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Kritische  Beurtheilungen. 


1.  LI  eher  dieAntigone  tmd  der  en  Darstellung  a  uf 
dem  Theater  zu  Potsdam.  Von  Böckh,  Tölken  u.  Fr. 
Förster.  Berlin,  Förster.  18i2.  gr.  12. 

2.  lieber  Sophokles^  Antigone  und  ihr e  D ar Stellung 
a uf  dem  deutsche nJJjLS,  ater.  Zur  Würdigung  der  grie- 
chisclien  Tragödie  und  itfre  BedeuÜtug  für  unsere  Zelt.  Von  einem 
Freunde  der  dramatiicheh  Dichtkunst,  Lfepzig,  Engelmann.  1842.gr,  12. 

3.  Heber  des  S ophokles  Antigene.  Von  Konr.  Schwenck. 
Osterprogramm  des  FVankfurter  Gj;iniiasiums.  I8i2.   4. 

4.  JJ eber  die  Tr a'g.öd i e  Ant t g.o n e  nebst  einem  vergleichen- 
den Blick  auf  Sophokles  ••und^Shaksp^Oi-e  von  Tkeod.  Schacht.  Darm- 
stadt. 1842.    gr.  12.  '  ■•v^.rW' 

5.  lieber  den  Charakter  Kreon^s  in  der  Antigone 
des  Sophokles.  Versuch  einer  erläuternden  Darstellung  von 
Dr.  Held,  k.  Studienrector  und  Professor.  Programm  von  Bayreuth, 
1842.'  4. 

6.  Sophokles  Antigone  übersetzt  \on  J,  J.  C.  Donner.  Heidel- 
berg. 1842.  gr.  8. 

7.  Des  S ophokles  Antigone  übersetzt  von  Victor  Strauss, 
Bielefeld.  1842.  8. 

8.  S ophokles'  Antigone.  Neue  metrische  Uebersetzung.  Zweite 
Aufl.  Berlin  1842.  gr.  8.  (von  Herrn.  Schclling). 

9.  Sophokles'  A?ltigone  metrisch  übersetzt  und  mit  Einleitung 
und  Anmerkungen  versehen  von  Friedr.  Rcmpel.  Hamm.  1843.   gr.  8. 

10.  Des  Sophokles  Antigone  übersetzt  von  Aug.  Boeckh. 
(Steht  vor  dem  Klavieranszuge  der  Composition  von  Felix  Mendelssohn- 
Bartholdy.  Leipzig  bei  Richter,  ist  aber  nachher  im  besondern  Ab- 
druck erschienen.) 

"ie  Aufführung  der  Sopliokleischen  Antigone  auf  dem  Potsdamer 
Theater  ist  ohne  Zweifel  ein  Ereigniss  zu  nennen.  Waren  frü- 
here ahnliche  Versuche,  sowohl  der  des  Hrn.  v.  Ma! 'f^ion,  die 
Euripideische  Iphig.  Taur.  auf  dem  Theater  der  geistvollen  Her- 
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zogin  von  Maine  aufzuführen,  wobei  die  erwähnte  Fürstin  die 
Titelrolle  selbst  übernommen,  wie  derjenige,  in  Weimar  1810 
unter  Göthe's  Vorsitze  ausgeführte,  die  Antigone  nach  einer  Be- 
arbeitung von  llochlitz  auf  der  Bühne  darzustellen,  ohne  beson- 
dere Resultate  gewesen,  so  hat  dagegen  der  neue,  durch  den  ed- 
len Kunstsinn  des  Königs  von  Preussen  veranlasste,  nach  der  An- 
ordnung und  Einübung  L.  Tieck's  ausgeführte,  ein  solch  lebhaftes 
Interesse  erweckt,  dass  eine  ganze  Zeit  hindurch  die  Dichtung  des 
Sophokles  einen  Gegenstand  der  Tagesliteratur  abgegeben  hat. 
Es  war  vorauszusetzen,  dass  die  Idee,  ein  griechisches  Drama  auf 
die  neue  Bühne  einzuführen,  gar  manchen  Widerspruch  erfahren 
würde,  namentlich  von  denjenigen  Tagesschriftstellern,  welche 
gewohnt  sind,  überall  das  grosse  Wort  zu  führen,  und  hier  plötz- 
lich bei  der  Unkenntniss  des  griechischen  Alterthums  so  wie  der 
griechischen  Sprache  in  die  Gefahr  geriethen,  zum  Stillschweigen 
verurtheilt  zu  werden,  von  denjenigen,  welche  das  „hitzige  Fieber 
der  Gräcomanie"  fürchteten,  nachdem  sie  so  lange  schon  gegen 
dieAnglo-  und  Galloraanie  geschrieben.  Einen  derselben  fer- 
tigt Nr.  2.  der  obigen  Schriften  gebührend  ab.  Weniger  konnte 
man  erwarten,  dass  auch  in  dem  philologischen  Publicum  ver- 
dammende Stimmen  hörbar  würden.  Aber  es  gibt  nun  einmal 
auch  hier  eine  altgläubige  Sekte,  welche  sich  streng  gegen  alles 
Neue  abschliessen  möchte,  eine  Adelscoterie,  die  es  als  ein  erb- 
lich überliefertes  Vorrecht  in  Anspruch  nimmt,  auf  diesem  Felde 
des  Alterthums  allein  zu  ackern,  zu  erndtcn,  eine  Hierarchie, 
welche  den  Laien,  als  denjenigen,  welche  kein  Organ  und  keine 
Bildung  mitbrächten,  womit  das  Alterthum  erfasst  sein  wolle, 
das  Recht  und  die  Fähigkeit  abspricht,  und  jeden  dahin  schlagen- 
den Versuch,  hier  mitzureden,  nicht  bloss  mitleidig  belächelt,  son- 
dern mit  Synodalbeschlüssen  bekämpfen  möchte  (der  Laien  neh- 
men sich  die  Verf.  von  Nr.  1  auf's  Gelungenste  an!),  eine  Mini- 
sterpartei endlich,  welche  von  beschränktem  ünterthanenverstande 
redet,  der  auf  seinem  niedrigen  Standpunkte  unfähig  sei,  die 
Weisheit  des  Alterthums  zu  begreifen.  Ihnen,  den  Antagonisten 
der  Antigonisten ,  ist  es  ein  Gräuel,  dass  man  die  Todten  wieder 
aufgeweckt,  dass  das  ehrwürdige  Alterthum  zum  Modeartikel  hat 
werden  müssen,  dass  ein  so  edles  Kunstwerk  aus  seinem  alter- 
thümlichen  Staube,  aus  der  engen  Zelle  der  Gelehrten,  aus  der 
dumpfen  Schulstube  befreit  und  mit  neumodigem  Flittertande  be- 
hängt in  das  öffentliche  Leben  getreten  ist. 

Wir  hoffen,  der  grössere  Theil  des  philologischen  Publicums 
hat  mit  freudigem  und  dankbarem  Gefühlen  den  Versuch  will- 
kommen geheissen!  Wie  mancher  Schulmann  mag  wohl  derzeit, 
wie  Ref.,  den  Wunsch  gehabt  haben,  in  mitten  seiner  Primaner 
mit  dem  sinnlichen  Auge  zu  einem  lebensvollen  Bilde  gestaltet  zu 
sehen,  was  er  so  lange  nur  mit  dem  geistigen  geschaut:  etwa  wie 
elu  Musiker,  wenn  er  lange  an  der  Partitur  eines  musikalischen 


Die  neueste  Antigone-Literatur.  5 

Kunstwerks  geschwelgt,  sich  nach  der  Anflulirung  desselben 
sehnt,  weil  er  in  dieser  erst  das  Ganze  allseitig  zn  begreifen  und 
zu  geniessen  im  Stande  ist.  „Denn  was  raaii  vom  stillen  fJcnuss 
des  griechischen  Trauerspiels  bei  der  Studirlampe,  von  der  har- 
monischen ungestörten  Wirkung  des  Vorlesens  eines  Shakespeare- 
schen  Stiickes  sagen  mag,  die  ihm  gebührende  volle  Geltung  er- 
hält das  Drama  einzig  und  allein  auf  der  Biihne",  zumal  das  Grie- 
chische. Hören  will  man  und  sehen  zugleich :  mag  auch  Aristo- 
teles sagen  tj  yaQ  T^g  rgaycoölag  dvvafiig  xctl  aviv  ayävoq  xccl 
vjcsQXQLTcöv  söTiv :  CS  ist  cbcu  nur  ein  Ausdruck  der  Ergebung, 
dass  es  nicht  mehr  wie  früher  sei,  eine  klassische  Tragödie  nicht 
mehr  unter  ihres  Dichters  Leitung  zur  Aufführung  gebracht  wer- 
den kann.  Und  wie  dankbar  muss  man  sein,  sieht  man  auf  die 
Erfolge  des  glücklichen  Versuches.  Wie  viel  neue  Untersuchun- 
gen sind  angeregt,  welche  bedeutende  Stimmen  haben  sich  über 
so  manches  zur  richtigen  Würdigung  der  attischen  Bühne  Noth- 
wendige  vernehmen  lassen;  wie  manche  der  so  lange  für  wahr  ge- 
goltenen genellischen  Ansichten  sind  endlich  nach  dem  Urtheile 
eines  kompetenten  Gerichts  auf  immer  verworfen;  welch  ein  Stre- 
ben hat  sich  geltend  gemacht,  endlich  in  die  scenischcn  Verhält- 
nisse des  Theaters  Licht  zu  bringen;  wie  gross  ist  der  Eifer  ge- 
wesen, die  sophokleische  Kunst  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen; 
endlich  wie  manche  neue  Uebersetzung  ist  daduich  binnen  Jahres- 
frist hervorgerufen,  welche  theils  imAllgemeinen  dicUebersetzungs- 
kunst  theils  das  Verständniss  der  sophokleischen  Muse  weiter  ge- 
bracht haben.  Ref.  hat  die  Berichte,  selbst  wenn  sie  von  Nicht- 
philologen  ausgingen,  mit  Vergnügen  gelesen ,  nicht  vorweg  da- 
rüber den  Stab  gebrochen,  und  hat  unter  vieler  Spreu  doch  zu- 
weilen ein  recht  gutes  Samenkorn  gefunden,  das  auf  einen  philo- 
logischen Acker  gesäet,  eine  recht  gute  Frucht  verspricht.  So 
glaubt  er,  zumal  ihm  neulicli  das  Glück  zu  Thcil  geworden,  meh- 
reren im  Ganzen  wohl  gelungenen  Aufführungen  der  Antigone  in 
Frankfurt  beizuwohnen ,  welche  ihm  das  Wesen  der  Tragödie 
überhaupt  in  ihrer  reinsten  und  edelsten  Form  vor  die  Augen  zau- 
berten und  über  so  manche  Stellen  des  Stücks  eine  klare  Anschau- 
ung gewährten ,  genügend  legitimirt  zu  sein ,  wenn  er  es  unter- 
nimmt, in  diesem  Blatte  eine  Kritik  von  den  Schriften  zu  geben, 
welche  er  oben  zusammengestellt  hat:  gehören  ja  doch  die  Verf. 
derselben,  wenigstens  der  Mehrzahl  nacli,  selbst  zu  den  Philolo- 
gen; ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  sämmtlich  Gegenstände  be- 
handeln, welche  für  die  Interpretation  des  sophokleischen  Stückes 
von  Wichtigkeit  sind. 

Wir  nehmen  zur  Grundlage  dieser  Relation  die  Schaclitsche 
Schrift,  weil  sich  daran  am  besten  der  Bericht  über  alle  die  an- 
dern anknüpfen  lässt.  Es  ist  dieselbe  mit  vielem  Geiste  geschrie- 
ben und  enthält  so  mancherlei  geistreiche  Bemerkungen ,  freilich 
nicht  immer  in  der  besten  Ordnung  vorgetragen ,  dass  sie  nicht 
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leicht  eine  Frage  überg^angen  hat ,  welche  hier  von  Interesse  sein 
könnte. 

Hr.  Scliacht  ist  durcli  das  nicht  minder  geistvoll  geschriebene 
und  feine  Bemerkungen  enthaltende  frankfurter  Programm  von 
Hrn.  Schwenck  zu  seiner  Schrift  angeregt  worden.  Die  Idee  des 
sophokleischen  Stücks,  schon  so  vielfach  besprochen,  setzt  der 
Letztere  nämlich  in  die  Veranschaulichung  schweren  Leides,  wel- 
ches hervorgerufen  durch  den  Conflict*)  zweier  an  sich  sittlichen, 
aber  mit  starrer  ünnachgiebigkeit  verfolgten  Ideen,  der  Religion  und 
Pietät,  und  des  Gehorsams  gegen  die  Gebote  der  weltlichen  Ge- 
walt, beide  Theile  trifft.  Sie  ist  daher  sehr  geeignet,  fährt  Hr. 
Schwenck  fort,  ernst  an  das  Maass  zu  mahnen ,  welches  uns  Men- 
schen in  allen  Dingen  ziemt,  und  zu  lehren,  wie  schrecklich  dem  zu 
enden  beschieden  sein  kann,  der  unnachgiebig  in  leidenschaftlicher 
Aufreguug  mit  Trotz  den  von  ihm  für  Recht  erkannten  Weg  ver- 
folgt, unbekiimmert  um  die,  deren  Weg  der  seinige  hemmend  und 
störend  durchkreuzt.  Der  Hr.  Verf.  weist  auf  den  analogen  Con- 
flict  in  allen  christlichen  Reichen  hin,  wo  der  religiöse  Scrupel 
mit  dem  Staatsgesetz  in  Zwiespalt  geräth,  auf  die  vielen  Fälle  ge- 
ringerer Verhältnisse,  wo  selbst  bei  den  ehrbarsten  Gesinnungen 
das  einseitige  Verfolgen  einer  Idee  zu  einer  Verhärtung  und  Starr- 
heit führe,  welche  imZusammenstoss  mit  gleicher  Starrheit  breche 
oder  beide  Theile  vernichte.  In  diesem  Sinne,  fährt  er  fort  — 
ist  die  Antigone  des  Sophokles  nicht  veraltet  und  wird  nie  veral- 
ten;  wie  überhaupt  keine  Dichtung,  welche  auf  das  Reinmensch- 
liche gegründet  ist,  in  ihrer  wahren  Wesentlichkeit  und  Form, 
sondern  höchstens  in  einigen  Bedingungen  ihrer  äussern  Erschei- 
nung veralten  kann.**) 

Aber  diese  Auffassung  der  Idee,  welche  dem  sophokleischen 
Stücke  zum  Grunde  liege ,  setzt  eine  gleichmässig  vertheilte 
Schuld    der   beiden  Vertreter   zweier  Principe  voraus:  wogegen 


*)  Dass  unsere  Tragödie  den  Conflict  des  Staats  und  der  Familie 
behandle ,  ist  die  von  Welcker.  Gr.  Tr.  I.  p.  251.  repetirte  Ansicht  von 
K.  O.  Müller  in  den  Götting.  Anz.  1836  p.  1821. 

**)  Auch  der  Verf.  von  Nr.  2.  stimmt  pag.  6  sq.  bei :  die  Motive 
der  Mehrzahl  der  alten  Tragödien  und  namentlich  der  Antigone  sind  ein 
so  rein  Menschliches  und  darum  allgemein  Gültiges  und  Wahres,  dass  zu 
ihrem  Verständniss  überhaupt  nur  die  Fähigkeit  erfordert  wird ,  sich  in 
dieEigenthümlichkeit  der  Zeit  und  des  Orts  und  in  die  Lage  der  handelnden 
Personen  hinein  zu  denken:  eine  Fähigkeit ,  ohne  die  kein  dramatisches 
Kunstwerk,  dessen  Stoff  nicht  der  unmittelbarsten  Gegenwart  entnom- 
men ist,  begriffen  werden  kann.  Bekanntlich  hatte  A.  VV.  Schlegel 
in  seinem  Werke  über  dramatische  Kunst  und  Literatur  p.  117.  eine 
ganz  entgegengesetzte  Ansicht.  Inwiefern  Beides  zu  beschränken, 
liegt  in  unsern  Rügen,  die  wir  unten  den  Erklärungsschriften  machen, 
zu  Tage. 
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Hr.  Schacht  meint,  das  geringe  Körnchen  von  Schuld,  das  der 
Dichter  mit  Fleiss  dem  Benehmen  der  Antigene  hinzugethan.,  näm- 
lich ihr  aus  tief  verletztem  Gefühle  und  aus  Entschlossenheit  ent- 
springender Trotz,  wodurch  sie  als  Heldin  hervortrete,  wiege  un- 
endlich weniger  als  die  Masse  von  Schuld,  welche  Kreon  durch 
sein  politisch  scheinendes  Mathtgebot,  durch  die  unpoliti!<ch  un- 
raenschh'che  Anwendung  desselben  und  durch  die  Miskcnnung  der 
Edelthat  Antigone's  auf  sich  lade. 

Es  entstände  hier  also  die  Frage ,  ob  die  beiden  im  Stücke 
streitenden  Parteien  von  gleichmässiger  Schuld  godriickt  werden, 
zu  deren  Entscheidung  es  nothwendig,  beide  Charactere  nach 
denjenigen  ZVigen  zu  schildern ,  welche  der  Dichter  ihnen  ange- 
heftet. Darum  hat  sowohl  Hr.  Schwenck  wie  Hr.  Schacht  sich 
dieser  Aufgabe  unterzogen.  Wenn  wir  hier  ein  Gleiches  thun, 
wenigstens  die  vorzüglichsten  Momente  der  Dichtung  in  dieser 
Beziehung  hervorheben,  so  fassen  wir  zugleich  Nr.  2.  der  obigen 
Schriften  sowie  das  Held'sche,  mit  vielem  Fleisse  und  klarer  Ein- 
sicht geschriebene  Programm,  das  die  Beleuchtung  des  Kreonti- 
schen  Characters  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  speciell  ins  Auge. 
Es  wird  sich  dabei  von  vorn  herein  häufig  die  Gelegenheit  finden, 
die  Uebersetzungen  in  ihren  Schwächen  und  Vorzügen  darzu> 
stellen.  Hrn.  Schwenck  ist  „Kreon,  der  neue  Herrscher  Thebens, 
in  keiner  Hinsicht  ein  unwürdiger  und  böser  Mensch ,  welcher 
den  Willen  zeigte  um  seines  Vortheils  oder  seiner  Launen  willen 
eine  Ungerechtigkeit  zu  begehen  oder  welcher  kalt  und  harther- 
zig den  sanfteren  Gefühlen  und  dem  Mitleid  unzugänglich  wäre. 
Ihn  erfüllt  ganz  die  neue  Herrscherpflicht  und  er  ist,  weil  er 
argwöhnt ,  es  möge  ihm  der  Thron  missgönnt  und  insgeheim  be- 
droht werden,  eifersüchtig  auf  die  neue  Herrschaft,  welche  ihm 
nach  Erlöschung  des  ihm  nahverwandten  Königsstammes  recht- 
mässig zugefallen  war,  und  er  will  erproben,  ob  seine  Gebote  ge- 
halten werden,  da  er  Argwohn  hegt,  es  möchten  sich  welche  ge- 
gen dieselben  sträuben  und  sie  etwa  insgeheim  vereiteln.  —  Aber 
schuldlos  ist  weder  Antigone  noch  Kreon,  denn  beide  sind  hart- 
näckig und  beharren  mit  rücksichtsloser  Unbeugsamkeit  auf  ih- 
rem Sinne,  indem  jeder  Recht  zu  haben  glaubt  und,  an  und  für 
sich  betrachtet,  auch  Recht  hat."  Auch  Hr.  Held  schreibt  dem 
Kreon,  als  einem  von  der  Würde  und  Bedeutung  seines  Herrscher- 
amtes Durchdrungenen,  den  edlen  Vorsatz  zu,  die  Wohlfahrt  und 
das  Glück  der  Bürger  das  Ziel  aller  seiner  Handlungen  sein  zu 
lassen;  aber  er  verbanne  die  Schranken ,  welche  jeder  mensch- 
lichen Herrschaft  gesetzt  sind ,  er  verwechsle  das  der  Obrigkeit 
zustehende  Recht  mit  willkührlicher  Eigenmächtigkeit,  setze  an 
die  Stelle  ruhiger  gemessner  Handhabung  der  öffentlichen  Ge- 
walt die  reizbare,  aufbrausende  Eifersucht  persönlicher  An- 
sprüche. Das  sei  der  kranke  Fleck,  bei  dessen  jedesmaliger  Be- 
rührung sein  böser  Geist  ihn  fasse,  die  Heftigkeit  seiner  Gemüths- 
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art  aufrege,  Verwirrung  in  alle  seine  Verhältnisse  bringe  und  ihn 
blind  mache  gegen  alle  Liebe,  Treue  und  Fürsorge,  die  ihm  ent- 
gegenkomme. So  werde  er  aus  einem  Verehrer  der  Götter  zum 
Uebertreter  ihrer  Gebote,  aus  einem  Gerechtigkeit  liebenden  Kö- 
nige ein  Peiniger  derjenigen,  die  höhere  Pflichten  üben ,  als  ir- 
gend eine  Staatsgewalt  sie  torschreiben  kann,  aus  einem  Beschir- 
mer der  Wohlfahrt  seines  Volkes  ein  argwöhnischer  Verfolger  bö- 
ser Absichten,  die  er  überall  vermuthe,  "aus  einem  zärtlichen, 
liebevollen  Vater  ein  Mörder  seines  Sohnes,  seiner  Gattin.  In 
allen  seinen  Verhältnissen ,  zu  den  Göttern  und  ihren  Dienern, 
zum  Staate  und  seinen  Bürgern,  zu  seinem  Geschlechte  und  sei- 
ner Familie  stehe  er  ursprünglich  auf  dem  guten  Grunde  eines 
löblichen  Willens,  edler  Gefühle  und  grösstentheils  richtiger  Ein- 
sicht. In  dem  Einen  aber  irre  er,  dass  er  auch  die  ewigen,  un- 
geschriebenen, unwandelbaren  Gesetze  der  Götter  der  menschli- 
chen Obrigkeit  und  Gerechtigkeit  unterordnen  zu  dürfen  glaube. 
Und  als  dieser  Irrthum  in  seiner  Ausführung  nothwendigen  Wi- 
derstand finde,  da  erwache  die  thörichte  Begier  des  holFärtigen 
Herzens,  welches  nie  Unrecht  haben  wolle,  welches  Belehrung 
für  Beleidigung  nehme  und  stolz  auf  die  äusserlich  hohe  gebiete- 
rische Stellung  Jeden,  der  in  besster  Absicht  zu  widersprechen 
wage,  mit  Zorn  überschütte.  —  Irrthum  und  Leidenschaft  in 
einander  verschlungen  und  sich  gegenseitig  immer  neu  erzeugend, 
treibe  Kreons  Seele  zu  dem  ungeahnten  Ziele  des  Unglücks  und 
Verderbens. 

Mit  dem  Sophocleischen  Motto:  ou  yaQ  dixaiov  ovts  rovg 
xccxovs  ficctrjv  xQV^^ovg  vofii^ELV  ovts  rovg  xQtjörovg  xaxovg 
ausgerüstet,  wollen  wir  zunächst  untersuchen,  ob  der  Dichter 
die  hier  angegebenen  guten  Seiten  des  Kreontischen  Characters 
wirklich  erkennen  lässt.  *)  Folgen  wir  dem  Laufe  des  Stücks,  so 
rauss  das  erste  Auftreten  des  Herrschers,  seine  erste  Rede  offen- 
bar gleich  dahin  zielende  Winke  geben ,  denn  Sophokles  lässt 
nicht  gern  seine  Zuschauer  in  Unklarheit  über  diejenigen  Cha- 
ractere,  welche  als  die  hauptsächlichsten  der  Dichtung  dastehen. 
Man  hat  die  erste  Rede  des  Kreon  für  das  Programm  seines  Re- 
gierungsantritts angesehen ,  mit  welchem  er  sich  der  Treue  der 
Ersten  im  Staate  versichern  wolle.  Man  hat  hierbei  nur  allge- 
mein vergessen,  dass  nach  der  Sophokleischen  Auffassung  Kreon 
bereits  längere  Zeit  das  Heft  der  Regierung  in  Händen  gehabt 
hat.  Schon  die  Worte  der  Ismene  v.  14.  deuten  darauf,  dass  die 
Brüder  nicht  an  dem  vorhergegangenen  Tage  erst  gefallen  sind, 
denn  die  Flucht  der  Feinde  wird  als  ein  doch  etwas  späteres  Er- 
eigniss  hingestellt ;  Kreon  ist  also  seit  jenem  Wechselmorde  Re- 

♦)  Auch  Aug.  Boeckh  sagt,  Niemand  könne  verkennen,  dass  So- 
phokles den  Kreon  als  einen  edlen,  Recht  und  Ordnung  suchenden  Allein- 
herrscher darstelle. 
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gent,  und  hat  als  solcher  bereits  Etcocl.  bestatten  lassen  (v.  25.) 
und  das  Verbot  in  Bezugs  auf  Polyn.  gegeben.  Gesetzt,  man  glaubte, 
diese  beiden  Regentenliandluii;2:en  datirten  aus  der  Zeit  derjenigen 
Nacht*),  mit  deren  letztem  Theile  die  Tragödie  anhebt,  deutet 
denn  nicht  Kreon  mit  den  Worten  v.  290.:  äXld  tavva  jiccl  7icc~ 
Aat  noAeas  ävögeg  ^6lig  (pegovres  IqqÖ&ovv  e^oi^  HQvcpfj  xäga 
öSLovtBg'  ovo'  VTto  t,vyü  kocpov  dLnalcog  üxov  ^  ag  öreQysiv 
£ju£  genugsam  an ,  —  denn  raiira  ist  wohl  zu  beachten !  —  dass 
die  Zeit  des  Verbotes  schon  länger  vergangen  sei?  In  v.  381. 
ferner,  wo  Tires.  den  Versicherungen  des  Kreon,  nie  von  des 
Sehers  Mahnungen  abgewichen  zu  sein,  entgegensetzt:  totyaQ 
ÖL  oQ&^g  t^vds  VttVKXrjQslg  nökiv  ^  würde  diess  eine  offenbare 
Ironie  sein ,  wenn  man's  auf  den  Raum  desjenigen  Tages  allein 
beziehen  müsste,  au  welchem  das  Stiick  spielt.  Nicht  minder 
sind  die  Worte  des  Boten  v.  1146.: 

Kqbc3v  yciQ  Tjv  ^T^AoTo'g,  cog  £;uol,  Äors 
öcSöag  fisv  exQ^QCÖv  rtjvös  Kaö^siav  j(^Q6va 
Xaßäv  TS  xcjgag  navzslrj  fiovag^iav 
sv9vv£^  d'dlkcov  BvyBval  tskvcov  onogä 
hier  wohl  zn  erwägen.     Vom  frühen  Morgen  bis  zum  Abende  des 
Tages,   an  welchem   das  Stück  spielt,  kann  Kreon  unmöglich  ^-rj- 
Acoro's  genannt  werden,  denn  er  hat  ja  steten  Streit  gehabt.   Selbst 
das  ist  wunderbar,  dass  Kreon,  seitdem  er  den  altern  Sohn  ge- 
opfert**), um  eine   blühende  Kinderschaar  beneidenswerth  ge- 

*)  Boeckh  meint  p.  180.,  der  Befehl  könne  erst  an  dem  Tage  gege- 
ben sein,  mit  welchem  das  Stück  spiele',  da  selbst  der  Chor  noch  nichts 
davon  wisse:  über  solche  Unwahrscheinlichkeit  in  Rücksicht  auf  die  Zeit 
möge  sich  Sophokles  hinweggesetzt  haben.  Wir  geben  zu,  dass  der 
Dichter,  wie  das  auch  Schiller  thut,  die  Wahrscheinlichkeit  der  Zeitbe- 
rechnung eigentlich  nur  für  den  Verlauf  der  Handlung  auf  der  Bühne  zu 
berücksichtigen  hat,  aber  hier  ist  die  Annahme  unnöthig,  da  es  wohl 
denkbar  ist,  dass  der  Chor  der  Greise  davon  nichts  vernommen,  was  un« 
mittelbar  nach  der  Flucht  Kreon  den  grade  anwesenden  Bürgern  gesagt 
haben  mag.  Die  Flucht  geschah  h  rfjds  rij  vvnvl  (16.),  also  konnte  der 
Dichter,  ohne  die  Wahrscheinlichkeit  zu  verletzen,  annehmen,  dass  der 
am  späten  Abend  gegebene  Befehl  wohl  der  Antigene  zu  Ohren  gekom- 
men sei ,  etwa  von  der  Begleitung  des  Kreon ,  dagegen  dem  Chore,  den 
Aeltesten  der  Stadt ,  erst  am  folgenden  Morgen  mitgetheilt  wurde.  Dass 
übrigens  der  Chor  noch  nichts  davon  wisse,  steht  auch  noch  dahin,  folgt 
wenigstens  nicht  unbedingt  aus  v.  158.  712.  vulg.,  welche  Stellen  etwa 
für  diese  Behauptung  angeführt  werden  könnten.  Wer  v.  220.  in  dem 
&CCVSIV  die  Strafe  für  den  Uebertreter ,  nicht  für  den  cvyxtoQÖiv  sieht, 
könnte  eher  behaupten,  der  Chor  kenne  den  Befehl  schon,  denn  Kreon 
hatte  dort  ihm  gegenüber  noch  gar  keine  Strafe  hingestellt. 

**)  Es  geschieht  desselben  (Megareus  nennt  ihn  Sophokles)  Erwäh- 
nung V.  1288  H.  und  offenbar  spielt  Kreon  v.  981.   dem  Tiresias  gegen- 
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nannt  wird,  da  ausser  Haemon  kein  weiteres  Kind  bei  Sophokles 
erwähnt  wird,  auch  sonst  dem  Selbstmorde  der  Eurydice  das  ge- 
nügende Motiv  fehlen  würde.  Zwänge  die  Erwähnung  der  Be- 
freiung von  Feindesmacht  nicht  dazu ,  an  den  Zeitpunkt  der  Ver- 
jagung der  Thebaner  zu  denken,  würde  man  die  Worte  auf  eine 
noch  frühere  Zeit  zu  beziehen  geneigt  sein.  Endlich  ist  aus  Hae-: 
mon's  Worten  ersichtlich ,  dass  Kreon  schon  länger  das  Heft  der 
Regierung  in  Händen  hat. 

Wie  sich  der  Dichter  das  gedacht  hat,  sehen  wir  aus  den 
übrigen  Stücken  der  laischen  Pragmatie.  Am  Ende  des  Oedip. 
Tyr.  V.  1417.  gilt  Kreon  dem  Chore  als  der  einzige  an  Oedipus 
Stelle  zurückgelassene  cpvXa^  nökEcog^  und  als  solcher  zeigt  er 
sich  in  seinem  ganzen  dortigen  Auftreten.  Die  beiden  Söhne  des 
Oedipus  kommen  dort  gar  nicht  in  Betracht:  um  sie  brauchst  du 
nicht  zu  sorgen ,  hatte  dort  v.  1460.  Oedipus  zum  Kreon  gesagt, 
avÖQEg  eiölv ,  cjöts  (iiq  önäviv  nots  6%uv  ^  bv%''  äv  cogl,  tov 
/3iou,  hatte  dagegen  die  hülClosen  Mädchen  aufs  dringendste  der 
Fürsorge  des  Kreon  anbefohlen.  Also  denkt  Oedip  selbst  nicht 
daran,  dass  seine  Söhne  ihm  folgen  könnten  in  der  Regierung, 
und  diese  sind  ebenfalls  von  dem  Entsetzlichen,  das  ihr  Haus  be- 
troffen, so  ergriffen,  dass,  wie's  Oedip.  Col.  v.  367.  heisst,  sie 
den  Thron  dem  Kreon  lassen,  um  den  Staat  nicht  zu  beflecken 
(XQcciV£6^ai).  In  dieser  Zeit  also  hat  Kreon  bereits  die  Zügel  der 
Regierung  in  seinen  Händen  gehabt*),  die  ihm  erst  später  wieder 
genommen  wurden,  damals  als  Oedip  selbst  wieder  Lust  hatte, 
den  Thron  wieder  einzunehmen.  So  heiss  nämlich  auch  des 
Oedips  Wunsch  gewesen  war,  aus  dem  Vaterlande  gleich  vertrie- 
ben zu  werden,  als  er  das  entsetzliche  Verbrechen  erkannt  hatte, 
welches  von  der  Gottheit  über  ihn  verhängt  war,  so  linderte  doch 
die  Zeit  die  Heftigkeit  seiner  Verzweiflung; 

XQova  ö',  OT  TJdrj  wäg  6  ftojj&og  t^v  niitcov, 
xocfjLäv&avov  rd?'  Qvfiov  sudgafiövra  fiOt 
HslC,co  xoXaöT^v  Twv  Jtglv  rjfiaQti^fih'Ov: 
da  wollte  er  in  Theben  bleiben**),  wurde  aber  nun  vertrieben  und 
musste,  wie  er  klagend  ausruft  (Oed.  Coi,  v.  443.)  wie  ein  Flücht- 

über  darauf  an.  Sonderbar  ist's,  dass  Hr.  Rempel  p.  XVIII.  diess  Opfer 
nach  dem  Zweikampfe  erst  eintreten  lässt.  Sonst  pflegt  er,  wo  er's 
nicht  sollte,  auf  Euripides  und  Aeschylus  zu  recurriren;  hier  hätte  er  es 
thun  dürfen. 

*)  Dass  er  sie  auch  schon  früher  einmal,  nämlich  nach  dem  Tode  des 
La'ios  gehabt,  erzählt  Hygin.  Vgl.  G.  Hermann  in  der  Ztschr.  f.  Alterth. 
1837  p.  794. 

**)  Unbegreiflich  ist  das  freilich,  wenn  man  den  von  Kreon  im  Oed. 
Tyr.  V.  98  sq.  angeführten  Orakelspruch  vergleicht:  [iLoco^ia  x,<oQo^S  ilavvsiv 
—  avdQT^/^ctTOvvrag  ?j  (povo)  q>6vov  näXiv  Ivovtug,  cog  to8  aiiicc  KStucc^ov 
nöhv.     Wären,  wie  Scholl  gemeint,  die  drei  Sophokleischen  Stücke  einer 
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ling  von  Ort  zu  Ort  ziehen.  Die  Söhne  hätten  ihm  helfen  können, 
aber  diese  wollten  jetzt  selbst  regieren :  sx  &£c5v  tou  hu^  aXiv^- 
Qiov  cpQSVog  tiöi^Xd'E  Tolv  xQi6a\fXioiv  SQic;  Tiax^ ,  dg'j^rjg  laße- 
0^at  aal  xgdtovg  TVQttvviycov  (v.  373.).  Kreon  hatte  dabei  die 
Hand  im  Spiele,  so  wenigstens  fasst  es  Oedip  auf,  wenn  er  ihm 
Col.  V.  770.  zuschreibt  6v  fx  s^Ecä&SLg  %di,BßaXksg,  und  wer  sollte, 
war  Oedip  fern,  anders  der  Berather  der  Söhne  werden,  als  Kreon, 
der  so  die  Gelegenheit  erhalten  rausste,  den  bald  ausbrechenden 
Zwist  der  Brüder  zu  seinem  Vortheile  auszubeuten.  Polynices 
war  der  Aeltere,  er  übernimmt  die  Regierung  als  solcher.  Denn 
was  Euripides  nach  Pherekydes  Mittheilungen  von  einem  Ver- 
trage der  Brüder,  wonach  sie  in  der  Regierung  alterniren  wollten, 
spricht,  davon  ist  bei  Sophokles  keine  Spur  und  insofern  thut  Hr. 
Förster  p.  6.  unrecht,  den  Vertrag  hier  herbeizuziehen.  Dasselbe 
thut  Hr.  Rempel ,  ja!  lässt  Eteocles  zuerst  den  Thron  besteigen. 
Sophokles  folgt  dem  Hellanicus*).  Im  Oed.  Col.  375.  heisst  es, 
Polyn.  sei  von  seinem  Bruder  vom  Throne  gestossen,  obwohl  er 
der  ältere  gewesen  und  ib.  1298.  Etcol.  habe  das  erreicht  ovts 
Köya  viarföccg  ovz  Big  sksyxov  xsigog  ovv  sgyov  /ttoAtöv,  Tcohv 
de  nUöag,  Hiernach  ist  also  EteocI.  durch  List  und  Usurpation 
in  den  Besitz  des  Thrones  gekommen,  Polyn.  widerrechtlich  ent- 
fernt. In  unserem  Stücke  ist  eine  Andeutung  dieser  Verhältnisse 
in  v.  111.  vsixEcav  e^  ä^cpiXoyav.  Polyn.  geht  nach  Argos,  nicht 
wie  sein  Vater  sich  ruhig  in  sein  Schicksal  fügend,  aber  auch  nicht 
mit  dem  Verbrechen  desselben  beladen;  er  freit  Adrast's  Toch- 
ter, wirbt  ein  Heer:  es  gilt  der  Eroberung  Thebens;  entweder 
ein  ruhmvoller  Tod  [navöi%Gi  g  ^aveiv)  oder  Rache  an  seinen 
Feinden  (Toi)g  xäÖt  iXTcgä^avtag  y^g  saßakalv).  Zur  Ab- 
wehr der  Gefahr  steht  Kreon  dem  Usurpator  zur  Seite,  muss  er 
seinen  einen  Sohn  dafür  geben.  Bei  Euripides  bestimmt  Eteocl., 
nach  seinem  Tode  solle  Haemon  succediren,  mit  Antigene  ver- 
mählt. Sophokles  erwähnt  diess  Vermächtniss  nicht:  Kreon  muss 
vielmehr  erklären ,  er  sei  xccv  dy%i0THav  zum  Throne  berufen. 
Jetzt  also  hat  er  nüvta  xd  xgdtr]  xal  ^govovg  (v.  173.), 

Die  Erzählung  dieser  Geschichten  nach  den  bei  Sophokles 
erkennbaren  Grundzügen  des  Mythus**)  stellt  das  also  ausser 
Zweifel,  dass  die  Bürger  bereits  die  Grundsätze,  nach  welchen 

Trilogie  angehörig ,  wie  viele  Sonderbarkeiten  hätte  sich  dann  Sophokles 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Uns  dünkt,  die  SchöU'sche  Meinung  sei 
für  den  Ruf  des  Dichters  gar  nicht  sehr  erspriesslich. 

*)  Vgl.  Welcker  Gr.  Tr.  p.  561  —  71. 

**)  Wunder  hat  es  verschmäht,  bei  der  Antigene  dasselbe  Verfahren 
anzuwenden ,  welches  er  in  seiner  Ausgabe  der  Oedipe  mit  so  vielem 
Glücke  und  richtigem  Takte  befolgt  hat ,  nämlich  eine  in  das  Stück  ein- 
fuhrende Exposition  nach  Sophokles  Auffassung  zu  geben.  Gleichwohl 
wäre  es  hier  ebenso  nöthig,  wie  dort. 
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Kreon  zu  regieren  pflegt,  kennen  müssen,  dass  es  also  keines  aus- 
drücklichen Äntrittsprograrams  bedurfte.  Drum  ist  auch  der  Chor 
über  die  Versammlung,  zu  welcher  sie  berufen,  verwundert  und 
neugierig,  was  es  geben  werde.  Die  Rede  selbst  aber  trägt  nur 
wenig  das  Gepräge  einer  ruhigen  Darlegung  oder  einer  Gcrechtig- 
keitsliebe.  Nach  einer  captatio  benevolentiae,  an  den  Chor  ge- 
richtet (wovon  gleich),  und  der  Verkündigung  seines  Regierungs- 
antritts ,  die,  weil  derselbe  factisch  schon  seit  mehreren  Tagen 
erfolgt  war,  unnöthig  erscheinen  muss,  hier  auch  nur  die  Absicht 
hat,  an  die  ihm  zu  Theil  gewordene  Macht  zu  erinnern,  beginnt 
er  mit  einer  allgemeinen  Sentenz,  deren  Beziehung  dem  Zuhörer 
undeutlich  sein  würde,  verriethe  er  sich  nicht  gleich  selbst  durch 
den  auf  den  speciell  vorliegenden  Fall  hinweisenden  Zusatz:  fi^ 
ex  q)6ßov  Tov  yläßöav  eyxlsLöavta  ixuv.  Kreon  ist  bereits  da- 
von unterrichtet,  dass  sein  Verbot  von  einem  Theile  der  Bürger 
raissfällig  aufgenommen  ist  (s.  seine  Rede  an  den  Wächter):  er 
will  es  hier  wiederholen,  die  Furcht,  die  man  ihm  einzujagen  ge- 
trachtet, die  wenigstens ,  wie  er  glaubt,  ihm  hat  eingejagt  wer- 
den sollen,  solle  ihn  nicht  abhalten  xcäv  agiörcov  ccTtxBöd'ai  ßov- 
Asv^uarco?'  (Boeckh  und  Schelling  übersetzen :  am  besten  Rathe  fest- 
halten, Strauss  :  seiner  besten  Ueberzeugung  treu  bleiben:  Rem- 
pel:  den  Rath  ergreifen,  der  der  beste  ist).  So  ist  auch  der  an- 
dere hier  von  ihm  noch  ausgesprochene  Grundsatz  i^irjdeva  fiel^ova 
(pikov  Tcüzgag  vo^i^eiv  nur  für  den  speciellen  Fall  berechnet, 
sein  Verbot  zu  legitimiren.  Kreon  befindet  sich  von  vorn  herein 
in  einer  Art  Defensive ,  von  vorn  herein  in  einer  gereizten  Stim- 
mung: er  stellt  sich  den  über  sein  Verbot  Unwilligen  gegenüber: 
sie  haben  den  rplko^  mehr  als  das  Vaterland  vor  Augen;  ich  nicht, 
ich  werde  nicht  schweigen ,  sehe  ich  die  a'rjj  *)  auf  die  Bürger 
statt  der  GcorrjQia  einstürmen.  Polyn.  also,  welcher  (pvyag 
oiccTsl&av  (Boeckh,  Strauss  und  Schelling:  rückkehrend  aus  dem 
Banne,  was  besser  ist  als  Rempel's:  der  ein  Flüchtling  kam)  das 
Vaterland  verbrennen  und  die  heimischen  Götter  vertilgen,  des 
eignen  Stammes  Blut  schlürfen.  Euch  Alle  in's  Sciavenjoch  span- 
nen wollte,  soll  nicht  derselben  Ehre  wie  Eteocl.  theilhaftig  wer- 
den, nein!  unbestattet  lieg  er,  angenagt  von  Hund  und  Vögeln, 
graunvoll  anzusehn. 

Wir  fragen,  wo  hier  die  guten  Seiten  des  Kreontischen  Cha- 
racters  hervorleuchten*?  Wie  dürftig  wäre  ein  solches  Regie- 
rungsprogramm, das  sich  nur  um  einen  Fall  dreht  und  denselben 
mit  scliönen  Redensarten  zu  vertheidigen  so  ersichtlich  bestrebt 
ist?     Wo  sind  denn  die  einfachen,  ruhigen  Begründungen  dieses, 

*)  Man  vergleiche  den  Ausdruck  oczr}  hier  mit  dem  in  v,  4.  und  v. 
1097.  vulg.  An  den  beiden  letzten  Stellen  ist  darunter  ein  und  dasselbe 
zu  verstehen,  nämlich  das  Verbot  der  Bestattung,  und  das  daraus  fol- 
gende Unglück. 
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er  sagt  es  selbst  GraunvoUes  bezweckenden  Verbotes  ?  Hat  er 
nicht  mit  dem  Ausdrucke  aglötav  ßovXsv^dtav  jedem  FJiiiwurfe 
einen  Riegel  vorgeschoben'?  mit  dem  xaKLörog  Bivai  in  Bezug  auf 
diesen  von  ihm  agiötov  genannten  Entschhiss  gleich  den  aus  einer 
Zurücknahme  des  Verbots  möglichen  Ruf  der  Feigheit,  also  et- 
was ganz  äusserliches ,  als  Motiv  desselben  hingestellt*?  Hat  er 
irgendwo  des  Rechtes  erwähnt,  welches  Polyn.  zu  seinem  Zuge 
hatte,  nicht  vielmehr  mit  aller  möglichen  Uebertreibung  dessen 
Zug  und  Absichten  geschildert*?  Wollte  den  wirklich  Polyn.  die 
heimischen  Götter  vertilgen*?  Nicht  bloss  Rache  nehmen  an  de- 
nen, die  ihn  vertrieben*?  Kommt  er  nicht  grade  desshalb,  um  sein 
rechtmässiges  Erbe  zu  fordern  und  damit  endlich  der  lang  ent- 
behrten Heimath  mit  ihren  Göttern  und  Rechten  theilhaftig  zu 
werden  *?  Denn  ausser  der  Grenze  seiner  Heimath  steht  der 
Mensch  sofort  auch  ausser  dem  Gesetze  und  völlig  rechtlos  da. 
Kennt  der  Herrscher  nicht  das  Todtenrecht,  das  heiligste  fast  un- 
ter allen?  wird  er  glauben  können,  dass  der  Chor  dasselbe  über 
des  Herrschers  Gebot  ebenfalls  vergessen  werde*?  Dächte  er  das 
nicht  —  aber  er  ist  der  xa^sörcorsg  i/oVot  wohl  bewusst,  wie 
er  am  Schlüsse  eingesteht  —  wo  giebt  er  denn  an,  wesshalb  er 
diess  Todtenrecht  nicht  achten  wolle*?  Begeht  er  für  jeden  der 
griechischen  Sitte  Kundigen  nicht  einen  Frevel  an  den  Göttern*? 
Grade  er,  dem  die  Verwandtenpflicht  ebenfalls  gebot,  dem  ge- 
storbenen Neffen  die  Ruhe  zu  geben*?  In  welch  einem  Lichte 
niusste  er  also  dem  Chore,  ja!  jedem  griechischen  Zuschauer  er- 
scheinen, wenn  er  das  Todtenrecht  völlig  ignorirt*?  Dass  er  den 
Feinden,  wenn  sie  ihre  Todten  zurückfordern,  dieselben  nicht 
abschlagen  kann,  ohne  selbst  damit  einen  Frevel  zu  begehen, 
weiss  er  so  gut,  wie  der  Chor:  wesshalb  soll  denn  nun  Polyn. 
mehr  Strafe  erhalten?  das  hätte  Kreon,  wollte  der  Dichter  ihn 
von  einer  wahrhaftig  allein  das  Wohl  des  Vaterlandes  im  Auge  ha- 
benden Gesinnung  schildern,  Alles  berücksichtigen  müssen:  so 
wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  hat  er  zu  befahren,  dass  man  aus  sei- 
nen Worten  nur  die  geheime  Freude  heraushört,  durch  den  Sieg 
derjenigen  Strafe,  welche  ihm  für  seine  Mitschuld  bei  der  Ver- 
treibung des  Polyn.  allerdings  gewiss  gewesen  wäre,  entgangen 
und  zum  Throne  gelangt  zu  sein.  In  dem  seine  Rede  abschlies- 
senden Ausdrucke  tol6v8'  efiov  cpQovrjfia  liegt,  wie  Hr.  Held  fühlt, 
ein  gefährliches  Pochen  auf  die  Unfehlbarkeit  der  eignen  Ansicht, 
er  isolirt  sich  damit ,  den  Rath  seiner  Aeltesten  ganz  verschmä- 
hend, sowie  er  in  den  Worten  ovTtot  l^  sftov  ri^riv  stgos^ovöi 
oi  xuKoi  xäv  BvÖLnav  ganz  vergisst,  dass  Polyn.  ja  nur  eine  gleiche, 
keine  grössere  Ehre  als  EteocI.  in  Anspruch  nehmen  wird*). 

*)  So  rechtfertigt  sich  also  TtQoe^ovcii,  welches  Herra.  mit  ngogi^. 
vertauschen  wollte ,  als  hyperbolischer  Ausdruck ,  wie  ihn  der  heftige 
Eifer  liebt,  sagt  Boeckh  p.  220.,  sehr  richtig. 
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Jene  Unzufriednen  sind  ihm  also  schon  vorher  bekannt  ge- 
wesen. Der  Dichter  bringt  sie  im  Laufe  des  Stückes  zur  Kunde 
des  Zuschauers.  Dass  Antigene  zu  ihnen  gehöre,  ist  gleich  in 
dem  Prologe  sattsam  zu  erkennen:  bis  in  die  einzelnen  Ausdrücke 
hinein  lässt  der  Dichter  ihren  Hass  gehen ,  man  achte  nur  auf  die 
Benennung  6  özQavrjyös  —  ist's  doch ,  als  wenn  sie  Kreon's  ße- 
fugniss  den  Thron  zu  besteigen  nicht  anerkenne*);  er  ist  ihr  nur 
Feldherr —  auf  das  bitterhöhnische  Prädicat  :„  der  gute  Kreon*--**). 
Es  ist  da  ein  Hass  ersiclitlich ,  der  grösser  ist,  als  dass  er  durch 
das  augenblickliche  Verbot  des  Kreon  allein  könnte  hervorgerufen 
sein.  Es  scheint,  dass  ein  Missverhältniss  zwischen  ihnen  schon 
länger  obwalte:  an  all  jenem  dkysivöv,  alöXQov  äzLßOV ,  was  sie 
erlebt  hat,  ist  Kreon  ja  mitschuldig;  er  hat  den  ersten  Orakel- 
spruch gebracht,  in  Folge  dessen  Oedip's  Verbrechen  an's  Tages- 
licht kamen;  er  hat  die  beiden  Mädchen,  die  dem  Vater  nach 
Colonos  folgten  ,  mit  Gewalt  demselben  entreissen  wollen:  Oedip 
selbst  war  voll  Hass  gegen  seinen  Schwager,  den  er  der  Selbst- 
sucht und  des  Strebens  nach  dem  Throne  zieh;  der  Hass  ist  auf 
das  Mädchen  übergegangen***).  Dass  aber  das  feindselige  Ver- 
hältniss  zwischen  Antigone  und  Kreon  schon  länger  bestanden, 
schliessen  wir  auch  aus  Kreon's  Worten  v.  557.  H.,  die  unten  noch 
weitere  Berücksichtigung  finden  müssen : 

TW  Tcaids  (prjfil  rcoSs,  ti)v  ^hv  dgriog 

avovv  m(päv%ai^  tijvd'  dq)'  ov  xd  nQät'  ecpv» 

Aber  nicht  bloss  Antigone,  Alle,  mit  denen  Kreon  im  Laufe 
jer  Tragödie  zusammentrifft,   gehören  theils   im  Allgemeinen, 

*)  Unten  wird  davon  die  Rede  sein,  dass  Antigone  die  eigentliche 
Erbtochter  sei;  hier  nur  so  viel,  dass  Kreon  zu  seiner  Thronbestei- 
gung der  Zustimmung  der  Stadt  bedurft  hätte.  So  war's  bei  Oedip's 
Thronbesteigung  gewesen ,  so  bei  Eteocie's  Usurpation.  So  war's  nicht 
minder  Gebrauch ,  wir  berufen  uns  auf  das  Beispiel  bei  Thucyd.  I,  9, 
Dort  vertraut  Eurystheus,  als  er  in  den  Kampf  zieht,  seiner  Mutter  Bru- 
der Atreus  Mycenä  sammt  der  königlichen  Würde  an ;  als  Eurystheus  nicht 
heimkehrt,  wird  Atreus  vom  Volke  der  Mykenäer  zum  Könige 
gewählt. 

**)  In  den  Uebersetzungen  von  Donner,  Schelling  und  Strausa 
heisst  es  „der  edle  Kreon",  wo  die  Ironie  deutlich  zu  machen,  der  frank- 
furter Schauspielerin  schwer  wurde.,  Rempel  übersetzt:  „der  wackere 
Kreon",  Boeckh  hat  dagegen  das  Attribut  ganz  unübersetzt  gelassen.  Den 
Ausdruck  cxQazrjydg  haben  Alle  durch  „Herrscher",  resp.  „Gebieter"  wie- 
dergegeben. 

***)  Dass  der  Mythus  dem  Kreon  noch  gar  andre  Sachen  Schuld  ge- 
geben, geht  auch  aus  der  von  Zannoni  auf  einem  Etruskischen  Todlen- 
kasten  erkannten  Blendungsscene  des  Oedip  hervor.  Da  sitzt  Kreon  den 
Scepter  In  den  Händen  auf  dem  Throne ,  wodurch  es  klar  wird  ,  dass 
unter  seiner  Autorität  die  Blendung  vollzogen  wird. 
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tlieils  im  Betreff  des  Verbots  zu  den  Unzufriedenen.  Antigene 
nennt  den  Befehl  b^9q(üv  xaxä,  ein  Ausdruck,  der,  so  wie  uns 
dünkt  vielfach  falsch  verstanden  ist: 

i]  6B  lavd^ävBi 
yCQog  Toi)s  q)Uovg  6TÜ%ovTa  tc5i>  B%n^Qc5v  nana. 
Donner:    Blieb  dir  unbekannt,   was   unsern  Lieben  Böses  droht 
von  Feindesmacht. 

Strauss:  Der  Jammer,  der  iüen  Freunden  von  den  Feinden 
kommt. 

Kempel:  Das  Weh,  das  unsern  Lieben  naht  vom  Feind, 
Boeckh:  Dass  unsern  Freunden  von  den  Feinden  üebel  nahn. 
Besser  hat  es  die  berliner  Uebersetzung :  Dass  jetzt  der 
Freund  des  Feindes  Strafe  dulden  muss.  Allerdings  ist  unter 
xaxa  £;t'9"pwi^  i"  dem  vorliegenden  Falle  das  aus  Homer  hinlänglich 
bekannte  (vgl.  II.  I,  4.  VIII,  489  sq.  XVII,  241.),  wenn  auch  dort 
nicht  überall  befolgte  (II.  VI,  417.  VII,  84—86.  394.  408.),  aber 
nach  Flut.  Perlclcs  28.  selbst  zu  Sophokles  Zeit  noch  eingeschla- 
gene Verfahren  zu  verstehen,  die  besiegten  Feinde  unbegraben 
liegen  zu  lassen ,  wofern  nicht  die  Verwandten  derselben  um  die 
Erlaubniss  der  Bestattung  bitten.  Antigone  kann  das  nicht  tadeln 
wollen,  wohl  aber  dass  diess  Verfahren  auch  yrgog  tovg  cpikovs 
angewendet  werden  soll.  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  So- 
phokles nacliher  in  die  Rede  des  Kreon  den  Ausdruck  (pikog  auf- 
genommen hat. 

Der  Chor  ist  ein  im  Gehorsam  aufgezogener,  nach  dem  Siege, 
wie's  überall  zu  geschehen  pflegt,  aus  Liebe  zur  Ruhe  unterwür- 
figer, vor  der  Macht  des  Herrschers  seine  Vernunft  aus  Furcht 
zwar  nicht  gleich  Anfangs,  aber  bald  gefangen  gebender  und,  wie 
Hä'mon's  Worte  zeigen  werden,  keineswegs  den  Ausdruck  der 
Volksgesinnung  von  Theben  rcpräsentirender  Senat  von  Alten. 
Kreon  spendete  ihm  sogleich  das  Lob ,  er  habe  des  Laios  Herr- 
schaft stets  geehrt  und  sei  dann,  als  Oedip  die  Stadt  erhoben  und 
als  dieser  ÖLäXsxo^  dessen  Söhnen  wieder  mit  unwandelbarer 
Gesinnung  ergeben  gewesen.  Das  ist  nichts  als  eine  captatio  be- 
nevolentiae,  wie  in  solchen  Unwahrheiten,  bei  denen  der  Re- 
dende nichts  denkt,  sich  derartige  Reden  zu  allen  Zeiten  gern  be- 
wegen. Es  geht  das  einmal  daraus  hervor,  dass  sonst  die  Be- 
handlung, welche  ihm  Kreon  nachher  angedeihen  lässt ,  eine  ganz 
andere  und  rücksichtsvollere  sein  müsste,  als  sie  z.  B.  v.  221.  ist, 
zweitens  daraus,  dass  der  Chor  sich  gar  nicht  so  gezeigt  hat,  der, 
wie  wir  eben  aus  dem  Sophokles  sahen,  Antheil  gehabt  hat  an 
dem  Sturze  des  Polynices ,  und  in  der  Parodus  hier  nicht  die  ge- 
ringste den  Wechselmord  bedauernde  Klage  erschallen  Hess,  viel- 
mehr nur  von  dem  „schrecklichen  Paare"  sang,  ohne  weder  für 
den  Einen  noch  den  Andern  irgend  ein  Gefühl  der  Theilnahme 
blicken  zu  lassen.  Sein  erstes  Wort  an  Kreon  ist  gleichwohl  be- 
zeichnend genug : 
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Ö06  tccvr  DcQsöxei ,  nal  Mevoixsas  Kgeov, 
t6%>  TTjds  dvQVovv  xal  zov  svfievrj  Ttöksi. 
v6ix(p  öa  XQtjö&ai  navxl  jtov  y  avidzl  öol 
Kai  räv  ^(xvövTCOv  ;^cj;rdöot  ^aasv  tisqu 
Offenbar  liegt  in  dem  Anfange  dieser  Worte  keineswegs  eine  Zu- 
stimmung; der  Chor  will  das  nicht  gut  heissen:  aber  nachdem  er 
solche  Worte  gehört,  wagt  er  nicht,  Vorstellungen  zu  machen, 
vielleicht  auch  nach  dem  Grundsatze  a  ydg  dgäö'  oi  xQazovvrsg 
ovx  OQ03  wie  er  Oed.  Tyr.  v.  930.  meint:   es  ist  das  deine  Sache, 
aber  es  liegt  in  deiner  Hand  die  Verantwortung*).     Von  den  obi- 
gen Uebersetzungen  hat  Nr.  6.  u.  7.  den  Sinn  jener  Worte  gut 
wiedergegeben,   den    Nachdruck,    der   in  der  Voranstelhing  des 
Pronomen  öot  und  in  dem  die  Rede  gleichsam  zu  einer  abgebro- 
chenen stempelnden  Ö£,  so  wie  den  vagen  Ausdruck  evsöti  öol 
beachtend,  der  keineswegs ,  wie  Held  meint,   soviel  ist  wie  „du 
hast  die  Macht'%  vielmehr  „es  steht  bei  dir";  Nr.  8.  u.  9.  dagegen 
haben  davon  keine  Spur,  namentlich  die  von  Rempel : 
,,üas  ist  dein  Wille,  Kreon ,  des  Menoikeus  Sohn, 
Was  dieses  Staates  Feind  und  seinen  FVeund  betrifft. 
Gesetze,  wie  du  willst,  zu  geben,  steht  dir  frei 
So  über  Todte,  wie  auch  uns,  die  Lebenden." 
ist  wenig  geeignet,  dem  Leser  eine  einigermassen  richtige  Vor- 
stellung vom  Chore  beizubringen.     Auch  Nr.  10.  hat  nicht  Alles, 
was  wir   in  dieser  Rede   gefunden,  ausgedrückt;  jedoch  macht 
Boeckh  darauf  aufmerksam,  dass  sowohl  die  Kürze  des  Ausdrucks 
in  den  Accusativcn  des  zweiten  Verses,  wie  das  navzC  ys  %ov 
eine  Bezeichnung  des  Unwillens  enthalte. 

Diese  Furcht,  bei  der  Ausübung  des  Verbots  irgend  wife  be- 
schäftigt zu  werden  und  so  etwa  selbst  die  daraus  möglicher 
Weise  erwachsende  Schuld  auf  die  eignen  Schultern  zu  nehmen, 
spricht  der  Chor  in  der  Weigerung ,  die  Bewachung  der  Todten 
zu  besorgen,  unumwunden  aus.  Sonderbar!  Kreon  hatte  daran  gar 
nicht  gedacht,  die  Bewachung  von  ihnen  zu  verlangen,  es  ist  ein  arges 

*)  So  wird  Kreon's  Person  und  Meinung  von  ihm  isolirt;  es  ist  ein 
leiser  Hinblick  auf  Etwas ,  vielleicht  zwar  Fernes ,  dennoch  aber  die 
Macht  der  weltlichen  Obrigkeit  einzuschränken  Vermögendes ,  wie  das 
Held  p.  6.  richtig  herausgefühlt.  Unbegreiflich  ist  es ,  wie  der  Verf. 
von  Nr.  2.  p.  15.  dem  Chore  in  der  Antigene  die  besondere  Bestimmung 
zuschreibt,  Kreon's  Verfahren  nicht  als  ein  vereinzeltes  Belieben,  sondern 
als  auf  das  Staatswohl  abzweckend  erscheinen  zu  lassen.  Dagegen 
spricht  sein  erstes  Auftreten  sowohl ,  wie  sein  ganzes  so  oft  absichtlich 
in  Zweideutigkeit  gehülltes,  aller  definitiven  Entscheidung  für  eine  der 
streitenden  Parteien  abholdes  Gerede.  Aeschylus  stellt  v.  1006.  den  Be- 
fehl der  Nichtbestattung  als  einen  Volksbeschluss  dar:  dann  wäre  der 
Chor  hier  zur  unbedingten  Zustimmung  verpflichtet.  Sophokles  aber  ging 
durchaus  nicht  von  solchen  Prämissen  aus. 
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Missverständniss  von  Seiten  des  Chors ,  dessen  Entstehung  in  den 
Worten :  ag  av  OkotcoI  vvv  '^ts  tüv  flQijfisvav  kaum  begründet 
genannt  werden  kann.  Der  eigentliche  Grund  liegt  in  der  eI)on  ge- 
schilderten Furcht.  Wollte  man  glauben.,  dass  nur  ein  Leicht- 
sinn, seine  Eile  und  die  Absicht,  sich  der  Siegesfeier  ganz  zu 
überlassen,  diese  Worte  veranlasse,  so  widerspräche  dem  seine 
ganze  nachherige  Haltung.  Seine  Hoffnung  auf  Siegestanz  und 
Spiel  rauss  er  sehr  bald  aufgeben.  Also  die  Furclit  vor  Mitwir- 
kung und  der  daraus  möglichen  Schuld  ist  in  dem  Chore  doch 
grösser  als  die  vor  der  obrigkeitlichen  Gewalt:  Kreon  fiihlt  das 
wohl  heraus,  denn  er,  der  noch  eben  dem  Chore  eine  Lobeser- 
hebung machte,  meint  jetzt,  die  Hoffnung  auf  Gewinn  könne 
selbst  den  Chor  veranlassen,  Toig  utciGtovölv  stilxooqhv.  Das  ist 
ein  schnödes  Misstrauen.  Wie  coutrastirt  mit  diesem  Argwohne, 
deiTdle  Motive  einer  etwaigen  Verletzung  des  Verbots  in  eine  ge- 
meine Gewinnsucht  setzt,  die  von  Antigene  aus  so  reinen  Motiven 
und  mit  völliger  Nichtachtung  des  Todes  unternommene  That! 
Hier  zeigt  sich  Kreon  wiederum  sofort  in  dem  Liclite,  in  welchem 
der  Dichter  ihn  aufgefasst  wissen  will:  er  denkt  sich  schon  den 
Uebertreter ;  zwar  dass  der  Chor  das  Verbot  selbst  nicht  über- 
treten werde,  daran,  weiss  Kreon,  wird  denselben  die  Furcht  vor 
dem  Tode  hindern;  aber  btcixcsqblv  rolg  utilöxovGlv^  dazuhält 
er  ihn  fähig.  Die  obigen  Uebersetzungen  fassen  das  sämmtlich 
anders : 

Nr.  6. :  nicht  dulden  sollt  ihr,  dass  man  trotze  meinem  Wort. 

-  7.:   damit  dem  Unfolgsamen  nicht  wird  nacligej^ehn. 

-  8. :   dass  ihr  auf  Uebertreter  wachsam  Auge  habt. 

-  9.:   den  nicht  zu  schonen,  der  sich  dem  Befehl  nicht  fügt. 

-  10.:  dass  nicht  ihr  nachseht  denen,  die  dawider  tluin. 

Es  passt  aber  darauf  die  Antwort  des  Chores  ovx.  aötcv  ovzca  fia- 
Qog  og  &av£lv  egä  viel  zu  wenig!  Nein!  in  dem  mixcoQtiv  liegt: 
sich  auf  die  Seite  des  Ungehorsamen  schlagen;  darauf  wird  der 
Tod  stehen,  wie  auf  die  That  selbst,  welche,  wie  der  Zuschauer 
aus  dem  Prologe  weiss,  mit  Steinigung  bestraft  werden  soll.  Zur 
Vergleichung  ziehen  wir  Lycurg.  c.  XXX.  herbei,  wo  die  Volks- 
versammlung beschliesst,  dass  diejenigen,  welche  den  Vaterlands- 
rerräther  frei  oder  für  ihn  sprechen,  dieselbe  Strafe  wie  jener  er- 
halten, also  Tod. 

Haben  wir  hier  also  sogleich  die  entschiedene  Furcht  des 
Chors,  wie  sie  im  Laufe  des  Stücks  mehrfach  vorkommt  und  Anti- 
gone  V.  500.  H.  offen  ausspricht,  so  hindert  ihn  ausserdem  die  plötz- 
liche Ankunft  des  Wächters  an  einer  entschiedenen  Aeusserung  ei- 
nes Urtheils  über  Kreon's  Verfahren.  Dieser  Wächter  ist  die  zweite 
Person,  die  dem  Eigenwillen  des  Königs  entgegentritt  und  in  sei- 
ner einfachen  ruhigen  Sprache  den  Zuschauer  bald  gewinnt,  wäh- 
rend die  Härte  des  Kreon  dabei  in  ein  grelles  Licht  fällt.     Es  ist 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  ßiOL  ßd.  XLI.  Hft.  I.  ^ 
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eine  eigenthürnliche  Sache,  der  gemeine*)  Mann  roll  fester  Zu- 
versicht auf  den  Volksglauben  xd  ^r]  Tia&Eiv  äv  ccllo  nkrjv  to 
^OQöi^ov**),  trotz  aller  Tyrannei  des  Königs,  seines  Verstandes 
mächtig,  während  jener  in  überwallendem  Zorne  und  Argwohn 
die  Wahrheit  von  dem  Scheine  nicht  zu  unterscheiden  vermag. 
Dass  der  Wächter  seines  Theils  unschuldig  an  der  That  sei,  dafür 
redet  seine  ganze  Persönlichkeit:  selbst  dass  er  seine  Erzählung 
etwas  in's  Wunderbare  spielt,  indem  er  versichert,  es  sei  keine 
Spur  eines  Menschen  wahrzunehmen  gewesen ,  dürfte  ihn  vor  ei- 
nem ruhigen  Richter  nicht  verdächtigen,  da  an  diesen  Worten  sein 
Aberglaube  ebenso  Antheil  haben  kann ,  wie  vielleicht  sein  per- 
sönliches Interesse.  Aber  Kreon  ist  nicht  ruhig,  ja!  sein  ganzes 
Wesen  steigert  sich  zur  Wuth,  als  er  den  Chor  in  die  Vermuthung 
des  Wunderbaren  und  Gottgesendeten  einstimmen  sieht.  So  näm- 
lich sagt  dieser: 

Bfiol  Tot,  jutJ  Tt  x«t  %e}jkarov 
rovgyov  r6d\  rj  ^vvvoia  ßovXevsi  TtäXai. 
Die  obigen  üebersetzungen  berücksichtigen  weder  die  Voranstel- 
lung des  iiiol  noch  den  durch  rot  verstärkten  Nachdruck,  Es  ist 
das  aber  von  der  grössten  Wichtigkeit,  denn  der  Chor  setzt  sich 
damit  zu  einem  Andern  in  Gegensatz:  und  dieser  Andere  kann  nur 
Kreon  sein,  aus  dessen  Spiele  hervorgehen  rauss,  wie  wenig  er  sei- 
nen Zorn  zu  verbergen  weiss.  Ausserdem  ist  jenes  xai  auch  ver- 
schieden aufzufassen,  da  man  nicht  mehr  die  Behauptung  aufstel- 
len wird,  xßi  gehöre  seiner  Wortstellung  nach  durchaus  zu  %tYiXa- 
xov.     Wenn  wir  übersetzen  : 

Herr,  mir  raunt  die  Vernunft  schon  lange  zu, 

Dass  diese  That  auch  wohl  ein  Werk  der  Götter  sei, 

SO  Überlassen  wir's  mit  dem  „auch"  ebenfalls  dem  Schauspieler, 

■wie  er's  fasse,  ob  zu  „Werk"  oder  zu  „That".     Der  Chor  kann 

nämlich  „auch  dieseThat"  für  ein  Götterwerk  ansehen,  wie  er  in  der 

♦)  In  Nr.  2.  ist  p.  55.  richtig  bemerkt,  wie  die  Nebenrollen,  zu  denen 
auch  der  Wächter  gehört,  frei  von  allem  tragischen  Pathos  gehalten,  wie 
die  Betrachtungen  allgemeinen  Inhalts,  die  in  ihren  Reden  vorkommen, 
durchaus  Reflexionen  und  Ansichten  des  gemeinen  Mannes  sind.  Hr. 
Schacht  warnt  davor ,  dass  die  Maske  des  Wächters  einen  komischen 
Anstrich  erhalte,  da  die  ganze  Fassung  einer  antiken  Tragödie  das  Ko- 
mische als  etwas  Ausserordentliches  von  sich  entferne.  Ob  und  inwie- 
fern diese  Ansicht  zu  beschränken  sei,  haben  wir  in  unserer  Abhandlung 
über  das  Komische  in  der  Tragödie  (Zeitschr.  f.  Alterth.  1840  p.  180.) 
und  neuerdings  in  der  Recension  der  Bambergerschen  Ausgabe  der  Choe- 
phoren  (diese  Jahrbb.  XXXIV.  2.  p.  189  sq.)  nachzuweisen  versucht. 

**)  In  einer  nach  Inhalt  und  Form  Manches  mit  der  Antigone  ge- 
mein habenden  Scene  bei  Aenn.  Sent.  beruhigt  sich  der  jammernde  Chor 
erst  dann,   als   er  zu   der  Ueberzeugung  gekommen:  niioonai  to  fioQCi 
ptov  (263). 
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Parodos  den  Göttern,  dem  Zeus  „öte^owj^v  nttd  x^Q^i^'"''  den  Sieg 
zuschrieb.  Aber  diese  aus  Götterfurcht  hervorgegangene  Meinung 
des  Chors,  die  unverkennbar  hinstellt,  dass  derselbe  des  Todten- 
rechts  sich  trotz  des  Verbots  erinnere,  erhöht  noch  die  Wuth  des 
Kreon,  der  gewohnt  ist.  Alles  aus  niedrigen  Leidenschaften  zu 
erklären,  und  so  anhebt : 

navöat,  ngiv  ogy^g  kccI  fis  iisöraöai  ksycov 
[17]  '(fSVQE^fjs  ävovg  TS  aal  yegcov  cc^icc» 
Das  ist  eine  Schmähung,  eine  Flindeutung  auf  den  mit  dem  Alter 
so  gern  verbundnen  Aberwitz*).  Der  Chor  fühlt  das  und  von  die- 
sem Momente  an  verharrt  er  in  unterthänigem  Schweigen,  dass  er 
den  Zorn  nicht  auf  sich  lenke.  Aber  er  vergisst  diese  Schmähung 
nicht ,  vgl.  unten.  Die  Uebersetzung  haben  obige  Verse  so  ge- 
geben : 

Nr.  6.  :    Schweig,  eh'  mit  Zorn  auch  deine  Rede  mich  erfüllt, 

Dass  du,  der  Alte,  nicht  als  Thor  erfunden  wirst. 
Nr.    7. :   Schweig,  eh'  mit  Zorn  mich  auch  noch  deine  Red'  erfüllt, 

Dass  man  dich  nicht  so  thöricht  finde  wie  ergreist. 
Nr.  8.:   Schweig,  eh'  du  mich  durch  deine  Reden  ganz  erzürnst, 

Dass  du  als  Greis  nicht  und  als  Thor  zugleich  erscheinst. 
Nr.  9. :   Schweig,   eh'  du  durch  dein  Reden  gar  mich  zornig  machst, 

Dass  nur  als  Thor  zugleich  und  Greis  du  nicht  erscheinst. 
Nr.  10.:  Schweig,   eh'  mich  deine  Rede  gar  mit  Zorn  erfüllt, 

dass  nicht  zugleich  du  Thor  und  Greis  erfunden  wirst. 
Im  ersten  Verse  verdienen  6.  u.  7.  den  Vorzug;  freilich  wer- 
den sie,  wie  wir,  Seidler's  Vorschlag  «ccC  fis  angenommen  haben: 
„tace,  priusquam  tu  quoquc  me  ira  impleas."  Kreon  ist  schon  ge- 
nugsam in  Wuth  gerathen  durch  des  Wächters  Rede;  dass  auch 
der  Chor  sich  auf  jenes  Seite  schlage,  und  gradezu  von  einem 
Götterwerke  rede,  das  erzürnt  ihn  noch  mehr**).  Hier  ist  das 
xal  nicht  müssig;  aber,  sagt  Hermann,  das  hätte  heissen  müssen 
xal  öl).  Allerdings ;  wenn  ngh'  mit  einem  Verb,  finit.  gestanden 
hätte,  würde  in  ruhiger  Rede  so  geschrieben  worden  sein.  So 
aber  ist  die  Ellipse  des  Pronomens  schon  zulässig.     Vgl.  unsere 

)  Hr.  Held  schreibt  p.  7. :  ,,Dass  sie  nicht  ungeachtet  ihres  Aliers 
als  Thoren  erfunden  werden."  Wenn  das  nur  in  dem  a^u — rs  kccI  lie- 
gen könnte!  Uebrigens  nimmt  Eurip.  in  Phoen.  y.  527.  auf  diese  Ge- 
ringschätzung des  Alters  Rücksicht,  indem  sie  ihn  dort  zu  einer  in  jener 
Situation  keineswegs  begründeten  Expectoration  über  die  Vorzüge  des 
Alters  bringt.  Dass  Euripides  in  jenem  Stücke  mehrfach  gegen  Sopho- 
kles Antigone  polemisch  aufgetreten  sei,  lässt  sich  nachweisen.  Eine 
einfache  Beziehung  in  den  Phoen.  auf  Oed.  Tyr.  nimmt  auch  Matthiae  zu 
V.  33.  an,  und  Welcker  Gr.  Tr.  p.  560.  stimmt  bei. 

*)  In  Kind's  Schauspiele  ,,Van  Dyk's  Landleben"  sagt  Rubens  zu 
seiner  Gattin  „Schweig ,  dass  ich  nicht  zuletzt  an  dir  auch  zweifle",  in 
einer  ganz  ähnlichen  Situation. 

2* 
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Bemerk,  zu  Iplilg.  Aul.  451.  sowie  in  der  N.  Jen.  Litzt,  1842  Nr. 
185.  p.  751.  Herrn,  erklärt:  adeo  nie  h.  e.  tarn  stulteloqui,  ut 
quum  cujusvis  irain  tum  snam  quae  praecipue  gravis  sit  coraraovere 
possit.  Das  ist  zu  spitzfindig;,  zumal  kein  Anderer  der  gegen- 
wärtig ist,  sichtbarlich  zürnen  möchte ;  das  wird  sich  die  Bedien- 
tenschaft des  Kreon  schwerlich  herausnehmen  können;  darum  ist 
auch  wohl  Nr.  8.,  die  sich  sonst  genau  nach  der  Hermannschen  Re- 
cension  zu  richten  pflegt,  hier  ihren  eignen  Weg  gegangen:  frei- 
lich hätte  sie  dann  begriinden  sollen,  wie  darin  „ganz  erzürnst" 
liege.  Hr.  Rempel  ist  Herm.  gefolgt.  Im  zweiten  Verse  geben 
A*ir  Nr.  7.  8.  u.  10.  den  Vorzug;  wo  steht  im  Texte  der  Kem- 
pelsche  Ausdruck!! 

Kreon  nennt  es  unerträglich,  dass  der  Chor  meint,  die  Götter 
werden  für  Polyn.  Sorge  tragen,  der  ihre  Tempel  habe  verbren- 
nen, ihre  Weihgeschenke,  ihr  Land  und  ihre  Gesetze  habe  zer- 
trümmern wollen.  Die  Götter  ehrten  nie  die  Schlechten.  Hr. 
Held  schreibt  p.  7.,  nicht  als  Verächter  der  Götter  und  ihrer 
Macht  braust  hier  Kreon  auf.  So  wie  er  in  seiner  ersten  Anrede 
an  den  Chor  in  vollem,  feierlichem  Ernste  den  stets  Alles  sehen- 
den Zeus  zum  Zeugen  seiner  Gesinnungen  angerufen ,  so  spricht 
er  auch  jetzt  noch  von  den  Göttern  durchaus  in  ehrfurchtsvollem 
Sinne,  sie  und  ihre  Macht  anerkennend  und  ehrend.  Ihm  gilt  das 
göttliche  Regieren  und  Walten,  und  was  er  von  ihm  sagt,  beruht 
auf  ehrfurchtsvollem  Glauben  an  sie  und  ihre  Gerechtigkeit  und 
ist  daher  an  und  für  sich  durchaus  unverwerflich. ''•  Es  ist  schlimm, 
dass  das  nicht  klarer  vorliegt ,  wir  wenigstens  haben  auch  bei  den 
Auffuhrungen  weder  oben  noch  hier  den  feierlichen  Ernst  oder 
den  ehrfurchtsvollen  Sinn  heraus  gefunden.  Man  schliesse  doch 
aus  einem  Anrufe  der  Götter  nicht  gleich  auf  wirklich  frommen 
Sinn.  Auch  Catharina  II.  schrieb  in  ihrem  Manifeste ,  womit  sie 
die  Ermordung  ihres  Gatten  begleitete,  „sie  habe  zu  Gott  und 
seiner  Gerechtigkeit  ihre  Zuflucht  genommen^'.  Das  that  sie,  wie 
ja  die  Religion  so  gern  zum  Deckmantel  dienen  muss  und ,  wie 
Schlosser  sagt,  doch  Niemand  gern  den  Teufel  als  Bundesgenossen 
nennt.  Ist  denn  das  hier  eine  Anerkennung  des  göttlichen  Wal- 
tens,  wenn  Kreon  die  Aeusserungcn  desselben  denjenigen  mensch- 
lichen Willens  gleich  stellt?  Wie  er  es  für  gerecht  hält,  denje- 
nigen rnit  Strafe  zu  belegen,  der  ihm  sein  Vaterland  und  seine 
Herrschaft  rauben  wollte,  so,  setzt  er  voraus,  werde  auch  die 
göttliche  Gerechtigkeit  sein,  sie  werde  den  bestrafen,  der  sie 
und  ihre  Tempel  angegriff'en.  Er  stellt  die  Gottheit  auf  densel- 
ben niedrigen  Standpunkt  der  Selbstsucht,  auf  welchem  er  selbst 
steht.  Von  einer  Besonnenheit  sehen  wir  da  keine  Spur.  Wie 
uns  Kreon  in's  Auge  fällt,  so  hat  er  allerdings  eine  Gottesfurcht, 
aber  nur  so  weit  sie  mit  seinen  Plänen  in  keinen  Widerspruch  tritt. 
Wer  mit  einer  solchen  Entschiedenheit  wie  Kreon  an  die  Unfehl- 
barkeit seiner  Meinung  glaubt,  der  ordnet  nicht  sich  den  Göttern, 
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sondern  diese  sich  unter:  der  flüchtet  dazu  nur  in  der  Absicht, 
sie  zur  Unterstützung  seiner  Pläne  dienen  zu  lassen.  Aucii  Louis  XF. 
trug  eine  Gottesfurcht  zur  Scliau.  Sollte  Kreon  nacli  der  Absicht 
des  Dichters  eine  wirkliche  Gottesfurcht  besitzen,  so  wiirde  er 
auch  der  göttlichen  unwandelbaren  ewigen  Gesetze  wenigstens  in 
einer  Hinsicht  sich  erinnern ,  welche  er  zu  verletzen  im  Be- 
grifl'e  steht,  so  würde  er  bei  seinem  Befehle,  zumal  derselbe  auf 
Widerspenstige  aller  Art  stösst,  uicht  seiner  Einsicht  allein  trauen, 
sondern  zum  Rathe  des  Sehers  fliehen,  so  würde  er  die  gehalt- 
vollen Worte  der  Antigone  nicht  an  seiner  eitlen  Unfehlbarkeit 
abprallen  lassen,  so  würde  er  doch  endlich,  nachdem  auch  sein 
eigner  Sohn  ihn  so  gemahnt,  den  Worten  des  Tiresias  trauen  und 
dieselben  nicht  auf  die  alte  Weise  verdäclitigen.  Man  darf  das 
nicht  eine  blosse  augenblickliche  Verblendung  nennen ,  das  ist 
der  Ausdruck  des  innersten  Menschen.  Wenigstens  müsste  doch 
die  Grundlage  einer  göttlichen  Ehrfurclit  klarer  vorliegen,  wollte 
man  von  einer  Verblendung  so  sicher  sprechen.  Kreon  leidet  kei- 
nen Widerspruch,  und  ginge  er  selbst  von  der  Gottheit  aus:  dass 
ist  sein  innerstes  Wesen : 

dkkd  xavta  xai  jrcckcci  nokeag 

ävÖQsg  fiokig  (psQovxig  sqq6%ovv  e^iolf 

XQVcpi]  xccQa  GHOvrtq. 
Einen  andern  würde  eben  dieser  Widerspruch  von  noltcoq  avögsg 
zur  besonnenem  Ueberlegung  gebracht  haben:  Kreon  ist  damit 
unzufrieden:  ovo'  vno  ^vyw  Adqpov  dixaica  g  uiov  cog  övEgysiv 
i(is.  Wie  ist  das  so  bedeutsam!  3Iein  Wille  muss  ibnen  Gesetz 
sein,  siesollen  sich  beugen,  wie  ich  befehle:  das  ist  der  Aus- 
druck einer  voUkommnen  Tyrannei,  die  sich  nicht  in  augenblick- 
licher Verblendung,  sondern  nach  gewolmter  Weise  wieder  in  ge- 
meinen Muthraassungen  ergeht:  die  Wächter  müssen  von  jenen 
unzufriedenen  Menschen  gedungen  sein :  das  Geld  und  immer  das 
Geld  muss  die  Ursache  sein,  andre,  als  schlechte  Motive  aner- 
kennt Kreon  nicht.  So  sei  es  stets  gewesen:  rovzo  xai  TiökBis 
jroQÖEt,  To'd'  avÖQag  e^aviöTTjöiv  d6^coi\  ro'ö'  Exötöa'öKft  ical  nu- 
QakkaGQbi  (pQkvag  xQrjördg  TiQog  alö^Qo:  Ttgay^ata  etc.  Das  ist 
kein  augenblicklich  dem  Zorn  entsprungener  Gedanke,  nein!  ein 
in  der  Herrscherbrust  lange  schon  wurzelnder  Grundsatz*),  der 
sich  hier  in  sieben  Versen  ausspricht.  Was  aus  solchen  Prämissen 
hervorgeht,  ist  leicht  errathen :  er  verschwört  sich,  die  Wächter 
sollen,  wofern  sie  den  Thäter  nicht  herbeiführen,  lebendig  auf- 
gehängt werden.  Das  ist  wieder  eine  neue  Todesstrafe,  der  sich 
bald  eine  noch  ausgesuchtere  Strafe  anreihen  wird,  die  über  An- 
tigone verhängt  werden  soll.    Alle  Betheuerungen  der  Unschuld 


*)  Wie  er  denselben  nachher ,   fast   wieder  mit  denselben  Worten 
bei  einer  andern  Gelegenheit  anwendet ,  werden  wir  unten  sehen. 
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helfen  nicht:  der  Zuschauer  stimmt  mit  ein,  wenn  der  arme  Wäch- 
ter ausruft:  ^  ösivov^  cp  doxei  ys^  xal  il^svdrj  öoxsiv. 

In  den  Uebersetzungen  ist  die  Stichomythie  von  v.  320—22. 
nicht  genügend  wiedergegeben.  Die  beiden  Participia,  welche 
V.  321.  u,  22.  stehen,  durften  keineswegs  durch  Verba  finita  gege- 
ben werden:  der  Wächter  will  gern  den  Titel  eines  ^.ccXrj^a  örjXov 
hinnehmen,  nur  aber  nicht  den  des  Thäters :  mag  ich  ein 
Schwätzer  sein,  der  Thäter  bin  ich  nicht:  doch,  sagt  Kreon,  der 
bist  du  und  deiner  Seele  schnöder  Verkäufer.  Rempel  hat  v.  321. : 
nur  bin  ich  mindestens  Keiner,  der  die  That  verübt.  Da  ist  nota 
falsch  bezogen,  wenn  auch  richtig  das  Particip  in  seiner  Eigen- 
thüralichkeit  wiederzugeben  versucht  worden.  Wie  aber  passt 
dazu  die  üebersetzung  des  folgenden  Verses: 

Ja!  und  du  gabst  für  Geldes  Lohn  dein  Leben  hin. 
Wie  matt  ist  das  ausgedrückt,  im  Vergleiche  mit  dem  Originale! 

Die  Herbeiführung*)  der  Antigone,  die  Nachricht,  dass  sie 
es  gewagt,  seinen  Befehl  zu  verachten,  bringt  Kreon  in  eine  ei- 
genthümliche  Situation.  Sein  obiger  Argwohn  hat  also  fehl  ge- 
schossen: sie  gehört  ja  niclit  zu  den  nöktas  ccvÖQsg  und  dass  sie 
um  des  Geldes  willen  die  That  begangen ,  kann  selbst  sein  Zorn 
kaum  vermuthen.  Auch  dem  Chore  gegenüber  wird  seine  Situa- 
tion verwickelter,  denn  er  hat  ja  oben  nur  von  einem  der  Stadt  ge- 
gebenen Verbote  gesprochen :  hatte  verheimlicht ,  dass  dasselbe 
auch  für  die  Verwandten  gelten  sollte,  wie  das  freilich  schon  An- 
tigone im  Prologe  dem  Zuschauer  verrathen  hatte.  Wie  muss 
jetzt  der  Chor  gespannt  sein,  ob  Kreon  an  seiner  Nichte  werde 
die  Todesdrohung  zu  Wahrheit  werden  lassen.  Es  ist  ein  eigner  Con- 
trast  in  den  Personen  dieser  Scene:  der  Wächter  trotz  seines  Mit- 
leids mit  der  Königstochter  herzlich  froh ,  der  Gefahr  entgangen 
zu  sein;  Antigone  verschlossnen  trotzigen  Sinnes;  Kreon  seine 
Ueberraschung  schwer  verbergend.  Zweimal  fragt  er,  so  deutlich 
auch  der  Wächter  reden  mag:  es  ist,  als  sammle  er  sich  erst  wie- 
der während  des  nun  folgenden  ausführlichen  Berichts,  zumal  da 
das  mit  der  Kürze  höchster  Ruhe  und  Gereiztheit  abgelegte  Ge- 
ständniss  der  Antigone  ihn  nicht  mehr  daran  zweifeln  lässt,  dass 
sie  die  Thäterin  gewesen**).     Wie  verwundet  es  seinen  Stolz, 

*)  Bei  der  Frage,  an  welchem  Tage  nach  Polyneikes  Tode  das 
Stück  spiele,  kann  vielleicht  v.  427.  einen  Ausschlag  geben.  Ist's  her- 
kömmlich, dass  die  Chöre  nicht  vor  dem  dritten  Tage  nach  dem 
Tode  dargebracht  werden,  so  möchte  in  dem  dort  gebrauchten  Aus- 
drucke der  Beweis  liegen,  dass  vor  dem  dritten  Tage  nach  Polyneikes 
Tode  das  Stück  nicht  spiele.  Eine  solche  Zeitbestimmung  passte  auch 
zu  allen  andern  dahin  gehenden  Andeutungen  des  Stücks. 

**)  Dass  der  Wächter  auf  Kreon's  Geheiss  abtreten  muss,  ge- 
schieht wohl  nur  aus  dramatischen  Rücksichten,  da  der  diese  Rolle  spie- 
ieode  Schauspieler  nachher  diejenige  der  Ismene  zu  spielen  hat. 
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dass  ein  Weib  es  sein  tniiss,  die  ihm  Widerstand  leistet;  kaum 
hält  er  es  für  möglich,  dass  sie  das  Verbot  g;ekannthat;  dann 
wäre  sie  unschuldig  gewesen,  hätte  ohne  Arg  die  heilige  Pllicht 
erfüllt:  drum  will  er  nur  das  wissen,  fit]  ^'^xog,  üXlä  ovvrofxu, 
ob  ihr  der  Befehl  bekannt  gewesen.  Sein  Gebot  steht  ihm  höher, 
als  die  Fietätspilicht.  Bald  findet  er  dann  in  Antigones  trotziger 
Haltung  das  gewohnte  Gleis  wieder,  wagt  sie  es  ja,  ihre  That  zu 
vertheidigen,  seinem  Befehle  die  ewigen  unwandelbaren  Gesetze 
entgegenzustellen:  das  ist  der  bekannte  wunde  Fleck  seines  Her- 
zens :  von  ihr  muss  er  an  seine  Menschlichkeit  erinnert  werden, 
muss  selbst  seine  auf  die  Uebertretung  gesetzte  Strafe  verachten, 
ja!  sich  selbst  einen  Thoren  schelten  hören:  das  ist  Alles  geeig- 
net, ihn  in  die  grösste,  alle  Pietät  vergessende  Leidenschaftlich- 
keit  zu  versetzen.  Die  Schroffheit  der  Gegenpartei  erregt  bei  ei- 
nem derartigen  Character  stets  solche  Erfolge.  Die  Ruhe  des 
Staatsmannes  fehlt  auch  hier. 

Halten  wir  hier  einen  Augenblick  an.  Dass  die  Besfattung 
des  Bruders  eine  Pflicht  sei  für  die  Schwester,  hatte  aucli  Israene 
anerkannt,  die  als  ein  stilleres,  den  Kreis  des  weiblichen  Thuns 
zu  überschreiten  unfähiges  Wesen  der  begeisterten ,  entschlosse- 
nen Jungfrau  zur  trefflichen  Folie  dient.  Vgl.  Schwenck  p.  6. 
Nr.  1.  p.  7.  u.  8<).  Nr.  2.  p.  34.*).  Sie  hatte  aber  nicht  den  Muth 
gehabt,  gegen  Männer  anzukämpfen.  Woher  diese  feige  Erge- 
bung bei  einem  Character,  der,  wie  Oedipus  im  Col.  bezeugt, 
so  rauthvoll  den  Plänen  der  Söhne  und  des  Kreon  früher  entge- 
gengearbeitet hatte*?  Das  Unglück  des  Hauses  und  die  Tyrannei  des 
augenblicklichen  Herrschers  muss  sie  auf  diese  Stufe  des  dulden- 
den Gehorsams  gestellt  haben,  der  gewillet  ist,  diess,  ja  selbst 
noch  Schlimmeres  anzunehmen  und  zu  ertragen.  Ihr  erschien 
jetzt  ein  Ankämpfen  gegen  Kreon  ein  nsgiööcc  Ttgäööeiv^  denn  sie 
musste  an  dem  Gelingen  bei  der  Persönlichkeit  des  Verbietenden 
und  bei  der  geschehenen  Aufstellung  sorgsamer  Wächter  zweifeln. 
Redet  sie  doch  selbst  von  einem  ßla  Ttohxcöv  v.  79.,  während  die 
Bürger  doch  nicht  den  geringsten  Antheil  an  dem  Verbote  haben. 
Anligoue,  wohl  in  dem  festen  Glauben,  &sovg  ndöag  ^Iv  rag  dv- 
&Q(07iLvag  ngä^sig  sjtieaojiBiv^  fiäkiora  ds  trjv  negl  rovg  yovtag 
xal  rovg  xttekevTtjxötag  aal  ttjV  Tigog  avtovg  tvöeßsiav,  wie 
Lycurg  Leoer.  XXII.  sagt,  durch  keine  menschliche  Macht  er- 
schüttert zu  werden  fähig,  und  ebenso  klar  darüber,  was  eine  öintj 

*)  Hr.  Rempel  nennt  Ism.  vorsichtig  und  bedäciilig  ,  mit  ruhiger 
Prüfung  Alles  abwägend,  ja!  kalt  verständig  (p.  XX  u.  XXT.).  Das  ist 
doch  eine  ganz  falsche  Auffassung '.  Selbst  die  Empfindlichkeit,  welche 
Boeckh  ihr  auf  Grund  von  v.  88.  zuschreibt ,  möchte  in  der  Erklärung 
des  Verses  liegen,  und  erscheint  als  einfache  Aengstlichkeit  und  vorsor- 
gende Bekümmerniss,  wenn  wir  ihn  übersetzen ,  du  bist  so  heiss,  wo  doch 
Kälte  weit  besser  wäre ! 
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dinaicc^  und  ein  vo^iog  dixaiog  im  Gegensatze  des  ccöixov  sei, 
(V,  23.)  war  durch  diese  Weigerung  gereizt  und  erbittert:  so  selir 
hatte  sie  sich  in  der  Ismene  also  getäuscht?  wie  natürlich  ist's, 
dass  sie  Reue  darüber  empfindet,  Ismene  überhaupt  zur  Theil- 
nahrae  aufgefordert  zu  haben.  Im  Widerspruch  zu  derselben 
hatte  sie  den  aus  der  That  hervorgehenden  Tod  einen  jcßAov  ge- 
nannt und  offen  ausgesprochen,  dass  sie  vor  aller  Augen  die  Tliat 
begehen  wolle,  damit  dieselbe  nicht  etwa  so  erscheine,  als  habe 
die  Thäterin  die  Hoffnung  ungestraft  zu  bleiben ,  vielmehr ,  als 
habe  sie  nicht  anders  handeln  können. 

Mit  solchen  Grundsätzen  hat  Antigone  die  That  vollbracht. 
Ihr  ist  das  Leben  oluie  Werth,  sie  fühlt  sich  einsam,  sie  will 
sterben.  Als  sie  den  Leichnam  bestreut  hat,  war  ihrer  Pflicht  ein 
Geniige  gescliehen*):  aber  sie  war  unentdeckt  geblieben,  das  ist 
gegen  ihren  Willen;  drum  geht  sie  zum  zweiten  Male  hin,  und 
wird  ertappt,  theils  lange  Zeit  verweilend  und  Trankopfer  aus- 
giessend,  theils  laut  im  Fluche  gegen  Kreon  aufjammernd.  Dass 
sie  jetzt  vor  Kreon  nicht  jammern  und  bitten  werde,  ist  natürlich. 
Zuerst  den  Todesgöttern  zahl  ich  meine  Schuld:  in  meinem  Un- 
glück ist  der  Tod  Gewinn:  das  sind,  um  mit  Schiller  zu  sprechen, 
etwa  die  sie  leitenden  Empfindungen,  Es  ist  gewisserraasscn  ein 
Verspotten  der  auf  die  That  gesetzten  Strafe:  was  ist  der  Tod  für 
den,  der  in  solchen  Leiden  leben  muss'?  Denjenigen  Erklärern, 
welche  in  Antigone  das  Ideal  einer  Heldin  sehen  wollen,  welche 
nur  von  dem  Pflichtgefühle  erfüllt,  dem  göttlichen  Gesetze  mehr 
gehorche  als  dem  menschlichen,  sind  solche  Worte  ungelegen. 
Wex  meint  daher,  nur  fortuito  sage  sie  das,  eine  Ansicht,  woge- 
gen sich  mit  Hecht  Stadelmann  INot.  13.  u.  Kanneglesser  (Prenz- 
lauer Progr.  von  1S21)  p.  l,j.  auflehnen.  Aus  Pflichtgefühl  und 
Schwesterliebe  handelt  sie  allerdings;  Beides  hat  sie  durch  Er- 
ziehung und  Kcligion  sich  zu  eigen  gemacht:  jetzt  aber  hat  sich 
dazu  ein  an  dem  eignen  Glücke  verzweifelnder  Starrsinn  gesellt, 
der  alles  Andere  vergessen  hat,  was  sie  noch  an's  Leben  fesseln 
könnte,  der  sich  zum  Tode  sehnt,  weil  derselbe  sie  zu  ihren  Lie- 
ben führen  wird,  ein  Starrsinn,  der  in  seiner  Verblendung  selbst 
zu  Schmähungen  gegen  Kreon  sich  auslässt.  Er  hatte  sie  noch 
keineswegs  eine  Thörin  genannt,  und  dennoch  schliesst  sie  mit 
den  Worten:  wenn  dir  ich  thöricht  scheine,  so  steht  die  Thö- 
rin wohl  nicht  weit  vom  Thoren  (vgl.  unten  p.  64).     Das  ist 


*)  Das  Solonsche,  den  überkommenen  Gewohnheiten  sicherlich 
folgende  Gesetz  lautete :  einen  unterwegs  gefundenen  Leichnam  solle  man, 
könne  man  ihn  nicht  g:inz  bestatten,  doch  mit  Erde  bewerfen.  Stadel- 
raann  (Dessauer  Progr.  von  1831)  sieht  in  diesem  zweimaligen  Versuche 
der  Antigone  ihre  um  so  grössere  Seelenstärke:  wir  können  darin  nur  ei- 
nen Be\>eis  ihrer  Starrheit  finden. 
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eine  Sprache,  dass  der  Clior  sie  eine  starre  Frucht  des  starren*) 
"Vaters  nennen  darf. 

Kreon  würdigt  sie  keiner  Antwort,  sei's  dass  er  ihren  An- 
blick nicht  ertragen  kann,  sei's  dass  ihn  jene  Worte  ausser  Fassung- 
gesetzt,  er  redet  von  ihr  nur  in  der  dritten  Person,  zu  dem  Chore 
gewandt.  Er  redet  in  Gleichnissen  von  Stahl  und  Ross,  Dingen, 
die  den  Herrschern  am  bekanntesten  sind,  aber  die  Anwendung 
ov  yag  i'/.niKu  cpgoveiv  [xsy  oörtg  öovXog  fort  tc5v  nslag  ist 
Spi'ache  der  Tyrannei**);  denn  das  ist  ein  bedeutsames  Merk- 
mal seiner  Gesinnung ,  dass  er  Alles  ausser  sich  für  öovAog  liält, 
grade  wie  Euripides  den  Eteocles  in  den  Phoen.  sagen  lässt:  icli 
will  nicht  dovltvöai^  wo  ich  ag^siv  kann.  Was  sind  das  für  Ge- 
gensätze***) !  So  sitzt  er  nun  zu  Gericht,  eine  gedoppelte  Schuld 
erkennend,  sowohl  die  That  wie  das  Frohlocken  über  das  Gelin- 
gen derselben.  Einer  muss  herrschen ,  sie  würde  es ,  wollte  ich 
ihr  das  hingehen  lassen ;  ich  würde  einem  Weibe  nachstehen, 
nimmermehr!  Das  ist  die  Sprache  der  beleidigten  Eitelkeit,  er 
bemüht  sich  bei  der  Abfassung  seines  ürtheils  nicht,  erst  die 
Pflicht  der  Antigene  zu  dieser  That  zu  erwägen:  es  ist  wieder  et- 
was Aeusserliches,  was  er  aufstellt:  dass  Antigone  ein  Weib  ist, 
das  soll  also  hier  auf  das  Urtheil  influenziren.  Ist  das  etwa  auch 
eine  blosse  Verblendung'?  Und  wenn  wir  auch  nicht  verlangen, 
dass  er  sich  durch  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  zur  Anti- 
gone zurAenderung  der  Strafe  bewegen  lasse,  da  in  dieser  Gleich- 
stellung vor  dem  Gesetze  eine  Regententugend  gefunden  werden 
könnte,  halten  ihn  denn  hier  Sfaatsinteressen  ab,  Antigone  wenig- 
stens anzuhören ,  die  ein  Mitglied  seiner  Familie  ist'?  Aber  das 
ist  eben  seine  Herrschsucht,  mit  der  er  gegen  Jedermann  wüthet, 
der  es  wagt,  gegen  seine  Unfehlbarkeit  zu  Felde  zu  ziehen.  Und 
nun  diese  verwegene  Sprache:  und  stünde  sie  mir  näher  als  Zeus 
selbst,  unsers  Hauses  Schutz,  und  der  Zusatz:  sie  samrat  ihrer 
Schwester  entgehen  dem  schmähligsten  Tode  nicht,  stempeln  sie 
den  Uebermüthigen  nicht  zum  Tyrannen,  der  seinem  Argwohn  je- 
des Opfer  bringt  1      Worauf  stützt  sich  denn   dieser  Argwohn? 

*)  Gruppe  ruft  aus  p.  223.  ,,wie  weit  trifft  sein  Denken  vom  Ziel', 
das  muss  dem  Zuschauer  klar  sein  und  auch  dem  Leser  von  schwächster 
Fassungskraft."  Dennoch  müssen  wir  unter  diesem  Grade  stehen,  denn 
wir  finden  den  Chor  zu  diesem  Ausdrucke  durch  Antig.  Haltung  vollkom- 
men gerechtfertigt. 

**)  Wir  möchten  aus  Körner's  Zriny  die  Worte  Soliman's  verglei- 
chen III,  3. :  ,,Der  Sclave  soll  gehorchen ,  überlegen  ist  seines  Herren 
Handwerk".  Das  sagt  Soliman ,  von  dem  es  später  heisst :  dich  wird 
einst  die  Nachwelt  richten ,   brandmarken  mit  dem  Fluch  der  Tyrannei. 

***)  Wie  ganz  andere  Grundsätze  spricht  Kreon  im  Oed.  Tyr.  v.  585 
sq.  aus!  Dort  steht  er  dem  Oedip  gegenüber  doch  in  ganz  ähnlichem 
Verhältnisse,   als  Antigone  hier  zu  ihm. 
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Was  hat  denn  Ism.  gethan?  Hat  nicht  der  Wächter  so  deutlich 
gesprochen,  dass  Jedem  andern  klar  ist,  wie  nur  Antigone  die 
Thäterin  beide  Male  gewesen  sei?  Kreon  erinnert  sich,  Ism. 
eben,  als  er  im  Palaste  war,  in  grosser  Aufregung  (Ivööäöa) 
gesehen  zu  haben.  Weder  dieser  Umstand,  noch  die  etwaige  Er- 
innerung an  die  gegenseitige  Liebe  der  beiden  Mädchen  begründen 
den  Argwohn  genügend,  so  dass  es  fast  den  Anschein  gewinnt,  als 
suche  er  eine  Gelegenheit,  sich  beider  Mädchen  auf  einmal  zu 
entledigen,  dieselben  den  Augen  des  Volks  zu  entrücken.  Er  ar- 
gumentirt  etwa  so:  Ismene  hat  an  dem  ersten  Begräbniss  Antheil 
genommen,  aber  ist  nachher  aus  Furcht  vor  den  unausbleiblichen 
Folgen  in's  Haus  geflohen:  dort  hat  sie  nicht  verstanden,  sich  zu 
verstellen ,  als  sie  Kreon  gesehen ,  ihr  schuldiger  Sinn  hat  sich  in 
ihrer  Aufregung,  in  Unruhe  und  Angst  ausgesprochen.  Antigone 
aber  will  sich  der  That  noch  rühmen,  weit  von  Furcht  entfernt, 
will  noch  xaklvvsLV  rovto. 

Diese  Verse  489  —  92.  H.  sind  mehrfach  falsch  aufgefasst, 
weil  man  eine  Adversativpartikel  erwartet,  für  welche  unsrer  An- 
sicht nach  ^svTot  nimmermehr  stehen  kann.  Von  den  Ueber- 
setzuDgen  hat  Rempel  das  beste  getroffen : 

Doch  ist's  mir  auch  verhasst ,  wenn  man,  bei  böser  That 
ertappt,  der  Schönheit  Anstrich  ihr  noch  geben  will. 
So  wird  es  deutlich,  dass  die  beiden  Verse  auf  die  Antigone  gehn, 
was  bei  den  andern  Uebersetzungen  nur  noch  die  von  Boeckh 
deutlich  macht.  Doch  hat  Nr.  8.  vor  den  beiden  übrigen  das  vor- 
aus, dass  sie  accXlvvaiv  durch  „ausschmücken'"'"  wiedergiebt.  Nach 
der  Donnerschen  Ucbersetzung  wurde  es  dem  Schauspieler  auch 
hier  schwer,  die  Beziehung  des  Verses  allseitig  erkennen  zu 
lassen. 

Antigone  fühlt  den  Vorwurf,  der  ihr  aus  diesen  Worten  ent- 
gcgenschallt,  sie  auch  konnte  allein  sv  xaKolg  akovg  genannt  wer- 
den. Drum  in  ihrer  SchrofFlieit  allen  vveitern  Reden  ein  Ziel  zu 
setzen  ,  unterbricht  sie  ihn  mit  den  Worten : 

^eksLg  XL  ^ti^ov  ij  KaraKTsivaL  ^i  ildv;*) 
worauf  Kreon  die  merkwürdige  Antwort  giebt: 

eya  ^bv  ovöav  •  zovt  ix(ov  aitavx  e%G> ' 
Dass  Antigone  dem  Kreon  in  die  Rede  falle,   davon  könnte  theils 
in  fiBvtoi.  des  vorangehenden  Satzes  der  Beweis  liegen,  wie  er  in 
der  Antwort  des  Kreon   vorliegt.      Denn  es  ist  doch  sonderbar, 
dass  er  so  antwortet,  wie  er's  thut;  welcher  Gegensatz  ist  denn 

*)  In  keiner  der  Uebersetzungen  finden  -wir  hXcov  ausgedrückt,  in 
welchem  wenigstens  eine  Wiederaufnahme  des  voranstehenden  ccXovi  gefun- 
den werden  kann.      Wir  übersetzen: 

Willst  du  noch  grösseres  als  tödten  deinen  Fang? 
Worauf  Kreon  antwortet : 

tcA  weiter  nichts ;  ich  habe  Alles ,  hab  ich  Diess. 
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ZU  dem  lyd  juev  zu  denken*?  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  doch 
später  allerdings  eine  ganz  andre  Strafe  anspinnt  als  einfachen 
Tod.  Der  Dichter  hat  unsers  Bedünkcns  eine  gewisse  Verwir- 
rung andeuten  wollen,  in  welche  Kreon  durch  Antig.  plötzliche 
Unterbrechung  gesetzt  wird  *).  Denn  Kreon  steht  hinsichtlich  der 
Geistesfiihigkcit  weit  niedriger,  als  Antigone,  Ilämon  u.  Tiresias; 
das  ist  in  der  Art  seiner  Disputation  leicht  bemerklich.  Antigone 
ignorirt  völlig  Alles  Weitere  ausser  dem  Ausdruck  xaXlvvSLV^  aus 
welchem  sie  den  Vorwurf  liört,  dass  sie  ihre  That  in  ein  helleres 
Licht  stelle,  als  sie  verdient;  das  greift  ihren  Character  an  und 
ist  auch  der  Grund,  weshalb  sie,  was  auf  den  ersten  Augenblick 
sonderbar  scheinen  könnte,  wieder  in  die  nähere  Beleuchtung  der 
That  eingeht.  Den  Ruhm ,  den  ich  mir  damit  erworben ,  kann 
mir  in  seiner  Grösse  Niemand  rauben;  auch  diese  Alle  würden 
das  bekennen,  verschlösse  Furcht**)  nicht  ihren  Mund,  doch  wie 
die  tvQcivvlg  voraus  hat  manch  ander  Glück ,  so  darf  sie  reden, 
darf  thun,  was  ihr  beliebt. 

Hier  stellt  Antigone  den  Chor  so  gut  wie  die  Masse  der  Bür- 
ger in  das  Licht,  in  weichem  ihn  die  Zuschauer  schon  lange  ge- 
sehen. Auch  Kreon  weiss,  dass  alle  Bürger  in  ihrem  Herzen  die 
Erfüllung  der  Schwesterpflicht  gut  heissen,  man  erinnere  sich  nur 
an  seinen  obigen  Argwohn.  Hr.  Förster  meint  p,  21.,  Kreon 
nehme  in  diesen  Worten  eine  Absicht,  zur  Unzufriedenheit  auf- 
zureizen, wahr.  Keineswegs,  denn  ernstlich  meint  er's  nicht  mit 
der  augenblicklichen  Ablehnung,  leitet  vielmehr  daraus  einen  Ta- 
del her ,  dass  Antigone  anders  w  ie  alle  Uebrigen  zu  sein  sich  er- 
dreiste. In  der  sich  weiter  entspinnenden  Stichomythie,  die  in 
solch  einem  Wortwechsel  an  ihrem  rechten  Platze  ist  und  bei  der 
Aufführung  von  besonderem  Effecte  war***),  versucht  er  nicht, 
die  Pflicht  der  Schwester  an  und  für  sich  zu  bestreiten:  nur  dass 
damit  Polyn.  eine  gleiche  Ehre  wie  Et.  erhalte,  das  ist's,  was  er 
nicht  zugeben  will-]-).  Aber  Antigone  weisst  darauf  hin,  dass 
Polyn.  nicht  als  dovKos  gestorben.  Damit  wird  sie  auch  zurück- 
weisen, dass  sie  Kreon's  dovlog  sei,  wie  jener  sie  oben  v.  475. 
bezeichnet.  Wir  finden  hier  dieselbe  Bestreitung  der  von  Kreon 
usurpirten  königl.  Prärogative,  welche  Hämon  später  fortsetzt. 
Sie  alle  räumen  solche  Befugniss  dem  Herrscher  nicht  ein ;  drum 

♦)  Gruppe  meint,  der  Dichter  habe  dadurch  dem  Kreon  das  Ge- 
ßtändniss  leicht  gemacht ! ! 

**)  Vgl.  Schiller  in  der  Br.  v.  Messina: 

von  eurer  Macht  allein  und  ihrer  Furcht 
erhaltet  ihr  den  gern  versagten  Dienst. 
***)  Vgl.  Boeckh  in  Nr.  1.  p.  87. 

•}•)  Man  könnte  in  seinem  Geiste  Lycurg's  Worte  suppeditiren ,  in 
Leoer.  XX.  fin.  ov  yaQ  kccIov,  rriv  avzrjv  ^coqdcv  v.aXvntsiv  tovs  x^ 
aQ£r^  Siatpiqovztt^  Kod  xov  KUTUCtov  ndvxmv  avO^^mnav, 
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wird  oben  der  Ausdruck  Tvpavvtg  durch  Tyrann  wiederzugeben 
sein;  einem  Tyrann  kann  Antigene  die  Eriaubniss  einräumen,  zu 
reden  und  zu  tliun,  was  ihm  beliebt,  nicht  aber  einem  Herrscher, 
wenigstens  nicht  einem  nach  der  bisherigen  Weise  in  Theben  re- 
gierenden. Vgl.  Oed,  Tyr.  v.  585  sq.  "Tßgig  q)vzsv£L  xvgavvov 
heisst's  im  Chorgesange  des  Oedip.  Tyr.  873.  in  Bezug  auf  Oedip's 
völliges  Umschlagen  aus  einem  milden ,  treuen  Herrscher  zu  ei- 
nem willkürlich  handelnden,  mit  dem  Tode  um  sich  werfenden, 
allen  Widerstand  verdammenden,  Götterfurcht  verachtenden  Ty- 
rannen. Es  ist  ganz  falsch,  wenn  man  dort  meint,  der  Dichter 
habe  den  Alcibiades  nur  im  Auge  und  seinen  Oedip  ganz  verges- 
sen. Verdient  aber  Oedipus  dort  das  Prädicat  Tyrann,  so  ist  das 
mit  Kreon  hier  wohl  noch  eher  der  Fall, 

In  der  Scene,  bei  welcher  wir  hier  verweilen,  steht  auch 
der  bekannte  Vers ,  welchen  man  den  schönsten  der  ganzen  Tra- 
gödie genannt  hat: 

ovTOL  GvvsxQ^SLv^  dkXä  övucpilHV  eq)vv. 
Diese  Worte  sind  in  zwiefacher  Beziehung  wichtig;  einmal  weil 
sie  eine  herbe  Antwort  des  Kreon  veranlassen  ,  die  ein  frevelhaf- 
tes Verhöhnen  der  heiligen  Pflicht  und  den  Beweis  in  sich  ent- 
hält, dass  er  an  die  Stelle  der  Obrigkeit  und  des  Gesetzes  die  per- 
sönliche  Selbstsucht  der  eignen  Herrschermacht  setzt,  weil  dann  sie 
meistens  bei  der  Beurtheilung  des  Characters  der  Antigone  für 
den  Grundzug  desselben  gelten  (Forst,  p.  37.),  so  dass  man  darin 
„die  zarte  Innigkeit  des  weiblichen  Gemüths  ausgesprochen"  fin- 
det, (Held  p.  9.)  oder  „den  liebenswürdig  milden  Character  der 
Antigone,'*"  (Rempel  p.  XXIX.)  oder  „ein  Geständniss  reinster 
Weiblichkeit,  wie  nie  ein  zarteres  über  Frauenlippen  gekommen" 
(Förster  p.  22.),  vgl.  Gruppe  p.  223.  seiner  Ariadue.  Wir  halten 
es  für  irrthümlich,  diess  zum  Grundprinclpe  eines  Characters  zu 
machen,  der  in  aller  Schrofflieit  dem  Kreon  gegeuübertritt  und  in 
der  ersten  Scene  gegen  die  eigne  Schwester  eine  Bitterkeit*)  ge- 
zeigt hatte,  welche,  man  mag  noch  so  viel  Milderung  hineinlegen 
wollen,  aller  Sanftrauth,  die  doch  aus  jenem  Verse,  falls  er  allge- 
mein genommen  werden  müsste,  hervorleuchtet,  Hohn  spricht, 
ebenso  wie  das  nun  folgende  neue  Zwiegespräch,  welches  fast 
mit  jedem  Worte  der  Antigone  einen  Pfeil  auf  Ismene's  Herz  ab- 
schiesst**).    Redete  Ismene  so  von  sich,  so  würde  der  Zuschauer 

*)  Hr.  Rempel  nennt  das  p.  XX.  einen  stolzen,  glühenden ,  in  ihrem 
Pathos  natürlich  begründeten  Unwillen. 

♦*)  Gruppe  p.  223.  findet  den  Ausdruck  jener  Scene:  ^ügasi-  av 
(isv  ^ijs'  7}  S'  ifirj  tpvxv  nctXai.  rs&vrj^sv,  aozs  rolg  d'uvovaLV  wcpsXslv,  zart 
und  sanft,  Rempel  p.  XXIX.  findet  ihn  schonend  und  einem  müderen  Ur- 
theile  entsprungen ,  der  Verf.  von  Nr.  2.  sieht  darin ,  trotz  der  zurück- 
weisenden Härte,  eine  Liebe  für  die  Schwester,  welche  Antigone  gern 
dem  Tode  entrinnen  sehe.     Wir  finden  von  dem  Allen  nichts  darin:  wie 
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nichts  dawider  haben,  zumal  trenn  er  sie  nachher  trotz  aller  von 
Antigonc  erhttcnen  Schmähungen  für  diese  so  flehentlich  bitten 
sieht;  hier  wird  er  gegen  eine  solche  Behauptung  ein  veto  ein- 
legen. Es  wäre  auch  eine  ganz  eigenthümliche  Art,  wollte  der 
Dichter  den  Grundzug  desHauptcharacters  seines  Stiickes  in  einen 
einzigen  Vers  einer  bekanntlich  die  Heftigkeit  des  Redenden  aus- 
driickenden  Stichom;ythie  legen.  Nein!  Antigone  hat  nur  das  vor- 
angehende Wort  des  Kreon  im  Auge.  So  wie  dieses  nur  den  spe- 
ziellen Fall,  die  Person  des  Polynices  berücksichtigt,  so  thut  das 
auch  Antigone.  Man  achte  auf  den  Versanfang  mit  ourot;  ebenso 
hatte  Kreon's  Vers  begonnen.  Es  ist  das  gleich  ein  äusserliches 
Merkmal  der  Heftigkeit,  vgl.  Aesch.  Prora.  69.  971.  Sept.  1042. 
{nfJQ'  avöco  Jtokiv  6e  ^iri  ßi<xt,h6%ai  to'ös,  worauf  Antigone  avdä 
XB  iiYi  niQiööd  y.riQv6GBiv  hyLoi.)  Soph.  Oed.  tyr.  547.  549.*).  Hr. 
Rerapel  hat  unsern  Vers  so  wiedergegeben :  „nicht  mit  dir  hassen, 
nein!  mitliebcn  kann  ich  nur."  Strauss:  „nicht  deine  Feindschaft, 
nur  dieLicbe  fühl  ich  mit."  Boeckh :  „nicht  mitzuhassen,mitzu]ieben 
bin  ich  da."  Wir  ziehen  hier  dieAuffassung  vonStrauss  vor,  nur  dass 
i(pvv  dabei  unberücksichtigt  geblieben.  Allerdings ,  will  sie  sa- 
gen, theile  ich  auch  die  Liebe  zu  Eteocles,  darin  stimme  ich  mit 
dir  überein ;  aber  deinen  Hass  gegen  Polyn.  mitzutheilcn ,  dazu 
bin  ich  nicht  geschaffen.     Wenn  Wex  und  nach  ihm  Hr.  Rempel 

sollte  Antigone  auch  so  plötzlich  zu  einer  liebevollen  Behandlung  ihrer 
Schwester  kommen,  welcher  sie  sich  in  allen  vorangehenden  Versen  auf 
eine  schroffe  Weise  entgegengesetzt  hat.  Dieselbe  harte  Entgegenstel- 
lung ist  in  den  obigen  die  Scene  abschliessenden  Versen ,  man  achte  nur 
auf  den  Ausdruck  oiazs  etc.  Ich,  sagt  sie,  vermochte  es ,  fiir  den  Ge- 
storbenen zu  handeln  :  denn  meine  Gedanken  weilen  lange  schon  beim 
Tode ,  ich  bin  lange  schon  für  diese  Welt  abgestorben  (eine  Folge  des 
Unglücks,  in  dem  sie  lebt;  s.  oben):  du  aber  lebst  noch:  so  stellt  An- 
tigone die  Lebenslust  der  Schwester  als  Motiv  ihrer  Weigerung  hin.  Das 
ist  das  Härteste,  was  sie  ihr  sagen  konnte ,  kränkender  war  ihre  Rede 
noch  nicht  gewesen. 

*)  Wir  sehen  eben ,  dass  Boeckh  ähnlich  geschrieben :  ,,so  unver- 
gleichlich schön  dieser  Vers  auch  ist,  erscheint  er  doch  mehr  als  eine  eri- 
stische  Wendung,  da  eben  in  jener  Stelle  der  in  den  Tragikern  so  ge- 
wöhnliche Wortkampf  der  Parteien  dargestellt  ist."  Würde  es  nicht 
Jeder  inept  finden,  wollte  man  in  dem  unsrer  Stelle  nachgebildeten  Verse 
der  Iph.  Aul.  407.  ovcacocpQovsLv  yuQ  ov^l  Gvvvocftv  scpvv  (und  wie  Eurip. 
dort  mehrfach  die  Sopliokl.  Antig.  imitire,  haben  wir  mehrfach  in  unserm 
Commentare  notirt)  das  Gruudprincip  des  Agamemnonschen  Characters 
in  jenem  Stücke  sehen ?  Bei  den  Aufführungen,  die  wir  sahen,  bemühte 
sich  eine  treffliche  Schauspielerin  jedesmal  den  Vers  mit  besonderm  Nach- 
druck und  Pathos  zu  sprechen,  aber  es  gelang  ihr  nie,  dem  Publicum 
deutlich  zu  machen,  da^s  diess  der  Grundzug  ihrer  Seele  sei.  Na- 
türlich ! 


30  Griechische  Literatur. 

p.  XIX.  gegen  Hegel  (Gnindlin.  der  Philos.  des  Rechts,  Neue 
Ausg.  Th.  VlII.  p.  230.)  schreiben^  die  Pietät  der  Antigene  werde 
nicht  vorzugsweise  als  Gesetz  des  Weibes  hingestellt,  beruhe 
nicht  darauf,  dass  sie  ein  Weib  sei;  es  finde  sich  in  der  ganzen 
Tragödie  keine  hierauf  bezügliche  Andeutung:  so  geben  mir  ihnen 
zu,  dass  der  Ausdruck  „vorzugsweise'''  nicht  hätte  gebraucht  wer- 
den sollen ,  glauben  aber ,  nicht  allein  um  dieser  Stelle  willen, 
sondern  weil  Antigone  doch  stets  Weib  bleibt,  dass  das  Bewusst- 
sein  der  heiligen  Pflicht  nur  um  so  stärker  in  ihr  walte,  als  sie, 
»las  Weib,  die  politische  Ordnung  der  Dinge,  in  welcher  thätig 
zu  sein  ihr  fremd  ist,  in  ihrer  Wichtigkeit  nicht  ernstlich  in  Er- 
wägung ziehen  muss  und  ihr  darin  eher  etwas  nachgesehen  wer- 
den darf  als  dem  Manne,  wie  Hr.  Schwenk  p.  9.  ganz  richtig 
schreibt*),  „Unser  Gefühl  richtet  nicht  das  Weib  nach  seinem 
Verhalten  gegen  Staat  und  Politik,  da  wir  diese  als  seinem  wah- 
ren Wesen  fremd  betrachten ,  sondern  nach  seinem  Benehmen  in 
allen  Beziehungen  des  lieinmenschlichen ,  und  das  liebevollste 
Weib  wird  uns  auch  das  theuerste  sein ,  seine  Begeisterung  für 
die  Geliebten  uns  als  wahr  und  edel  erscheinen,  und  wir  werden 
alle  Zeit  zartes  Mitleid  und  mitleidige  Thätigkeit  in  allen  Men- 
schenverhältnissen von  ihm  als  natürlich  erwarten." 

Im  Stück  wird  die  Schwesterpflicht  vorangestellt,  die  sowohl 
Isra.  anerkennt,  wie  das  Volk,  vgl.  v.  692.  Vater,  Mutter  und 
Bruder  sind  todt;  wem  anders  als  zunächst  den  Schwestern  liegt 
die  Pflicht  ob,  dem  Bruder  die  letzte  Ehre  zu  erweisen?  Diese 
Pflicht  ist  in  den  griech.  Sitten  so  begründet**),  dass  der  Dichter 
einen  besondern  Nachweis  nicht  für  nöthig  hält.  Auf  die  Schwester- 
liche basirt  er  ebenso  am  Ende  des  Oed.  Col.  jene  Klagen  der  An- 
tigone über  den  armen,  von  so  herbem  Fluche  des  Vaters  tief 
getroffenen  Polynices.  „Wer  sollte  nicht  weinen ,  wenn  er  dich 
zum  Tode  hinstürmen  sieht;  wie  unglücklich  werde  ich  sein, 
wenn  ich  deiner  beraubt  werde":  So  klagt  sie  dort  v.  1440., 
nachdem  Polyn.  sowohl  Antigone  wie  Ismene  gebeten  hat,  wenn 
sie  zur  Heimath  zurückgekehrt  seien, 

[jLTJ  ft'  aTifiäöijrs  ys 

dXk'  SV  tdipOLÖL  OfiöO'S  Jtßt  XTSptÖfittÖt***). 

*)  Vgl.  stadelmann  1.  1.  p.  14.  Not.  15.  u.  Scholl  Leben  des  Soph. 
p.  ]47.  Solger  Vorrede  zu  Soph.  p.  XXX.  Schacht  p.  41  —  44.,  der 
aber  in  seiner  Deklamation  Falsches  und  Richtiges  zusammenstellt. 

**)  Euripides  schreibt  wohl  ein  solches  Gesetz  ausdrücklich  hin, 
vgl.  Helena  1275.  u.  uns.  Bern,  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  XXXIV.  Hft.  2. 
p.  177. 

♦♦*)  Der  ganze  Character  der  Ismene  wird  verwirrt,  wenn  man  an- 
nimmt ,  dass  Soph.  bei  der  Auffassung  der  Antigone  sich  gedacht  habe, 
dass  auch  an  Ismene  diese  Bitten  ergangen.  Auch  an  dieser  Klippe 
scheitert  die  Schöllsche  Ansicht  von  der  Oedipodeischen  Trilogie.  Würde 
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Dass  sie  dort  über  Eteocies  nicht  jammern,  obwohl  der  Vater 
auch  seinen  Tod  prophezeit  hatte,  liegt  theils  in  der  damaligen 
Lage  der  Schwestern,  welclie  eben  durch  Kreon,  der  es  mit  Kteo- 
cles  hält,  hatten  geraubt  werden  sollen,  theils  in  der  weiblichen 
Natur,  welche  dem  Ungliicklichen  stets  mehr  Mitleid  zu  schen- 
ken pflegt  und  hier  um  so  mehr  schenken  rausste,  als  Polyn.  wi- 
derrechtlich von  Theben  vertrieben  war  und  jetzt  voraussieht, 
dass  er  als  Flüchtling  sterben  werde.  In  unserm  Stücke  offenbart 
Antigene  mehr  Liebe  zum  Eteocies;  der  Ausdruck  v.  511.  ov 
}ittgTVQ)]6fc  tov9'  6  xard'avcjj'  vsKvg ,  bei  welchem  Rempel 
p.  XXIX.  ganz  richtig  auf  die  Ursache  des  Zusatzes  xavQ^aviov 
aufmerkt  „der  Todte  in  der  Unterwelf"',  sowie  v.  22.  ^Etioxkia 
Ovv  ÖiKij  XQrj6d'a\g  dixccia  xal  vöficp  xazä  xQ^ovoc  exQvil)£v  be- 
gründet eher  eine  Voraussetzung  der  Liebe  als  des  Hasses.  Auch 
V.  890.  möchte  das  xaGiyvrjrov  xaga  wohl  auf  Eteocies  gehen, 
wenn  sie  gleich  nicht  von  diesem  sagen  kann,  was  im  folgenden 
Verse  steht,  avrox^tQ  v^äg  f Aovöa  etc.  Der  Gegensatz  von  v.  893. 
erfordert  die  Annahme. 

Ismene's  Ankunft,  vom  Chore  nach  gewohnter  Weise  ange- 
zeigt, stellt  Kreon  vollends  als  einen  Tyrannen  dar.  Denn  die 
Thränen,  welche  sie  vergiesst,  können  ebensowenig  wie  der  vor- 
hin von  Kreon  ohne  allen  vernünftigen  Grund  gefasste  Argwohn 
die  Härte  der  Schmähungen  rechtfertigen,  mit  welchen  er  sie 
empfängt : 

öl)  d\  7j  jcctT  ol'Koug,  (6g  ex^dv,  vcpcinivri 

Xiq\fov6ä  fjb  s^BJiLveg,  ovo'  lyaxvxfavov 

TQeq}cav  dv  üxa  ■ndnavaöxKiSug  O'poVov, 

qiiQ  BLTts  ö}]  |uo6,  jttti  6v  tovSs  xov  cpovov  (py'jGBig  G.ic, 
Wie  das  eigentlich  zu  verstehen,  inwiefern  Ism.  eine  Natter  ge- 
nannt werden  kann,  die  zum  Kreon  geschlichen  und  ihn  auszu- 
saugen getrachtet;  ob  das  auf  das  ganze  frühere  Leben  der  Israene 
gehen  soll  (denn  allerdings  erhält  Ismene  im  Oed.  Col.  v.  355.  von 
ihrem  Vater  das  Zeugniss,  stets  ihm  Alles  berichtet  zu  haben 
Kad^Bicov  Xcc^Qa  und  während  seines  Exils  eine  treue  Wächterin 
über  alles  den  Oedip  Betreffende  gewesen  zu  sein)  oder  nur  auf 

Soph.  dann  nicht  in  der  Antigene  an  diese  Unterredung  erinnert  haben? 
Allerdings  hat  Soph.  bei  der  Abfassung  des  Oed.  Col.  seine  früher  ge- 
schriebenen Stücke  der  Oedipodeischen  Pragmatie  im  Gedächtniss ,  aber 
dass  sie  zusammen  als  eine  Trilogie  aufgeführt  wären,  müsste  durch  ein 
innigeres  Verschmelzen  ausgedrückt  sein.  Als  er  Col.  v.  MIL  schrieb, 
wo  Polyn.  für  seine  Bestattung  ihnen  einen  grossen  enaivos  verheisst, 
hatte  er  wohl  Antigene  v.  498.  H.  im  Gedächtniss.  Hätte  er  die  Antigene' 
in  einer  und  derselben  Trilogie  mit  Oed.  Col.  folgen  lassen,  so  würde  er 
bei  V.  498.  eine  deutlichere  Hinweisung  auf  Col.  1411.  nicht  unterlassen 
haben.  Diess  nur  beiläufig ;  zur  umständlichem  Widerlegung  der 
SchöUschen  Meinung  fehlt  hier  der  Raum. 
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die  letzte  Begegnung  im  Hause,  wo  vielleicht  Ismene  dem  Kreon 
im  Interesse  der  Schwester  geschmeichelt,  darüber  giebt  der 
Dichter  keine  bestimmte  Auskunft;  vielmehr  Hess  die  Bekannt- 
schaft, welche  der  Zuschauer  bisher  mit  der  Ismene  gemacht  hat, 
ganz  anderes  erwarten ,  als  solche  entsetzliche  Worte.  Aber  es 
ist  ein  neuer  Fingerzeig,  wie  Soph.  seinen  Kreon  auffassen  lassen 
möchte:  ein  Tyrann  pflegt  gegen  den  Schwachen  noch  eine  unge- 
messenere Härte  und  eineschnaubendere  und  drohendere  Miene  an- 
zunehmen ,  als  gegen  denjenigen,  von  welchem  er  einen  entschie- 
denen Widerstand  erwarten  rauss.  Diess  üngemessne  der  Härte 
und  Leidenschaft  schimmert  durch  das  Ganze ;  im  Einzelnen : 
gleich  das  Ö£,  welches  den  bestimmten  Gegensatz  zur  Antigone 
hinstellt,  dann  das  Imperfect.  und  der  Ausdruck  e^BTiii'siv — wenn 
Isabelle  bei  Schiller  (Br.  v.  Mess.)  sagt:  einen  Basilisken  habe  ich 
erzeugt,  genährt  an  meiner  Brust,  so  ist  das  im  Munde  der  Mut- 
ter ein  passendes  Bild;  indess  er  lässt  auch  Wilh.  Teil  sagen:  in 
gährend  Drachengift  hast  du  die  Milch  der  frommen  Denkart  mir 
verwandelt:  ein  Ausdruck,  der  in  dem  Munde  eines  Mannes  son- 
derbar klingen  muss  —  dann  die  Anakoluthle  in  der  Fortsetzung 
der  Rede:  ovd'  lnäv&uvov  etc.  In  den  üebersetzungen  suclit 
man  vergebens  nach  der  Beachtung  dieser  Dinge :  Donner : 
Du,  die  zum  Haus  einschleichend  einer  Natter  gleich 
mich  heimlich  ausgesogen,  der  ich  unbewusst 
zwei  Plagen  jnir  zum  Sturze  meines  Throns  erzog, 
auf,  sage  mir,  bekennst  du,  Theil  an  dieser  That  zu  haben. 
Da  ist  ganz  unbeachtet  jenes  xul  6v  im  vierten  Verse  geblieben, 
das,  wenn  man  auf  den  Gegensatz,  der  durch  Ös  eingefiihrt  wurde, 
achtet,  unverkennbar  die  ironische  Geringschätzung  ausdriickt  und 
die  höhnische  Zuversicht,  die  schwache  Ismene  werde  nicht  wie 
Antigone  sich  der  That  rühmen.  Ebensowenig  hat  diess  wie  alles 
Andere  Nr.  3,  beachtet: 

O  Schlange,   die  du  heimlich  dich  in  meinem  Hans 
verborgen  und  mich  ausgesaugt  —  denn  dass  ich  zwei 
Unholde,  zwei  Zerstörer  meines  Throns  erzog, 
das  wusst  ich  nicht  —  gestehst  du  etc. 
Hier  ist  ausserdem   die  Uebersetzung  von  äva  und  die  Bildung 
des  Causalnebensatzes  ganz  verfehlt.     Strauss  hält  sich  mehr  an's 
Original: 

Du,  die  in's  Haus,  der  Schlange  gleich,  hineingeschlüpft, 
niicli  heimlich  ausgesogen,   der  ich  unbewusst 
Zwei  Schäden  und  Empörungen  dem  Thron  erzog,  — 
her!   sage  mir,  bekennst  du  der  Bestattung  dich  auch  schuldig  etc. 
aber  auch  er  hat  theils  das  letzte  xal  falsch  bezogen ,  theils  die 
Anakoluthie  des  Nebensatzes,  die  wir  für  eine  absichtlichehalten 
müssen,   nicht  gehörig  wiedergegeben.     Renipel  endlich  über- 
setzt : 
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Du,  die  in's  Haus  dich  einschleichst  und  der  Natter  gleich 
mich  heimlich  ausgesogen  —  denn  unwissentlich 
zog  doppelt  Unheil  und  der  Herrschaft  Sturz  ich  auf  — 
auf,   sprich   nun,   sagst  du  auch,  dass  du  an  jenem  Grab  Theil 

habest  etc. 
WO  zu  den  notirten  Schwächen  der  AuflFassung,  hier  namentlich  in 
dem  Nebensatze  sehr  bemerklicli,  noch  eine  Incorrectheit  des  Aus- 
drucks kommt  in  der  Aufeinanderfolge  von  auf  —  auf,  und  „am 
Grabe  Theil  haben. •■'     Boeckh  schreibt: 

Du,  die  zu  Haus,  anschleichend  mir,  der  Natter  gleich, 
mich  heimlich  aussogst,  der  ich  nicht  erkannte,  dass 
zwiefach  Verderben  ich  erzog  und  Thrones  Sturz, 
Sag  an  mir,  wirst  du  zugestehn,   an  diesem  Grab 
auch  Theil  zu  haben  oder  schwörest  du  dich  frei? 
Wir  glauben,  eher  wären  die  Verse  noch  so  zu  übersetzen: 
Du  nun,  die  einer  Natter  gleich,  in's  Haus  geschlüpft 
micli  heimlich  aussogst  —  und  ich  wusste  nicht,  ^\ie  ich 
zwei  Schäden,  zwei  Empörer  mir  des  Throns  erzog! 
sprich,   wirst  auch  du  gestehn  ,   an  der  Bestattung  Theil 
zu  haben  oder  schwörst  du  dein  Mitwissen  ab  ? 
Auch  bei  dem  nun  folgenden  Wettstreite*)  der  beiden  Mäd- 
chen bleibt  Kreon  seiner  Natur  getreu.     Als  er  den  sehnlichen 
Wunsch  der  Ismene  vernommen,  mitschuldig  zu  sein,  dazu  die 


*)  In  dieser  Stychomythie  sähe  man  Einzelnes  gern  besser  über- 
setzt. So  hat  V.  5i9.  ulyovGcc  (ilv  Sijv  st  yilcaz'  iv  ool  yslcä  in  der 
Donnerschen  Uebersetzung  einen  schiefen  Gedanken,  der  aus  Antigene 
leicht  ein  Räthsel  machen  kann.  Rempel's  und  Strauss'  Uebersetzung 
passt  kaum  in  den  Zusammenhang.  Boeckh  aber  hat  eine  ganz  neue  Be- 
ziehung :  weil  es  mich  tief  schmerzt ,  wenn  ich  deiner  lachen  muss.  Ist 
denn  aber  der  Gedanke  ,,ich  kränke  dich,  weil  mich's  schmerzt,  wenn 
ich  dein  lache"  im  Originale,  ist  er  überhaupt  der  Antigene  angemessen? 
(xXyovöcc  soll  das  wcpslov^ivri  des  vorangehenden  Verses  corrigiren:  da- 
rauf hat  unsrer  Ansicht  nach  der  Uebersetzer  weit  mehr  zu  achten,  als  auf 
die  Wiederkehr  des  Verbums  coqpEAtiv  in  v.  550.  foqotAita^ai  heisst  nun 
aber  Vortheil,  Nutzen  haben  ;  doch  denkt  Ismene  mit  der  Frage  schwer- 
lich an  einen  wirklichen  Nutzen:  insofern  käme  der  Sinn :  wie  hast  du 
nur  Freude  dran?!  vielleicht  ebenso  nahe  der  Absicht  des  Dichters.  In- 
dess  wenn  wir  uns  auch  genau  an  das  Original  halten,  so  rausste  wenig- 
stens also  die  Stichomythie  fortgehen: 

I.  Was  kränkst  du  so  mich,  welchen  Nutzen  bringt  es  Dir? 

A,  Fürwahr  nur  Schmerzen,  wenn  ich  deiner  lachen  muss. 

I.  Wie  aber  kann  ich,  kann  ich  jetzt  noch  nützen  dir? 
Wir  haben  durch  die  Repetition  des  „kann  ich"  das  Griech.  zi  Srjr'  äv 
ctXlu  vvv  6  eV  ojcpslotu  gyro  wiederzugeben  gesucht — das  Bocckhsche : 
wozu  noch  könnte  jetzo  dir  ich  nützlich  sein,  ist  zu  gleichgültig,  gibt  auch 
leicht  einen  schiefen,  für  Ismene's  liebevolles  Herz  unpassenden  Gedanken. 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Dibl.  Dd.  XLI.  Hft.  1.  3 
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beharliclie  schroffe  Zurückweisung,  welche  dieselbe  von  der  Aii- 
tigoiie  erfahren  inuss,  sollte  man  denken,  wäre  er  von  der  Un- 
schuld der  Isniene  so  überzeugt,  wie  der  Zuschauer.  Ma^'  er's 
sein;  in  der  Beurtheilung:  der  Mädchen  weicht  er  wenigstens  vom 
Zuschauer  ab;  denn  er  erklärt  Beide  für  unklug,  die  eine  (offenbar 
Ismene)  sei's  eben  erst,  die  andere  von  Kindesbeinen  an.  Inwie- 
fern dieser  Ausdruck  auf  ein  schon  länger  hestefjendes  Zerwürf- 
uiss  zwischen  Kreon  und  Antigone  hinweise,  haben  wir  oben  be- 
rVihrt:  «rot;»  ist  übrigens  für  den  Herrscher  Jeder,  der  von  seiner 
berechnenden  selbstsüchtigen  Denkungsweise  abweicht:  mit  dem- 
selben Ausdrucke  fertigt  er  oben  den  Clior  ab.  Man  braucht  übri- 
gens nicht  zu  meinen,  dass  Kreon  die  Mädchen  wirklich  für  wahn- 
sinnig Iialte  (welcher  Zusland  doch  unzurechnungsfähig  sein 
würde),  und  desshalb  seine  Schuld  \ erstarke,  Avie  Schacht  p,  77. 
'l'hudichum  naclischreibt.  Auch  Ismene  hielt  die  That  für  äi/oi>g 
V.  99.  Erkennen  muss  er,  dass  Ismene  an  der  geschehenen  Tliat 
nicht  Theil  genommen,  aber  der  Wunsch,  daran  Theil  genommen 
zu  haben,  ist  —  mau  erinnere  sich  nur  an  die  obige  Strafe  auf  das 
inixG)QHv  xoig  ccTitöcovöiv  —  ebenfalls  strafbar,  zumal  Ismene 
in  dem  Folgenden  mit  ihm  zu  hadern  wagt.  Sie  erinnert  ilui  au 
das  Verhähniss  zwischen  Antigone  und  Haemon.  Der  Dichter 
lässt  das  allerdings  etwas  spät  kommen,  denn  bisiier  Ijatte  der  Zu- 
schauer von  demselben  noch  kein  Wort  gehört*),  und  doch  naht 
sclion  eine  Scene,  zu  deren  Würdigung  allein  die  Keuntniss  dieses 
Verhältnisses  befähigt.     Wie  roh  ist  da  die  Antwort  des  Kreon: 

dgäöi^ioi  ydg  xattgav  elölv  yvail 
Hr.  Held  nennt  das  p.  lU.  kalt  abweisend,  aber  es  ist  melir  als 
das,  es  sind  ausserdem  anstössige  Heden,  die  im  Beisein  oder  zu 
Frauen  in  alter  Zeit  eben  so  strafbar  waren,  wie  bei  uns.  Vgl. 
Dem.  Mid.  p.  540.  Plut.  apopht.  reg.  p.  ti96.  W.  Ism.  accoramo- 
dirt  sich  auch  nicht  diesem  rohen  Ausdrucke,  sie  hätte  sonst  nicht 
^v  r'jQUOOuiva  gesagt,  womit  sie  auf  das  v.  564.  gesetzte  vv^icptla 
zurücksieht:  sie  findet  in  echt  weiblichem  Sinne  in  solchen  Wor- 
ten eine  Entehrung  des  Hämon,  der  nicht  um  des  sinnlichen  Ge- 
nusses willen  diese  Wahl  getroffen.  Ihr  nämlich,  nicht  der  Anti- 
gone, geben  wir  v.  ööeS.  Tieck,  Süvern  und  Boeckh  haben  sich 
dafür  ausgesprochen,  den  Vers  der  Antigone  zu  geben,  dasselbe 
hat  Schacht  p.  46  —  50.  gcthan,  er  möchte  die  Worte  gern  „auf 
ihre  Lippen,  als  ein  unwillküiliches  Eröffnen  ihres  Herzens, 
legen'^  „Soph.,  sagt  er,  schuf  seine  Antig.  zwar  ernst  und  ver- 
ständig,   voll  Heldenmuth   und   zu    den   höchsten    Entschlüssen 

♦)  Sophokles  rechnet  auf  einen  des  Mythus  weiii<;stens  der  Haupt- 
»ache  nach  kundigen  Zuhörer,  und  darf  es,  was  wir  um  desswilien  hier 
bemerken,  weil  man  an  einer  andern  Stelle  des  Stücks  die  Behauptung 
aufgestellt  hat ,  was  von  dem  Mythus  nicht  im  Stücke  selbst  vorkomme, 
dürfe  nicht  in  Betracht  gezogen  werden. 
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fällig,  aber  doch  immer  als  ein  Weib  voll  weiblichen  Gefühls. 
Und  einem  Weibe  darfauch  der  Urgrund  aller  Weiblicbkeif ,  die 
Liebe,  nicht  fehlen.  Man  denke  sich  nurdenllämon,  wie  ihn 
der  Dichter  schildert.  Sein  Charakter,  wenn  auch  nicht  so  ent- 
schieden und  so  gereift,  hat  doch  mindestens  Verwandtschaft  mit 
dem  ihrigen.  Und  wer  so  wie  er  die  Hoheit  der  Gesinnungen 
seiner  Braut  ergriffen,  sollte  der  nicht  gegenseitig  von  einer  Antig. 
längst  in  seinem  Wcrthe  erkannt  sein?"  Hiergegen  bemerken 
wir  erstens,  dass  Antig.  allerdings  der  Liebe  nicht  entbehrt;  aber 
sie  verliert  nicht,  wenn  es  hauptsächlich  die  Liebe  zu  dem  Kruder 
ist,  die  sie  durchdringt,  wenn*  diese  stärker  ist  als  diejenige  zu 
dem  Verlobten,  weil  jene  durch  ein  Gebot  der  Religion  sich  zur 
Pflicht  gestaltet.  Soph.  hat  in  diesem  ersten  Theile  seiner  Dich- 
tung seine  Heldin  nur  von  Bruderliebe  durchgli'iht  sein  lassen, 
darum  hat  Ant.  bisher  mit  keinem  Worte  dieser  Liebe  zum  Häm. 
gedacht:  bei  der  Starrheit,  mit  welcher  sie  Kr.  gegenübersteht, 
mit  welcher  sie  nicht  vermag,  für  ihr  Leben  zu  bitten,  kann  diese 
Nichterwähnung  noch  um  so  weniger  auffallen,  als  grade  eine 
Erwähnung  derselben  zu  leicht  den  Schein  haben  würde,  als  be- 
absichtige sie  damit  Kr.  auf  mildere  Gedanken  zu  bringen.  Ja, 
Isra.  selbst  hat  im  Prologe  nicht  gewagt,  sie  an  ihr  bräutliches 
Verhältniss  zu  erinnern,  obwohl  sie  sonst  Alles  aufsucht,  die 
Schwester  von  dem  Vorhaben  abzubringen.  Auch  sie  erkannte 
dass  hier  die  Liebe  zum  Bruder  diejenige  zum  Verlobten  über- 
flügle, da  beide  in  Conflict  gerathen.  Was  dann  zweitens  Hämon 
betrifft,  so  sagt  Hr.  Seh.  ja  selbst,  dass  er  nicht  so  entschieden 
und  so  gereift  sei.  Wie?  wenn  er,  wie  Isra.,  erst  nachdem  die 
That  geschehen,  durch  Mitleid  und  Liebe  zu  dem  Widerstände 
gegen  seinen  Vater  getrieben  wird'?  Ganz  ohne  Grund  kann  doch 
die  feste  Zuversichtlichkeit,  mit  welcher  Kr.  auf  des  Sobnes 
Unterwürfigkeit  vertraut,  nicht  sein!  Nun  war  ja  aber  der  Ent- 
schluss  zur  That  von  der  Ant.  schnell  gefasst  und  eben  so  schnell 
ausgeführt.  Warum,  wenn  sie  der  übereinstimmenden  Gesinnung 
des  Hämon  gewiss  gewesen ,  zog  sie  ihn  nicht  sammt  den  unzu- 
friedenen Bürgern  zur  That  herbei?  So  ist's  bei  Euripides  der 
Fall,  der  freilich  eine  ganz  andre  Person  aus  der  Antig.  macht. 
Warum  ferner  wartet  sie  sogar  nachher  in  ihrer  Gruft  nicht  eine 
mögliche  Rettung  ab,  auf  welche  doch  der  Chor  hingedeutet, 
sondern  schreitet  zum  Selbstmorde,  hätte  sie  wirklich  ihren  Ver- 
lobten so  geliebt  und  ihm  so  viel  zugetraut,  wie  Hr.  Seh.  ihm 
unterschieben  möchte?  Nein!  die  Starrheit,  welche  sie  die 
ganze  Sccne  hindurch  bewahrt,  würde  sie  mit  diesen  Worten 
vollkommen  aufgeben,  und  es  wäre  eine  Liebesäusserung  in  ihrem 
Munde  von  solcher  Innigkeit,  wie  wir  sie  in  Bezug  auf  Hämon 
weder  vorher  noch  nachher  an  ihr  wahrnehmen,  wie  sie  auch 
Soph.  unmöglich  im  Laufe  des  Stücks  in  einen  einzigen  Vers  hat 
legen  mögen!     Hr.  Schacht  gesteht  selbst,  die  Leidenschaft  der 

3* 
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Liebe  habe  der  Dichter  seinem  Seelengcmälde  nicht  beimischen 
können,  denn  das  streite  gegen  die  Einfachheit  des  antiicen  Dra- 
mas, aber,  meint  er,  könnte  Soph.  nicht  trotzdem,  wenn  er  auch 
als  Künstler  und  Grieche  die  Liebe  bei  Seite  schob,  docli  als 
Dichter,  während  er  den  Charakter  der  Antig.  schuf,  daran  ge- 
dacht haben"?  Gesetzt,  das  liätte  er  gekonnt,  so  würde  er  sicher- 
lich eine  bessere  Gelegenlieit  dazu  genommen,  nicht  aus  einem 
einzigen  Verse  den  Zuschauer  die  Empfindungen  der  Braut  gegen 
den  Bräutigam  errathen  lassen!  Man  erwäge  wohl,  sie  nimmt 
weder  vorher  noch  nachher  je  den  Namen  Hämon  in  den  Mund, 
vielmehr  sind  ihre  spätem  Klagen  über  das  Unvermählt -Sterben 
ganz  allgemein  gehalten,  als  wenn  sie  noch  gar  kein  bräutliches 
Verhältniss  gehabt  hätte,  gleichsam  als  wollte  sie  nur  den  Klagen 
des  Oedip.  (tyr.  1502.)  einen  Nachhall  geben.  Sie  steht  hier  auf 
dem  Standpunkte,  welchen  Enripides  im  achten  Fragmente  des 
Dictvs  so  ausdrückt: 

nai  n  SQcog  sXoi  nors 
ovx  Hg  to  ficöQoi',  ovös  ^  üq  Kvtzqiv  rgsncov. 
dk?C  e'ört  drj  rig  alXog  iv  ßgorolg  egcog 
il^virjg  dtKaiag  öcScpgot'ög  Tg  xdya^fjg. 
Allerdings  wird  die  Scene  belebter,  wie  Hr.  Seh.  p.  49.  meint, 
der  das  Symmetrische  in  der  Redeform  der  antiken  Tragödie 
keineswegs  für  so  starr  hält,  dass  in'cht  auch  Ausnahmen  statt- 
finden sollten,  also  demjenigen  beistimmen  wird,  was  wir  in  der 
Ztschr.  f.  Alt.  1841  Nr,  111.  über  die  Stichomythie  geschrieben: 
aber  es  ist  dies  Belebtere  nicht  nöthig,  ja  würde  hier  Ant.  aus 
der  Rolle  fallen  lassen.  Einen  solchen  Eindruck  machte  wenig- 
stens auf  den  Ref.  diese  Rollenvertheilung  bei  allen  drei  Vor- 
stellungen, denen  er  beigewohnt.  Man  fühlt  sich  zum  bittern 
"Vorwurfe  geneigt,  dass  Ant.  mit  solcher  Liebe  zum  Hämon  ihn 
bei  der  That  und  bisher  so  ganz  vergessen  habe,  dass  sie  erst 
durch  eine  beiläufige  Erwähnung  desselben  wieder  an  ihn  erinnert 
werde.  Uebrigens  trägt  auch  die  Annahme,  dass  der  Grundzng 
im  Charakter  der  Ant.  jener  v.  519.  sei,  ihr  Schärflein  dazu  bei, 
dass  man  den  Ausruf:  o  theurer  Hämon  etc. ,  auf  die  Lippen  der 
Ant.  bringen  möchte.  Wir  berufen  uns  in  der  Hinsicht  auf  das 
Obige.  Begreift  man  nicht,  wie  Ismene  sich  herausnehmen  könne, 
von  Hämon  in  solch  überschwenglicher  Weise  zu  reden,  so  erin- 
nere man  sich  doch  an  die  ganze  Erscheinung  dieses  Mädchens  *). 
Sie  ist  für  weibliche  Empfindungen  weit  empfänglicher  als  Ant., 
wie  ja  für  sie  weit  eher  das  ovzot,  6vvsx&£i'V  etc.  passt.  In  ihrem 
Munde  klingt  der  Vers  auch  deshalb  besser,  weil  der  Ausruf  im 


*)  Kann  Polymestor  in  Hecub.  952.  sagen  co  cplXzaz'  drSgäv  IJQtafis, 
rpilTKZY]  di  av  und  Hecuba  dort  v.  990.  ihm  erwidern  w  cpi'lzccQ'  ag  su 
Xiysig ,  so  darf  doch  auch  Ismene  ihren  zukünftigen  Schwager  noch  eher 
so  nennen. 
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Miiiitle  der  Anl.  ein  Selhsllo!)  von  selir  ciitscliiedener  Art  ent- 
halten würde,  llr.  Uempel  im  Progr.  p.  27.  und  in  seiner  IJebers. 
p.  XXX.,  sowie  Ilr.  Förster  p.  24.  lassen  den  Vers  der  Ismene, 
wie  es  Gottfr.  Hermann  und  VVex  schon  Jange  g:etJian.  Wunder 
ist  auf  ßoeclh's  Seile  getreten,  ohne  irgend  einen  Grund  dieser 
nur  von  Aldus  und  Turnebus  giitgeheissenen  Aenderung  anzu- 
geben. PJr  ist  Ilrn.  BoccKh  auch  darin  gefolgt,  dass  er  v.  TjTO. 
und  572 IF.  dem  Chore  zutheilt.  Walirscheinlichkeltsgründe  Inssen 
sich  in  solclien  Fällen  leicht  auffinden,  aber  nur  durch  die  Notli- 
wendigkeit  sollte  man  sich  in  derartigen  Dingen  bewegen  lassen, 
von  der  Autorität  der  Hdschr.  abzugehen.  Diese  aber  geben 
V.  570.  einstimmig,  v.  572.  mit  alleiniger  Ausnahme  des  cod.  Aug. 
die  Verse  der  Ismene.  Man  versuche  nur  einmal  in  den  Schiller- 
schen  Stücken  derartige  Aenderungen:  sie  machen  sich  oft  mit  der 
grössten  Wahrscheinlichkeit:  aber  dennoch  muss  die  Aclitung  vor 
dem  Dichter  von  solchen  Aenderungen  ohne  Notli  zurückschrecken. 
Was  nöthigt  denn  hier  dazu?  Hr.  Wunder  schreibt:  nachdem 
Ism.  V.  564.  akkd  xtfi^fTg  vvfi(psia  rov  öavrov  rixT'Ot;  gespro- 
chen, kann  sie  hier  nicht  wieder  ^  ydg  övsQi'iöFLg  rrjgds  toi/  öav- 
rov yövov  sagen.  Warum  denn  nicht*?  Ist's  denn  nicht  möglich, 
dass  sie  die  auf  ihre  erste  Frage  gegebene  Antwort  für  inigenü- 
gend gehalten?  Ausweichend  war  sie  jedenfalls.  Aber  selbst 
wenn  sie  ganz  bestimmt  gewesen  wäre,  kennt  denn  Ilr.  W.  nicht 
die  Fragen  l^  amöTiag^  das  ^öyov  naQacpQovtlv  q)6ßcp^  wie 
Aeschylus  den  Chor  im  Agara.  v.  2G8.  und  Septem  8U6.  sagen 
lässt?  Der  wiederholt  eine  Frage,  weil  er  seinen  Ohren  nicht 
glaubt  trauen  zu  dürfen.  Aehnlich  unten  der  Chor  v.  1176.  Vgl. 
Aesch.  Suppl.  332.  u.  464.  Dasselbe  thut  Polyxena  bei  Eurip. 
Hec.  V.  192.  Tiresias  rauss  im  Oed.  tyr.  352  —  64.  seinen  Aus- 
spruch zweimal  wiederholen,  wie  oben  der  Wächter  v.  4ÜÜ.  Vgl. 
andere  Beispiele  im  ersten  Exe.  zu  unsrer  Ausg.  der  Iph.  Aul.  und 
in  uns.  Abhandl.  über  Hec.  Troad.  u.  Iph.  im  Rh.  Mus.  I,  2.  1841 
p.  259.,  in  der  N.  Jen.  Lit.  Zeit.  1843  p.  751.  Wenn  auch  der 
Zuschauer  längst  erkennt,  dass  Kreon  seinem  jetzigen  Entschlüsse 
gemäss  Antigone  sterben  lassen  will,  so  kann  doch  eine  solche 
Willcnsäusserung  bei  Ism.,  welche  von  derselben  noch  keine  Ah- 
nung hatte,  denn  seit  ihrem  Auftreten  war  sie  niclit  gefallen,  eine 
solche  üebcrraschung  hervorrufen,  dass  sie  zweimal  fragt,  um 
sich  selbst  zu  überzeugen,  ob  das  ihr  selbst  unmöglich  Scheinende 
möglich  seif  Nun  hatte  Kreon  aber  auf  die  Frage  unbestimmt 
geantwortet:  hatte  von  andern  Weibern  gesprochen,  die  für  sei- 
nen Sohn  noch  passend  sein  würden.  Ismene  hatte  darauf  von 
dem  besonders  Passenden  grade  dieses  Bündnisses  geredet,  durch 
den  Ausruf  o3  cpikxa9'  Atyiav  den  Vater  gleichsam  daran  er- 
innert, was  Liebe  zu  seinem  Sohne  verlange:  die  Worte,  welche 
er  entgegensetzt:  Du  bist  mir  widerlich,  du,  sammt  deiner  Braut! 
euthalten  soviel  Uubestimmtes ,  dass  Isnieue  recht  gut  von  Neuem 
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fragen  darf,  zumal  mit  der  durch  ^  ydg  —  und  eben  in  dem  yao 
könnte  der  Beweis  gefunden  werden,  dass  sie  diesen  Vers  spricht 
—  veränderten  Fragstellung:  wie?  berauben  wolltest  du  ihrer 
dein  eigen  Kind?  Aber  Kreon  antwortet  wieder  nicht  entschie- 
den: „ich  wills''^,  sondern:  „der  Hades  ist's,  der  dieser  Ehe  ein 
Ende  machen  wird".  Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  er  mit  dieser 
Ausflucht  will.  Soll's  eine  feige  Ausrede  sein,  etwa  wie  man  un- 
ten V.  880.  gemeint:  rjfius  ydg  äyvol  tovtiI  tjji'Ös  tijv  ii6gt]v1 
Soll's  eine  schmähende  Ironie  sein,  mit  der  er  auf  Antigene  zuriick- 
blickt,  dass  sie  (v.  513.  u.  5H8.)  sich  vom  Hades  hatte  Gesetze 
vorschreiben  lassen*?  Jedenfalls  weiss  Ismene  nun  genug,  so  dass 
sie  ihre  weitern  Versuche,  die  Schwester  zu  retten,  mit  dem 
Verse:  „beschlossen  ist's,  ich  seh  es,  dass  sie  sterben  soll",  be- 
endigen kann.  In  tiefem  Jammer  gesprochen,  maclite  der  Vers 
einen  tief  rührenden  Effect. 

Hei  der  Vertheilung  dieser  Verse  an  den  Clior  bliebe  es  auch 
auffällig,  dass  er  so  plötzlich  sich  in  das  Gespräch  mischt  und  ei- 
nen Versuch  zur  Rettung  der  Antigone  macht,  den  er,  wollte  er 
sich  nicht  überhaupt  passiv  verhalten,  mindestens  schon  hätte 
früher  machen  können.  Denn  er  hatte  ja  der  Scene  zwischen  An- 
tigone und  Kreon  beigewohnt.  Kreon  wäre  mit  ihm  auch  schwer- 
lich so  glimpflich  umgegangen,  er  würde  ihn  als  einen  unberufe- 
nen Anwalt  auf  ganz  andre  Weise  zur  Ruhe  gewiesen  haben. 
Der  feine  Hohn  in  den  Worten  xal  öol  ys  adiioi  ist  den  an  der 
Rettung  verzweifelnden  Worten*)  der  Ismene  gegenüber  passend, 

*)  Boeckh  sieht  in  dem  Verse  eine,  dem  Chore,  nicht  aber  der  Is- 
mene angemessne  „gleichgültige  Kälte ,  welche  in  den  Worten  offenbar 
liegt,  wenn  sie  auch  nur  eine  äusserlich  angenommene  ist."  So  schwer 
ist's,  aus  den  nackten  Worten  des  gelesenen  Textes  eine  Empfindung  her- 
auszufühlen ,  welche  der  Ton  des  unter  den  Augen  des  Dichters  adoptir- 
ten  Vortrages  sehr  leicht  erkennen  lassen  möchte.  Sobald  die  Worte  in 
dem  Tone  einer  verzweifelnden  Wehklage  gesprochen  werden ,  liegt  von 
gleichgültiger  Kälte  keine  Spur  darin.  Diese  würde  aber  selbst  für  den 
Chor  nicht  passen.  Wie  sollte  derselbe  mit  ri^vös  schon  hier  ganz  von 
der  Ismene  absehen ,  die  doch  vor  einem  Richter  wie  Kreon  bei  einem 
absichtlichen  Hindrängen  zur  Mitschuld  schwerlich  straflos  ausgehen  wird. 
Dass  der  Chor  das  nicht  glaube ,  lässt  sich  auch  aus  dem  von  ihm  gleich 
gebrauchten  Ausdrucke  saxäcu  Qi^cc  (599.)  schliessen,  den  man  nicht  mit 
dem  bekannten  Iolo&l'cc  der  Antigone  vergleichen  darf.  Ausserdem  meint 
Boeckh,  nur  so  erhalte  die  Stelle  ihre  rhetorische  und  dichterische  Schön- 
heit, wenn  sich  erst  Ismene,  dann  der  Chor  vergeblich  an  Kreon  ver- 
suche. Eine  Schönheit,  die  der  Situation  der  Scene  und  der  Charactere 
nicht  entspricht,  darf  man  der  Dichtung  nicht  aufbürden,  wie  wir  über- 
haupt meinen,  der  Interpret  habe  sich  vor  nichts  angelegentlicher  zu  hü- 
ten, als  durch  Versversetzungen  und  Versvertheilungen ,  die  gegen  die 
IIai(dschiiJicn  vorgenommen  werden,  neue  Schönheiten  dem  Dichter  auf- 
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tnfruler  wVirdc  er's  sein  und  «lor  obla-eu  Behandhing  des  Cliorcs 
nicht  entsprechen,  wollte  er  damit  din  letzteren  zur  lliihe  \ er- 
weisen. 

Nun  aber  achte  man  darauf:  Ismene  verzweifelt  mit  dem 
letzten  Verse,  dass  es  ilir  pclimpcn,  sich  als  I>li(schuldi^e  darzu' 
stellen;  sie  fiihlt  es,  dass  vor  jedem  ruhigen  Uicliter  ihr  Versucli 
in  dieser  üeziehung  gesclieitert  sei,  drum  spricht  sie,  sich  selbst 
ganz  verges^iend ,  nur  vom  Tode  der  Schwe>;tcr.  Diese  hat  hin- 
länglich gezeigt,  dass  sie  sich  nicht  fürchte  vor  dem  Tode.  Lässt 
sie  denn  nun  Kreon  sofort  zum  Tode  fiihren'?  Die  Worte  ju»/ 
rgißag  gri,  wie  seine  ganze  Hitze  lassen  es  mutlimassen.  Unten 
V.  7)6.  will  er  ja  sofort  die  Evecution  vollziehen  lassen,  ohne  dass 
mehr  Vorbereitungen  dazu  gemacht  wären.  Aber  nein!  nur  iif s 
Haus  sollen  sie  zurückgeführt  werden.  Wesshalb  das'?  hat  die 
Erinnerung  an  Haemon  und  dessen  Verhältniss  zur  Antigone  deii- 
iiocli  gewirkt,  so  dass  er  erst  mit  ihm  reden  möclite*?  Siiuiet  er 
erst  auf  eine  ausgesuclitere  Todesart,  weil  Antigone  ihre  Schuld 
durch  den  starren  Trotz  gehäuft  und  wohl  hat  erkennen  lassen, 
dass  der  einfache  Tod  für  sie  keine  Strafe  mehr  sein  v>ürde*?  Ist 
Kreon  noch  nicht  mit  sicli  einig,  ob  beide  Mädchen  oder  ob  nur 
eine  sterben  soll'l  Denn  Ismene  ist  ja  wenigstens  darin  strafbar, 
dass  sie  jetzt  wünscht,  gern  die  That  gcthan  zu  haben;  sie  ge- 
hört mindestens  zu  den  f7iix(OQOv6iv^  welchen  oben  ebenfalls  der 
Tod  gedroht  war.  Auf  diese  Fragen  giebt  der  Dichter  keine  aus- 
drückliche Antwort,  obwohl  er  es  schon  hätte  deshalb  thun  sol- 
len, um  die  folgende  Scene  besser  zu  motiviren.  So  wie  die 
Sache  jetzt  liegt,  weiss  man  keinen  (ürund,  weder  wesshalb  die 
Vollziehung  des  Todesurtheils  noch  aufgeschoben  bleibt,  noch 
wie  Haemon  grade  jetzt  herbeikommt:  der  Dichter  lässt  während 
des  ganzen  die  beiden  Scenen  vermittelnden  Chorgesanges  den 
Kreon  auf  der  Bühne.  Man  erfährt  weder,  dass  er  Befehle  zur 
Execution  gegeben,  noch  dass  er  den  Sohn  hat  holen  lassen. 
Diese  Unthätigkeit  des  Kreon  deutet  mindestens  auf  eine  Unent- 
schlosscnheit.  Aber  begreiflich  ist's,  wie  grade  dies  Verweilen 
auf  der  Bühne,  wählend  der  Chor  ein  langes  Lied  singt,  für  den 
Schauspieler  eine  schwierige,  verlegene  Parlhie  sein  mag.  Wurde 
auch  die  Schwierigkeit  durch  den  häufigen  Gebrauch  dieser  Si- 
tuation gemindert  für  den  Scliauspieler;  hier  möchten  wir  doch 
trotz  Hrn.  Schacht's  Einwand  auf  p.  1  IS.  Hrn.  Boeckli  beistimmen, 
wenn  derselbe  während  dieses  Stasimon  Kreon  in  der  Pallasthalie  auf 


zudrängen.  Nur  einen  kleinen  Schritt  weiter  und  diesem  Gefühle  für 
Schönheiten  werden  ganze  Versreihen  zum  Opfer  gebracht,  und  wir  er- 
halten —  die  Iphig.  Aul.  dient  zum  Beweise  —  Griechische  Dichtungen, 
die  nach  neuern  ästhetischen  Theorien  zusammengesetzt  sind.  Einmal 
hat  auch  bereits  die  Sophokieische  Antigone  ein  solches  Gericht  über  eich 
ergehen  lassen  müssen. 
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einem  Thronsessel  sitzen  lässt.  Ja!  wir  möchten  selbst,  dass  er 
bei  einzelnen  Stellen  dieses  Chorgesangs,  eben  ob  der  darin  lie- 
genden Beziehung  auf  den  Herrscher,  abwesend  wäre,  also  viel- 
leicht ab- und  zuginge,  wie  es  bei  der  Aufführung  in  Frankfurt 
geschah.  Wir  fanden  es  sehr  passend,  dass  dort  bei  der  II.  Strophe, 
die  unverkennbar  auf  Kreon  Bezug  nimmt,  dieser  schon  abwesend 
war,  und  der  Chor  sich  zusammenschaarte.  Erst  am  Schlüsse  der 
zweiten  Antistrophe  oder  in  der  Mitte  derselben  darf  er  zurück- 
kehren —  natürlich  nicht  aus  dem  Hause,  sondern  aus  der  Seitcn- 
koulisse. 

Notiren  wollen  wir  hier  noch,  dass  alle  obigen  Uebersetzun- 
gen  in  v.  o35.  H.  der  Vulgata  treu  geblieben  sind:  nur  mehr  oder 
minder  glücklich  in  der  Auffassung  der  Stelle.  Schnell  Knechte, 
führt  hinein  sie ;  künftig  will  ich  dass  ihr  euch  wie  Frauen  be- 
tragt und  nicht  euch  blicken  lasset  öffentlich.  Denn  zu  entfliehen 
versuchen  auch  die  Trotzigen,  sobald  sie  erst  dem  Hades  sich 
verfallen  sehn.  So  Nr.  8.  Doch  von  nun  an  thut  es  noth,  dass 
diese  hier  als  Weiber  still  im  Hause  sind.  So  Nr.  7.  Fortan  sollen 
sie  mir  drinnen  sein,  die  Weiber,  nicht  Umschweifen  mehr:  Don- 
ner. Künftig  will  ich,  dass  ihr  euch  wie  Frauen  betragt  und  nicht 
euch  blicken  lasset  öffentlich :  Rempel.  Weiber  sollen  sie  von 
jetzt  an  sein  und  nicht  so  frech  umschweifend :  Boeckh.  Bekannt- 
lich hat  W.  Dindorf  die  Vulgata : 

SK  ÖS  TOVÖB  XQ7] 

yvvalnag  etvai  tägds  firjÖ^  avii[.iivag 
in  Bv  ÖS  rdgde  %q^  yvv.  dkai  (itjö'  av.  säv  geändert  und  der 
Klotzischen  Einwendungen  ungeachtet  Wunder  auf  seine  Seite  ge- 
bracht. Bei  dem  Gewaltsamen  dieser  Emendation  hätte  dazu  erst 
die  äusserste  Nothwend'gkeit  treiben  sollen.  Die  obigen  Ueber- 
setzungen  Nr.  7.  8.  9.  sind  freilich  so,  dass  man  den  Dichter  des 
Unsinns  zeihen  möchte*).  Weit  besser  Nr.  6.  u.  10.  Dass  Nr,  8. 
u.  10.  eine  Anrede  an  die  Mädchen  geben,  ist  ein  arger  Missgriff, 
denn  Kreon  spricht  nicht  zu  ihnen,  sondern  zu  den  Sclaven.  Wess- 
halb  sie  von  jetzt  an  nicht  mehr  frei  herumgehen  sollen,  sondern 
im  Hause  bleiben  nach  Frauen  Art  (ywalKug  ist  mit  Nachdruck 
gesagt;  dass  Kreon  sich  grade  dadurch  verletzt  gefühlt  hatte,  dass 
ein  Weib  den  Befehl  übertreten,  ist  schon  oben  erwähnt),  moti- 
virt  Kreon  mit  der  Furcht,  sie  möchten  fliehen:  der  Trotz  wird 
sich  legen,  wenn  sie  nur  erst  das  Schwert  über  dem  Haupte  er- 

*)  Hr.  Rempel  meint  „von  der  "grillenhaften  Unbesonnenheit,  mit 
welcher  W.  Dindorf  in  seiner  Ausgabe  so  manche  Stelle  heimgesucht  habe, 
zeuge  vorzüglich  die  unbegreiflich  kühne  Aenderung  an  dieser  Stelle." 
Abgesehen  von  dem  Unstatthaften  und  der  Anmassung  in  diesen  Aus- 
drücken versichern  wir  Hrn.  R.,  dass,  wenn  es  keine  andere  als  seine 
Auffassung  dieser  Stelle  gäbe ,  wir  sofort  Dind.'  Vorschlag,  der  an  sich 
nichts  weniger  als  unbegreiflich  und  grillenhaft  ist,  acceptiren  würden. 


Die  neueste  Autigone-Literatiir.  41 

blicken,  und  dann  werden  sie  zu  entkommen  streben.  Wie  uner- 
wartet kommt  der  Gedanke  dem  Zuscliauer !  Kann  er  diese 
Furcht  ii'n;end\vie  theiien*?  Kann  er  sich  zur  Antigone,  so  wie  sie 
bisher  anigclrcten,  verschen,  sie  werde  fliehen *?  Gewiss  nicht! 
Aber  dennoch  trifft  in  Etwas  ein,  was  er  hier  ausspricht:  zur 
Würdigung  der  nachherigen  Klage  der  Antigone  ist  diese  Stelle 
von  grosser  Wichtigkeit.  Ein  andres  Antlitz,  eh  sie  geschehen, 
ein  andres  zeigt  die  vollbrachte  That.  Muthvoll  blickt  sie  und 
kühn  dir  entgegen ,  wenn  der  Rache  Gefühle  den  Busen  bewegen. 
Aber  ist  sie  geschehn  und  begangen,  blickt  sie  dich  an  mit  er- 
bleichenden Wangen.  Diese  Schillerschen  Worte  sind  uns  stets 
eingefallen,  wenn  wir  die  obigen  Verse  und  ihre  theilweise  Wahr- 
heit für  Antigone's  nachheriges  Auftreten  erwogen. 

Doch  Zurück  zu  Kreon.  Die  Scene  zwischen  Vater  und  Sohn 
wird  ihn  in  einem  neuen  und  doch  wieder  in  dem  alten  Lichte  er- 
scheinen lassen.  Die  Personen,  gegen  welche  er  auftritt,  wech- 
seln; die  Gesinnung  bleibt  dieselbe.  Schon  in  der  ersten  Aeusse- 
rung  zeigt  sie  sich:  denn  es  ist  doch  Uebermuth  und  Härte,  dem 
Chore,  der  die  Möglichkeit  ausspricht,  Haemon  komme  im 
Schmerze  über  den  Verlust  der  jugendlicht*n  Braut,  zu  erwidern: 
bald  wissen  wir  es  besser  als  selbst  ein  Weissager  zu  sagen  ver- 
möchte. W^ozu  diess  Spielen  mit  so  Heiligem,  wie  der  Weissage- 
kunst, wenn  Kreon  wirklich  ehrfurchtsvoll  die  Götter  scheut? 
wenn  Soph.  die  Absicht  hat,  die  Versicherungen  der  Ehrfurcht 
gegen  Tir.  später  als  wahrhaftig  erscheinen  zu  lassen*?^)  Aber 
die  grosse  Zuversichtlichkeit  wird  ein  böses  Ende  nehmen.  Hier 
ist  die  Stelle,  wo  der  zärtliche  liebevolle  Vater  sich  offenbaren 
muss,  für  welchen  ihn  Hr.  Held  ausgegeben  hat.  Wir  fürchten, 
bei  dieser  Ansicljt  hat  der  Euripideische  Kreon  in  der  Waagschale 
gelegen,  der  bei  der  Weigerung  seinen  Sohn  zu  opfern,  allerdings 
von  Kindesliebe  durchdrungen  zu  sein  scheint.  Zeigt  er  sich  hier 
liebevoll  in  der  ersten  Anrede'?  „Du  kommst  doch  nicht,  in  Folge 
meines  letzten  Spruchs  über  deine  Braut  IvöGalvavl  nicht  wahr, 
dir  bin  ich,  thu  ich  wie  ich  will,  stets  lieb  und  werth.'*'  Eine 
Zuversichtlichkeit  ist  darin  allerdings,  ein  Trotzen  darauf,  denn 
errechnet  fest  darauf,  seinen  Sohn  zum  unbedingten  Gehorsam 
erzogen  zu  haben ;  etwa  wie  Louis  XIV.  von  seinem  Dauphin  tri- 
umphirend  zu  reden  pflegte.     Eine  Zärtlichkeit  und  Liebe  können 

*)  Man  wende  nicht  ein,  auch  der  Bote  sage  v.  1103.  wai  ^ävzii 
ovSBig  xtöv  yiKdiOTcovwv  ßQOvotg',  denn  theils  steht  der  auf  einem  zu  nie- 
dern  Standpunkte,  als  dass  sein  Wort  zu  bekritteln  wäre,  theils  steht  es 
noch  dahin,  ob  dort  nicht  (lävtis  ovösig  Prädicat  zu  dem  Subjecte  des 
ganzen  Satzes  tv^'T]  ist.  Sonderbar  muss  es  wenigstens  erscheinen,  wenn 
Sophokles  den  Boten  sagen  lässt :  Niemand  weiss  die  Zukunft,  in  dem 
Augenblicke,  wo  er  eine  Meldung  thut,  die  grade  zeigt,  dass  Tiresias  die 
Zukunft  recht  gut  gewusst  hat. 
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wir  aber  weder  hierin,  noch  in  dem  Ausdrucke  Xvööalvcov  finden, 
den  freilich  die  obigen  üebers.  durch  „zürnend"  oder  „gronend" 
wiedergegeben,  ausser  Bocckh,  der,  sicherlich  in  der  Erinne- 
rung, wie  Kreon  oben  von  der  Ismene  den  Ausdruck  kvööcööa 
gebrauchte,  „zum  Vater  kommst  du  docl)  nicht  rasend  her"  über- 
setzt hat,  wie  ers  oben  v.  479.  gethan  hatte. 

Maemon's  Antwort,  meint  Hr.  Held  p.  10.,  bezeugt  die  Er- 
gebung in  den  väterlichen  Willen  und  macht  von  dessen  weiser 
Leitung  sein  ganzes  Verhalten,  auch  die  Schliessung  eines  Ehe- 
bundes abhängig.  Auch  Hr.  Schwenck  sieht  p.  11.  darin  eine 
sanfte  Erwiderung,  dass  er  ganz  der  Einsicht  und  Leitung  des 
Vaters  vertraue.  Hr.  Schacht  liält  das  mit  Recht  für  einen  grel- 
len Gegensatz  mit  den  starken  Ausdrücken ,  die  sich  H.  gleich 
nachher  gegen  den  Vater  erlaube*),  wie  er  ja  unstreitig  in  ge- 
waltiger Aufregung  den  Vater  aufgesucht  habe.  Er  räth  desshalb 
<lem  Schauspieler  p.  51.,  schon  bei  seinem  ersten  Auftreten  ein 
Verhalten  seines  innern  Unwillens  sehr  merkbar  werden  zu  lassen 
und  nachher  die  schroffen  Antworten  in  etwas  zu  massigen.  Hr. 
Seh.  hat  von  uns  nicht  zu  fürchten,  dass  wir  seine  Appellation  an 
den  geschickten  Scliavrspieler  im  Allgemeinen  missbilligten,  unsere 
Ausgabe  der  Iph.  Aul.  kann  davon  Zeugniss  geben;  denn  was 
dagegen  an  verschiednen  Orten  geschrieben  ist,  beruht  auf  einer 
völligen  Unkenntniss  der  Gewichtigkeit  der  Hypokritik  bei  den 
Alten;  indess  hätte  er  hier  aus  einer  sorgfältigen  Beachtung  des 
griech.  Textes  die  Ueberzeugung  gewinnen  können,  dass  hier  gar 
keine  so  bemerkbare  Klippe  zu  „überfluthen"  sei.  Haemon's 
Worte  nämlich  sind  im  Originale  in  Zweideutigkeit  gehüllt ,  so 
dass  der  verblendete  zuversiclitliche  Vater  wohl  darin  eine  unbe- 
dingte Ergebung  finden  kann,  wie  er's  tliut,  nicht  aber  der  unpar- 
teiische Zuhörer.     Hören  wir  nur  seine  Worte : 

TCtttSQ,  6ÖS  si^f  xul  6v  fioi  yvcö  ^ag  sxcov 
XQfjöTccs  dnoQQoigy  alg  eyay  icpi'^o^ai. 
i^ol  yccQ  ovÖs\g  a'^/cag  iörai  yccfiog 
^lutpv  cpi:Qi6%ai  öov  '/.aXcög  r]yov^£vov. 
Hier  kann  allerdings  öög  H^ii  für  einen  Ausdruck  der  unbedingten 
Unterwerfung  gelten:    dein  eigen  bin  ich  oder  dergl.     Aber  es 
bedeutet  ebensogut:  Vater,  ich  bin  dein  Sohn.     Dann  stellt  er 
nur  das  Sohnesverhällniss  in  den  Anfang  seiner  Worte.   Hier  kann 
ferner  allerdings  der  Ausdruck  yvcöyiag  sxaov  ;^p?^örag  eine  Lobes- 
erhebung des  Vaters  enthalten,  aber  das  Participium  kann  auch 

*)  Gruppe  meint,  Haem.  zeige  sich  zuvörderst  als  ganz  gehorsamer, 
liebender  Sohn  ,  der  in  allem  ,  selbst  im  Punkt  der  Brautwahl  seinem  Va- 
ter sich  fügen  wolle,  damit  die  Willensfestigkeit,  welche  ihm  die  Liebe 
eingeben  werde,  desto  kräftiger  hervorsteche'.  Denn  noch  sei  ihm  nicht 
der  Wille  des  Kreon ,  geschweige  denn  das  Todesurtheil  bekannt.  Man 
weiss  nicht ,  wo  man  hier  mit  der  Widerlegung  anfangen  soll  l 
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eine  Bedingung  in  sich  schlicssen:  wenn  du  guten  Rath  hast. 
Wie  wird  das  Verliältniss  mm  ein  ganz  anderes!  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  dem  letzten  Participiiim  ,  das  nicht  bloss  heissen  kann: 
da  du,  sondern  ebensogut:  wenn  du  schön  mich  leitest.  Nach 
dieser  Auffassung  kann  offenbar  nicht  mclir  von  einer  „Klippe'' 
die  Rede  sein.  Leider!  erreichen  die  Ucbers.  diese  Zweideutig- 
keit nicht,  obwoiil  sie  fiir  Ilaemon's  Auftreten  nothwendig  ist, 
wenn  man  bedenkt,  dass  Kreon  sogleicli  von  ihm  das  entwiirdi- 
gende  Selbstbekenntniss  des  unbedingten  Gehorsams  in  jeder 
Weise  verlangte,  also  nichts  Ihat,  die  Aufregung  zu  lindern,  in 
welcher  der  Sohn  herbeigekommen,  dieselbe  dadurch  vielmehr 
nur  erhöhen  musste.  Er  kann  den  Gehorsam  durchaus  nicht  so 
bestimmt  hinstellen,  wie  das  die  üebers.  thun,  z,  B.  Donner: 
Dein  bin  ich  Vater  und  du  lenkest  meinen  Sinn 
mit  klugem  Rathe,  dem  ich  gern  gehorchen  mag: 
denn  höher  darf  ich  wohl  mit  Recht  kein  Eheband, 
als  deine  Leitung,  achten,  die  mich  weise  führt. 
und  Strauss  :  Dein  bin  ich  Vater  und  du  leitest  meine  Seele  nach 
besster  Einsiclit,  welcher  ich  gehorchen  will.  Denn  billig  darf 
ich  keinen  andern  Ehebund  vorziehen  einem ,  welchen  du  für 
hesser  hältst.  Theilweise  besser,  am  Schlüsse  nämlich,  ist  Nr.  8.: 
so  werth  ist  keine  Ehe  mir,  dass  höher  ich  sie  je  als  dich  den 
treuen  Führer  achtete:  und  Nr.  10.:  Denn  mir  wird,  wie  sich's 
ziemet ,  nirame»'  ein  Gemahl  ein  höher  Gut  als  deine  weise  Füh- 
rung sein.  Dagegen  lässt  der  Anfang:  „deine  Klugheit  spendet 
stets  mir  gute  Lehren"  ohne  jede  Ahnung  der  Zweideutigkeit. 
Rempel  übersetzt: 

dein  bin  ich ,  Vater ;   hast  du  guten  Rath  für  mich, 
so  leite  du  mich  und  ich  werd  ihm  folgsam  sein. 
Denn  keine  Ehe  ist  für  mich  von  solchem  Werth, 
dass  sie  mir  mehr,  denn  deine  weise  Leitung  gilt. 
Hier  ist  der  Anfang  zu  sehr  im  Sinne  des  Zuschauers  genommen, 
ohne  dass  die  Zweideutigkeit  durchblickt,  abgesehen  davon,  dass 
ohne  Noth  von  der  absichtsvollen  Wortstellung  des  Originals  ab- 
gewichen ist.     Müssen  wir  auch  darauf  verzichten,  die  Ambigui- 
tät  des  Gog  Et'fit  ganz  wiederzugeben,  obwohl  der  Ausdruck  „dein 
bin  ich"  auch  im  Deutschen  nicht  durchaus  das  völlige  Unterwer- 
fen bekundet,   so  würde  doch  etwa  folgendermassen  dem  Origi- 
nale besser  in  den  beiden  ersten  Versen  entsprochen  sein: 
Dein  bin  ich,   Vater:    und  mit  guten  Lehren  lenkst 
du  immer  mich  ,  befo'gen  werde  ich  sie  stets. 
Nun  kann  der  Schauspieler  durch  seine  Deklamation  die  Ambigui- 
tät  deutlich  werden  lassen.    Man  löse  nur  auf:  ti  yvcönag  XQi]<3Tag 
fiOL  tx^ig,  tdg  eyay  ^q)f-^o^at^  öv  (jUf)  ccnog&oig.     Das  Praesens 
dnoQ^olg  wird  die  Beifügung  des  „immer"  entschuldigen.     Die 
Pronomina  Cv  u.  ^syays  sind  keineswegs  müssig.     Hatte  Kreon  in 
seiner  Anrede  6ol  [liv  mit  einem  deutlichen  Gegensatze  zu  Andern, 
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namentlich  zur  Antigene  gesetzt,  so  nimmt  Ilaemon  diese  be- 
stimmte naclulriick liehe  Redeweise  absichtlich  auf:  nicht  ohne 
einen  gewissen  Anfing  von  Ironie,  welche  aber,  eben  so  gut  wie 
die  Zweideutigkeit,  Kreon  nicht  herausfiihlt. 

Denn  die  nun  folgende  lange  Rede,  derjenigen  nicht  ungleich, 
welche  er  oben  dem  Chore  gehalten,  l)at  nicht  die  geringste  Ah- 
nung davon,  dass  11.  widersprochen,  oder  gewagt  haben  werde, 
seinen  Geljorsara  an  Bedingungen  zu  knüpfen.  Sie  lobt  ihn  viel- 
mehr zunächst,  du  thust  Recht  daran,  dem  väterlichen  Willen 
Alles  nachzustellen;  denn  nur  desshalb  wünscht  man  sich  Kinder, 
um  an  ihnen  gemeinsame  Hülfe  gegen  Freund  und  Feind  zu  haben. 
Wo  das  nicht  ist,  hat  man  nichts  als  Last  davon.  Das  ist  die 
Sprache  der  Selbstsucht  nach  der  ihm  geläufigen  Weise  in  eine  all- 
gemeine Sentenz  gehüllt;  zieht  man  diese  davon,  so  heisst  es: 
gehorsam  musst  du  sein,  sonst  bereitest  du  mir  nichts  als  Last*). 
Lass  denn  auch  jetzt  deinen  Sinn  nicht  von  schnöder  Lust  be- 
rücken, gewährt  ja  ein  schlechtes  Weib  ein  frostig  Liebesleben 
nur.  Denn  was  verwundet  tiefer  als  ein  schlechter  Freund*? 
(So  verbrämt  er  stets  seine  Rede  mit  Gemeinplätzen;  hier  hat  er 
vorweg  schon  jeder  möglichen  Widerrede  ein  schlechtes  Motiv, 
die  rjöuvrj  untergelegt ,  den  Beweis  der  xny.la  bleibt  er  schuldig.) 
Nein!  gieb  sie  auf.  Mag  sie  im  Hades  Einen  freien  !  Welch  ein 
Ausdruck  wieder!  Als  ob  im  Hades  eine  neue  Lebensweise,  nicht 
bloss  die  Fortsetzung  der  irdischen  wäre**)!)  Denn  sterben  las- 
sen will  ich  sie,  weil  sie  von  Allen  allein  ungehorsam  gewesen; 
ich  will  nicht  zum  Lügner  werden;  mag  sie  dagegen  noch  so  viel 
den  Zeus,  den  Gott  der  Blutsverwandtschaft,  anrufen.  (Antigone 
hat  das  nie  gethan.  Man  begreift  kaum,  wie  Kreon  zu  solch  ei- 
nem höhnischen  blasphemirenden  Ausrufe  kommt;  meint  er  etwa, 
Antigone  habe  nur  im  Vertrauen  auf  iiire  Verwandtschaft  zu  ihm 
den  Trotz  angenommen"?  Aber  freilich  er  bewegt  sich  nur  in  ei- 
ner gewissen  Sphäre  von  Gedanken;  auch  dieser,  wenigstens  ein 
ähnlicher,  war  schon  oben  in  seinem  Munde!  Bedeutsam  für 
seine  Hartnäckigkeit  ist  der  Zusatz:  ich  will  vor  dem  Volke  nicht 
als  Lügner  dastehn  !)  ]Nun  giebt  er  das  Programm  seines  häusli- 
chen Regiments,  ähnlich  wie  er  oben  in  seiner  Bede  an  den  Chor 
gethan  hat.  Zum  Gehorsam  erziehe  ich  die  Meinigen :  wer  im 
Hause  brav  ist,  der  wird  auch  im  Staate  gerecht  sein;  wer  aber 


*)  "Wie  gan-z   anders   lautet   das  Wort  der  die  Tochter  hingebenden 
Mutter  bei  Eurip.  Erecbth.  XVII,  15. 

f'nsiTcc  TB-uva  rovd'   iKCcri  Ti'xTOfif*' 
cüg  &BCOV  XE  ßcüiiovs  TtatQiäa  xs  Qvcofis&a. 
**)  Vgl.  Welcker  G riech.   Trag.   I.  p.  183.  not.  6.  „es  giebt  keine 
Beispiele,   dass  Bewohner   des  Hades,   wo   nur  Abscliattungen  des  über- 
etandnen  Lebens  übrig  bleiben,  ihre  Lebensgeschichte  noch  durch  eine 
Heirath  fortsetzten.'* 
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das  Gesetz  überschreitet  oder  den  Herrschern  zu  befehlen  «ge- 
denkt, den  werd  ich  niemals  loben.  Nein!  wen  der  Staat  hiiiiije- 
stellt,  auf  den  soll  man  hören,  so  im  Kleinen  und  Gerechten,  wie 
im  Gegetitheil.  (I)ass  Kreon  hier  sehr  verständig  über  die  iNoth- 
wendigkelt  des  Gehorsams  rede,  wie  Ilr.  Schweiick  p.  11.  meint, 
sehen  wir  nicht;  denn  Kreon's  Worte  gehen  nicht  den  ruhigen 
Gang  eines  Beweises,  sondern  sind  in  nothdürftigem  Zusammen- 
hange an  einander  gereiht,  unbestimmt  und  nnwaltr.  Der  XQi]- 
Grdg  im  Hause  wird  auch  dtxaiog  ev  tioXel  sein :  man  weiss  nicht 
einmal  gewiss,  ob  hier  von  dem  Oberhaupte  oder  den  einzelnen 
Gliedern  des  Hauses  die  Rede  ist.  Für  jenes  erklärt  sich  Wunder, 
aber  dann  wird  der  Zusammenliang  noch  zerrissener.  Ist  nun  aber 
von  dem  Verhalten  die  Rede,  wie  passt  dahin  nun  der  weitere 
Ausdruck  vöaovs  ßiä^eö&ail  Kreon  kann  in  seiner  Leidenschaft 
in  der  allgemeinen  üeduction  nicht  lange  verweilen :  der  speciell 
vorliegende  Fall  beschäftigt  ihn  gar  zu  sehr.  Wie  kann  er  aber 
sich  als  einen  6V  jtohg  eöztjöe  hinstellen,  da  er  doch  oben  selbst 
nichts  weiter  zu  versichern  wagte,  als  dass  er  nat  äyxLözBiav 
zum  Throne  berufen  sei?  Mit  Oedip  war  das  allerdings  der  Fall, 
er  hatte  eine  «p;^^},  7]v  nöltg  öojQrjzdv  ovx  altrjzüv  Hgexilgtös 
(tyr,  384.).  In  den  Worten  „Gerechtes  und  das  Gegentheil"'*) 
überschreitet  er  alle  Grenzen.  Und  doch  ist  hier  Kreon  nicht 
gereizt,  er  scheint  wenigstens  mit  möglichster  Ruhe  zu  reden. 
Stempelt  er  sich  damit  nicht  selbst  zu  einem  vollendeten  Tyran- 
nen? Denn  es  ist  der  Ausdruck  der  unumschränktesten  Herrscher- 
befngniss,  wie  auch  Süvern  und  Scholl  (p.  134.)  anerkennen. 
Und  sonderbar!  hier  stellt  er  als  Gesetz  hin,  was  er  oben  der 
Antigone  nicht  sofort  zugab,  als  diese  v.  506.  der  rygawlg  zuge- 
schrieben ,  thun  und  befehlen  zu  dürfen,  wie  ihr  beliebe.  Dort 
hatte  er  gesagt:  6v  rovro  fiovvri  rcövds  Kaö^Eiov  ogäg.  Es  ist 
aber  auch  gegen  die  Gewohnheit  in  Theben,  vgl.  Oed.  Tyr.  585 
sq.  Endlich  ist  ovx  eöz'  inalvov  xovtov  s^  Sfiov  tv^slv  ein  dem 
Anfange  gar  nicht  entsprechender  Nachsatz.  Man  erwartet  einen 
minder  glimpflichen  Ausdruck.  Lob  der  Uebertreterin  verlangt 
man  ja  nicht  von  ihm  ,  nur  die  Härte  der  Strafe  möchte  man  ge- 
mildert sehen!  Ein  solcher  an  Gehorsam  gewöhnter  Mensch 
der  wird  ein  guter  Herrscher  werden  (das  ist  eine  captatio  an 
Haemon,  den  zum  Nachfolger  bestimmten),  wird  sich  gut  regie- 
ren lassen  (ohne  Zweifel!),  ist  in  der  Schlacht  ein  ausharrender 
treuer  Kämpfer.    Denn  es  giebt  kein  grösseres  Uebei  als  Anarchie. 

*)  Der  Dichter  lässt  mit  feinem  Gefühle  den  Kreon  nur  xävavzla  sa 
gen  ,  nicht  [isyäla  Kai  äöiKcc,  weil  es  einem  Herrscher  doch  selbst  etwas 
hart  ankommen  muss,  gradezu  auszusprechen,  sogar  ungerechter  Befehl 
müsse  befolgt  werden.  So  Boeckh.  Aber  wir  glauben ,  es  sei  vergeb- 
liche Hoffnung ,  also  die  Klippe ,  an  welcher  der  „Staatsmann  und  ge- 
rechte Herrscher"  scheitert,  umschiffen  zu  wollen. 
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(Also  jeder,  der  nicht  unbedingt  gehorcht,  ist  anarchisch.  So- 
bald Kreon  aber  erst  eines  solchen  Begriffes  habhaft  geworden, 
dann  ergeht  er  sich  in  der  Schilderung  desselben  mit  der  grösstea 
Uebertreibiing.  Oben  hatte  er  v.  296.  das  Gold  als  das  grösste 
Uebel  hingestellt.  Hier,  wie's  ihm  grade  passt,  nimmt  er  den 
IJeweis  von  der  Schlechtigkeit  der  Habsucht  zum  Beweise  von  der 
Schlechtigkeit  der  Anarchie.  Dort  hiess  es:  tovzo  xal  Tcoksis 
noQ^ü,  Tod'  ävdgag  l^avCörrjöiv  öo^cov  etc.  Hier  ebenso:  avtrj 
Tro'Affg  ölKvöiv ,  ^j^'  dvaOTcczovg  oiaovg  xi^riöLV  etc.  Weit  ent- 
fernt, diese  Gedankenrepetition  einer  Nachlässigkeit  des  Dichters 
zuzuschreiben,  halten  wir  sie  vielmehr  für  eine  Absicht  desselben, 
der  damit  die  Sterilität  des  Tyrannen  schildern  wollte,  sein  An- 
klammern an  gewisse  ihm  stereotyp  gewordene  Redensarten  zur 
Vertheidigung  seiner  unbedingten  llerrscherwillkiir,  die  als  einen 
hervorstechenden  Zug  seines  ganzen  Wesens  Soph.  in  den  andern 
Stücken  der  Oedipusfabel  hingestellt  hat,  wie  wir  unten  sehen 
•werden.  Aber  es  kann  ja  scheinen,  dass  er  Recht  hat.  Haemon 
widerspricht  und  wird  ein  Opfer  desselben ,  um  seinetwillen  er- 
sticht sich  die  Mutter:  also  >y  ai^uQiia  dvaötäzovg  oYüovg  xL&rjöLV. 
Freilich  eine  schöne  Begriffsverwirrung !).  So  muss  man  Zucht  er- 
halten! und  wahrlich!  nie  einem  Weibe  weichen;  denn  muss  es  sein, 
so  will  ich  lieber  von  einem  Manne  fallen ;  dann  heisst's  doch  we- 
nigstens nicht,  ein  Weib  habe  mich  besiegt,  (Auch  hier  nur  Re- 
petition  früherer  Ausbrüche  persönlicher  Gereiztheit.  Wie 
äusserlich  das  Alles  klingt !  und  was  soll  denn  diess  TCQog  dvögog 
SKnaöelv  eigentlich  besagen  1  Will  er  etwa  damit  den  Haemon 
bestechen'?  W^enn  du  mir  Widerstand  geleistet,  so  ginge  es  noch'? 
Aber  dem  widerspricht  ja  sein  ganzes  nachheriges  Auftreten  gegen 
diesen.  Freilich  es  bleibt  stets  ein  Widerspruch  mit  demselben  ; 
denn  Männer  sind  ja  auch  der  Chor,  der  einmal  zu  Besserm  rieth; 
und  Tiresias  ist  ja  eben  wohl  ein  Mann.  Wir  halten  diese  ganze 
Kede  des  Kreon  für  ein  Meisterstück  des  Dichters,  der  die  Natur 
solcher  eigensinnigen  Herrscher  fast  in  jedem  Verse  schildert. 
Kreon  soll  sich  dadurch  selbst  anklagen.  Hätte  der  Dichter  in 
Kreon  den  das  Staatsprincip  aufrecht  haltenden  König  schildern 
•wollen ,  so  •würde  er  ihn  sicherlich  besser  reden ,  nicht  überall  so 
bar  an  Weisheit  hinstellen.  Man  wende  nicht  ein,  der  Chor  billige 
das,  also  müsse  es  doch,  wie  er  meint,  wirklich  (pgovovvTag 
sigrjfiiva  d.  h.  wie  Boeckh  meint,  weise  und  staatskluge  Rede 
sein.  Schon  der  Scholiast  sagt  6  loyog  nävv  Tcgsgßvrixäg  aal 
aiörjfiovcog  a'Lgrjtai.  Der  Chor  ist  für  diesen  Theil  der  Tragödie 
völlig  unterwürfig  und  so  furchtsam ,  wie  Antigone  ihn  oben  ge- 
nannt; wie  hätte  die  Rede  des  Kreon  nicht  seine  Furcht  noch  ver- 
mehren müssen!  weiss  er  ja  auch  noch  nicht,  wie  Haemon  denkt, 
erst  wenn  dieser  gesprochen,  beginnt  er  wieder  etwas  mehr  Muth 
zu  bekommen,  grade  als  wenn  er  erst  des  präsumtiven  Thronerben 
Ansicht  hätte  hören  müssen.   Ohne  ilbsicht  hat  jedoch  der  Dichter 
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schwerlich  diese  scheinbare  Zustimmiiiig  des  Cliors  an  Bediijjriin- 
goii  geknüpft :  d  ^t)  toj  xqÖ^co  xe>cks^iJbQa.  Mau  möchte  fa^t 
glaubeil,  es  sei  selbst  ein  sticliehider  KüclcbUcli  auf  den  Tiulel, 
den  er  oben  hatte  vom  Kreon  v.  2^1.  hören  müssen;  daini  wiirdc 
er  piiiirt  ensclicinen  und  jener  Ausfall  auf  den  Redenden  jetzt 
zurückfallen.  Z;i  einer  iiluiliehen  Muthmassuiig  können  dieSchluss- 
uorte  des  Stücks  \  erleiten,  das  y}]ua  dort,  m  o\on  unten.  Auch  in  dein 
lov  liyeig  irfyt  ist  eine  Einschränkung  des  Lobes  ersichtlich,  end- 
lich in  der  ganzen  Wortstellung.  Schreibt  G.  Herrn.,  durior  ver- 
boruin  collocatio,  quam  mirum  est  cur  non  ita  molüre  maluerit: 
öoxiig  q}QovoviTCOs  (ov  Klyeig  kt-ynv  jifql,  so  sehen  wir  dagegen 
in  dieser,  allerdings  leicht  in  die  gewöhnliche  Form  umzugiessen- 
den  Construclion  die  Absicht  des  Dichters,  die  Zustimmung  des 
Chors  nicht  ohne  Zögerung,  ja!  nicht  ohne  Zweideutigkeit  erschei- 
nen zu  lassen.  Weisst  ja  auch  das  Ttjijiv  ^hi>  auf  Andere  liin  ,  die 
der  Chor  selbst  damit  als  anderer  Ansicht  seiend  hinstellt.  Von  den 
Liebersetzungen  macht  das  nichteine  einzige  beraerklich;  Keinpel 
bcheint  jedoch  so  etwas  gewollt  haben. 

Aber  sagt  denn  nicht  auch  llaem.:  lyco  ö'  oTtag  6v  ixrj  Xäysig 
6(}&ag  rada,  our'  av  ÖviJai^rjv  ^rjt'  i7iLGittiy.y]V  k^yiiv'l  Spricht 
er  damit  nicht  eine  Billigung  dessen  aus,  was  der  Vater  gespro- 
chen*? So  fasst  es  allerdings  Hr.  Schwenck  p.  11.  Wollte  er  das 
aber  wirklich,  warum  setzt  er  dann  derselben  erst  den  allgemeinen 
Satz  voran,  dass  das  Denkvermögen*)  das  höchste  Geschenk  der 
Götter  sei'?  Denn  der  Gebrauch  der  (pgtvsg  und  der  unbedingte 
Gehorsam  passen  doch  nimmer  zu  einander.  In  Kreon's  Monarchie 
darf  nicht  gedacht  werden:  dvi^Q  ds  ßaöilsvg  ax^gov  T^ysltai 
T0Ö6  ,  xal  TOLig  ß^tötofg,  ovg  äv  -^y^zat  q)QOVBiv^  ktslvsl, 
öedoiKCog  xijg  tVQUvviöog  nigi^  heisst's  bei  Eurip.  Suppl.  445. 
Wir  können  aber  auch  in  den  Worten  keine  absolute  Billigung; 
iinden,  dazu  sind  sie  viel  zu  sehr  auf  Schrauben  gestellt,  nament- 
lich dur6h  oTiag  ynq.  Die  Uebersetzungen  lassen  das  nicht  her- 
ausfühlen; wenn  wir  aber  übersetzen:  „wie  du  nicht  recht  so 
sprachest,  wie  du  eben  sprachst  —  ich  werd's  nicht  sagen  kön- 
nen, raöcht's  verstehen  nicht 'S  so  ist  es  angedeutet,  wie  die 
"Worte  verschiedener  Deutung  fähig  sind.  Auch  der  Ausdruck 
ETiLöxal^rjv  ist  dabei  wohl  in's  Auge  zu  fassen.  Jedenfalls  ist 
llaemon's  Gegenrede  weit  ruhiger,  vernünftiger,  in  logischer 
Ordnung  das  Eine  aus  dem  Andern    ableitend**).     Zwar  streut 

*)  Donner  übers,  „die  Götter  pflanzen  weisen  Sinn  den  Menschen 
ein":  das  ist  für  cpQSVsg  ein  viel  zu  weniy  sagender  Ausdruck.  Schelling 
und  Boecklv  übersetzen  es  durch  „Weisheit",  Weit  besser  Strauss  und 
Rerapel:  den  Menschen,  Vater,  schufen  Götter  den  Verstand.  Warum 
aber  nicht  der  Wortstellung  treu  geblieben :  „Mein  Vater,  Götter  geben 
Menschen  den  Verstand". 

**)  Sollte  das  zweite  Fragm.  der  Eurip.  Antigene  nicht  auch  besser 
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auch  er  allgemeine  Wahrheiten  hinein*),  aber  sie  passen,  wo  er 
sie  setzt,  und  sollen  nicht  wie  bei  Kreon  die  Rede  nur  ausstaflFiren 
und  die  Gedankensprünge  verstecken.  Seines  persönlichen  Ver- 
hältnisses zur  Antigene  gedenkt  er  mit  keinem  Worte,  wie  Hr. 
Held  p.  11.  richtig  bemerkt,  sondern  die  Sorge  für  den  Vater 
stellt  er  als  Motiv  seines  von  der  Ansicht  desselben  abweichenden 
Rathes  hin.  Er  kennt  ihn:  zwar  ist  er  oben  nicht  zugegen  gewe- 
sen, hat  nicht  die  Ausbrüche  der  Willkür  und  des  Zornes  ge- 
sehen, aber  er  weiss,  wie  Kreon  stets  zu  sein  pflegt,  dass  über- 
all und  immer  sein  Auge  zürnt,  wenn  ein  Bürger  etwas  zu  tadeln 
hat,  etwas  sagt,  was  ihm  nicht  angenehm  ist;  „darum  schweigen 
sie  vor  dir,  ich  aber  höre  dann,  wie  sie  reden,  will  es  hören, 
weil  ich  um  dich  besorgt  bin,"  In  diesen  Worten  giebt  der  Dich- 
ter wieder  und  zwar  durch  des  Sohnes  Mund  deutliche  Merk- 
zeichen, wie  er  seinen  Kreon  aufgefasst  wissen  will.  In  dieser 
Abgeschlossenheit,  in  dieser  Meinung,  dass  er  allein  Alles  auf's 
Beste  und  Richtigste  wisse  ,  pflegt  also  Kreon  stets  zu  leben, 
nicht  bloss  im  vorliegenden  Falle.  Die  Stimme  des  Volks  zur  Be- 
rathung  zu  ziehen,  sie  anzuhören,  seiner  Willkür  aus  Scheu  vor 
der  öffentlichen  Meinung  Grenzen  zu  setzen,  was  Alles  die  Mo- 
narchie des  heroischen  Zeitalters  zu  thun  pflegt  (vgl.  K.  Fr.  Herm. 
Staatsalterth.  §  55.),  gehört  nicht  zu  den  Maximen  des  Kreon.  Er 
muss  in  dieser  Beziehung  eine  Aenderung  in  Theben  vorgenommen 
haben,  Oedipus  ist  wenigstens  von  unserm  Dichter  so  ganz  und 
gar  verschieden  gezeichnet:  man  lese  nur  den  Anfang  des  Oed. 
tyr.  Wenn  doch  nur  an  einer  einzigen  Stelle  Kreon  sich  so  zeigte, 
wie  dort  Oedipus,  so  geneigt,  dem  Wunsche  des  Volks  >iich  zu  ac- 
commodiren**).  Hier,  wo  er  von  dem  Sohne  bestätigt  hört,  was 
er  längst  geargwöhnt,  was  Antigone  auch  angedeutet,  dass  die 
Bürger  über  Antigone's  That  anders  denken  als  er,  hätte  er  sich 
doch  endlich  eines  Bessern  besinnen  können.  Aber  Eurip.  sagt 
ganz  recht:  ÖBivä  tvguvvav  h'j^ava  nalnaq  olly  ß^);6^£voi, 
%oXlc!.  ■KQazovvTig^  XccleTtäs  OQyds  HStccßäkXovöLV'f  Med.  119., 
und  Jon  626.:  rvgavvos^  co  zovg  novijQovg  ^dovr]  (pilovq  s^stv, 
föö^Aovg  Ö£  ^Löü  'iiax%avüv  q)oßov^Bvos-  Haemon  erinnert  ihn 
weiter  und  zwar  mit  der  Schonung  und  Zurückhaltung,  welche 


für  Haemon  passen  ?  Mit  Welcker  p.  571.  es  der  Antigone  zu  geben, 
verlangt  auch,  sich  dieselbe  in  einem  von  ihrer  sonstigen  Natur  ganz  ab- 
weichenden Character  zu  denken. 

*)  Die  Tragödie  enthält  überhaupt  viele  Qt]6Sis  v^i^tai  ^al  Xe^Sig 
Kccl  Siccvoiui  SV  nsnoiri(ihui.  Aristoteles  hält  das  bekanntlich  für  ein 
Merkmal  eines  Jugendwerks. 

♦+)  Man  hat  wohl  den  Oedipus  im  tyr.  u.  Kreon  in  der  Antigone 
verglichen.  Aber  jener  Character  steht  weit  edler  da,  er  hat  doch 
neben  der  oqyri  auch  eine  yvoi^urj  cpQiväv  (tyr.  52i.),  deren  Kreon  ent- 
behrt. 
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dem  Sohne  ziemt,  nicht,  wie  Förster  p.  30.  meint,  im  unange- 
messncu  Tone  der  Zurechtweisung,  dass  der  SchifFer,  der  im 
Sturme  niclit  die  Segel  einziehe,  bald  im  Schiirhruch  untergehe. 
„Die  Freundschaft  ist  wahr  und  kühn,  sagt  Schiller  —  die  kranke 
Majestät  hält  ihren  fürchterlichen  Stralil  nicht  aus",  an  Kreon's 
Eigensinne  bricht  sich  Alles;  und  doch  si:id  diess  dieselben 
Grundsätze,  deren  er  sich  oben  der  Äntlgone  gegeniiber  selbst 
bediente!  Wie  scliön  characterisirt  ihn  das  wieder!  Andern 
Leliren  geben,  das  thut  er,  sie  aber  selbst  befolgen,  das  will  er 
nicht.  Ich  will  von  keinem  Jüngern  Lehren  empfangen:  so  drelit 
er  jetzt  gegen  Haem.,  was  der  y^ntigone  gegenüber  und  eben  noch 
lautete:  ich  will  von  einem  Weibe  mich  nicht  besiegen  lassen.  Wie 
wird's  da  mit  ihm  werden ,  wenn  ihn  mit  gleicher  Warnung  der 
Greis  Tires.  anspricht'?  Aber  llacmon  trifft  den  Nagel  auf  den 
Kopf,  er  hatte  den  Einwurf  von  vorn  herein  geahnt  und  darum 
demgcmäss  den  Schluss  seiner  Rede  eingerichtet*);  jetzt  fügt  er 
hinzu,  was  der  Zuschauer  dem  Kreon  schon  oft  hätte  sagen  mögen: 
halt  dich  an  die  Sache,  nicht  an  Aussendinge.  Wie  selir  das 
trilft,  kann  man  gleich  aus  den  Grundsätzen  ersehen,  welche 
Kreon  in  solcher  Bestimmtheit  bisher  noch  nicht  liatte  hören  las- 
sen: die  Stadt  soll  mir  nicht  sagen,  was  ich  thun  rauss.  Ich  re- 
giere wie  ich  will**),  nicht  wie  Andere,  denn  wer  der  Herrscher 
ist,  dem  gehört  die  Stadt.  Ist  das  in  Theben  von  jeher  der 
Grundsatz  gewesen,  und  von  den  Bürgern  anerkaimt,  so  stände 
Haem.  mit  seinem  Widerspruche  etwa  wie  Don  Carlos  dem  Phi- 
lipp gegenüber.  Aber  so  ist's  nicht,  diese  Rechte  usurpirt 
Kreon,  hatte  er  doch  einst  dem  Oedip  gegenüber  grade  so  ge- 
sprochen, wie  hier  Haemon: 

xdiiol  Ttülsag  ^szsözlv,  ovx''  ^ol  [lovc)  (Oed.  tyr,  630.). 
Der  Dichter,  der  in  seinen  übrigen  Stücken  der  Thebanischen 
Pragmatie  zur  richtigen  Auffassung  des  Kreontischen  Charakters 
ersichtlich  die  Hand  bieten  will,  lässt  den  Priester  in  Oed.  tyr.  54. 
gleich  zu  Anfange  nicht  ohne  Rückblick  auf  Haemon's  Wort :  im 
öden  Lande  herrschtest  du  wohl  schon  allein!  sagen: 

^vv  dvögaöcv  hccXIlov  rj  xsvrjg  icgatslv. 
cog  ovdev  iöriv  ovts  Ttvgyog^  ovzs  vavg 
BQfjfiog  dvÖQCöv  inq  ^vvoiHovvTOV  g'öcj. 

*)  Wir  fassen  denselben  also  : 
Denn  wenn  ein   Urtheil  irgend  mir ,   dem  Jüngeren 

zusteht,  so  scheint  mir  allerdings  das  Beste  wohl,     , 
ein  Mann  zu  sein,  dem  jede  Einsicht  ward  zu  Theil: 
fehlt  diese  —  denn  nicht  immer  fügt  es  also  sich  — 
so  ziemt,  von  dem  zu  lernen,   der  verständig  spricht. 
**)  "Wir  verweisen  auf  dasjenige,  was  wir  in  dieser  Zeitschr.  J836, 
XVI.  p.  381.  über  diese  Stelle  gesagt  haben. 
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Indess  wir  reden  von  Kreon's  Persönlichkeit  in  den  andern 
Studien  des  Sophokles  unten  noch,  hier  wollen  wir  nur  daran  er- 
innern, dass  EteocL,  als  er  Polyn.  vertrieb,  diess  nur  vermochte 
TCO  kiv  ntLQccs  (Oed.  Col.  v.  1298.),  dass  Kreon  nach  Kolonos  geht 
döTÜv  vJto  nävTCov  mlivö^ii^  (Col.  737),  dass  eben  die  Bürger 
bei  seiner  Herrscherwillkiir  unzufrieden  geworden  sind  ,  dass  un- 
ten Tires.  den  Chor  als  ©rjßrjg  avaattg  anredet ,  dass  Oedip  vom 
Thebanischen  Volke  zum  Könige  gemacht  worden  war  (s.  tyr. 
384.),  also  hier  auch  gelten  rausste,  was  Dion.  Hai.  II,  12.  sagt: 
TOig  ydg  ßaöiltvöLV ,  ööot  ta  TCarQiovg  ccQxccg  nagakußoisv  aal 
ööovg  i]  Ttkrj^vg  avrrj  x«r«ör/J6atro  rjysßövag^  ßovksvzi^iJLOV 
t]v  h/,  rcjv  XQUilöioji'  —  zcil  ov^  äönsg  iv  xolg  xaO^'  ri^äg  XQ^' 
vois  avd^äÖeig*)  xat  ^loi'oyvcöiAovsg  r]C)av  ai  tcov  ccQxaUjv  ßuoc- 
Jiäiov  Övx'aöttlai.  Wie  yVeschyi.  in  seinen  Sieben  g.  Th  das  Ver- 
bot der  Bestattung  als  einen  Volksbeyehluss  hinstellt,  hatte  er  sich 
den  Bau  einer  Tragödie,  wie  die  vorliegende  ist,  völlig  unmöglich 
gemacht.  Sophokles  lässt  den  Beschluss  nur  einen  Ätislluss  des 
Herrscherwillens  sein.  Gegen  diesen  konnten  solche  Bürger,  auf 
welche  Haemon  sich  berufen  darf,  murren,  gegen  einen  Volksbe- 
schluss  würden  sie  es  nicht  gethan  haben.  Hatte  auch  die  7iö?^ig 
gut  geheissen,  Polyn.  zu  vertreiben,  so  ist  das  noch  immer  sehr 
von  dem  Eingriffe  in  göttliche  Satzungen  verschieden,  der  in  die- 
sem Verbote  liegt. 

Wie  Kreon  gewohnt  ist,  jedem  Widerspruche  schlechte  Mo- 
tive unterzulegen,  so  scheint  ihm  Haemon  zur  Auflehnung  gegen 
den  väterlichen  Willen  nur  durch  schnöde  Liebe  zu  dem  Mädchen 
getrieben  zu  werden.  So  oft  er  in  Sachgrüuden  widerlegt  ist, 
flieht  er  zu  dem  Vorwurfe  der  Schwäche  gegen  das  Weib,  oder  zu 
Schmähungen,  oder  zu  Gewaltschritten.  Der  Euripideische  Kreon 
ficht  doch  wenigstens  mit  Gründen  (Antig.  f.  IV.),  der  Sopho- 
kleische  ist  das  nicht  im  Stande.  So  weit  steigert  sich  seine  Wuth, 
dass  er  „das  Scheusal'  vor  den  Augen  des  Bräutigams  tödten  will. 
Das  soll  die  Strafe  sein  für  Haemon;  der  aber  weicht  diesem 
Schauspiele  aus  und  flieht  mit  der  Versicherung,  nie  wieder  dem 
Vater  unter  die  Augen  treten  zu  wollen.  Dass  auch  Haemon  zuletzt 
leidenschaftlich  geworden,  bezeugt  theils  der  Chor,  theils  hat  es 
Sophokles  durch  die  Häufung  der  Ausdrücke  zu  erkennen  gege- 
ben z.  B.  V.  760.  Hr.  Rempel  hat  ganz  richtig  auf  einen  ähnli- 
chen Ausdruck  des  heiligen  Unwillens  in  v.  756.  aufmerksam  ge- 
macht**). 


*)  So  nennt  unten  Tires.  gleichsam  den  Kreon  v.  1028.  vulg. 

**)  Wir  bemerken  noch,  dass  die  Donnersche  Uebersetzung  V.  731. 

„sieh  doch,    du  redest    allzusehr   nach  Knabenart''   wahrhaft   empörend 

klingt.      Alle  andern  treffen  es   besser:   Strauss:    „siehst  du,  wie  allzu 

jugendlich   du  selber  sprichst"  sagt  uns    am   Schönsten   zu.      Aber   wie 
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Bei  der  aufgeworfenen  Frage,  ob  Ilaem.  v.  747.  unter  dem 
Tira  sich  oder  Kreon  verstehe,  ist  Hr.  Rempel  p.  XXXII.  auf 
Herraann's  Seite  getreten.  Wir  glauben  mit  vollem  Hechte.  Eine 
Prophezeiluing,  dass  aus  der  das  göttliche  Hecht  antastenden  Hand- 
lungsweise der  Untergang  des  Kreon  hervorgehen  werde,  wäre 
für  Haemon's  Mund,  zumal  in  der  Gereiztheit,  gar  nicht  passend ; 
eine  Drohung,  er  werde  sich  an  den  Vater  vergreifen,  noch  viel 
weniger.  Auch  seine  harmlose  Antwort  auf  Kreons  Argwohn, 
dass  gegen  ihn  die  Drohung  gerichtet  sei,  beweist  das.  Aber  eine 
Drohung  ist  es  allerdings,  nur  geht  sie  auf  den  Untergang  des 
Haemon,  sei's  dass  er  an  den  Selbstmord  jetzt  schon  denkt,  wel- 
chen er  später  ausführt,  sei's  dass  er  meint,  er  werde  das  nicht 
überleben  können.  oXKv^i  wie  xtbivco  auch  in  figürlichem  Sinne, 
vgl.  uns.  Comraent.  zu  Iph.  Aul.  943.  Sommer's  Behauptung, 
Haemon  werde  dann  seinen  Entschluss  nachdrücklicher  so  aus- 
sprechen, dass  er  gemeinschaftlich  mit  der  Braut  sterben  wolle, 
unterscheidet  nicht  zwischen  einem  mit  Ueberzeugung  und  einem 
in  augenblicklicher  Aufwallung  gefassten  Entschlüsse.  Ebenso- 
wenig darf  dieselbe  schon  in  v.  760.  die  Andeutung  des  Selbst- 
mordes finden,  der  Vers  kann  eben  so  gut  nur  auf  eine  Fluclit  ge- 
deutet werden.  Dass  der  Chor  unter  jener  Drohung  den  Tod  des 
Sohnes  verstanden,  dafür  spricht  sein  folgendes  Stasimon.  Denn 
die  Worte  öi)  nal  dixalav  döixovs  (pQSvag  TtagccöTtäg  ln\  Xcoßa 
möchten  sich  nur  so  erklären  lassen.  Da  Haemon  mit  keinem 
Worte  seiner  Liebe  erwähnt  hat,  höchstens  in  v.  745.  6  koyog 
VTiSQ  aeivr^s  xal  6ov  yf,  xd^ov  xal  &ec5v  tcöv  vsqxsqcov^  so  kann 
der  Chor  nicht  glauben,  wie  Kreon,  dass  nur  Liebe  zur  Braut  ihn 
zum  Widerspruche  und  Kampfe  für  die  göttlichen  Gesetze  ge- 
bracht; er  kann  höchstens  sagen,  dass  die  Liebe  Antheil  hat  an 
diesem  Kampfe  (xäv  p,iyäXcov  ^sö^äv  Ttugsögos)-  Den  Kampf 
selbst  kann  er  unmöglich  einen  udmos  nennen,  also  auch  nicht  den 
Geist,  der  ihn  unternimmt;  insofern  er  aber  an  die  Ausführung 
einer  solchen  Drohung  denkt,  darf  der  Chor  sich  also  ausdrücken, 
wie  er's  thut. 

Am  Ende  dieser  Scene  eilt  Kreon,  das  Todesurtheil  zu  voll- 
strecken, vielleicht  auch  in  der  hastigen  Flucht  des  Sohnes  einen 
Versuch  argwöhnend,  die  Mädchen  zu  befreien.  Noch  ist  er  ganz 
und  gar  des  Sinnes,  beide  Mädchen  sterben  zu  lassen.  Ismene 
hatte  bis  ans  Ende  ihre  Mitschuld  behauptet,  also,  wie  oben  be- 
merkt, mindestens  die  Strafe  verwirkt,  welche  auf  das  övyxagHV 
Tolg  ditLöTovöLv  gesetzt  war,  mindestens  darin  der  Anligone  ähn- 
lich, dass  sie  das  Verbot  des  Kreon  jetzt  gern  geringgeschätzt  ha- 
ben möchte.  Kreon  hat  in  dem  ganzen  Gespräche  mit  Haemon 
der  Ismene  keinerlei   Erwähnung    gethan;   natürlich!  denn  wie 

vieles  muss  Sophokles  wohl  auf  sich  nehmen ,  was  nur  Fehler  der  Ueber- 
setzer  ist! 
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hätte  auf  Isra.  jener  so  oft  gebrauchte  Vorwurf,  Häm.  handle  aus 
Liebe,  eine  Anwendung  gefunden'?     Aber  der  Chor  warnt:  willst 
du  sie  deini  beide  tödten*?     Die  Antwort  lautet:  ov  rr]v  yB  jt^ 
Qiyovöccv  Bv  yag  om>  liysig.     Darin  sieht  Hr.  Held  p.  13.  eine 
augenblickliche  Bereitwilligkeit,  den  begangeneu  Irrthiim  zurück- 
zunehmen, sowie  den  sprechendsten  Beweis,  dass  Kr.  in  der  That 
nichts  wolle  als  Gerechtigkeit,  und  dass  dieser  Wille  wirklich  die 
Grundlage  seines  Handelns  sei.     Kr.  habe  sich  in  der  Zahl  der 
Schuldigen  nur  in  der  Hitze  vergriffen.     Aehnlich  Hr.  Schwenck 
p.  11.     Aber  Kr.  befindet  sich  rücksichtlich  des  von  der  Ism.  aus- 
gedrückten Wunsches,  an  der  Bestattung  Antheil  gehabt  zu  haben, 
keineswegs  im  h'rthume,  kann  also  keinen  Irrthum  zuriicknehmen. 
Der  „sprechende  BcweiN'^   käme  doch  auch    gar  spät    und  ver- 
möchte schwerlich,    alle  die  Momente  der  Ungerechtigkeit  Kr.'s 
gegen  Isra.  in  Vergessenheit  zu  bringen,  sowie  es  auch  gar  wun- 
derbar sein  würde,  wenn  er  in  seiner  Hitze  sich  plötzlich  zu  einer 
Gerechtigkeit  wendete,   die  ihm  selbst  bei  ruhigem  Blute  fremd 
war.     Aber  er  sagt  auch  nur:    rrjv  ju^  %iyov6av.     Darin    liegt 
grade,  wie  wir  oben  auf  die  Participia  aufmerksam  machen  muss- 
ten,  immer  noch  die  conditio:  „wenn  sie  nicht  Theil  genommen 
hat'''.     Das  ist  nun  zwar  gegen  seine  sonstige  Wildheit  gehalten, 
allerdings   immer  noch  ein  Nachgeben,    nur  leite  man  dasselbe 
nicht  aus  einer  Gerechtigkeitsliebe,  auch  nicht  mit  G.  Hermann 
aus  der  Absicht  her,    durch  den  alleinigen  Tod  der  Braut  den 
Sohn  desto  tiefer  zu  verletzen,  sondern  einzig  und  allein  aus  sei- 
nem schon  hier  beginnenden  Wankelmuthe.     Unverkennbar  hat 
nämlich  die  Scene  mit  dem  Sohne,  namentlich  die  Drohung  des- 
selben ,  doch  einen  tiefen  Eindruck  auf  ihn  hinterlassen.     Seine 
Seele  ist  nicht  mehr  frei  von  Furcht;  sowie  Furcht  auch  unten 
das  hauptsächlichste  Motiv  seiner  Sinnesänderung  ist,  so  lässt  der 
Dichter  sie  schon  hier  einwirken.     Wo  Kr.  seinen  eignen  Vortheil 
angegriffen  sieht,  da  rüstet  er  sich,  wie  solche  Seelen  im  Allge- 
meinen,   zum  Riickzuge.      Die  Drohung   des  Sohnes  kann   zwar 
nicht  ganz  denselben  Effect  haben,  welcher  die  des  Sehers  be- 
gleitet.    Aber  den  Anfang  dazu  lässt  der  Dichter  schon  hier  ein- 
treten, was  man  auch  gewahren  kann,  wenn  man  die  von  Kr.  nun 
verhängte  Todesstrafe  in  Erwägung  zieht.     Steinigung  hatte  Kr. 
ursprünglich    auf  die  üebertretung  des  Verbots  gesetzt.     Eben 
wollte  er  Ant.  noch  in  Gegenwart  des  Sohnes  sterben  lassen  und 
jetzt  bestimmt  er,  dass  sie  in  eine  tiefe  Felsenkluft  lebendig  ein- 
geschlossen und  ihr  nur  so  viel  Speise  gegeben  werde,  als  zur 
Sühnung  nöthig,  damit  die  ganze  Stadt  dem  Götterfluch  entgehe. 
Das  ist  ein  Ueberspringen  von  einer  Laune,    einer  Willkür  zur 
andern.     Woher  diese  plötzliche  Aenderung*?     Woher  nach  sei- 
nen eben  ausgesprochenen  Grundsätzen  über  sein  Verhältniss  zum 
Staate  noch  diese  Sorgfalt  für  denselben  *?     Also  scheut  er  sich 
doch,  seine  noXig  zu  einer  sgi^fit]  zu  machen?     Er  selbst  will 
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ein  ayog  meiden,  und  da  Ant.  dasselbe  gewollt,  wie  der  Wäcliter 
in  seiner  eiufaclien  Weisheit  (v.  250.)  gesagt,  will  er  sie  mit  dem 
Tode  bestrafen*?  Und  welche  neue  Todesart  hat  er  ausgesoiinen'? 
Ist's  wirklich,  wie  llr.  Held  meint,  vom  Standpunkte  mensch- 
licher Gerechtigkeit  aus  eine  unverkennbare  Folgerichtigkeit  und 
Angemessenheit,  dass  Ant.,  deren  Verbrechen  in  der  Begrabung 
des  Todten  wider  Verbot  besteht,  selbst  lebendigen  Leibes  in 
ein  Grab  eingeschlossen  werde 'f  Wir  würden  diese  Folgerichtig- 
keit nur  dann  darin  sehen,  wenn  er  Ant.  getödtet  und  ihren 
Leichnam  unbestattet  zum  Frass  der  Thiere,  gleichsam  als  Ersatz 
des  nun  der  beabsichtigten  Strafe  entgangenen  Polyn. ,  zu  lassen 
befohlen  hätte.  Denn,  und  das  stellen  wir  nicht  ohne  Grund  hin, 
Polyn.  ist  entweder  nun  eines  ehrlichen  Begräbnisses  theilhaftig 
geworden,  soweit  dasselbe  zum  Eintritt  in  die  Unterwelt  befähigt, 
oder  Ant,  biisst  nur  den  Versuch  einer  That  so  hart.  Jedoch  sie 
hat  ja  oft  schon  gesagt,  jetzt  werde  sie  ihn  finden  in  der  Unter- 
welt, und  sonst  könnte  von  einer  Folgerichtigkeit  der  Strafe  noch 
weit  weniger  die  Rede  sein. 

Wie  aber,  wenn  die  neue  Todesart  niclit  absolut  eine  Schär- 
fung, sondern  eine  Milderung  der  Strafe  wäre*?  Man  hat  die- 
selbe für  ein  Lebendigbegraben  ansehen  wollen.  Mit  dieser  Vor- 
stellung sträubt  sich  einem  Jeden  das  Haar,  denn  er  denkt  an 
einen  Sarg,  an  das  Erwachen  in  demselben,  an  die  unsägliche 
Angst,  an  Erstickungs-  und  Hungertod  und  wer  weiss  an  was  für 
Entsetzlichkeiten.  Wer  nur  etwas  Derartiges  im  Sinn  hat,  der 
wird  die  Frage,  ob  die  neue  Todesart  eine  Schärfung  der  Strafe 
sei,  thöricht  finden.  Zunächst  ist  nun  aber  ihr  Grab  kein  enger 
Kaum,  sondern  eine  grössere,  mehrere  Menschen  in  sich  fassende 
Höhle;  dann  ferner  will  Kr.  ihr  ja  Speise  mitgeben,  damit  er  das 
ayog  und  die  Stadt  das  f^laöfia  vermeide.  Gestützt  auf  den 
Scholiasten  zu  dieser  Stelle  redet  man  von  einer  Gewohnheit, 
dem  lebendig  Eingeschlossnen  ein  wenig  Speise  mitzugeben,  da- 
mit der  Schein  entstehe,  der  Strafende  habe  den  Hungertod  nicht 
beabsichtigt.  Wir  wissen  nicht,  dass  dieser  Brauch  sonst  weiter 
aus  dem  griechischen  AUerthum  constatirt  werde:  unsere  Stelle 
bedarf  desselben  nicht,  der  Verlauf  des  Stücks  scheint  ihm  aber 
gradezu  zu  widersprechen. 

Was  erstens  unsre  Stelle  betrifft,  so  sagt  Kr.  aller<lings  q)OQ- 
ß^g  to0ovTov  TiQo^BLg  und  fugt  hinzu:  dort  erlangt  sie  vom  Ha- 
des vielleicht  durch  Bitten  —  sie  verehrt  ihn  ja  doch  nur  allein 
—  dass  sie  nicht  stirbt,  oder  sie  sielit  zu  spät  ein,  dass  es  thö- 
richt ist,  rdv  Al'dov  öeßeiv..  Abgesehen  von  der  Blasphemie  dieser 
Worte,  die  er  in  ähnlicher  Weise  schon  oben  ausgestossen  hat, 
die  also  ganz  mit  seinem  Charakter  verwachsen  zu  sein  scheint  *), 


*)   Uebrigens    ist  zu  bemerken ,   dass   also  hier  Kr.  mit  demselben 
Ausdrucke  mqiooöv  die  Tliat  bezeichnet,  wie  Ismene  im  Px'ologe. 
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liegt  nicht  unbedingt  darin  ausgesprochen,  dass  er  an  einen  sofor- 
tigen Tod  der  Ant.  denke?  Aber  wir  können  selbst  zugeben,  dass 
Kr.  sicli  hier  den  Anschein  geben  wolle,  als  mildere  er  keines- 
wegs seine  Strafe,  sondern  beharre  bei  seiner  anfänglichen  Mei- 
nung. Schwer  muss  ihm  ja  ein  Uebergang  zu  einer  Milderung 
werden,  noch  mehr  ein  Bekenntniss  derselben  vor  dem  Chore. 
Drum,  wie  wir  seine  Fertigkeit,  Worte  zu  machen,  kennen, 
möchte  er  auch  hier  seine  eigentliche  Meinung  unter  einem 
Wortschwall,  einer  Blasphemie,  verstecken.  Soviel  ist  jedoch 
gewiss,  später  sieht  Kr.  diese  Todesart  nicht  für  einen  wirklichen 
Tod  an:  v.  829.  stellt  er's  in  ihr  Belieben,  ob  sie  dort  sterben 
oder  einsam  hinleben  *)  wolle.  Er  wolle  sie  nur  (letoiüLag  tjJ'S 
ava  berauben.  Man  sagt,  dort  übe  nur  die  Entsetzlichkeit  dessen, 
was  auf  sein  Geheiss  geschehen  soll,  eine  Macht  über  ihn  aus; 
deshalb  benenne  er  die  Strafe  mit  einem  möglichst  gelinden  Na- 
men und  täusche  sich  und  Andre  mit  diesem  Wahne,  als  wider- 
fahre ihr  nur  eine  Veränderung  ihres  Aufenthalts,  Das  ist  aber 
eine  viel  zu  glimpfliche  Auffassung,  die  weit  leichter  in  einem 
Kr.'s  Charakter  feindlichen  Sinne  geschehen  könnte,  sie  ist  aber 
auch  falsch  Entweder  ist  die  Sitte,  welche  der  Scholiast  anführt, 
von  den  Religionsgebräuchen  gutgeheissen,  dann  kann  von  einer 
Täuschung  gar  nicht  die  Rede  sein,  oder  sie  ist's  nicht,  dann 
hcisst  es  doch,  dem  Kr.  einen  completten  Wahnsinn  andichten, 
indem  er  Andere  für  dumm  genug  halte,  sich  in  derartigen  Din- 
gen täuschen  zu  lassen.  Endlich  hätte  auch  der  Dichter  anführen 
müssen,  woher  sich  an  jener  Stelle  so  plötzlich  ein  Eindruck  der 
Todesstrafe  auf  Kreon's  Gemüth  geltend  mache. 

Man  vergleiche  nur,  wie  die  übrigen  Personen  im  Drama 
von  dieser  Todesart  denken.  Der  Chor  beginnt  gleich  sein  Lied 
von  der  Gewalt  des  Eros,  ohne  irgend  ein  Wort  über  Kr.'s  Be- 
schluss  kundzugeben.  Dann  aber,  als  nun  Ant.  herausgeführt 
wird,  weint  er  avtog  sB,co  d^sö^cöv  q)BQ('>fisvog.  Er  unterscheidet 
recht  wohl,  dass  Ant.  nicht  von  einem  Schwerdte  getroffen  ist 
(v.  81ö.),  und  preist  sie  als  eine,  welche  t,ä6a  ccvzövo^ogf  fiövrj 
ö)^  Qvatcöv  A'ihrjv  nazaßalvet.  Also  erkennt  er  die  Neuheit  die- 
ser Todesstrafe  an  und  weiss  nur,  dass  allenfalls  Götter  oder 
Heroen  ein  ähnliches  Loos  gehabt.  Mag  er  anfangs  von  der 
Sache  noch  keine  rechte  Vorstellung  haben,  nachdem  Kr.  jenes 


*)  xv(t,ßivsiv  hat  nur  Strauss  richtig  wiedergegeben,  wenigstens 
nach  der  Hermann'schen  Auffassung.  Die  Partikelverbindung  8'ovv  im 
folgenden  Verse  sucht  man  vergeblich  in  den  Uebersetziingen ,  und  doch 
drücken  sie  so  richtig  aus,  dass  der  Satz,  in  dem  sie  stehen,  eine 
Schlussfolge  des  vorangehenden  Verses  sei.  Die  Auslassung  der  Copula 
in  dem  letztern  ist  nicht  bedeutungslos,  aber  schwer  wiederzugeben. 
Es  fragt  sich  nämlich,  ob  die  Copula  als  Indicativ  oder  Conjunctiv  zu 
ergänzen  sei. 
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^BToixi'ag  Ttjg  äva  öteg.  gesagt,  sieht  er's  oiFenhar  nicht  mehr 
für  einen  niiklidien  To(l  an,  denn  er  singt  von  der  Danae;  diese 
ist  aber  ans  ihrem  Gei'ängnisse  wieder  gerettet,  „eindrang  der 
Gott  auch  zu  verschlossnenThoren,  zu  Perseus'Thurm  hat  er  i]cn 
Weg  gefunden".  Während  des  Anfangs  dieses  Stasimons  wurde 
Ant.  abgeführt  *),  sie  Ijörte  also  das  noch,  und  hätte  sich  wenig- 
stens den  Trost  daraus  ziehen  können,  dass  auch  ihr  noch  ein 
Strahl  der  Rettung  in  das  Felsengrab  sclieinen  könne.  Wozu  mit 
Ilempei  p.  XXXVl.  annelimen,  der  Chor  singe  das  nur  zu  seiner 
eignen  Beruhigung**)?  Hatte  denn  nicht  auch  Ant.  beklagt, 
noch  ehe  Kreon  also  gesprochen,  wie  sie  ovz'  iv  ßgorois  ovt  sif 
rsxgolöL  uBToiKog  sei,  ou  ^cööiv^  ov  &avov6iv  ***)''l  Schon 
diese  Worte  hatten  den  Chor  bedeuten  können,  wofür  er  die 
Strafe  anzuseilen  habe.  Auch  sie  hatte,  wie  der  Chor,  von  einem 
Tß'qpoij  Ttorah'ios  geredet,  also  eine  ganz  neue  Todesart,  meint 
sie,  hat  Kr.  ausgesonnen;  mag  sein,  dass  sie  selbst  dieselbe  nicht 
für  eine  Milderung,  sondern  für  eine  Schärfimg  der  angedrohten 
Strafe  ansieht,  indem  ihr  dadurch  die  Hoffnung  abgeschnitten 
wird,  jetzt  schon  zu  ihren  Lieben  in  der  Unterwelt  zu  gelangen; 
der  Chor  und  der  Zuschauer  fassen  daraus  doch  die  Hoffnung, 
sie  könne  noch  gerettet  werden.  Insofern  kann  diese  neue  Strafe 
für  eine  Milderung  gelten.  Wie  passte  es,  wenn  Ant.  an  einen 
Hungertod  dächte,  dass  sie  sich  mit  der  Niobe  vergliche?  Ist 
denn  die  Hungers  gestorben?  Liegt  nicht  vielmehr  der  Vergleich 
darin,  dass,  wie  der  Scholiast  sagt,  rijv  TavxdXov  sdäfiaösv  rj 
TiBTQas  ßXcii}T}]6LS ,  tüg  xiööog  TCSQißccXovöa  avt7jv.  TCSQiB(pv6ev 
avTij  rj  Tthrga  ?  So  meint  sie,  werde  ich  auch  in  dieser  Grabes- 
hohle  von  Stein  umschlossen  langsam  hinwelken ,  von  Gram  ver- 
zehrt. Zu  dieser  Idee  passt  ihr  Wort:  avTij  (.is  ofioiorccrav  dai- 
[.lav  Kaxivvät^iL.     Sie  fühlt  es,  sterben  soll  sie  nicht  sogleich, 


♦)  Vgl.  Note  +*)  S.  64. 

**)  Auch  Boeckh  schreibt,  der  Chor  besinge  ähnliche  Schicksale 
nicht  sowohl  zum  Trost  für  Antig.  als  zur  Vergleichung,  um  an  ihnen  die 
Macht  des  Verhängnisses  und  der  leidenschafllichen  Verblendung  zu 
zeigen.  Wir  können  nicht  zu  behaupten  wagen,  den  oder  den  Zweck 
lege  Soph.  diesem  Chorgesange  unter;  dass  aber  Antig.,  wenn  sie  anders 
die  vom  Chore  erwähnten  ähnlichen  Schicksale  kennt,  so  gut  wie  der 
Zuschauer,  auf  dessen  Bekanntschaft  mit  den  erwähnten  Geschichten 
der  Dichter  rechnet,  er  würde  sonst  unverständlich  sein,  dass  also  beide 
sich  Trost  aus  diesem  Gesänge  schöpfen  können,  wird  schwerlich  zu 
leugnen  sein. 

***)  Wie  sonderbar  klingt  das  ovz  tv  xoiq  cp&tiiivoig  ovr'  fr  ^cöoiv 
■KQivo^ivr]  (Eur.  Suppl.  968.)  im  Munde  der  Mütter  der  vor  Theben  Ge- 
fallenen !  Aber  freilich  sucht  Eurip.  in  dem  Stücke  mehrfach  Wendungen 
aus  der  Sophokleischen  Antigene  gewaltsam  herbeizuziehen.  Vgl.  1065. 
mit  Antig.  86  sq.  1105.  mit  1306. 
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ihre  Zurückweisung  des  Chors  ovic  olXv^hvav  v.  881.  beweist  es 
hinlänglich,  sie  weiss  ja,  dass  sie  leben,  schrecklich  leben  soll, 
auch  wohl  der  Ausdruck  hl^ovaa  fxsvroi,  v.  888.  Aber  dennoch 
itiuss  sie  ihren  Gang  zu  dieser  Höhle  fiir  den  letzten  ansehen, 
denn  sie  wird  darin  bis  an  ihr  Ende  verharren  nach  Kr.'s  Absicht, 
Insofern  kann  sie  diese  Höhle  ihren  tdtpog  nennen,  denn  wenn 
sie  darin  stirbt,  so  wird  kein  andres  Grab  sie  aufnehmen.  Für 
einen  tci(pos  sieht  dies  Gefängniss  auch  Tiresias  an,  obwohl  wir 
gestehen,  dass  dessen  hierauf  bezügliche  Worte  sonderbar  zu 
sein  scheinen.  Als  nämlich  Tir.  prophetischen  Geistes  die  Strafen 
der  Götter  verkündet,  welche  Kr.  treflFen  würden,  stellt  er  zwei 
Verbrechen  hin : 

Exsig  (ilv  Tcüt/  avco  ßaXcov  xära 
Tfjvxi^v  %  drtfias  ^v  xd(pip  xarqjxiöag' 
BX^''S  ö^  T(öv  xocTCjQsv  Bv&äd'  av  &sc5v 

äfXOlQOV^     UKTSQlÖtOV^    dvoÖlOV  VSKVl'. 

Das  erste  bezieht  sich  auf  Ant. ,  das  andre  auf  Polyn.  Um  von 
dem  letzteren  anzufangen,  so  erscheint  die  ganze  Bitte  um  Be- 
stattung desselben,  wie  dieselbe  Tir.  hier  aufstellt,  als  eine  über- 
flüssige Sache:  denn  Pol.  ist  bereits  durch  Ant.  der  Ehren  theil- 
haftig  geworden,  Kr.  hat  also  keineswegs  mehr  einen  ä^oigog 
9£c5v  etc.  Hätte  der  Seher  den  Vorwurf  nur  wenigstens  davon 
hergeleitet,  dass  Kr.  überhaupt  den  Befehl  gegeben  habe.  Nicht 
minder  misslich  würde  es  mit  dem  Vorwurfe  wegen  der  über  Ant. 
verhängten  Strafe  aussehen,  hätte  man  an  einen  Hungertod  zu 
denken.  Hat  Kr,  nämlich  überhaupt  das  Recht,  ein  Todesurtheil 
auszusprechen,  so  kann  Tir.  nicht  sagen,  die  Götter  würden  ihn 
dafür  strafen,  dass  er  hier  einen  Hungertod  verhängt,  zumal  Kr. 
ja  alle  religiösen  Gebräuche  dabei  erfüllen  wollte,  welche  allen- 
falls ein  äyog  nach  sich  gezogen  hätten.  Tir.  hat  nicht  einen 
Hungertod  mit  jenen  Worten  im  Sinne,  sondern  jenes  neue,  noch 
nicht  dagewesene  Zwitterding  zwischen  Tod  und  Leben,  welches 
Kr.  ausgesprochen  hatte.  Sollte  denn  auch  wirklich  ein  Hunger- 
tod noch  nicht  als  Strafe  in  Theben  da  gewesen  sein*?  Kreon  sich 
selbst  augenblicklich  erst  die  Bedingungen  ausdenken,  unter  wel- 
chen derselbe  kein  dyog  mit  sich  führe*?  Nein,  es  ist  kein  Hun- 
gertod, aber  auch  kein  gewöhnliches  Gefängniss,  vielmehr  ein 
eigens  ausgesonnenes,  von  den  gewöhnlichen  Strafen  abweichen- 
des, nur  für  die 'Ant.  erdachtes  Strafmittel,  ein  Lebendigbegraben 
unter  Gewährung  von  demjenigen,  was  die  nolhdürftige  Erhaltung 
des  Lebens  erfordert.  Das  hiess,  ein  Leben  den  Obern  entziehen, 
ohne  es  den  Untern  zu  geben,  während  sonst  nach  dem  Tode  die 
Seele  des  Bestatteten  hinfährt  zu  den  Seelen  des  Schattenreichs. 
Mag  indess  Kreon  wirklich  eine  Milderung  wollen  oder  nicht, 
80  ist  doch  ein  Schwanken  seines  Trotzes  jedenfalls  bereits  durch 
diese  Wahl  der  Strafe  ausgesprochen.  Er  behält  dabei  noch  für 
einige  Tage  Aufschub  zum  festen  Entschlüsse ,  kann  erst  sehen, 
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wie  sich  die  Verhältnisse  gestalten,  kann  noch  immer  wieder  eine 
Aenderung  eintreten  lassen.  Wie  gesagt,  so  gut  für  dies  Schwan- 
ken wie  l'ür  das  Nachgeben  in  Betreff  Ismene's  hat  der  Dichter 
keinen  Grund  ausdrücklich  anzugeben  für  gut  befunden:  man 
muss  ihn  in  der  ganzen  Action  suchen.  Wir  möchten  wohl  wissen, 
wie  bei  der  Berliner  Aufführung  jene  fünfzehn  Verse  von  dem 
Abgehen  des  Ilänion  bis  zum  Chorgesange  gespielt  worden.  Bei 
ihnen  rechnet  der  Dichter  offenbar  auf  einen  umsichtigen  Dar- 
steller des  Kreon,  der  nach  der  Heftigkeit,  mit  welcher  v.  7fJ4 — 5. 
gesprochen  werden  müssen,  schon  v.  7()7.  Nachgiebigkeit  aus- 
drücken muss.  Und  hat  denn  Kreon  die  neue  Todesart  schon 
vorlier  bestimmt  gehabt *?  Oder  ist  sie  das  Ergebniss  des  Augen- 
blicks'? Die  Scene  muss  unsrer  Ansicht  nach  durch  den  Schau- 
spieler eine  Momentsverlängerung  empfangen,  welche  theils  den 
Kampf  ausdrückt,  in  dem  sich  Kr.  befindet,  theils  die  Entstehung 
der  Furcht  und  die  damit  eintretende  Unsicherheit,  theils  das 
augenblickliche  Ausdenken  der  neuen  Strafe.  Der  sonst  sehr 
treffliche  Darsteller  auf  der  Frankf.  Bühne  vermochte  hier  nicht, 
über  die  Unwahrscheinlichkeiten  der  Dichtung  den  Zuschauer 
leicht  wegzuführen :  wir  glauben,  es  ist  hier  die  schwächste  Seite 
der  Tragödie. 

Aber  auch  der  folgende  Act  kann  einen  Beleg  geben,  wie 
Kr.  zu  schwanken  beginne.  Wozu  lässt  er  sonst  noch  jene  weit- 
läufige Expectordtion  der  Ant,  zu ,  nachdem  er  schon  v.  876,  be- 
fohlen, sie  auf's  Schnellste  wegzuführen?  Er  wagt  keine  directe 
Einschreitung,  es  ist  nicht  mehr  jenes  herrische  Bestehen  auf 
augenblickliche  Vollziehung  des  Gebotenen:  seine  Drohungen 
selbst,  die  Geleitenden  ob  der  wohl  aus  Mitleid  hervorgehenden 
Säumigkeit  zu  züchtigen,  lässt  er  vergeblich  sein.  Es  ist  das  die 
nothwendige  Folge  der  einmal  eingetretenen  Unsicherheit,  als 
wenn  er  selbst  ein  sich  in's  Mittel  schlagendes  Ereigniss  abzu- 
warten gedächte.  Insofern  muss  auch  Hermann's  Einwurf,  v.  926, 
dem  Kreon  mit  den  Handschriften  zu  belassen,  verstummen,  wenn 
er  denselben  aus  dem  Gebrauche  der  Partikeln  fii^  oi»,  quae  du- 
bitantius  negant,  herzuleiten  versucht,  abgesehen  davon,  dass 
die  Worte  ja  sonst  auch  ironisch  genommen  werden  könnten,  und 
dass  jene  Kraft  den  erwähnten  Partikeln  von  andern  Grammati- 
kern nicht  gegeben  wird.  Freilich  stimmt  ihm  Boeckh  in  der 
Uebersetzuug  bei,  während  der  Componist,  also  auch  die  Auf- 
führung die  Worte  dem  Kreon  belassen  hat.  Wären  dann  nur 
auch  die  vorangehenden  Verse  auf  die  richtigen  Lippen  gelegt. 
Dem  Chore,  nicht  aber  der  Antigone  gehören  sie. 

Mag  uns  zuletzt  noch  die  völlige  Sinnesänderung  des  Kr. 
beschäftigen.  Es  geht  eine  Scene  voll  Leben  voran.  Tiresias, 
dem  Herrscher  schon  einmal  früher  ein  Unglücksbote,  als  er 
dessen  Sohn  zu  Thebens  Rettung  zum  Opfer  verlangte,  von  Kreon 
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mit  einer  gewissen  Ehrfurcht*)  und  einer  an  diesem  Charakter  im 
Laufe  des  Stücks  noch  nicht  früher  gesehenen  Unterwürfigkeit 
empfangen,  erregt  mit  der  Verkündigung,  es  stehe  wiederum 
des  Herrschers  Glück  auf  des  Messers  Schneide,  Kreon's  höchstes 
Entsetzen.  Was  ist  es*?  fragt  er,  offenbar  ohne  Ahnung,  es 
werde  Tir.  auch,  der  blinde,  mit  göttlichen  Dingen  bescliäftigte 
Seher,  der  ja  weiss,  zu  welchen  Opfern  ihn  Polyn.'  Einfall  ge- 
bracht, das  bekannte  Verbot  missbilligeii  können.  Und  dennoch 
ist's  so.  Das  wilde  Gekreisch  der  Vögel,  die  Opfer-  und  Flam-* 
menzeichen  deuten  auf  einen  Zorn  der  Götter.  Du  bist  an  dem- 
selben Schuld,  o  Kreon.  Denn  die  Altäre  und  Opferstätten  sind 
voll  von  Hunden  und  Vögeln,  die  des  Oedipus  Sohn  verzehren: 
darum  zürnen  die  Götter.  Bedenk  das.  Wir  Menschen  irren 
leicht,  doch  wer  gefehlt  hat,  ist  noch  nicht  rathlos  und  unglück- 
lich, wofern  er  Heilung  annimmt  und  nicht  unbeweglichen  Sinnes 
bleibt.  Nur  av&aÖia  ist  thöricht.  So  lass  denn  ab,  den  Todten 
zu  verfolgen,  denn  welch  ein  Muth  ist's,  einen  Todten  noch  ein- 
mal zu  todten? 

Versetzen  wir  uns  in  die  Seele  des  Kreon.  Er  fühlt  es,  dass 
er  bereits  in  zwei  Stücken  nachgegeben;  Ismene  lebt,  Ant.  nicht 
minder;  seine  Hände  sind  rein  von  Blut  geblieben,  er  hat  alle 
religiösen  Gebräuche  befolgt.  Die  Strafe  hat  er  gemildert  und 
doch  war  sein  Verbot  übertreten.  Polyn.  ist,  wir  wiederholen 
es,  durch  Ant.'s  That  zu  dem  Eingange  in  das  Schattenreich  be- 
fähigt: insofern  kann  die  Forderung  der  Bestattung  des  Leich- 
nams sich  nicht  mehr  darauf  steifen,  es  geschehe  sonst  den  Göt- 
tern der  Unterwelt  ein  Raub.  Kreon  kann  also  glauben ,  dass 
jetzt  Alles  gut  geendet.  Mun  aber  verlangt  Tir.  sogar  die  Be- 
stattung des  Todten,  verlangt  es,  ohne  auf  ein  beleidigtes  Götter- 
recht zu  recurriren,  vielmehr  sein  Verlangen  nur  mit  eiuem  Um- 
stände motivirend ,  der  eben  so  gut  von  den  Leichen  der  Feinde 
als  von  dem  Leichname  des  Polyn.  herrühren  konnte.  Soll  Kr. 
so  ganz  und  gar  Alles  hingeben,  soll  er  sich  auch  das  Letzte  sei- 
nes Verbots  aus  den  Händen  winden  lassen'?  Begreiflich  ist's, 
dass  ganz  der  alte  Zorn  ihn  wieder  erfasst,  dass  ersieh  als  die 
Zielscheibe  eines  gemeinsamen  Coraplotts  betrachtet,  welches 
den  Seher  erkauft  habe.    Von  meinem  **)  eignen  Geschlechte  bin 


*)  Wir  haben  oben  p.  41.  darauf  hingewiesen,  inwiefern  Soph. 
oben  schon  dazu  gethan  habe,  dass  diese  Ehrfurcht  nicht  aufrichtig 
scheine.      Der  Zuschauer  hört  die  Worte  mit  Misstrauen. 

**)  Dieser  Hermann'schen  Erklärung  folgen  Schelling,  Strauss  und 
Donner.  Dagegen  Rempel  und  Boeckh:  lange  bin  ich  von  dieser  Sipp- 
schaft, dieser  Zunft  ausgefrachtet.  Wäre  dies  in  Wahrheit  Kreon's 
Gedanke  —  wogegen  sich  aber  das  Original  auflehnt,  das  dann  höchst 
undeutlich  ausgedrückt  sein  würde  —  so  stände  er  noch  mehr  da  als  ein 
Heuchler  in  seiner  ersten  Begegnung  des  Sehers. 
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ich  lan^e  sclioi»  verhandelt,  ruft  er  in  dem  alten  Argwolnie  aus, 
zu  welchem  ^ioh  der  andre  alte,  dass  hier  nur  Bestecliung  rede, 
eben  so  schnell  geselltl  Aber  erwuchert  euch  alle  Scliätze  der 
Welt:  rä(p(p  ö'  ixHi'ov  ov;^l  ügvil)BtB,  d.  h.  (denn  niclit  ohne 
Grund  steht  racp«  voran)  in  ein  Grab  kommt  er  nun  und  nimmer, 
und  wenn  Zeus'  Adler  selbst  kämen,  zum  Frass  ihn  sich  zu  hohlen 
liin  zu  dem  Throne  des  Zeus,  wenn  also  selbst  der  Thron  des 
Obersten  der  Götter  von  dem  Blute  besudelt  winde,  ich  lasse 
das  Begräbniss  nicht  zu.  Dieser  Gegensatz,  durch  eycö ,  noch 
dazu  am  Versende,  besonders  hervorgehoben,  Ut  ein  höchst  be- 
deutungsvoller: Kr.  setzt  sich  allen  Menschen  entgegen,  ja  selbst 
dem  Zeus.  Freilich  fügt  er  ja  einen  Grund  hinzu:  ulaöjxa  tovto 
^7}  rgiöag.  Soll  dies  rovto  ein  Gegensatz  sein  zu  jener  früher 
von  ihm  bei  der  Walil  der  Todesart  für  Ant.  beachteten  Scheu 
vor  einem  ^iaö^ia  ^  Sowie  er  dort  seine  Bereitwilligkeit  gezeigt 
hat,  jedes  (iiaö^a  zu  vermeiden,  liier  leugnet  er  die  Möglichkeit 
•eines  solchen.  Man  sollte  glauben,  hier  lasse  er  endlich  einen 
vernünftigen  Grund  folgen,  der  uns  wenigstens  jetzt  sehen  lasse, 
das:s  nicht  Willkür  und  Eigensinn  ihm  das  Verbot  dictirt.  Was 
soll  man  aber  dazu  sagen,  dass  dieser  Begründungssatz  lautet: 
Bu  yäg  otd'  ort  Qsovg  ^lalvstv  ovTtg  dv&Qcöncov  öd'BvsL?  Un- 
möglich ist's,  die  Götter,  die  hochwohnenden,  zutreffen,  sagt 
Schiller  in  der  Braut  von  Messina.  Kann  aO^svti  nicht  so  viel 
bedeuten  wie  „darf'^,  etwa  wie  in  dem  ähnlichen  Ausspruche  der 
Ant.  V.  451.  dvvaö^ai^  so  ist  die  Begründung  ein  offenbarer 
Wahnsinn,  jene,  wie  Hr.  Held  p,  15.  schreibt,  unheilvolle  Ver- 
kehrtheit des  menschlichen  Herzens,  wornach  es  in  seinem  sünd- 
lichen Treiben  sich  damit  beschwichtigt,  als  sei  die  Majestät  viel 
zu  erhaben,  um  durch  menschliches  Thun  irgendwie  berührt  oder 
beschädigt  zu  werden.  Der  Satz  wäre  ein  wichtiger  Fingerzeig, 
wie  Kreon's  Götterfurcht  überhaupt  beschaffen  sei,  widerspräche 
ihm  nicht  seine  frühere  ausdrückliche  Scheu  vor  einem  ^iaßutt. 
Ist  deshalb  die  Stelle  nicht  verdorben  (und  man  könnte  vorschla- 
gen:  ovTig  äv  TOVTco  6%lvoL^  so  dass  es  eine  Motivirung  des 
vorangehenden  fdänniv  vv  TKXQrjöc)  wäre),  so  ist  Kr.  bereits  in 
einem  Zustande  der  grössten  Bathlosigkeit,  worin  der  Mensch 
nach  Worten  hascht,  ohne  die  Widersprüche  derselben  mit  früher 
ausgesprochenen  Grundsätzen  zu  ahnen.  Demgemäss  schliesst  er 
auch  seine  zürnende  Rede: 

niiiTovöi  6'  (o  yegaia  TsigBöia^  ßgorcöv 
%  Ol  ■noXXa  buvol  nxä^ax  ulöxq'i  otav  Xoyovg 
aiüxQrivg  'unlüg  liyoaöi  xov  aegdovg  xctgiv. 
ohne  zu  ahnen,   wie  diese  Worte  auf  Niemand  besser  passen,  als 
auf  ihn  selbst  *),  der,  wie  wir  sahen,  überall  nur  um  des  eignen 


*)  Das  passirt  ihm  mehrere  Male.    Passt  nicht  seine  Rede  aAA'  TffSt 
TOI  xa  ckItiq'  ayav  (pQovrjuuzu  ninxtiv  (luXiatu  u.  s.  w.  am  vorzüglichsten 
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Gewinjies  willen  seine  Reden  mit  schönen  Sentenzen  verbrämt 
hat  und  dem  t6  asgöog  rfjs  dixr]g  vTtSQvsQov  gewesen.  Sein  ist 
die  alöXQOKiQbHa  xvQävvav^  welche  ihm  Tir.  vorwirft,  offen- 
bar in  dem  Worte  zvoavvoq  ebenfalls,  wie  es  oben  g^escliah,  die 
Bedeutung  Tyrann  legend;  denn  der  Dichter  kann  unmöglich  den 
Seher  sagen  lassen,  dass  die  aiGxQoaiQÖfia  im  Allgemeinen  ein 
Zug  der  Könige  sei  *).  Kr.  provocirt  durch  Häufung  seiner  Be- 
leidigungen die  bedeutsame,  seine  Sinnesänderung  bewirkende 
Prophczeihung.     Zu  ihr  jetzt. 

Nicht  viele  Umläufe  mehr  wird  die  Sonne  machen ,  und  du 
giebst  hm  Ix,  öJiXäyivcov  vexvv  zum  Ersatz  vbxqcov^  weil  du 
eine  Seele  schmälig  in  ein  Grab  gebannt  und  den  üntergöttern 
einen  Leichnam,  unbestattet,  unbeweint  entzogen  hältst,  woran 
du  so  wenig  wie  die  obern  Götter  Theil  haben,  den  du  aber  den 
letztern  aufdringst.  Dafür  werden  dich  die  Erinnyen  av  rolg  av- 
Torg  naxotg  erfassen.  In  kurzer  Frist  wird  Jammergeschrei  dein 
Haus  erfüllen  und  alle  die  Städte,  deren  Söhne  hier  von  Thieren» 
zerfleischt  liegen ,  werden  sich  aufraffen  gegen  dich. 

Hier  ist  Tir.  also  weit  nachdrücklicherer  Rede:  hier  erwähnt 
er  auch  der  Antig.,  hier  des  Zornes  der  Götter  über  Polyn.' Nicht- 
bestattung,  hier  des  Verzweiflungskampfes  der  Städte.  Dass  er 
nicht  vorher  dies  herbeigezogen,  als  er  Kr.  abzulenken  suchte 
von  seinem  Entschlüsse ,  kann  man  ihm  sicherlich  zum  Vorwurfe 
machen;  wie  die  Sache  jetzt  steht,  scheint  die  Prophezeihung 
aus  einer  persönlichen  Gereiztheit,  grade  wie  im  Oed.  tyr. ,  her- 
vorgegangen zu  sein,  ein  Umstand,  der  eher  geeignet  sein  könnte, 
die  Bedeutsamkeit  derselben,  in  Kreon's  Augen  zumal,  zu  schwä- 
chen als  zu  verstärken  **).  Vorher  ging  seine  Forderung  nur  auf 
Bestattung  des  Polyn.,  jetzt  will  er  auch  alle  die  andern  Todteii 
bestattet  wissen,  greift  also  einen  nicht  erst  von  Kr.  eingeführten 
Gebrauch  an.  Wer  kann  glauben,  dass  Kr.  hier  ohne  Einwen- 
dungen bleiben  werde'?  aber  er  ist  schon  lange  nicht  mehr  festen, 


auf  ihn?  Spricht  er  nicht  mit  jenen  Worten:  yvcoaszai  yovv  cckXä  rrjvi- 
KKvd'  etc.  (v.  779.)  das  Urtheil,  wie's  ihm  selbst  ergehen  wird  und  wie's 
der  Chor,  sobald  ihm  seine  Worte  wieder  flüssig  werden,  unten  von  ihm 
sagt:   (og  komag  oips  zrjv  öl'htjv  töslv  (1270.). 

*)  Das  Unpassende,  dass  hier  zum  Eigenthume  aller  Herrscher  ge- 
macht werde,  was  doch  nur  den  schlechten,  den  tyrannischen  gehört, 
ergab  sich  bei  den  Frankf.  Aufführungen.  Das  Publicum  der  freien 
Reichss.tadt  klatschte ,   selbst  im  Parterre.    Sapienti  sat. 

**)  Wenn  Boeckh  die  Besonnenheit  als  Lehre  der  Tragödie  hinstellt 
und  namentlich  Haemon's  Schicksal  aus  dem  Mangel  derselben  herleitet, 
der  sich  in  Reden  gegen  den  Vater  vergehe  und  rasch  im  Zorne  scheide 
(p.  171.),  so  hat  er  wohl  das  gleiche  Scheiden  des  Tiresias  vergessen. 
Der  Aehnlichkeit  der  Worte,  unter  welchen  beide  die  Bühne  verlassen, 
müssen  doch  wohl  ähnliche  Motive  zum  Grunde  liegen. 
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bereits  erschütterten  Gemüths.  Die  Prophezeihung  stimmt  mit 
Hämon's  DrohuHiS^  überein,  denn  jener  slg  ex  öTtXdyivav  kann 
nur  den  noch  übrigen  einzigen  Sohn  bedeuten :  hatte  er  Jene 
geringgescliätzt,  diese,  durch  den  Mund  des  Sehers  verliündct, 
kann  nicht  ohne  Eindruck  bleiben :  und  wo  sein  eignes  Interesse 
Gefahr  läuft,  da  nistet  sich  unvermerkt  die  Furcht  ein:  das  ist 
die  Tyrannenfurcht,  die  keiner  besondern  Belege  bedarf.  Der 
Tadel  der  über  Ant,  verhängten  Strafe  ruft  in  ihm  die  Schwan- 
kungen, welche  er  schon  oben  gezeigt,  in  noch  grösserem  Maase 
hervor,  zumal  auch  seine  von  uns  vorausgesetzte  Selbsttäuschung, 
dass  Polyn.  durch  Ant.  genügende  Ehre  empfangen,  durch  Tir. 
zertrümmert,  wenigstens  behauptet  wird,  Kr.'s  Schuld  sei  da- 
durch noch  um  nichts  in  den  Augen  der  Götter  getilgt.  Endlich 
die  ganze  Persönlichkeit  des  alten  Sehers,  der  schon  manchen 
Ausspruch  in  dem  Verlaufe  der  Regierung  des  Laischen  Hauses 
gethan  hatte,  ohne  dass  er  je  als  Lügner  dagestanden ,  niusste, 
wenn  irgend  etwas,  die  Furcht  zu  einer  Höhe  steigern,  wo  der 
Mensch  willenlos  dasteht  und  selbst  i-athlos'  andern  Rath  auf- 
sucht. Freilich  hätte  die  allgemeine  Ansicht  von  der  Iniallibilität 
des  Sehers  ihn,  wie  zum  Beginne  der  Scene,  so  fortwährend  in 
ehrfurchtsvoller  Mässigung  erhalten  können,  aber  sein  Zorn  hatte 
diese  Erinnerung  verwischt,  die  er  erst  dann  wieder  erhält,  wenn 
die  Prophezeihung  ihm  den  Verlust  seines  Sohnes  hinstellt.  Jetzt 
hört  er  auf  die  früher  verachteten  Warnungen  des  Chors,  der 
seinerseits  jetzt  aus  der  lange  gezeigten  Furcht  heraustritt,  jetzt 
erkennt  er  die  Gefahr  einer  axr}^  jetzt  sieht  er  ein,  dass  svßovXta 
ihm  nöthig  sei,  und  gilt  ihm  Nachgiebigkeit  auch  noch  immer  für 
Feigheit,  der  dväyxy  zu  widerstreiten  wagt  er  nicht:  endlich 
ruft  er's  aus,  w  as  ausser  ihm  alle  Personen  des  Stücks  immer  für's 
Räthlichste  gehalten: 

ccQiGtov  Tovg  xa^söTcävag  vofiovg  6oät,ovta  xov  ßlov  tbXsZv. 
Darin  liegt  denn  doch  ein  offnes  Bekenntniss ,  dass  er  diese  vofioc 
wohl  gekannt,  sie  nur  im  Herrschereigensinn  zu  verletzen  ge- 
trachtet habe.  Man  ruft  unwillkürlich  mit  Eurip.  Chrysipp.  II. 
aus:  ci'i  a'i  toÖ'  ijdt]  &Eiov  dvd^QcSnoig  xaxöv,  ozav  tig  ildij  zd- 
ya%6v^  XQrjrai,  da  ^^. 

Bei  der  in  den  obigen  Schriften  etwas  dürftig  ausgefallenen 
Auseinandersetzung  derjenigen  Momente,  welche  Kr.'s  Sinnes- 
änderung hervorrufen,  hat  man  dem  Chore  eine  besondere  Ein- 
wirkung zugeschrieben.  Vielleicht  ist  man  Gruppe  blindlings  ge- 
folgt, der  es  für  schön  hält,  dass  mit  dem  Chore  auf  einmal  auch 
die  Festigkeit  des  Kr.  schwinde.  Als  wenn  hier  wirklich  eine 
Meinungsänderung  des  Chores  statthätte!  So  lange  dieser  über- 
haupt eine  Meinung  hat,  so  ist  dieselbe  in  Bezug  auf  Polyn.  von 
vornherein  eine  der  Kreontischen  entgegengesetzte.  Hr.  Schwenck 
meint:  der  König  wird  erschüttert,  als  er  sich  mit  dem  Chore 
allein  befindet,  und  lässt  sich  von  diesem  leicht  bewegen,  Antig. 
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wieder  frei  zu  machen.  Soll  das  nicht  etwa  blos  die  gewöhnliche 
Naclilä.ssägkeit  smiickweisen,  mit  welcher  Gruppe  den  Tir,  bis 
an's  Ende  i\es  Acts  auf  der  Bühne  verweilen  lässt,  so  nr.iss  man 
dagegen  nioniren,  dass  es  nicht  in  der  Absicht  des  Dichters  ge- 
legen haben  kann,  erst  nach  Tir.'  Weggang  eine  Erschiitterung 
eintreten  zu  lassen.  Ein  Kaum  von  zehn  Versen  wäre  viel  zu 
kurz,  darin  Erschütterung  und  Sinnesänderung  zu  verbinden:  der 
beste  Schauspieler  >yürde  nicht  vermögen ,  das  einigerraaasen 
piau^ibel  zu  machen;  vieiraehr  rauss  Kr.  schon  während  der  Pro- 
phczeihung  des  Tir.  Entsetzen  verrathen,  wie  das  auf  der  Frank- 
furter Biiline  trefflich  dargestellt  wurde.  Was  nun  ferner  die 
Leichtigkeit  betrifft,  mit  welcher  Kr.  seinen  Entschluss  aufgeben 
soll,  so  liegt  dieselbe  keineswegs  im  griech.  Originale  ausgedrückt. 
Ilr.  iicld  bemerkt  ganz  richtig,  dass  ihm  der  Kampf  nicht  leicht 
werde;  und  grade  dieser  Kampf  ist's,  der  ihn  noch  zum  Schhisse 
aufs  Treffendste  charakterisirt.  Also  selbst  jetzt  noch  der  Jam- 
mer: zö  T  tlKcc^Eiv  yccQ  ösLvöv  ^  das  Bekenntniss,  wie  er  kaum 
im  Stande  sei,  nachzugeben.  Da  wird  es  zweifellos,  der  Wider- 
ruf des  Königs  entspringt  aus  keiner  wahren  Sinnesänderung,  aus 
keiner  Einsicht  seines  Unrechts,  aus  keiner  Kiickkehr  seines  bes- 
sern Gefühls.  Nein,  die  Angst  allein,  die  Ahnung  herandringen- 
den Unheils  bewegt  ihn  dazu.  Würde  dem  echten,  für  das  Wohl 
des  Vaterlandes  einzig  bedachten  griechischen  Staatsraanne  auch 
die  Beschlussänderung  so  schwer  werden,  wenn  ein  so  gewichtiger 
Mund,  wie  derjenige  des  Sehers,  zur  Umkehr  gerathen? 

Auffallen  kann  es,  dass  der  Chor  seinen  Rath  auf  Bestattung 
des  Pol.  und  Freilassung  der  Ant.  beschränkt;  denn  Tir.  hatte 
auch  von  der  Gefahr  eines  Krieges  gesprochen:  dass  nämlich  die 
Verse  10ö7  —  70.  mit  Boeckh  für  eine  allgemeine  Sentenz  zu 
halten,  ist  mit  Glück,  wie  uns  dünkt,  von  Wunder  zurück- 
gewiesen *).  Aber  der  Letztere  will  die  Verse  streichen ,  weil 
er  die  Andeutung  des  Epigonenzugs  für  unpassend  hält.  Die  obi- 
gen Schriften  unterschreiben  das  Verdammungsurtheil  nicht,  las- 
sen sich  aber  auch  auf  keine  Vertheidigung  ein.  Dass  Tir.  pro- 
phetischen Geistes  dies  in  seinem  Zorne  beifügt,  ist  dem  Ge- 
brauche der  Tragödie  angemessen  und  an  und  für  sich  nicht  auf- 
fällig: wenn  der  Chor  dasselbe  unberücksichtigt  lässt,  so  kann  das 
daher  rühren,  weil  er  das  Göttliche  von  dem  Menschlichen  unter- 
scheidet, zwar  den  Kampf  gegen  die  Götter,  nicht  aber  gegen 
die  Menschen  scheut,  zumal  in  einem  Augenblicke,  wo  er  die 
Feinde,  mit  deren  Angriff  Tir.  droht,  eben  aufs  Glänzendste, 
freilich  unter  besonderer  Hülfe  der  Götter,  besiegt  hat.     Sind 


*)  An  GvvzaQDcaaovTUL  in  der  von  Boeckh  angenommenen  Bedeutung 
sollte  nicht  gezweifelt  weiden,  da  z.  B.  Iphig.  Taur.  557.  cvvtaqccx^fls 
ohiog  steht.  Aber  in  ix^Q'x^  das  „den  Göttern  verhasst  sein"  zu  legen, 
möchte  dem  Schauspieler  schwer  sein. 
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uns  die  Götter  gewogen,  kann  er  denken,  so  werden  wir  auch 
zum  zweiten  Male  den  Kampf  l)estelien:  aber  dass  die  Götter  uns 
günstig  sind,  das  inuss  unsre  Sorge  sein,  die  wir  zunäclist  in  tJc- 
trcfFdes  Polyn.  und  der  Ant.  bestätigen  müssen.  Ginge  der  Chor 
darauf  ein,  so  stände  Kr.  in  noch  grösserer  Scliuld.  Indess  wir 
sahen  ja  oben,  dass  die  gesclilageiien  F'einde  unbcgraben  bleiben 
durften,  ohne  dass  für  die  Stadt  ein  Fluch  erwuchs  *);  anders 
wäre  es  gewesen,  hätte  Kr.  eine  Bitte  um  Erlaubniss,  dass  die 
Angehörigen  sie  bestatten  dürften,  abgeschlagen.  Davon  ist  im 
Stücke  keine  Spur,  vielmehr  sind  die  Feinde  ja  in  schneller 
Flucht  gewichen,  soviel  ihrer  noch  lebten.  Tir.  ist  nun  einmal 
in  gereizter  Stimmung,  das  ist  nicht  zu  verwundern,  denn  er  ist 
überall,  auch  in  Oed.  tyr.  so.  Micht  ist's  wunderbar,  dass  er  zur 
Häufung  der  verkündeten  Schrecknisse  auch  den  Epigonenkrieg 
herbeizieht,  höchstens  nur,  wenn  es  nicht  psychologisch  so  ganz 
begründet  wäre,  dass  Kr.  hier,  wo  er  Grund  zum  Widerspruche 
gehabt  hätte,  aus  Furcht  nicht  wagt,  irgend  etwas  entgegen- 
zusetzen. Wollte  Soph.  wirklich  einen  Kampf  und  Conflict  zweier 
Principe  darstellen,  so  wäre  es  so  ungerecht  wie  unweise,  so 
wenig  das  Interesse  des  Kreontischcn  Theils  hier  zu  wahren. 

Auch  die  Lücke,  welche  Gottfr.  Hermann  und  Wunder  nach 
V.  1097.  angenommen,  findet  in  den  obigen  Schriften  keine  Be- 
rücksichtigung. Von  den  Uebersctzungen  ist  Nr.  8.  gefolgt.  Der 
Grund  dieser  Aiuiahme  ist  von  dem  Ausdrucke  fjroi/^tog  rönos 
hergenommen,  unter  welchem  der  Schol.  die  Grabeshöhle  ver- 
stand. Hermann  beruft  sich  auf  die  Erzählung  des  Boten,  dass 
Kr.  nicht  erst  hierhin ,  sondern  zum  Polyn.  eile,  und  fragt,  was 
Beile  zur  Befreiung  der  Ant.  sollten'?  Wenn  nun  aber  die  Höhle 
zugemauert  war  bis  auf  eine  kleine  Oeffnung,  welcher  Werkzeuge 
sollte  man  sich  denn  bedienen,  um  eine  schnelle  Befreiung,  und 
diese  Eile  ist  Kr.  doch  zur  Pflicht  gemacht,  zu  bewerkstelligen'? 
Der  Recurs  auf  die  Botenerzählung  ist  aber  deshalb  unstatthaft, 
weil  Kr.  seinen  Entschluss  nachher  noch  konnte  geändert  haben. 
Wir  erinnern  an  einen  ähnlichen  Mangel  an  Uebereinstimmung 
zwischen  der  Erzählung  und  der  Handlung  in  Eur.  Hecuba,  wovon 
wir  in  dieser  Zeitschrift  XXXVII,  1.  p.  tiO  sq.  geredet.     Denken 


*}  Boeckh  schreibt:  wo  stellt  in  der  ganzen  Tragödie  ein  Wort 
davon,  dass  die  übrigen  Füiirer  ausser  Pol.  unbeerdigt  gelegen?  Wir 
meinen,  es  käme  auf  die  Führer  nicht  mehr  an,  als  auf  die  P'einde  im 
Allgemeinen ;  dass  diese  nicht  von  den  Thebanern  bestattet  wurden, 
verstand  sich  von  selbst,  brauchte  also  nicht  vom  Dichter  ausdrücklich 
bemerkt  zu  werden.  Hindeutungen  darauf  finden  sich  v.  10.  in  i^^Qc^v 
Kund  und  in  v.  517.  vuig.  Denn  was  soll  dort  der  Einwurf  der  Antig. 
ov  ycLQ  XL  Sovkoii  aXk'  äSsXifos  wXtto  anders,  als  darauf  hinweisen,  dass 
Polyn.  sich  wohl  von  den  übrigen  Feinden  unterscheide,  die  nach  der 
Besiegung  allerdings  für  Sovloi  gelten  mögen. 
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wir  uns  einmal  in  die  Sache  hinein.  Dass  Kr.  die  Bestattung  des 
Polyn.  nicht  durch  Andre  vornehmen  lassen,  er  ali^o  dahin  die 
Diener  nicht  scliicken  konnte,  während  er  selbst  zur  Ant.  ^ing, 
ist  gewiss;  denn  grade  seine  Nichttheilnahme  an  der  Ausübung 
dieser  Verwandtenpflicht  warf  ihm  Tir.  vor,  hier  ist  also  seine 
Gegenwart  nöthig.  Hatte  er  deshalb  die  Absicht,  sofort  selbst 
zu  der  Bestattung  des  Pol.  zu  eilen,  gleichzeitig  aber  mit  der- 
selben die  Freigebung  der  Antig.  zu  bewerkstelligen ,  so  musste 
er  zu  der  letztern  seine  Diener  beauftragen  *).  In  dem  Momente, 
wo  er  das  thut,  wo  er  einem  Theile  seiner  Begleitung  aufträgt, 
andre  Sklaven  noch  mitzunelimen,  fällt  es  ihm  ein,  so  scrupulös 
ist  er  geworden,  dass  es  doch  besser  sei,  wenn  er  auch  hier  in 
eigner  Person  die  Freilassung  vollzöge.  Natürlich  ist  die  Sache 
mit  Polyn.  die  dringendere,  von  Tir.  zuerst  befohlene,  die  Götter 
mehr  verletzende;  jedoch  vielleicht  auch  nur  die  Stätte,  wo  Pol. 
liegt,  dem  Köiiigspalaste  näher:  drum  geht  er  zunächst  zu  dieser, 
von  da  erst  zum  Felsengrabe.  Jetzt  stellt  sich  offenbar  die  Sache 
anders  heraus,  als  bisher  angenommen  wurde.  Allerdings  ist 
eno^LOV  xÖtiov  mit  Bezug  auf  Ant. 's  Aufenthalt  gesagt,  doch 
hätte  der  Ausdruck  noch  einen  nähern  Zusatz  erhalten,  weiui 
Kr.  seinem  ersten  Entschlüsse  treu  geblieben  wäre.  So  aber 
iHiterbricht  er  sich  selbst,  er  sagt  es  ganz  offen:  bnSLÖ))  Öoia 
rrjö'  BTtsötgäcpr]:  er  hat  in  demselben  Momente  einen  andern 
Entschluss  gefasst;  selbst  will  er  dabei  sein,  weil  er  auch  zu- 
gegen **)  war,  als  sie  eingesteckt  wurde.     liier  ist  wieder  eine 


*)  Natürlich  fassen  wir  das  letzte  Wort  des  Chores  ft>jd'  in  ulloi- 
civ  tQSTTS  nicht  in  dem  von  Brunck ,  Hermann,  Boeckh  und  Wunder  ge- 
nommenen Sinne,  sondern  stimmen  Erf.  und  Schaef.  bei,  selbst  wenn 
TQS7T0V  zu  schreiben  wäre.  Wie  käme  nur  der  Chor  dazu,  ihm  eine 
eigenhändige  Ausübung  anzurathen,  wo  er  froh  sein  wird,  überhaupt 
nur  eine  Zurücknahme  des  Befehls  erwirkt  zu  haben?  Hat  denn  Tiresias 
das  verlangt?  und  doch  nur  von  dessen  Worten  ist  der  Chor  ein  Nach- 
hall. Es  könnte  dann  selbst  scheinen,  als  wolle  sich  der  Chor  darum 
wegmachen,  etwa  wie  oben  v.  212.  Endlich  würde,  sollte  es  so  zu 
nehmen  sein,  der  Dichter  geschrieben  liaben  öqü  vvv  zäö'  ccvto  g 
^irjd'  etc. 

**)  Dieser  im  griech.  Originale  so  ausdrückliche  Zusatz  hätte  eine 
dramaturgische  Frage  entscheiden  können,  welche  bei  der  Berliner  Auf- 
führung aufgeworfen  wurde.  War  Kr.  zugegen  bei  der  Einsperrung,  so 
kann  Antig.  nicht  während  des  vierten  Stasimons  auf  der  Bühne  geblieben 
sein,  denn  Kr.  muss  am  Schlüsse  desselben  spielen.  Also  muss  die  Ab- 
führung während  der  ersten  Strophe  jenes  Chorgesangs  vor  sich  gehen. 
Hr.  Schacht  hat  vergessen,  auf  diese  den  Streit  schlichtende  Stelle 
zurückzukommen,  während  er  p.  55.  sehr  richtig  auf  das  Unpassende 
hinweist,  welches  in  jener  entsetzlichen  Zögerung  der  Antig.  liegen 
würde.      Und  nun  gar  der  Missgriff,    Ant.   an  den  Altar  hinsinken  und 
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Stelle,  wo  der  Dichter  nicht  gelesen,  sondern  gehört  sein  will, 
wo  er  auf  den  unter  seiner  Leitung  eingeübten  Schauspieler 
rechnet.  Eine  ähnliche  Selbstunterbrechung  war  noch  eben 
fiöXis  ^iv  xagölag  di  und  auch  oben  v.  211  — 13.  //. ,  an  beiden 
Stellen  ebenfalls  mit  da :  wir  haben  eine  reiche  Saminlung  solcher 
Stellen  in  unsern  Vorarbeiten  zu  einer  Dramaturgie  der  griech. 
Tragödie,  doch  fehlt  uns  hier  der  Raum,  sie  auszubeuten.  Wir 
bemerken  noch,  dass  Rempel  und  Boeckh  den  Ausdruck  sno'ipLOV 
ronov  durch  „den  Ort,  den  wir  vor  uns  sehen"  wiedergeben; 
da  wird  appellirt  an  einen  Gestus  des  Schauspielers,  und  dennoch 
würde  ein  zovds  nicht  fehlen  dürfen,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
diese  Bedeutung  dem  griech.  Worte  schwerlich  zu  vindiciren  sein 
dürfte.  Strauss  und  Donner  übersetzen  „wohlbekannten"-  Ort, 
doch  scheint  der  Erstere,  wie  er  überhaupt  mit  vieler  Umsicht 
zu  Werke  gegangen  ist,  die  Selbstunterbrechung  zu  ahnen,  den 
von  ihm  gesetzten  Gedankenstrichen  nach  zu  urtheilen.  Der 
„hochgelegene  Ort",  wie  Nr.  8.  übersetzt,  würde  eher  von  Polyn.' 
Stätte  verstanden  werden,  sobald  man  sich  der  Erzählung  des 
Wächters  erinnert.  Dasselbe  würde  der  Fall  sein,  wollte  raaa 
darunter  Tir,'  Schauersitz  verstehen:  denn  dass  in  seiner  Nähe 
die  Leichen  gelegen ,  ging  aus  seiner  Erzählung  hervor.  Wir 
würden  etwa  die  Verse  so  wiedergeben : 

eilet  nach  dem  weitgesehnen  Ort 

doch  selbst  will  ich,   so  andre  ich  meine  Meinung  jetzt, 
will  selbst ,   wie  ich  gebunden ,   so  auch  lösen  sie  *). 
Strauss  hat: 

flieget  nach  dem  wohlbekannten  Ort!  — 
doch  ich ,   nachdem  sich  meine  Meinung  so  gewandt,  — 
ich  band  sie  selbst  und  will  sie  selber  auch  befrein. 
Also  Kr.  hat  seinen  Frevel  selbst  eingestanden:  wird  er  nun 
der  angedrohten  Strafe  entgehen '?     Grade  der  Umstand ,  dass  er 
die  Befreiung  der  Ant.  so  lange  aufschiebt ,  bis  er  erst  Polyn.  be- 
stattet, bewirkt  das  Gegentheil.     Also  kann  man  schliessen,  dass 
im  Sinne  des  Dichters  Kreon's  Umkehr  keine  aufrichtige  gewesen: 
es  ist  ein  Missgriff,  wenn  der  Schauspieler  die  letzten  Worte  des 
Herrschers  so  declamirt,  als  habe  derselbe  einen  wirklichen,  auf- 


von  demselben  durch  Kr.'s  Schergen  wegreissen  zu  lassen!  Es  ist  grade, 
als  wollte  man  den  Charakter  der  Antig.  entstellen  und  das  Maas  der 
Schuld  des  Kr.  absichtlich  mehr  erhöhen,  als  der  Dichter  wünschen  kann. 
Ebenso  fehlgegriffen  ist  es,  wenn  Ant.  bei  ihrer  Fortführung  sich  flehend 
zu  den  Greisen  des  Chores  wendet,  und  diese  wohl  gar  einen  weigernden 
Gestus  machen.  Da  wird  die  Zweideutigkeit  in  der  Haltung  des  Chors 
auf  eine  für  denselben  keineswegs  günstige  Weise  zur  Härte  gestempelt. 
Freilich  auch  der  Componist  scheint  es  also  aufgefasst  zu  haben,  wenig- 
stens tritt  ein  solch  abwehrendes  Element  in  der  Musik  hervor. 

*)   oder :   ,, selbst ,    wie  die  Fesslung  so  die  Lösung  auch  vollziehn". 
A'.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  XLI.  Uft.  I.  5 
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richtigen  Sieg  über  sein  frevelhaftes  Sinnen  und  Trachten  davon 
getragen.     Für  eine  aufrichtige  Aenderung  sieht's  auch  der  Chor 
nicht  an,  er  könnte  doch  sonst  wahrlich  nicht  v.  1161.  H.  fragen: 
fiel  Hämon  durch  eigne  oder  des  Vaters  Hand,   zumal  nach- 
dem der  Bote  doch  keineswegs  zweideutig  gesprochen,  dass  Häm. 
ttVTO%tiQ    gefallen.     Für    die    blosse   Verspätung  einer  Umkehr 
(v.  ühQ.H.)   wäre  die  Strafe,    die  der  Dichter  eintreten  lässt, 
viel  zu  hart,  denn  sie  ist  ja  noch  härter,  als  Tir.  vorhergesagt, 
weil  auch  Eurydike  stirbt.     Es  muss  hier  in  Erwägung  kommen, 
ob  wirklich,  wie  in  einem  neulich  erschienenen  Buche  behauptet 
ist,  Eurydice  magis  hibidine  poetae  quam  ulla  necessitate  cogente 
de  vita  decedit.     Huius  persona  aut  plane  omittenda  aut  aliquid 
ei  muneris  etiam  in  dissuadenda  crudelitate  tribuendum  fuit.     So 
Härtung,  Eurip.  restitut.  vol.  I.  p.  429.     Eurydike  stirbt,  weil  sie 
nach  dem  Tode  ihrer  Kinder  nicht  mehr  leben  mag,  weil  sie  ein 
Leben  an  der  Seite  dessen  nicht  will,  den  sie  für  den  Mörder 
ihrer  Kinder  und  wohlverstanden  beider  Kinder,  auch  des  Me- 
gareqs  ansieht  (wie   der  Exangelos   sagen  muss  v.  1296.) ,    was 
jedenfalls  darauf  hindeutet,    dass  auch  Megareus'  Tod  ein  Opfer 
des  Kreontischen  Willens  gewesen  war.     Ja  Eurydike  verflucht 
ihn  sogar.     Die  kurze  Erscheinimg  der  Eurydike,   ihr  schneller 
Entschluss,  sich  zu  tödten,  ist  beredter,  als  hätte  sie  erst  noch 
in  vielen  Worten   ihrem  Gatten  abgerathen.     Ihr  Schweigen  — 
auch  in  der  Tragödie  der  Gegenstand  verschiedener  Muthmassun- 
gen  —  ist  beredt  genug:  es  ist  der  Abschluss  eines  langen  Kam- 
pfes: fesseln  sie  die  Kinder  nicht  an's  Leben  mehr,  Kreon  mit 
seiner  Härte  und  Grausamkeit  kann  sie  nicht  vom  Selbstmorde 
zurückhalten.    Wie  ist  der  Tod  der  Gattin  wieder  ein  so  beredtes 
Zeugniss  gegen  Kreon!    Freilich  wenn  sie  den  „ehrfurchtsvollen, 
kinderliebenden,    vaterlandstreuen,    gerechten   Herrscher"   ver- 
lassen, ja  verfluchen  könnte,  der  Gattenpflicht  uneingedenk,  das 
wäre  unmotivirt  und  sonderbar:  aber  Soph.  dachte  sich  —  es  geht 
aus  der  ganzen  Episode  mit  der  Eurydike  wiederum  hervor  — 
einen  solchen  Mann  unter  Kreon  nicht:  den  grausamen,  seinem 
Eigenwillen  Alles  opfernden ,  am  heiligen  Familienrechte  freveln- 
den Gatten  zu  verlassen,  sich  aus  einem  Leben  zu  retten,  das  ihr 
(vgl.  V.  116Ö.)  wie  der  Antigone  eine  Bürde  ward,  das  darf  sie. 
In  dieser  Auffassung  ist  Eurydike's  Erscheinimg  genugsam  motivirt 
und  bedeutungsvoll. 

Jetzt  trifft  Kr.  Schlag  auf  Schlag  in  seiner  Familie.  Tovq 
yuQ  ivögßEtg  %iol  %vi]6xovT«g  ov  iniQOvGi'  tovq  ds  xattovg 
avTolg  TiKVoiGi  xKL  do^oig  £$oAAiJa6t,  heisst's  Hippol  1340. 
Mit  der  Leiche  des  Sohnes  im  Arme  (nur  nicht  auf  dem  Rücken, 
wie's  in  Frankfurt  geschah)  kehrt  er  unsichern,  gebeugten  Schrit- 
tes zurück ,  jetzt  in  herber  Selbstanklage.  Wo  ist  der  geringste 
Versuch,  seinen  frühern  Befehl  vom  Standpunkte  des  Staats- 
rechts aus  zu  vertheidigen ,  die  guten  Absichten  seines  Verbotes 
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hinzustellen  1  Man  sucht  darnach  vergeblich.  So  vcriässt  doch 
aber  ein  Kämpfer  für  ein  Recht  den  Kampfplatz  nicht,  weder 
jetzt,  noch  in  der  Zeit  eines  Perikles!  Er  kann  gebrochen  ste- 
hen von  den  Schlägen  des  Geschicks,  aber  das  Selbstbewusstsein 
edler  Absicht  kann  ihn  nicht  zu  einer  so  jammervollen  Selbst- 
anklage bringen,  wie  sie  hier  ihm  vom  Soph.  in  den  Mund  gelegt 
ist.  Da  jammert  er  über  seine  cc^ccQTrjixara  (pgsvav  und  Öfg- 
ßovXiai  *) ,  da  von  dem  Gotte,  welcher  ihm  das  Haupt  getroffen, 
ihn  in  wilde  Pfade  geworfen,  oiftoi  Iccxitätijrov  kvtqstccjv  X(xqccvI 
Das  geben  die  üebersetzungen  wieder  durch  „niederstürzend  mein 
zertretnes  Glück''.  Aber  sollte  es  nicht  angehen,  Aa^Tcdf^Tov 
im  activen  Sinne  zu  nehmen,  wie  Soph.  Trach.  446.  ^s^ntog  in 
gleich  activera  Sinne  gebraucht  hat  und  die  Sprache  der  Tragiker 
es  auch  sonst  zulässt  (vgl.  Porson  zu  Eur.  Ilec.  1117.)'?  Dann 
wäre  es  die  Freude  über  das  mit  Füssen  getretene  Recht ,  und 
Kr.  setzte  seine  Selbstanklage  fort.  Dann  jammert  er  weiter  um 
Hülfe,  es  möge  ihm  Jemand  **)  das  Schwerdt  durch  die  Brust 
stosscn.  Wie  steht  diesem  Ausrufe  einer  Feigheit  der  rasche 
Selbstmord  der  Ant.  so  bedeutsam  gegenüber,  der,  wie  Hr.  Held 
p.  17.  richtig  warnt,  nur  nicht  vom  christlichen  Standpunkte  aus 
betrachtet  werden  rauss,  auch  nicht,  wie  Hr.  Schacht  meint,  für 
das  einzige  Mittel,  sich  vor  dem  qualvollen  Hungertode  zu  retten, 
oder,  wie  Andere  meinen,  für  ein  blosses  Werk  ihrer  Verzweif- 
lung anzuseheu  ist,  sondern  für  das  Streben,  zu  den  Lieben  zu 
gelangen  und  durch  den  freien  Entschluss  dem  hohem  Gesetze, 
dem  sie  gedient,  den  Sieg  zu  sichern.  Dass  aber  der  Zuschauer 
nicht  ob  des  Mitleids  mit  dem  Unglücke  die  Ursache  desselben 
vergesse,  daran  mahnt  der  vielleicht  ebenfalls  auf  die  Rühne  ge- 
legte Leichnam  der  Antigone  ***).     Kein  Wort  der  Klage  schallt 


*)  Tir.  rieth,  wie  der  Chor,  dem  Kr.  zur  tvßovXia,  der  Bote 
schliesst  seine  Meldung  mit  der  allgemeinen  Sentenz,  dass  die  aßovXi'a 
das  grösste  Unglück  sei.  Unbegreiflich,  dass  man  an  dieser  letzten 
Stelle  darin  ein  Uitheil  über  Hämon's  Selbstmord  sucht !  Es  geht  dort 
wie  hier  der  Ausdruck  dvgßovKia  nur  auf  Kr.;  denn  der  Dichter  lässt 
aus  seinem  Munde  jetzt  die  Anklagen  ertönen ,  welche  früher  gegen  ihn 
Tir.  ausgesprochen. 

**)  Gruppe  setzt  an  die  Stelle  dieses  tig  sofort  die  Person  des 
Hämon  und  macht  auf  solcher  Grundlage  wieder  die  merkwürdigsten 
Schlüsse. 

***)  Bei  den  Frankf.  Aufführungen  wurde  der  Leichnam  der  Antig. 
nicht  auf  die  Bühne  zurückgebracht.  Scholl  Leb.  Soph.  p.  148.  nimmt 
an ,  dass  es  geschehen  müsse.  Was  in  Berlin  und  Leipzig  geschehen, 
davon  sagen  die  Berichte  nichts.  Hämon  hat  Ant. 's  Leiche  umschlungen: 
so  liegen  sie  vereint.  Trennt  sie  nun  Kreon  wieder?  Ging  er  nicht, 
Antig.  aus  dem  Schreckensorte  zu  befreien  ?  Muss  er  sie  nicht  bestatten, 
wie  den  Sohn?     Und  wie  schon  wäre  die  Gruppirung,  rechts  Hämon, 

5* 


68  G  r  I  e  c  h  i  s  c  h  e   L  1 1  e  r  a  t  II  r. 

über  sie  aus  Kreon's  Munde,  nein,  als  Eurydike's  Leiche  ihm 
sichtbar  wird,  ist  es  nur  das  devvBQOv  xajtdv,  wovon  er  spricht. 
So  sieht  man,  dass  nur  das  Unglück  in  der  eignen  Familie  das 
Motiv  seines  Jammers  ist,  wie  auch  nur  die  Furcht  vor  demselben 
seine  Sinnesänderung  hervorgerufen  hatte. 

Der  Chor  schliesst:  jiolka  to  cpQOVBiv  tvöaipLovla^  nga- 
Tov  vnäQXSf  xQtj  ÖS  zd  y  lg  -^aorg  ixtjÖsv  aöBTttilv  [isyd- 
Aot  ÖS  Xöy  o  i  nByäXag  Ttktjyccg  räv  ynegav  ^o^v  dnoriöavrss 
yyiQa  x6  qjQovslv  kÖlöa^av.  Die  Worte  haben  eine  unverkenn- 
bare Beziehung  auf  Kreon*);  es  ist  unbegreiflich,  dass  man  in 
einer  Verwechshing  der  Zeit,  wo  dem  Chore  noch  von  Furcht 
die  Zunge  gefesselt  ist,  mit  derjenigen,  wo  er  frei  seine  Hcrzens- 
meinung  äussern  darf,  dies  hat  bestreiten  wollen.  Kr.  ist  oft 
genug  des  dq)Qovnv  beschuldigt,  sowie  er  gern  den  Gebrauch 
der  q)Qives  bei  Andern  unterdrücken  möchte ;  er  ist  durch  sein 
Glück,  durch  den  Besitz  des  Königthrons,  übcrmüthig  geworden 
und  hat  sich  daran  gewagt,  die  ihm  wohl  bekannten  göttlichen 
Gesetze  aus  hochmüthiger  Ueberschätzung  seiner  Macht  anzu- 
greifen. Dem  döeTiveiv  entgegen  steht  im  Oed.  tyr.  863  sq.  die 
Bitte  des  Chors  um  evöSTitos  dyvsia  Xöycov  BQycoi>  rs  ndvtav^ 
cov  vöfioi  TtQÖxiLvzai  vxl^iitodsg.  An  der  letztern  Stelle  ist  es  in 
Bezug  auf  locaste's  entsetzliche  Blasphemien  und  Nichtachtung 
der  Göttersprüche  gesagt,  hier  nicht  minder.  Die  ^sydXot  Xoyov 
tcäv  vTcsgavxciv  linden  dort  im  Verlaufe  des  Chores  auch  ihre 
weitere  Ausführung,  wie  überhaupt  beide  Oedipus  zur  Ergänzung 
unsres  Stückes  mehrfach  dienen  können ;  dort  ist's  in  Beziehung 
auf  den  durch  Aufhören  der  Götterfurcht  zum  Tyrannen  gewor- 
denen Oedip,  hier  in  Bezug  auf  Kreon's  oft  zur  entsetzlichsten 
Blasphemie  gesteigerte,  grosssprecherische  und  heuchlerische 
Reden  gesagt.  Was  Eurip.  Archel.  fr.  36.  sagt  jioXkovg  6  9v(i6s 
6  (isyag  (oktöEv  ßgotäv  ij  x  d^vvBöicc ,  ovo  nana  rä  iQfo^ivcp^ 
passt  ganz  auf  Kreon. 

Recapituliren  wir  kurz  die  Resultate  unsrer  bisherigen  Schil- 
derung. Kreon,  nach  Laios'  Tode  Thebens  Regent,  weicht  dem 
Oedipus;  nach  der  Blendung  desselben  der  natürliche,  ausserdem 
besonders  von  dem  Vater  erkorne  Vormund  der  Oedipuskinder 
befindet  er  sich  wieder  im  Besitze  der  Regierung,  muss  dieselbe 
aber  an  Polyneikes  überliefern.  Bei  dem  Zwiste  der  Brüder  steht 
er  auf  der  Seite  des  Unrechts,  für  das  er  seinen  einen  Sohn  hin- 
opfert, nach  dem  Wechselmorde  derselben  bemächtigt  er  sich  des 
Thrones,  ohne  Beachtung  der  Bürger,  die  früher  sowohl  bei 
Oedipus'   wie  Eteokies'  Thronbesteigung  gefragt   waren,    ohne 

links  Antig.  und  in  der  Mitte  durch  das  effectreiche  Ekkyklema  Eurydice, 
in  den  Armen  ihrer  Dienerinnen  am  Hausaltare. 

*)  Antiop.  fr.  XXXI.:  yvcöfit]  yaq  dvSqog  sv  [isv  oiKOvvrai  nolBis 
tv  S   olHog ,  si'g  x  ctv  itölsfiov  ta^vst  (isya. 
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llücküsicht  auf  die  Rechte  der  Antigone,  die,  sobald  sie  dsnoli 
den  ihr  gegebenen  Vormund  vcrhciratliet  M'ar,  hätte  folgen 
müssen  *).  Sei's,  dass  sich  dalicr  oder  von  der  schnöden  Be- 
handlung des  Oedipus  und  Polyncikes  durch  den  Usurpator  der 
Ilass  zwisclien  Kreon  und  Antigone  datirt,  unverkennbar  bestellt 
in  iinserm  Stiicke  zwischen  den  Beiden  eine  schroffe  Feindschaft. 
Niclit  minder  verhasst  ist  Kr.  einem  Theile  der  Biirger,  die  nicht, 
wie  er  will,  den  ]Nacken  unter  das  Jocli  beugen.  Jetzt  sollen  sie 
erfahren,  wessen  sie  sich  zu  ihm  versehen  können.  Ohne  dass 
er  die  Bürger  befragt,  giebt  er  mit  vollem  Bewusstsein,  beste- 
hende Gesetze  damit  anzugreifen,  das  bekannte  Verbot.  Den 
Gehorsam  der  Bürger  kann  er  damit  auf  die  Probe  stellen,  denn 
sie  haben  keine  heilige  Verpflichtung,  den  Pol.  zu  bestatten**); 
aber  dass  es  auch  für  Polyn.'  Verwandte  gelten  soll,  muss  deren 
Herz  empören,  da  es  ein  Frevel  an  dem  Familienrechte,  sowie 
es  für  alle  Menschen  ein  Frevel  an  dem  Todtenrechte  ist.  Wie 
Kr.  das  Recht  des  Polyn.  nicht  geachtet,  als  dieser  lebte,  so  will 
er  selbst  im  Tode  dessen  Rechte  mit  Füssen  treten.  Diesen 
grösstentheils  ausserhalb  der  Tragödie  gelegenen ,  aber  nach  der 
Sophokleischen  Auffassung  des  Mythus  gezeichneten  Verhaltnissen 
entspricht  der  Charakter  des  Kr.  in  der  vorliegenden  Tragödie. 
Eine  schlechte  Sache  sucht  man  vergeblich  zu  vertheidigen ,  der 
Unbefangene  findet  die  Lücken  der  Beweisführung  leicht,  trotz 
aller  Versuche,  durch  schöne  Worte  den  Richter  zu  bestechen. 
Kr.  sucht  zwar  in  seiner  ersten  Rede  als  Grund  des  Verbots  den 
Kampf,  den  Polyn.  gegen  sein  Vaterland  gewagt  und  angeregt, 
hinzustellen,  aber  er  thut  es,  ohne  des  unfreiwilligen  Exils  zu 
gedenken,  wodurch  jener  zu  dieser  That  gebracht  (freilich  hätte 
er  das  gethan,  so  würde  er  seine  eigne  Mitwirkung  bei  der  Ver- 
treibung des  Polyn.  nicht  haben  verschweigen  können),  und  lässt 

*)  Kommen  wir  auf  den  oben  von  Kreon  gebrauchten  Ausdruck  v.ux 
aypavsiav  zurück,  so  war  derselbe  nach  attischem  Erbrechte  von  Kreon 
nicht  anv\endbar.  Darnach  hätte  er  die  Pflicht  gehabt,  als  nächster 
Seitenverwandter  die  Antigone  zu  verheirathen ,  wie  das  Euripides  so 
darstellt,  indem  er  den  Eteokles  als  Kvqiog  über  die  Hand  seiner  Schwe- 
ster und  die  damit  verbundene  Thronfolge  dadurch  verfügen  lässt,  dass 
Hämon  und  Antig.  ein  Paar  werden  sollen.  Dass  Soph,  das  Erbrecht 
der  Ant.  anerkenne,  dafür  redet  in  unserm  Stücke  der  von  ihr  gebrauchte 
Ausdruck  ttjv  ßaaiXidu  z^v  (lovvrjv  }.oi7tr]v ,  luid  die  ioxdtK  ^i'^a  des 
Chors  (582.),  im  Oed.  Col.  aber  v.  1380.  Wenn  man  dort  nämlich  nach 
Gottfr.  Herm.'s  Vorgange  zu  dem  M^aroveiv  das  sechs  Verse  früher  ste- 
hende ccQui  supplirt,  so  widerstrebt  dem  das  unmittelbar  vorangehende 
cctSs ,  worunter  die  beiden  Mädchen  verstanden.  An  ein  Erbfolgerecht 
der  Kinder  des  Polyneikes  denkt  der  Dichter  nirgends. 

**)  Selbst  in  dem  bekannten  Eide  der  Griechen  heisst's  nur:  ich 
schwöre  xovs  ivtfj  (ikxji  tilivtrjeavicis  rcov  c  u fi jtt cJ ;( w  v  anavtas  &ci^o>. 
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bald  wieder  von  aller  Begri'indung  des  Verbotes  ab:  stat  pro 
ratione  voluiitas:  mein  Wille  ist's,  dem  soll  sich  Jeder  beugen. 
Für  Aufrechtlialtung  dieses  Willens  scheut  er  kein  Opfer,  bedroht 
er  den  Wächter  mit  den  entsetzlichsten  Strafen,  hält  er  den  Chor 
in  starrer  Furcht  schweigsam  und  gehorsam,  zerschneidet  er  das 
theure  Band  der  Verlobten  seiner  Familie,  frevelt  er  in  blossem 
Argwohne  gegen  Ism.,  verhängt  eine  neue,  bisher  unbekannte 
Strafe  über  seine  Nichte,  vermisst  er  sich  gegen  den  Seher,  ja 
wüthet  selbst  gegen  die  Gottheit,  bis  er  an  dem  Throne  derselben 
zerschellt,  und  in  winselndem  Jammer  den  Versuch  bedauert,  der 
göttlichen  3Iacht  die  menschliche  entgegengesetzt  zu  haben.  Tcöv 
yccQ  Ttrj^oväv  juaAiöra  AvTtovö'  ai,  q)dv(o6'  av^afgezoi  (Oed. 
tyr.  1230.).  Kr.  ist,  wie  die  überraüthigen  Feinde,  von  denen 
eben  das  Land  befreit  ist,  von  Zeus,  der  der  stolzen  Zunge  Prah- 
lerei hasst,  daniedergeschmettert,  ein  Opfer  seiner  Tyrannei. 
Als  Tyrann  zeigt  er  sich  in  so  vielen  Eigenschaften  seines  Cha- 
rakters, in  dem  übermüthigen  Pochen  auf  seine  Macht,  als  die 
una,  nicht  ultima  ratio  regum  (wie  Richelieu  einst  auf  die  Kano- 
nen schreiben  Hess),  in  der  Anmassung  der  eignen  Unfehlbarkeit, 
in  dem  launischen  Eigensinne,  in  der  leicht  erregten  Hitze,  die 
sich  nicht  scheut,  selbst  über  Götter  den  beissendsten  Hohn  aus- 
zngiessen,  in  der  Verachtung  aller  und  jeder  Persönlichkeit,  die 
sich  der  moralischen  Freiheit  bewusst  ist,  in  dem  Wüthen  auf 
blossen  Argwohn  hin,  in  der  Wahl  der  ausgesuchtesten  Straf- 
mittel, in  der  unbegrenztesten  Selbstsucht,  die  sich  Alles  unter- 
ordnet, in  der  wortreichen  Heuchelei,  ja  endlich  in  der  Feigheit, 
mit  der  er  den  Kampfplatz  verlässt.  Tiresias  und  Antig.  nennen 
ihn  einen  Tyrannen,  man  hört  denselben  Namen  der  knechtischen 
Furcht  und  dem  Jubel  an ,  mit  welchem  der  Wächter  die  Bühne 
anfänglich  betritt  und  nachher  wieder  verlässt,  auch  wohl  dem 
Boten,  der  die  Nachricht  von  Antig.'s  Tode  bringt,  endlich  dem 
Exangelos,  der  sich  ja  ordentlich  darin  gefällt,  seinen  König  ganz 
zu  vernichten  und  dem  so  entsetzlich  Jammernden  durch  die  nicht 
abgeforderte  Nachricht  von  dem  Fluche  der  Eurydike  den  Todes- 
stoss  zu  geben. 

Fragen  wir,  wie  Soph.  den  Kreon  in  seinen  übrigen  Stücken 
geschildert  habe,  so  würde  gar  kein  Zweifel  jemals  daran  auf- 
gekommen sein,  dass  Soph.  habe  in  unserm  Stücke  das  vollstän- 
dige Bild  eines  Tyrannen  geben  wollen,  wofern  die  SchöH'sche 
Ansicht,  von  der  wir  schon  mehrfach  geredet,  richtig  wäre.  Kr. 
stände  dann  sofort  als  Heuchler,  Schleicher  und  Schönredner, 
dem  im  Grunde  der  Seele  nur  Herrschsucht  schläft,  wie  im  Oed. 
tyr.,  so  auch  in  der  Antig.  da;  ja  seine  Grausamkeit  gegen  Ant. 
würde  dann  noch  in  ein  grelleres  Licht  fallen,  raüsste  man  sich 
der  flehentlichen  Bitten  erinnern,  mit  w^elchen  ihm  Oedip  die 
Sorge  für  die  beiden  Mädchen  ans  Herz  legt.  Aber  mit  dieser 
SchöU'schen  Muthmassung  haben  wir  uns  schon  mehrfach  nicht 
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einverstanden  erklären  können.  Wir  lassen  also  die  gewöhnliche 
Ansicht  gelten ,  wornach  Ant.  Ol.  84,  3. ,  der  Oed.  tyr.  Ol.  87,  o., 
Oed.  Col.  aber  Ol.  94,  3.  gegeben  ist;  dennoch  kann  aus  diesen 
Stücken  Kreon's  Charakter  eine  Beleiichtnng  erhalten.  Da  er- 
schallt irn  Oed.  tyr.  672.  das  Wort  über  ihn :  ovrog  iv&  äv  y, 
örvyrjöszai'  hjötrjg  svaQyrjs  xijg  xvQavviöog^  namentlich  wird 
er  ksySLV  ÖEH'dg  genannt,  und  allerdings  ist  er  auch  dort  der 
Rede  sehr  kundig  *).  Dort  täuscht  er  lange  Zeit,  Oedip  bittet 
ihm  Alles  ab,  was  er  gegen  ihn  geschmäht,  aber  dass  er  mit  der 
höhnenden  Schmährede  gegen  Oedip: 

Tiävza  (iTj  ßovXov  xQatHV 
aal  yccQ  a  ^gäzi^öag^  ov  öot,  tä  ßicp  ^vviönsTO. 
die  Tragödie  schliesst,  lässt  jedenfalls  eine  üble  Meinung  von 
ihm  zurück  **).  Diese  wird  im  Oed.  Col.  nur  erhöht;  eine  ein- 
zige Scene  reicht  dort  hin,  ihn  als  den  hinterlistigsten,  heuch- 
lerischsten Schönredner  zu  entlarven.  Wie  er  seine  eigentlichen 
Pläne  auch  hier  in  so  schöne  Worte  zu  giessen  vermag,  Unwahr- 
heiten mit  Uebertreibungen  vermischend,  eine  Liebe  erheuchelnd, 
von  welcher  er  völlig  leer  ist!  Ocdipus,  an  jener  Stelle  offenbar 
von  der  Zustimmung  aller  Zuhörer  begleitet,  behandelt  ihn,  wie 
er  es  verdient:  er  nennt  ihn  v.  761.  w  nccvra  toX^äv  adno  ticcv- 
TOg  äv  cpsQOv  loyov  Ölkulov  ^riiavri^a  jiolklXov  —  w  t6  6vy- 
ysvlg  ovdaixoög  ^v  (piXov  (ein  Fingerzeig  für  die  Auffassung  des 
Kreon  in  Bezug  auf  seine  Behandlung  der  Mädchen!),  öxAiyp« 
fiaA'&axüjg  Xsyc3v  (774.)  köya  (liv  eödka  zolg  ö'  egyoiöiv  v,av.a 
3rpog)£p(ov  (781.),  xaxog  (782.)  äoAA^v  Ixav  özo^wöiv  (79.5.) 
iv  zc3  kiyuv  %ayi  äv  kaßav  rä  Tcktiova  ij  öariJQLa  (7'^^6.). 
ykcjöö^j  östvog  (806.)  mit  dem  Zusätze  ävÖQn  Ö'  ovöai/  otd'  sya 
Öincaov^  oöTig  £§  änawog  ev  Xiyti,  Der  Dichter  wollte  offen- 
bar in  Kreon  den  heuchlerischen  Schönredner  darstellen ,  wie  er 
es  auch  v.  lOüO.  noch  einmal  den  Oedip  thun  lässt:  6v  ö'  tl  yäg 
ov  dixuLog  aAA'  ujtav  acckov  XhyBiv  voiiiQav^  qtjzov  Üqqijtov 
x  eTtog.  Wir  glauben,  dass  dieses  Streben,  Alles  zu  ■naXlvvuv^ 
was  Kr.  der  Antig.  vorwirft,  grade  ein  Zug  seines  eignen  Wesens 
ist,  den  Soph. ,  schon  als  er  die  Antig.  schrieb,  ins  Auge  gefasst 
hatte  ***).    Darnach  ist  eben  der  Wortschwall  seiner  schönen  Rc- 


*)  Wir  wollen  auch  hier  die  fast  wörtliche  Uebereinstimmiing 
zweier  vom  Kreon  in  ganz  verschiedenen  Scenen  gesprochenen  Verse 
notiren,   v.  569.  und  v.  1521. 

**)  Wunder  in  seiner  vita  Oedipi  etc.  (vor  der  Ausgabe  des  Oed. 
Col.)  p.  16.:  manifestum  est,  Sophoclem,  ut  Oedipus  eo  quo  eiectus  est 
tempore  eiiceretur,  arbitrio  et  iniuria  Creontis,  penes  quem  Imperium 
fuit,  factum  putari  voluisse.  Wie  bedeutsam  ist's,  -dass  am  Ende  des 
Oed.  tyr.  Kreon  sich  weigert,  den  Orakelspruch,  den  er  selbst  zu  An- 
fange des  Stückes  brachte,   an  Oedipus  auszuführen! 

***)  Mit  welchem  Rechte  Boeckh  schreibt,  auch  in  den  beiden  Oedi- 


72  Griechische  Literatur. 

den,  namentlich  derjenigen  mitHämon,  zu  bcurtheilen,  wie  wir 
es  oben  gethan.  Hätte  der  Dichter  im  Kreon  das  darstellen  wol- 
len, was  Hr.  Held  und  Hr.  Schwenck,  Hr.  Förster  und  SVivern 
und  so  viele  Gelehrte  aus  der  Berliner  Schule  gern  darin  erken- 
nen möchten,  nämlich  den  echten  Staatsmann  und  gerechten  welt- 
lichen Richter,  der  gesucht  navtl  xal  Köycp  %a\  fir}%avrj  Tcatgi- 
dog  BKJtoveLV  öcoxriQiav  (Tem.  fr.  V.),  so  würde  er  in  einem  spä- 
tem Stücke  einen  Hauptcharakter  eines  frühern  mit  vielem  Bei- 
falle gegebenen  und  so  beliebten  Stückes,  dass  entweder  der 
Dichter  selbst  eine  Wiederaufführung  vorgehabt  oder  doch  sein 
Sohn  lophon  —  würde  einen  solchen  nicht  in  ein  so  schlechtes 
Licht  setzen ,  so  würde  er  aber  auch  in  der  Antig.  die  Rolle  des 
Kreon  wahrlich  nicht  so  dürftig  in  Vergleich  zu  allen  übrigen  des 
Stücks  gehalten,  das  Staatsprincip  so  mangelhaft  vertreten,  er 
würde  die  guten  Seiten  des  Kreontischen  Charakters,  die  innere 
Berechtigung  zu  seinem  Verbote,  mehr  haben  hervortreten  lassen, 
die  zum  Mindesten  sehr  schwer  zu  finden  und  in  zweideutigem 
Lichte  stehen.  Warum  zweifelt  im  Oed.  R.  Niemand  daran,  dass 
Oedip's  Blasphemien  nur  ein  Ausdruck  der  Verzweiflung  sind,  — 
dass  der  von  einem  furchtbaren  Geschicke  getroffene  König  an 
sich  ein  frommer,  und  das  Wohl  des  Staats  gern  zum  Gegen- 
stande seiner  vornchmlichsten  Sorge  machender  Mann  ist*?  War- 
um steigen  dort  bei  dem  Zuschauer  keine  Zweifel  an  der  Auf- 
richtigkeit des  Oedipus  auf?  Uns  dünkt,  man  thue  dem  Dichter 
keinen  Gefallen  damit,  dass  man  diese  Idee  seinem  Stücke  unter- 
gelegt hat;  man  pflückt  damit  die  schönsten  Blätter  seines  Lor- 
beerkranzes ab ;  unser  Stück  wäre  dann  wahrlich  nicht  so  hervor- 
zuheben ,  wie  es  (wir  fragen  hier  nicht ,  ob  mit  Recht  oder  Un- 
recht) so  gut  die  alte  wie  die  neue  Zeit  gethan  hat;  denn  zur 
Darstellung  eines  Conflicts  wäre  die  Rolle  des  Kreon  zu  schlecht, 
zu  unvollständig  durchgeführt,  der  Dichter  hätte  zu  sehr  seine 
Parteinahme  für  Ant.  durchblicken  lassen  und  sich  nicht  auf  den 
objectiven  Standpunkt  zu  setzen  verstanden ,  welchen  der  drama- 
tische Dichter  nie  verlassen  soll ,  und  Soph.  mit  solchem  Glücke 
in  seinen  übrigen  Stücken  behauptet  hat  *). 


pen  erscheint  Kr.  als  ein  thätiger  Staatsmann  voll  Weltklugheit,  liegt 
demnach  wohl  zu  Tage.  Allerdings  so  ein  praktischer  Verstand ,  wie 
ihn  bei  einzelnen  Gelegenheiten  Fassmann  im  Leben  des  Fridericus  Au- 
gustus  von  Polen  als  etwas  Hohes  hinstellt! 

*)  Wir  sehen  eben,  dass  Boeckh  in  seinem  neuen  Abdrucke  der 
alten  beiden  trefflichen  Abhandlungen ,  zu  deren  Kenntniss  wir  leider  erst 
nach  Beendigung  dieser  Recension  gelangt  sind,  auf  welche  wir  aber  in 
einzelnen  Noten  noch  eine  specielle,  uns  durch  die  Bemerkung,  dass  wir 
öfters  mit  dem  hochverehrten  Manne  übereingestimmt ,  erfreuende  Riick- 
.sicht  zu  nehmen  uns  bestrebt  haben,  p.  160.  in  einer  Note  Hrn.  Schwenck's 
Ansicht  vollkommen  billigt.     Ich  mochte,    sagt  er,   die   ganze  treffliche 
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Nun  hören  wir  aber  schon  die  Worte  des  Ilrn.  Förster  auf 
p.  11.:  wäre  Kreon  ein  Tyrann  von  unbändigem  Ilerrschcrstoiz, 
den  er  hinter  patriotischen  Ucdensarten  vergebens  zu  verstecken 
sucht,  wäre  er  der  Feigling,  der  höhnisch  Freche,  dem  plötzlich 
aller  Muth  entfallen,  wie  ihn  llr.  J.  L.  in  Nr.  132.  der  Literatur 
des  Auslandes  nennt,  dann  wäre  er  keine  tragische  Person  eines 
sophoklcischen  Trauerspiels,  sondern  könnte  höchstens  für  einen 
zusammengeflickten  Lumpenkönig  eines  Kotzebue'schen  Jararaer- 
spiels  gelten.  Wir  haben  jene  Nr.  132.  nicht  zu  Gesichte  erhalten, 
wollen  auch  nicht  die  dort  gebrauchten  Ausdrücke  vertreten;  das 
ähnliche  Resultat,  zu  welchem  dieser  Aufsatz  uns  führt,  ist  auf 
den  griechischen  Text  gestützt,  kann  also  hoffentlich  nicht  für 
eine  willkürliche  Behauptung  gelten.  Nur  sollte  Hr.  F.  nicht 
gleich  von  einem  Lumpenkönige  reden,  und  nicht  seine  auf  die 
Auffassung  des  Kr.  gegründete  Idee  des  Stücks  zu  einem  Ein- 
wände gegen  die  andre  Auffassung  machen.  Wir  glauben  wohl, 
dass  man  gern  dem  Stücke  die  Bedeutung  unterlegt,  als  stelle  es 
den  Widerstreit  der  Familie  und  des  Staates  oder  der  staatlichen 
und  heiligen  Rechte  dar  *).  Eine  Tragödie,  welche  über  diesem 
Fundamente  aufgebaut  wäre,  möchte  allerdings  ein  unsrcr  Neu- 
zeit mehr  zusagender  Stoff  sein,  als  ein  ob  seiner  Tyrannei  durch 
die  Strafe  des  Himmels  tief  darnieder  geschmetterter  König,  nur 


Abhandlung  abschreiben,  wenn  es  sich  geziemte:  offenbar  das  schönste 
Lob,  was  Hrn.  Schw.  zu  Theil  werden  konnte,  gegen  welche  gehalten 
er  sich  unsre  abweichende  Ansicht  leicht  wird  gefallen  lassen  können. 
Dennoch  ist  auch  die  Boeckh'sche  Abhandlung  nicht  iin  Stande  gewesen, 
unsre  Meinung  uns  zu  nehmen.  Nun ,  der  Sophokleische  Geist  möge 
uns  verzeihen ,  wenn  wir  ihn  falsch  verstehen  !  Es  ist  nicht  bedeutungs- 
los,   dass  er  so  verschiedener  Deutung  fähig  ist. 

*)  Wir  können  hier  eine  Bemerkung  nicht  unterdrücken.  Mit  uns 
gemeinschaftlich  wohnten  gebildete  Männer,  die  freilich  in  philologischer 
Hinsicht  Laien  zu  nennen ,  sonst  aber  mit  der  sichersten  Urtheilskraft 
begabt  sind ,  innerhalb  einer  Woche  drei  Aufführungen  des  Stücks  in 
Frankfurt  bei.  Sie  versicherten  uns ,  nicht  im  Stande  zu  sein,  den  Con- 
flict  zweier  Principe  herauszufühlen ,  trotzdem  dass  der  treffliche  Schau- 
spieler des  Kreon  darauf  alle  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten  schien,  so 
Etwas  durchblicken  zu  lassen ,  namentlich  von  dem  Momente  seiner  Um- 
wandlung an.  Wenn  das  athenische  Volk  nur  einmal  solch  ein  Stück 
sah,  und  noch  dazn  inmitten  anderer  zum  Wettstreit  aufgerufenen  Tra- 
gödien, soll  man  glauben,  dass  es  so  hochgebildet  gewesen,  selbst  aus 
diesem  einmaligen  Anhören  die  Grundidee  des  Stücks  herauszufühlen? 
Es  dünkt  uns,  man  kann  getrost  annehmen,  dass  auch  unter  den  Gebil- 
detsten der  damaligen  Zuhörer  eine  verschiedene  Auffassung  wie  jetzt 
sich  Bahn  brach,  abgesehen  davon,  dass  manche  wohl  gar  keine  An- 
stalten machen  mochten,  sich  die  Grundidee  zu  verdeutlichen.  Sollte 
denn  aber  wirklich  solch  ein  Stück  nicht  schneller  wiederholt  sein? 
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sollte  man  diesen  Stoff  nicht  der  Tragödie  der  Griechen  abdispu- 
tirea  wollen,  für  deren  Freiheitsliebe  und  Tyrannenhass  die  Ge- 
schichte der  sinkenden  und  in  einem  fortwährenden  Selbstmorde 
begriffenen  Tyrannenhäuser  ein  der  Tragödie  nicht  unwürdiger 
Gegenstand  sein  konnte.  Wir  sind  durch  Mangel  an  Raum  ver- 
hindert, weitläufiger  die  Grundidee  des  Stücks  zu  verfolgen,  die 
wir  allerdings  in  dem  kecken  Versuch  eines  einzelnen  seine  irdi- 
sche Macht  überschätzenden  Individuums,  gegen  das  göttliche 
Recht  und  die  Weltregierung  anzukämpfen,  setzen:  wir  würden 
sonst  auch  den  ganzen  Streit  darüber  herbeiziehen  müssen ,  ob 
leidende  Unschuld  und  Tugend  Gegenstand  der  Tragödie  sein 
dürfe  11,  s.  w.  Hier  wollen  wir  nur  soviel  behaupten,  dass,  wäre 
auch  ein  willkürlicher  Tyrann  an  und  für  sich  ein  schlechter  Ge- 
genstand der  Tragödie ,  dies  da  unmöglich  der  Fall  sein  kann, 
wo,  wie  hier,  derselbe  nur  den  Hintergrund  eines  Bildes  abgiebt, 
in  dessen  Vordergrunde  Ant.  steht ,  die  von  dem  Dichter  mit  so 
grosser  Vorliebe  für  die  durch  sie  vertretene  Sache  gezeichnet 
ist.  Allerdings  scheint  Kreon,  betrachtet  man,  dass  seine  Rolle 
die  längste  im  ganzen  Stücke,  auch  ohne  Zweifel  für  den  Dar- 
steller die  schwierigste  ist,  die  Flauptperson  zu  sein,  aber  der 
Dichter  nannte  sein  Stück  Antigone,  ij  tjJv  vtco^söiv  nagexBi, 
wie  es  im  Argument  heisst ;  insofern  weichen  wir  auch  von  Hrn. 
Schacht,  dessen  Bestreitung  der  Berliner  Ansicht  wir  sonst  bei- 
pflichten, ab,  wenn  er  p.  83.  ähnlich  wie  Jacob  und  Bocckh  meint, 
Soph.  habe  sein  Stück  auch  Kreon  nennen  können. 

Die  Besorgniss ,  es  möchte  diese  Recension  den  ihr  vor- 
geschriebenen Raum  zu  sehr  überschreiten ,  zwingt  uns  ebenfalls 
dazu,  für  jetzt  von  einer  ausführlicheren  Schilderung  des  Cha- 
rakters der  Antigone  und  aller  derjenigen  Rollen,  welche,  sei's 
offen,  seis  versteckt,  die  Sache  derselben  vertheidigen,  zu  ab- 
strahiren.  Mit  dem  Beweise,  dass  Kreon  nicht  die  zu  einem 
Conflicte  fähige  Person  in  unserm  Stücke  abgebe,  müssen  wir 
uns  hier  begnügen.  Wir  vermeiden  nun  einmal  gern,  Behauptun- 
gen aufzustellen ,  ohne  zugleich  Beweise  dafür  aus  dem  Stücke 
selbst  beizubringen.  Diese,  wir  denken  nicht  unlöbliche  Gewohn- 
heit mag  auch  die  Ausführlichkeit  entschuldigen,  mit  der  wir  in 
dem  Obigen  verfahren,  ünnöthiges  haben  wir  zu  vermeiden  ge- 
sucht, aber  allerdings  ist  das  Material  auf  diesem  Felde  so  sehr 
angehäuft,  dass  man  bei  jeder  Einkehr  in  die  Schriften  neuen  An- 
lass  zum  Widerspruch  oder  zur  Beistimmung  erhält.  Soviel  aber 
auch  schon  über  die  Sophokleische  Antigone  geschrieben  sein 
mag  —  und  jegliche  bedeutende  Erscheinung  des  hellenischen 
Alterthums  bietet  ja  eine  Unendlichkeit  von  Aufgaben  — ,  es  sind 
noch  manche  Punkte  zu  erledigen.  Wir  machen  es  vornehmlich 
den  obigen  Schriften,  soviel  deren  für  ein  grösseres  Publicum 
bestimmt  sind,  zum  Vorwurfe,  dass  sie  versäumt  haben,  auf  die- 
jenigen Satzungen  des  griechischen  Alterthums  zurückzukommen 
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und  dieselben  zu  erklären,  ohne  deren  Kenntniss  der  ganze  Streit 
nicht  verstanden  werden  kann.  Zwar  hat  Nr.  2.  in  zwei  JNoteii 
die  Wachsinutirsclie  Alterthumskunde  herbeigezogen,  um  damit 
die  Härte  des  Verbots  in's  reclite  Licht  zu  setzen ,  aber  es  l'ehlt 
die  vollständige  Exposition  des  Todtenrechts  und  namentlich  der 
daraus  lur  Verwandte  entspringenden  Pflichten ,  nicht  minder  die 
Entscheidung  der  Frage,  ob  Polyn.  durch  Ant.'s  That  der  nöthig- 
sten  Ehren  theilhaflig  geworden,  sowie  es  eben  so  nöthig  war, 
auf  die  im  hellenischen  Volksthum  tiefer  als  irgendwo  wurzelnden 
Ansichten  von  Vaterlandsliebe  und  Vatcrlandsverrath,  auf  das  in 
den  griechischen  Sitten  begründete  Verbot  der  Verheirathung  mit 
einem  fremden  Stamme,  woraus  eine  arr]  hervorgeht  (vgl.  Phoen. 
344.),  auf  die  Härte  eines  Exils,  welches  als  bürgerlicher  Tod 
der  wirkliclien  Todesstrafe  gleich  gestellt  wird  (vgl.  K.  Fr.  Her- 
mann Staatsalt.  §  9.  not.  16.),  auf  die  in  der  heroischen  Zeit  gel- 
tenden Staatsverfassungen  u.  s.  w.  zuriickzukommen.  Bei  einem 
Euripideischen  Stücke  wäre  das  weit  weniger  nöthig;  vergleichen 
wir  z.  B.  die  Phönissen,  da  wird  das  Recht  des  Polynices  und 
seines  Zuges,  die  für  ihn  in  dem  Exil  liegende  Härte  weitläufig 
im  Stücke  selbst  besprochen,  Ant.'s  That  und  grössere  Liebe  zum 
Polyn.  mehr  motivirt,  das  Bestattungsverbot  in  ein  ganz  andres, 
Kr.  mehr  entschuldigendes  Licht  gesetzt.  Reichte,  wie  hier,  der 
Recurs  auf  griech.  Sitten  nicht  aus,  so  musste,  weil  Soph.  auf 
einen  des  Mythus  im  Ganzen  kundigen  Zuschauer  rechnet  (vgl. 
V.  53  sq.  566.  857.) ,  von  jenen  Schriften  nicht  minder  eine  ge- 
nauere Exposition  des  Mythus  vor  Allem  in  der  aus  Soph.  hinter- 
lassenen  Stücken  zu  ermittelnden  Auffassung  gegeben  werden, 
während  sie  sich  begnügt  haben,  entweder  eine  üebersetzung  der 
dem  Originale  voranstehenden  Hypothesis  zu  geben  oder  gar 
fremdartige,  sei's  Aeschylische,  sei's  Euripideische  Elemente 
hineinzuverweben.  Man  glaube  nur  ja  nicht,  dass  jene  bekannten 
Verse  des  Komikers  Antiphanes  bei  Athen.  VI.  init. ,  worin  er  die 
Tragödie  glücklich  preist,  dass  ihre  Stoffe  dem  Zuschauer  von 
vorn  herein  bekannt  wären,  zu  einer  solchen  Vermischung  ver- 
schiedenartiger Auffassungen  berechtigen ;  denn  wenn  der  griech. 
Zuschauer  eine  Bekanntschaft  mit  den  alten  Geschichten  der 
heroischen  Zeit  hatte,  so  beschränkte  sich  dieselbe  doch  wohl 
meistens  nur  auf  die  Hauptpunkte:  in  den  ]N ebenpunkten  gab  es 
entweder  überhaupt  verschiedene  Traditionen,  oder  es  wurden 
dieselben  von  den  Dichtern  erfunden.  So,  um  hier  nur  Einiges 
aus  unserm  Mythus  zu  erwähnen,  ist  es  doch  ein  auf  die  ganze 
Situation  bedeutend  einwirkender  Unterschied,  ob  Polynices  als 
der  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  succedirende  Fürst,  ohne 
dass  von  einer  alternirenden  Regierung  die  Rede  ist,  vom  Throne 
gestossen  wird  durch  seinen  Bruder,  oder  ob  ihm  nur  die  Rück- 
kehr versagt  ist,  als  er  die  alternirende  Regierung  wieder  antreten 
will,  und  bei  dem  Letztern  ist  der  Euripideische  Zusatz,  dass 
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Eteocles  dem  Exilirten  erlauben  will,  als  einfacher  Bürger  i« 
seiner  Heimath  zu  lebeu,  vollends  ^a^eeignet,  den  Zug  des  Pol.  ♦) 
gegen  sein  Vaterland  zu  einem  vollendeten  Frevel  zu  stempeln. 
Es  ist  ferner  doch  nicht  einerlei,  ob  gleich  nach  Oedip's  Blen- 
dung Tiresias  den  Götterspruch  verkündet,  das  ganze  Geschlecht 
des  Oedipus  müsse  aus  Theben,  wie  das  Euripides  darstellt,  oder 
ob  von  demselben  gar  keine  Rede  ist;  denn  die  Persönlichkeiten 
des  Kreon  und  der  Brüder  gewinnen  oder  verlieren  darunter. 
Nicht  so  wichtig,  aber  doch  keinesfalls  dem  Ausspruche  des  Anti- 
phancs  adäquat  ist  es,  wenn  Soph.  die  Eurydike  aus  Gram  um 
den  Verlust  der  Söhne  sich  entleiben  lässt,  während  dieselbe  bei 
Euripides  schon  früh,  man  kann  aus  v.  987,  schliessen,  bald  nach 
der  Geburt  des  jüngsten  Sohnes,  eines  natürlichen  Todes  ver- 
blichen ist;  wenn  bei  Euripides  der  alte  Oedipus  und  locaste 
noch  in  Theben  leben  und  jener  erst  jetzt  nach  dem  Tode  der 
beiden  Söhne  vertrieben  wird,  während  bei  Soph.  grade  die 
durch  die  Söhne  geschehene  Vertreibung  den  Oedipus  zu  dem 
bekannten  Fluche  gegen  die  Söhne  treibt,  in  Folge  dessen  die 
Götter  den  Wechselmord  verhängen.  Eine  Vermischung  der 
Auffassungen  verschiedener  Dichter  bringt  Verwirrung  in  die  ein- 
fachen Verhältnisse:  wie  ist  z.  B.  der  Polynices  bei  Euripides  so 
ganz  verschieden  von  dem  bei  Sophokles  in  Oed.  Col.  Wer  in 
die  von  Soph.  dargestellte  Persönlichkeit  des  Kreon  die  Eigen- 
schaften des  Euripideischen  aus  den  Phönissen  mischt  (in  Eur. 
Oedip  [Welcker  Gr.  Tr.  p.  539.]  und  Antig.  stimmt  er  mehr  mit 
dem  unsrigen  überein) ,  wird  nimmermehr  zur  richtigen  Einsicht 
gelangen.  Das  ist  auch  der  Grund ,  weshalb  wir  hier  nicht  für 
nöthig  gehalten,  den  Charakter  des  Euripideischen  Kreon  zu 
entwickeln,  während  wir  demselben  in  den  übrigen  Sophoklei- 
schen  Tragödien  nachgegangen  sind.  Dass  ein  gänzliches  Ver- 
trautsein mit  der  besoudern  Zeichnung,  welche  der  Dicliter  von 
einem  Charakter  gemacht  hat,  nothwendig  sei  theils  zur  richtigen 
Auffassung  des  Ganzen,  theils  selbst  zur  Kritik  der  einzelnen 
Scenen  und  Verse,  wird  sich  aus  dem  Obigen  ergeben  haben. 
Unsere  Untersuchung  stellte  dabei  heraus,  dass  jenes  allgemein 
angenommene  Grundprincip  im  Charakter  der  Antigone,  sowie 
der  angenommene  Widerspruch  im  Charakter  des  Haemon  zurück- 
zuweisen sei,  dass  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  bestimmt 
werden  konnte,  wem  unter  den  agirenden  Personen  gewisse  Vers- 
reihen zuzutheiien  und  ob  dieselben  überhaupt  dem  Gedichte  zu 
vindiciren  seien,  dass  endlich  über  die  Strafe  der  Antigone  eine 
bestimmtere  Ansicht  geltend  gemacht  werden  durfte.    Wie  daraus 


*)  Ganz  anders  stellt  sich  wieder  das  Verhältniss  dar,  wenn  Polyn. 
sein  Vaterland  flieht,  um  ä'ie  kquI  natQÜai ,  (xr]  KuaiyvriTov  y.tdvr]  mcht 
zur  Wahrheit  werden  zu  lassen,  im  Exile  aber  von  seinem  Bruder  des 
nothwendigen  Unterhalts  beraubt  wird.      Vgl.  Eur.  Suppl.  150  sq. 
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auch  für  dramaturgische  Fragten  sich  leicht  eine  Antwort  ergebe, 
Itaben  wir  an  ein  Paar  von  Hrn.  Schacht  angeregten  Beispielen  so- 
wie auch  sonst  gelegentlich  zeigen  können. 

Wir  müssen  hier  abbrechen,  so  gern  wir  auch  noch  unser 
Schärflein  zur  Entscheidung  der  Fragen  über  Einrichtung  der 
Orchestra  und  des  Logeion,  über  die  nothwendige  Deutlichkeit 
der  Aussprache  der  Choristen  u.  s.  w.  beitrügen.  Die  obigen 
Schriften  enthalten  wie  gesagt  auch  in  dieser  Beziehung  viel  An- 
regendes. Wir  versparen  unsre  Mittheilungen  jedoch  auf  eine 
andere  Zeit,  da  wir  hier  noch  der  Recenscntenpflicht  genügen 
müssen,  unser  ürtheil  über  die  angegebenen  Uebersetzungen  wei- 
ter auszusprechen.  Es  ist  uns  darin  schon  vorgearbeitet.  Wir 
unterschreiben,  was  in  der  Vorrede  zu  Nr.  1.  p.  VIII.  steht,  dass 
die  Donnersche  Uebersetzung  durch  Wohllaut  des  Dialogs,  die 
poetische  Sprache  und  den  klangvollen  Rhythmus  in  den  Chören 
die  frühern  Uebersetzungen  übertreffe,  denselben  jedoch  hinsicht- 
lich der  Treue  oft  nachstehe.  Ebenso  richtig  bemerkt  Boeckh  in 
Nr.  1.  p.  84.,  dass  sie  oft  ohne  alle  Noth,  und  ohne  irgend  etwas 
dadurch  zu  erreichen ,  von  der  Urschrift  abweiche ,  Wörter  und 
Sätze  voranstelle ,  welche  in  der  Urschrift  nachstehen ,  und  da- 
durch den  Nachdruck,  welcher  durch  genaues  Anschliessen  an  das 
Original  hätte  erreicht  werden  können,  vermindere,  wo  Sophokles 
dasselbe  Wort  für  denselben  Begriff  widerholt  habe,  für  diesen 
Begriff  verschiedene  Wörter  gebe  und  dadurch  den  Eindruck  ver- 
dunkle, manchen  geistreichen  Zug  der  Sophokl.  Sprache  ver- 
wische, die  Gedanken,  weil  nicht  die  richtigen  Worte  oder  Wort- 
fügungen gebraucht  wären,  getrübt  und  nebelhaft  erscheinen 
lasse,  ja  öfter  den  Sinn  gänzlich  verfehle.  Wir  ziehen  in  vieler 
Hinsicht  die  Schellingsche  Uebersetzung  der  Donnerschen  vor, 
beiden  aber  an  vielen  Stellen,  nur  nicht  im  Prologe,  die  Straus- 
sische ,  welche  dem  Laien  jedenfalls  weit  verständlicher  ist, 
ihn  in  der  Auffassung  der  einzelnen  Rollen  nicht  irre  leitet ,  und 
mit  Geschick  sich  an  das  Original  genauer  zu  halten  bestrebt,  wenn 
sie  sich  dabei  auch  einzelne  arge  MissgrifFe  hat  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  Die  Rempeische  Uebersetzung  steht  unsrer  Ansicht 
nach  in  vielen  Stücken  hinter  ihren  Vorgängern,  so  sehr  sie  auch 
die  Absicht  hat ,  dieselben  zu  überflügeln.  Man  höre  nur  gleich 
den  Anfang: 

o  mir  verwandtes  Schvvesterhaupt  Ismenes  du, 
weisst  du ,  dass  alles  Leid ,   das  Oedipus  erzeugt, 
uns  Zeus  bei  unserm  Leben  noch  zu  Tage  bringt'? 
Es  ist  ja  doch  kein  Missgeschick,   kein  Götterjluch, 
's  ist  keine  Schmach  und  keine  Schande  mehr,   die  ich 
in  deinem  Leid  und  meinem  nicht  bereits  gewahrt. 
Und  welches  Machtgebot  hat  jetzt  noch,  wie  es  heisst, 
den  Bürgern  insgesammt  der  Herrscher  kund  gethan?  u.  s.  \v. 

Selten  hat  sie  die  Feinheiten  des  Originals  wiedergegeben,  ja !  es 
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scheint,  als  hätte  sie  dasselbe  gar  nicht  bezweckt,  da  kaum  eine 
Spur  zu  finden,  dass  sie  auf  die  Wortstelhmg,  Hervorliebung  der 
einzelnen  Begriffe  des  Originals  Acht  gehabt  hat,  obwohl  darauf, 
zumal  im  Dialoge,  so  sehr  viel  ankommt.  Und  dabei  hat  die 
Uebersetzung  keineswegs  an  Leichtigkeit  des  Dialogs  gewonnen.  — 
Die  Boeckhsche  Uebersetzung  hat  alle  ihre  Vorgängerinnen  so  über- 
flügelt, dass  dieselbe,  will  man  nicht  über  Einzelnes  rechten,  un- 
ter allen  bisherigen  die  gelungenste  ist,  zwar  Manches  nach  eng- 
nem  Sinne  deutend ,  aber  doch  überall  das  wenigstens  erreichend, 
dass  die  Rollen  der  von  ihm  zur  Grundidee  des  Stücks  gemachten 
Ansicht  entsprechen,  dass  der  unterscheidende  Character  der  Rede 
wiedergegeben  ,  der  Eindruck  des  Ganzen  durch  Wortverdrehun- 
gen und  Unklarheiten  nicht  ferner  gestört  wird,  Dass  nach  ihrer 
Erscheinung  man  dennoch  auf  den  Bühnen  die  Donnersche  be- 
lässt,  wie  es  in  Mannheim  und  Frankfurt  geschehen,  würde  man 
schwer  begreifen  können,  müsste  man  nicht  eingestehen,  dass  die 
Donnersche  doch  vielfach  mundgerechter  und  moderner  sei.  Aber 
freilich  so  wird  dem  Publicum  noch  immer  ein  vollständiger  Ge- 
nuss  des  Kunstwerks  vorenthalten.  Dass  die  Uebersetzung  des 
Sophokles  innerhalb  Jahresfrist  jedenfalls  bedeutend  vorgeschrit- 
ten ist  —  eine  schöne  Frucht  der  neuen  Aufführung  —  das  anzu- 
erkennen, wollen  wir  nicht  vergessen ! 

Wir  wollen  die  Uebersetzungen  eine  Scene  hindurch  beglei- 
ten, um  zu  gewahren,  wie  viel  durch  Boeckh  das  Verständniss 
gewonnen,  dass  aber  noch  ein  engeres  Anschliessen  an  das  Origi- 
nal und  sogar  noch  grössere  Deutlichkeit  zu  erreichen  stände. 
Der  Leser  mag  hier  selbst  entscheiden.  Kreon  wendet  sich  [an 
Antigone  mit  den  Worten:  6s  di],  6s  rrjv  vsvovöav  ig  nsdov 
nccga,  cprjg^  i]  icaTugvei  firj  dsÖQaxsvai,  tctds', 

Donner:    Du  also,   die  zur  Erde  niedersenkt  das  Haupt, 

Bekennst  du  oder  leugnest,   dass  du  diess  gethan  ? 
Schelling:  Dich  frag  ich  nun,   dich  die  zum  Boden  neigt  das  Haupt: 
willst  du  die  That  bekennen  oder  leugnen?  —  sprich  ! 

StraUSS :    Dich  also,   dich,  die  du  das  Haupt  zu  Boden  senkst  — 
gestehst  du  oder  leugnest,  dass  du  diess  gethan? 

Rempel:  Nun  du,  du,   die  du  niederwärts  das  Haupt  gesenkt, 
gestehest  oder  leugnest  du,  dass  du's  geübt. 

Boeckh:  Dich,  die  zum  Boden  senkt  das  Haupt,  dich  fragen  wir: 
sagst  oder  leugnest  ab  dn ,  dass  du  diess  gethan  ? 
Im  ersten  Verse  verdient  wohl  Strauss  den  Vorzug  der  Treue:  mit 
einer  Pause ,  die  der  Schauspieler  nach  dem  Verse  macht ,  er- 
reicht er  leicht,  dass  Jedermann  einen  Begriff  supplirt,  wie  „er- 
griff man.'""  Wir  halten  den  Accusativ  für  einen  elliptischen ,  in 
dem  Äffect  des  Kreon  begründeten.  Im  zweiten  Verse  ist  Boeckh 
der  Sieger.  Rempel  steht  auch  hier  Allen  nach :  wie  mag  man 
nur  dem  Schauspieler  abverlangen,  die  Worte  „nun  du,  du,  die 
du"  zu  sprechen,  zumal  gleich  wieder  folgt  „du,  dass  du".     Man 
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tienkt  nnwillkVnlicli  an  das  Gütliesclie:  o  dn,  der  du  die  das  Land 
beglückenden  Constitutionen  etc. 

Die  Antwort  der  Antigonc:  xal  q)T]^\  dgäöca  xovx  aitctQrov- 
[lai  tö  /t^  lautet 

bei  Donner:  ich  that  es',   frei  bekenn  icli's,  und  verleugn'  es  nicht. 
bei  Schelling:  ich  sag,  dass  ich  bekennen  und  nicht  leugnen  will. 
bei  Stiauss:  ja!  ich  gesteh,  ich  that  es  und  verleugn'  es  nicht, 
bei  Retnpel :   dass  ich's  geübt ,  gesteh  ich  ein ,   und  leugn'  es  nicht. 
bei  Boeckh:  ich  that  es,   sag  ich  olTen,  und  verleugn'  es  nicht. 
Auch  hier  hat  sich  Strauss  dem  Originale  am  Treusten  genäliert, 
ihm  zunächst  stellen  wir  Donner.      Nehmen  wir  ferner  Kreon's 
Wort: 

öu,  ö'  HTiB  (lotf  fii^  ^^xog,  dlld  övvTona 
ijdtjs  "^f^  xrjQvx&tvva  ^i]  xgccöösiv  xaös; 

D.        du  sag  in  kurzen  Worten  ohn'  Umschweife  mir: 
war  dir  der  Ausruf  unbekannt,   der  diess  verbot? 

Sch,  du  aber  sage  kürzlich  mir,  Antigene, 

war  das  Verbot,  das  ich  ergehen  Hess,   dir  kund? 

Str.    du  aber  sag  mir,  —  keinen  Umschweif,  sondern  kurz!  — 
du  kanntest  die  Verkündigung,    diess  nicht  zu  thun  ? 

R.       du  aber  sag  mir,  nicht  mit  Umschweif,  sondern  kurz, 
war  auch  dir  mein  Gebot,   dies  nicht  zu  thun,  bekannt? 

B.        du  sag  mir,   ohne  Länge,  nur  mit  kurzem  Wort, 

war  jener  Ausruf  dir  bekannt,  dies  nicht  zu  thun? 
Das  im  ersten  Verse  wieder  Strauss  dem  Originale  am  treusten 
geblieben,  liegt  auf  der  Hand;  das  dl  durfte  keinenfails  fehlen. 
Im  zweiten  winden  wir  Rempel  den  Vorzug  geben,  hätte  er  nicht 
durch  das  Flickwort  „auch"  einen  ganz  falschen  Nebensinn  hin- 
eingelegt, und  glaubten  wir  nicht,  fjötjg  raiisse  durch  einen  Aus- 
druck übersetzt  werden ,  der  die  beiden  Begriffe  des  Hörens  und 
Begreifen«  in  srch  schlösse.  Der  Zusatz  in  der  Antwort  B^cpavrj 
yccQ  i]v  deutet  nämlich  darauf  hin-,  dass  Antigene  in  ijÖT]  das  „be- 
griffen haben"  verstehe.  Wir  schlagen,  in  augenblicklicher  Er- 
mangelung eines  bessern  Wortes,  vor:  warst  kundig  des  Befehles 
du,  der  diess  verbot"?  indem  wir  als  Antwort  dann  fortgehen  las- 
sen: ich  war's,  wie  sollt  ich's  denn  nicht'?  deutlich  war  er  ja! 
Was  darauf  folgt:  xai  öt]z'  stoXfiag  tov'sö'  vnBQßccireLv  vöfiovg' 
hat  Rempel  übersetzt:  und  wagtest  doch  zu  handeln  wider  das 
Gebot*?  Aehnlich  die  übrigen,  ausser  Boeckh,  der  den  Begriff 
vnegßccLVBLV  wiederzugeben  getrachtet,  aber  öiJt«  ausser  Acht 
lässt ,  wenn  er  schreibt :  und  diess  Gesetz  zu  überschreiten  wag- 
test du*?  uns  dünkt  es ,  weit  näher  hätte  gelegen :  und  wagtest 
doch  zu  überschreiten  solch  Gesetz? 

Um  auch  eine  längere  Partie  zum  Vergleiche  herbeizuziehen, 
nehmen  wir  die  folgende  Rede  der  Antigene: 

ov  ydg  xi  ^oi  ZBvg  i^v  6  xtjQv^ag  räds, 
ovo'  jj  h,vvoLXO$  rav  ndta  &Bäv  ^Ittr]^ 
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ot  tovsÄ'  SV  ccvQQ033toi6iv  coQiöav  v6[iovg. 
ovde  6&EveLV  toöovzov  (p6[i7jv  tä  6cc 
xi]Qvy^cc&\  tag  tayQama  Kcc<Sq)aXrj  &Bäv 
vo^ificc  dvvaöQ^ccv  bvrjtov  ov&'  vnsQdQcc^slv* 
Boeckh :    nicht  Zeus  ja  war  es,  der  mir  diess  verkünden  liess, 
nicht  Dike ,   sie,   die  mit  den  untern  Mächten  thront, 
die  für  die  Menschen  ordneten  diess  Todtenrecht. 
Und  nie  so  mächtig,   dacht  ich,  seien  deines  Rufs 
Verkündigungen  ,  dass  der  Götter  sicheres 
Gesetz,   das  ungeschriebne,   du  der  Sterbliche 
mögst  überbieten. 
Wenn  die  Vorrede  ausspricht,  der  Uebersetzung  sei  mit  Absicht 
nur  derselbe  Grad  der  Verständlichkeit  gegeben,  welchen  die  Ur- 
schrift schon   für  die  Athener  gehabt,  so  ist  hier  diese  Absicht 
nicht  zu  erkennen,  da  im  dritten  Verse  vo^ovg  durch  Todten- 
recht und  &vrjx6v  övva  gleich  in  einem  bestimmten  Bezüge  auf 
Kreon  wiedergegeben  ist.     Rempel  hat  sich  genauer  an's  Original 
gehalten,  aber  nicht  ohne  gewisse  Härten  des  Ausdrucks: 
nicht  war's  ja  Zeus,  der  solches  mir  geboten  hat, 
noch  Dike  auch,   die  bei  den  Unterlrdschen  thront, 
die  solche  Sitte  bei  den  Menschen  festgesetzt. 
Auch  glaubt  ich  nicht,  dass  dein  Gebot  so  giltig  sei, 
dass,  sterblich  nur,   man  dürfte  ungehorsam  sein 
dem  ungeschriebnen,   wandellosen  Götterwort. 
Strauss:    Es  war  ja  nicht  Zeus,  der  mir  diess  verkündiget, 
noch  Dike,  welche  bei  den  Göttern  drunten  wohnt, 
die  unter  Menschen  solch  Gesetz  anordneten. 
Auch  hielt  ich  für  so  mächtig  niemals  dein  Gebot, 
dass  drum  der  Götter  ungeschriebnes,   ewiges 
Gesetz  zu  überschreiten  wagt  ich  Sterbliche. 
Viel  freier  ist  Schelling's  Uebersetzung.    Wir  sind  der  Ansicht,  in 
jenem  dritten  Verse  müsse  Tovgds  vö^ovs  dasselbe  bedeuten,  wie 
in  der  vorangehenden  Frage  des  Kreon :    zu  gebieterisch  fordert 
das  die  in  unserm  Stücke  so  oft  befolgte  Gewohnheit  des  Dialogs, 
in  die  Antwort  dasselbe  Wort  aufzunehmen ,  welches  der  Frag- 
steller gebraucht  hat.     Weit  entfernt,  weil  bei  der  gewöhnlichen 
Lesart  diess  nicht  angeht,  den  Vers  mit  Dindorf,  Wunder  und 
Emperius  zu  streichen,  glauben  wir,  durch  die  Aenderung  von 
&t  in  ov  helfen  zu  können.     Das  Asyndeton  findet  wohl  in  dem 
Pathos  der  Redenden  seine  Entschuldigung ,  wie  in  v.  445.     Auf 
die  Frage : 

und  wagest  doch  zu  überschreiten  solch  Gebot?   . 
heisst  nun  die  Antwort: 

nicht  Zeus  ja  war  es,   der  mir  jenes  anbefahl, 
noch  Dike,   die  da  unten  bei  den  Göttern  wohnt, 
nicht  haben  sie  der  Welt  gegeben  solch  Gebot, 
noch  glaubt'  ich  auch,  es  sei  so  mächtig  dein  Befehl, 
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(lass  jenes  ungeschriebene,  sichre  Gottgesetz 

drum  möchte  überschreiten  wolii  ein  Sterblicher. 
Hier     ist    sowolil     tovsds     vo^ovg    wie     vjtEQßalveiv     resp. 
VTtSQÖQa^iELV   mit    gleidiem   Ausdruck   wiedergegeben ,    Qvr]t6v 
vvta  aber  in  seiner  Allgemeialieit  gelassen.     Der  Text  gebt  so 
weiter: 

ov  fdg  TL  vvv  yg  nay^'lg^  ocK}^  asC  Ttots 

^^  taüra,  xovöslg  oiöhv  t^otov  'q)dvt]. 

rovtav  eya  ovx.  s^eXkov,  dvögös  ovÖsvos 

dcüöSLV.  %avovnivri  yccQ  e^yjörj^  xl  d'  ov; 
nal  ^-^  öl)  TtQOVKrjQv^ag'  il  bs  toi»  %q6vov 
71qÖ6%&v  %avov^uL^  'Kigdog  avv  eyco  ^sya* 
Renipel :    denn  nicht  von  heute  isfs   und  gestern ;   nein  !  es  lebt 
von  Ewigkeit  und  Niemand  weiss,   seit  wann's  erschien. 
Sieh,   desshalb  wollt  ich  nicht,   vor  eines  Menschen  Stolz 
mich  fürchtend ,  von  den  Göttern  meine  Straf  empfahn. 
Wohl  wusst  ich  meinen  künftigen  Tod;    wie   sollt'  ich's  nicht? 
auch  wenn  du's  nicht  vorherbestimmt.      Kommt  nun  der  Tod 
mir  vor  der  Zeit,    so  rechn''  ich's  zum  Gewinn  mir  an. 
Ausser  den  durch  den  Druck  von  uns  bezeichneten  Ungenauigkei- 
ten  und  Unrichtigkeiten,  ist  weder  lyo),  noch  das  Futur  ößiöfiv,  noch 
dass  dann  folgende  ydg  geziemend  beaclitet,  vovtcov  im  dritten 
Verse  ganz  ausgelassen.      Jene  Ausstellung    kann  auch   Boeckh 
treffen,  wenn  er  schreibt: 

nicht  ja  heut'  und  gestern  erst, 

nein!   ewig  lebt  diess;  keiner  weiss,  seit  wann  es  ist. 
für  dieses  wollt'  ich  nimmer,   irgend  Serblicher 
Bedünken  scheuend,  bei  den  Göttern  Strafe  mir 
zuziehen.      Dass  ich  sterben  werde,  wusst  ich  längst, 
wie  anders?  wenn  auch  dein  Befehl  es  nicht  verhiess; 
und  sterbe  vor  der  Zeit  ich,   nenn  ich  das  Gewinn. 
Unsrer  Ansicht  nach  ist  die  Donnersche  Uebersetzung  verständ- 
licher; mit  geringer  Nachhülfe  hätte  dieselbe  noch  zu  grösserer 
Genauigkeit  gebracht  werden  können,    etwa   wenn    man   so  ge- 
schrieben : 

denn  heute  nicht  und  gestern,   sondern  immer  wohl  (immerdar) 
lebt  dieses,  Keinem  v-furde  kund,   seit  wann's  erschien. 
Ich  wollte  nicht  für  dieses  einst,    aus  banger  Scheu 
vor  Menschendünken  ,   mir  der  Götter  Strafgericht 
zuziehn;   denn  dass  ich  sterben  muss,  das  wusste  ich, 
wie  sollt'  ich's  nicht?  —    auch  ohne  dass  du's  drohtest;  und 
wenn  vor  der  Zeit  ich  sterbe,   nenn  ich  das  Gewinn. 
Der  Text  lautet  weiter: 

oöTtg  yocQ  iv  noXlolöiv  a5g  lya  v.a'nolg 
t,y~i,  7i(Jöq  od'  ovxl  xcct&avcov  asgöog  q)£QSi; 
ovTcog  sfioiys  tovös  xov  [i6qov  tv%üv 

iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Kril.  Bibl.  Bd.  XLI.  Hft.  1.  6 
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rtUQ  ovöev  ccAyog"  aA^'  «V,  et  töv  eI  l^rjg 
5.   (irjTQOS  QavüVT  a^antov  i^xö^riv  vsavv^ 
netvoig  av  rjkyovv  tolgÖs  ö'  ovx  dXyvvo^at. 
6oi  d'  tl  öo)ic5  vvv  [icoQtt  ÖQcööa  xvyxdviiv^ 
6%tb6v  XI  ftcuyM  ^coQiav  öcpXiöKdva. 
DoBiiei* :    denn  wem  so  vielfacli  herbe  Noth  das  Leben  bringt, 
wie  mir,  gewährte  diesem  nicht  der  Tod  Gewinn? 
So  bringt  es  mir,   dass  dieses  Todesloos  mich  trifft, 
mit  nichten  Schmerzen :  doch  der  eignen  Mutter  Sohn, 
vermocht'  ich  unbestattet  ihn  zu  sehn  im  Tod, 
das  wäre  schmerzlich;  jenes  macht  mir  keinen  Schmerz. 
,  und  schein  ich  thöricht  jetzo  dir  in  meinem  Thun, 

mag  wohl  der  Thorheit  mich  ein  Thor  beschuldigen. 
Man  kann  diese  Ucbersetzung  weder  schön,  noch  genau,  noch 
verständlich  nennen.     E'ne  Härte  im  5.  Verse  hat  Schelling  ver- 
mieden, aber  sonst  ohne  Noth  sich  Aenderungen  erlaubt : 
denn  wer  von  so  viel  Leiden  rings  umzingelt  lebt 
als  ich,  wie  fände  dieser  nicht  im  Tod  Gewinn? 
So  ist  denn  mir  mit  nichten  schmerzlich  dieser  Tod; 
doch  wenn  ich  über  mich  genommen ,   ohne  Grab 
fU  lassen  meine  Bruders  hingeschiednen  Leib, 
das  wäre  wahrlich  traurig;  Jenes  schmerzt  mich  nicht. 
Wenn  ich  dir  thörig  scheine,   weil  ich  das  gethan, 
so  ist's  ein  Thor  —  nur,   der  mich  eine  Tliörin  glaubt. 
Die  üebersetzung  hat  viele  Mängel.    Wozu  das  „rings  umzingelt'' 
im  ersten  Verse  1  v.  2.  ist  ,,als"-  grammatisch  unrichtig,  „dieser"  statt 
„der'''  wenigstens  minder  gebräuchlich,  v.  5.  ist  der  für  das  griech. 
Ohr  so  bedeutsame  Zusatz  i'E,  s^rjg  urjrgog  ganz  ausgelassen,  v.  6. 
aber  ganz  verfehlt,  dass  rjkyovv  durch  „traurig"  wiedergegeben  ist, 
da  es  durchaus  wie  das  vorangehende  aXyog  und  das  folgende  «A- 
yt^voiiiat  übersetzt  werden  muss.     v.  7.  fehlt  der  Nachdruck,  der 
auf  dem  Pronomen  ruht,  ferner  vvv;  der  ganze  letzte,  ähnlich  im 
Oed.  Cül.  V.  16Ö5.  widerkehrende  Gedanke  ermangelt  aber  sehr 
der  Feinheit  des  griech.  Originals. 

Strauss  hat  sich  im  Einzelnen  hier  die  Donnersche  üeber- 
setzung angeeignet,  abweichend,  aber  nicht  besser  geworden  ist: 
doch  wenn  meiner  Mutter  Sohn 
mir  unbegrabne  Leiche  sollt'  im  Tode  sein, 
das  wäre  schmerzlich;    dieses  aber  schmerzt  mich  nicht. 
Wie  soll  das  nur  deutlich  werden?    Rempel  hat  also  übersetzt: 
deim  wem  so  vieles  Leid  das  Leben  trübt,  wie  mir, 
wie  wäre  wohl  für  den  das  Sterben  nicht  Gewinn? 
Und  so  eracht  ich's  nimmer  als  ein  Ungemach, 
dass  diess  Geschick  mich  trifft.    Doch  wenn  ich  das  ertrug, 
grablos  der  eignen  Mutter  todten  Sohn  zu  sehn, 
dann  mSsst  ich  jaimnern  ;  über  dieses  klag  ich  nicht. 
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Wenn  aber  jetzt  dir  tliöricht,  was  ich  tliat,  erscheint, 
so  dürfte  mich  vielleicht  ein  Thor  der  Thorheit  zcihn. 
Besser  ist  die  üebersetzung  hier  allerdings  als  die  beiden  voran- 
gehenden, doch  nicht  schön,  da  sie  wieder  so  viele  nichtssagende 
Flickwörter  lüneinwebt:  ganz  verfehlt  ist  auch  hier,  dass  die 
gleichlautenden  Begriffe  a^yog  u.  s.  w.  durch  verschiedene  Aus- 
drücke wiedergegeben  sind.  Warum  der  Indicativ  ,, ertrug'''  ge- 
setzt, warum  v.  8.  durch  „und"  angeknüpft  ist,  davon  vermögen 
wir  keinen  Grund  einzusehen.  Boeckh  endlich  übersetzt  in  einer 
alle  seine  Vorgänger  übertreffenden  Weise: 

denn  wer  in  mannichfacher  Noth,   der  meinen  gleich, 
lebt,   wie  verschaffte  diesem  nicht  Gewinn  der  Tod. 
So  bringet,  dass  mich  dieses  Leos  betroffen  hat, 
mir  keine  Schmerzen;   doch  vermocht  ich'  ohne  Grab 
zu  sehn  den  Bruder,  meiner  eignen  Mutter  Sohn, 
das  wäre  Schmerz  mir,  aber  jenes  schmerzt  mich  nicht. 
Und  scheine  dir  ich  thöricht  jetzt  mit  meinem  Thun, 
mag  wohl  der  Thorheit  mich  ein  Thor  bezüchtigen. 

Wir  notiren  jedoch  auch  hier  v.  2.  „diesem",  und  die  Auslassung 
von  &av6vTCc  v.  5,,  so  wie  wir  glauben,  dass  die  Stelle  noch  in 
grösserer  Leichtigkeit  wiederzugeben  wäre.  Wir  schlagen  das 
folgende  vor: 

denn  wer  in  solchem  Ungliickschwalle  lebt,  wie  ich, 
wie  trüge  der  nicht  durch  den  Tod*)  Gewinn  davon? 
So  bringt  mir  denn  diess  Todesloos  nicht  Schmerzen;    nein! 
nur  wenn  ich  ihn,   den  mit  mir  einer  Mutter  Schoss 
geboren,   unbestattet  sah  nach  seinem  Tod, 
das  wäre  schmerzlich,  jenes  aber  schmerzt  mich  nicht. 
Erschein  ich  damit  thöricht  dir  in  meinem  Thun, 
so  steht  die  Thörin  wohl  nicht  weit  vom  Thoren  jetzt**). 
Die  Wendung  im  letzten  Verse  gehört  nicht  uns,  sondern,   soviel 
wir  uns  wenigstens  erinnern,  uuserm  einstigen  Lehrer,  dem  hoch- 
verdienten Dr.  Sander  in  Hildesheim ,  der  uns  vor  nun  etwa  fünf- 
zehn Jahren  mit  der  ersten  Hälfte  des  Sophokleischen  Werkes  be- 
kannt machte,    und   eine  äusserst    geschmackvolle  üebersetzung 
in  jeder  Stunde  seinen  Schülern  zur  grossen  Freude  raittheilte. 
Vielleicht  ündet  er  auch  in  den  obigen  Auseinandersetzungen  hie 
und  da  Spuren  einer  ihm  eigenthümlichen  Auffassung,  wenigstens 
seiner  Anregung:  es  könnte   uns   das  nur  zur  besoudcrn  Freude 
gereichen,    denn  je  länger  wir  uns  mit  dem  hellenischen  Alter- 
thume  beschäftigen,  desto   häufiger  danken  wir  im  Geiste  dem 
gelehrten  Manne  für  seine  einstigen  Unterweisungen. 


*)  oder:   „stürbe  er" 

**)  Oder:   Schein  ich  dir  damit  thöricht  jetzt  in   meinem  Thun,  so 
mag  die  Thörin  wohl  nicht  weit  vom  Thoren  stehn. 

6* 
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Um  ein  Beispiel  aus  einer  Stichoraythie  noch  herbeizuziehen, 
so  wählen  wir  die  Verse  730.  vulg^. 

Kq.    8Qyov  yaQ  lön  xovq  dxoö^ovvrag  ösßeiv ; 
AiH'  ovd'  av  asXevoui^i  evösßstv  slg  rovg  naaovq. 
Kq.    ov%  tjds  yaQ  toiäö'  BTitüijTtTat,  voöcp ; 
D.       Und  diese  That  ist,   dass  man  ehrt  den  Trotzigen? 
Ich  fürdre  niemals  Ehre  für  den  schlechten  Mann. 
Ist  die  denn  nicht  von  solchem  Wahnsinn  angesteckt? 
Sch.  Sind  das  die  Werke,  dass  Empörer  du  verehrst? 

Verehrung  heiss'  ich  nimmer  für  den  schlechten  Mann. 
War  nicht  von  solchem  Wahnsinn  deine  Braut  berückt? 
St.      That  also  ist  es,  wenn  man  Rechtsverräther  ehrt? 

Nie  würd'  ich  Ehrfurcht  fordern  für  die  Schändlichen. 
Ist  Sie  denn  nicht  von  dieser  Krankheit  angesteckt? 
R.      Die  Widerspenstgen  ehren  heisst  bei  dir  das  Thun. 

Ich  mag  von  Niemand  fordern ,  dass  er  Frevler  ehrt. 
Verfiel  denn  jene  nicht  in  einen  solchen  Wahn? 
B.       Ist  das  die  Sache,  dass  man  ehrt  die  Frevelnden? 

Nicht  möcht'  ich  Ehre  fordern  für  die  Schlechten  je. 
Ist  diese  denn  nicht  solches  Uebels  überführt? 
Wir  meinen,  hier  sei  noch  nicht  die  Schönheit  des  Originals  er- 
reicht ;  in  keiner  von  diesen  Uebersetzungcn  ist  dör  Versuch  ge- 
macht, die  Negation  in  dem  Anfang  des  dritten  Verses  auch  im 
Deutschen  voranzustellen,  obwohl  es  doch  anerkannt  ist,  dass  grade 
fi'ir  die  Sticliomythie  der  griech.  Tragödie  diese  Gleichheit  des 
Versanfanges  von  besonderer  Bedeutung  zu  sein  pflegt.  Ebenso 
wenig  ist  es  gelungen,  deutlich  zu  machen,  dass  unter  tolüös 
toöcp  das  svösßslv  elg  tovs  xaKOvg  zu  verstehen  sei,  was  be- 
kanntermassen  oben  Kreon  grade  der  Antigene  vorgeworfen  hatte. 
Der  Dichter  lässt  so  schön  hier  und  ungemerkt  den  Streit  wieder 
auf  die  Tliat  der  Antigone  übergehen,  von  welcher  ja  Alles  aus- 
geht.    Wir  schlagen  vor : 

Ist  das  ein  Werk  denn,  dass  man  Widerspänstge  ehrt? 

Nicht  werd'  ich  jemals  fordern,  dass  man  Schlechte  ehr'. 
Nicht  —  ist  sie  denn  nicht  solches  Wahnsinns  überführt? 
Hier  ist  im  letzten  Verse  die  erste  Negation  keine  fragende,  son- 
dern eine  richterlich  abwägende.  —  In  der  Stichomytine  v.  1174 
sq.  wird  auch  noch  Manches  vermisst.  Der  Vers  Al'fiav 
oAwAev  avTOXiLQ  ö'  aißdöa^tat  klingt  in  den  Uebersetzungcn 
wegen  der  Replik  des  Chors  itötsga  nargäag  rj  JTQog  oladag 
XiQog  meist  sonderbar,  als  wenn  der  Chor  nicht  hören  könnte; 
z.  B.  bei  Renipel : 

B.     Von  eigner  Hand  liegt  Haemon  todt  in  seinem  Blut. 
Ch.  Durch  f^eines  Vaters  oder  durch  selbeigne  Hand? 
B.     Durch  eigne,  auf  den  Vater  ob  des  Mords  erbosst. 
Das    muss    vermieden    werden ,    denn    das    Original    hat    diese 
Sonderbarkeit  wenigstens  nicht  so  evident.     Soph.  sagt  avxo%iiQ 
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—  dann  in  der  Frage  des  Cliors  Ttgog  oIkbiks  x^9^?  —  dann  avrvg 
TfQOS  avtov.  Jenes  avr.  m'dactö.  ist  wenigstens  einer  zwiefiicheii 
Deutung  fähig.  So  lieisst  es  in  Phoen.  880,  in  Hcztig  auf  die 
Oedipiissöhne  lyyvg  &ttvatog  avröxsiQ  ccutolg^  und  doch  fielen 
diese  nicht  dtircli  eigne,  sondern  Jeder  durch  die  I5ainl  des  An- 
dern. Da  ferner  der  Chor  vorlier  gefragt  liaüe  xcd  zig  (povf.vei; 
rig  d'  6  xsi^evog;  Isye^  so  Ivonnte  er  der  Ansicht  sein,  wie  yJiucov 
oXcoks  die  Antwort  auf  seine  zweite  Frage  sei,  wäre  die  auf  die 
erste  in  den  Worten  avroj^.  aif^i.  enthalten,  also  etwa  „mit  Hliit 
ist  die  eigne  Hand  des  Mörders  hedeckt"  d.  h.  der  sein  Mörder  ist, 
hat  ihn  seihst,  nicht  durch  fremde  Hände  getödtet.  Endlich 
kann  es  auch  heissen:  mit  Blut  ist  Haemons  eigne  Iland  hedcckt, 
d.  h.  er  seihst  hat  dabei  gemordet  —  ob  sicli  oder  einen  Andern, 
bliebe  dabei  unerwähnt.  Der  Ausdruck  des  Chores  71905  TTccrgcoag 
verlangt  jedenfalls ,  mit  dem  vorangehenden  o/loj^si'  in  Con- 
structionsverbindung  gesetzt  zu  werden.  Das  hat  Boeckh  nicht 
gethan : 

A.  Hiiemon  ist  nicht  mehr,   bhitend  durch  nicht  fremde  Hand. 

B,  Durch  Vaters  Hand,  wie?  oder  durch  die  eigne  Hand? 
A.      Selbst  that  er's,  grollend  seinem  Vater  ob  des  Mords. 

Dagegen  hat  er  in  den  ersten  Vers  eine  Zweideutigkeit  zu  legen 
versucht,  um  dem  Dichter  keine  Sonderbarkeit  aufzubürden,  und 
ccvtöxetQ  nicht  durch  dasselbe  Wort  im  Deutschen  wiederzugeben, 
wie  OLKEia  xslg.  Indess  man  würde  billig  fragen  können ,  was 
soll  denn  die  Geheimthuerei  des  Boten  hier  auf  die  bestimmte 
Frage ■?     Wir  sind  der  Ansicht,  man  schreibe  besser  so: 

A.  Haemon  ist  todt:.  mit  Blut  befleckt  die  eigne  Hand. 

B.  Wie  durch  des  Vaters  oder  eigfinwilige  Hand? 

A.  Durch  eigne  Hand,  dem  Vater  grollend  wegen  Mord. 
Dabei  gefällt  uns  freilich  der  für  olneiag  xsQog  gewählte  Aus- 
druck noch  nicht  recht;  zumal  wenn  wir  Kur.  El.  629.  verglei- 
chen, wo  oIk.  xsIq  auch  diejenige  der  Sciaven  in  sich  begreift. 
Wohl  aber  haben  wir  im  letzten  Verse  absichtlich  „Mord"  ohne 
Artikel  gelassen,  weil  derselbe  auch  im  Originale  fehlt,  und  der 
Bote  dem  Chore  nicht  von  einem  schon  bestimmten  Morde  reden 
kann,  weil  dieser  schwerlich  den  Selbstmord  der  Antigene  ahnt. 
Auch  das  weiter  Folgende  wollen  wir  hierher  noch  ziehen : 
B.       CO  ^ciVTi,  TOtf;ros  tog  aQ   oq^Tov  'qvv6ag. 

A.  ag  coö'  lx6vrcoi>  räXla  ßiwlsvBLi'  Tcäga. 

B.  xcil  (i)]v  oQOi  TffArar«!'  EvQvdiarjv  o/ioO 
öä^dQca  xrjv  Kgiowog'  la  dh  Öw^dxav 
ijtot  xkvüvöa  nciiöög  ij  tvx\l  Ticcga. 

Dass  lieisst  bei  Boeckh : 

O  Seher,  welch  ein  ric'ütig  Wort  doch  sprachest  du ! 
was  weniger  genau  als  sonst  ist,  zumal  ob  rjvvGuq.     Rempel,  der 
sich  nie  an  die  Wortstellung  des  Originals  gebunden  hat,  schreibt: 
wie  wahr,  o  Seher,  hast  du  doch  dein  Wort  bewährt.     Käme  man 
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nicht  so:  „o  Seher!  dehi  Wort  —  wie  so  wahr  hast  du's  vollführt" 
dem  Originale  näher*?  Der  folgende  Vers  ist  bei  Donner  nnd 
Stranss  vollends  unverständlich:  in  solchem  Unheil  fordert  auch 
das  Weitre  Rath.  Besser  Kempel :  da's  also  steht,  berathet  nun 
das  Weitre.  Boeckh :  da  dieses  also ,  fordert  Rath  das  üebrige. 
Bs  heisstdoch  aber,  wohin  theils  das  den  Vers  beginnende&jg,  theils 
das  o^ov  des  folgenden  Verses  zeigt,  was  weiter  zu  thun,  bedürfe 
keines  Raths,  das  zu  beschliessen,  läge  nahe,  nänJich  Eurydike 
die  Sache  zu  melden.  Darauf  passt  des  Chores  nachfolgender 
Ausruf.     Wir  würden  desshalb  sagen: 

Nun's  so  steht,  ist  das  Weitre  zu  beschliessea  leicht. 
B.       Da  seh  ich  schon  Eurydike  sich  nahen  dort, 

die  Arme,  Kreon's  Gattin;  kommt  sie  aus  dem  Haus 

aus  Zufall,  oder  auf  die  Kunde  von  dem  Sohn? 
Da  haben  wir  uns  freilich  die  Freiheit  genommen ,    den  letzten 
Vers  Fragweise  zu  nehmen ;  er   klingt  aber  sonst  auch  gar  zu 
langweilig. 

Hanau.  O.   G,  Firnhaber, 


Bibliollicca  Graeca.  Xenop  ho  litis  Opera  oninia  recensita  et 
commentariis  instructa.  Vol.  IV.  sect.  I.  continens  Xenophont. 
0  economi  cum.  Ed.  Ludovicus  Breitenbach.  Auch  unter  dem 
Titel:  X  eiiophontis  0  e  c  O  iiomicus.  Recognovit  et  inter- 
pretatus  est  Ludovicus  Breitenbach,  phll.  doct.,  gyranasii  Silusiani, 
(nunc  Vitebergensis)  praeceptor  ejusque  alumnorum  inspeclor.  Go- 
thae  MDCCCXLII.  .sumptibus  Friedericae  Hennings.  XH  u.  180  S.  8. 

Hr.  Breitenbach^  der  sich  schon  früher  durch  seine  Quaesti- 
ones  de  Xenophontis  Oeconomico,  so  wie  durch  mehrere  gründ- 
liche Recensionen  im  Gebiete  der  Xenophonteischen  Literatur  be- 
kannt gemacht  hat,  hat  in  der  uns  vorliegenden  Ausgabe  des  Ocko- 
noraikus  zuerst  nach  Schneider  eine  vollständige  kritisch-exegeti- 
sche Bearbeitung  dieser  Schrift  geliefert.  Die  Gail'sche  Ausgabe, 
die  zunächst  nach  der  Schneider'schen  Bearbeitung  erschien ,  hat 
nur  durch  die  im  7.  Bande  mitgetheilte  varietas  lectionum  der  Pa- 
riser Handschriften  einigen  Werth,  und  die  berühmte  Ausgabe  des 
Gulielraus  Knsterus,  die  unter  diesem  Namen  der  Student  Jieisig 
im  Jahre  1812  besorgte,  ist  zwar  reich  an  einzelnen  feinen  Beob- 
achtungen und  enthält  manchen  glücklichen  Gedanken  über  die 
Verbesserung  des  Textes,  ist  aber  zu  tumultuarisch  und  planlos 
gearbeitet.  Verdienstvoll  ist  die  von  L.  Dindorf  (Lips.  1824) 
besorgte  Textrecension  mit  wenigen,  aber  sehr  schätzbaren  kriti- 
schen Bemerkungen.  Ebenfalls  kritischen  Inhalts  und  noch  reich- 
lialtiger  sind  die  Noten  in  der  Ausgabe  von  Eduard  Keist  (Lips. 
18 40),  die  deshalb  noch  besonders  werthvoll  ist,  weil  sie  mehrere 
Verbesserungsvorschläge  von  Gottfried  Hermann  enthält,  welche 
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derselbe  in  der  griecliisclien  Gesellscliaft  mittheiltc,  als  der  Un- 
terzeichnete mit  dem  Heraiis/:^eber  im  Jahre  18'^8  über  den  Oeko- 
nomikiis  dispiitirtc.  Eniendationen  eiiizehicr  Stellen  enthalten  die 
Abhandlungen  von  Voigtländer  (Schneeberg  1827)  nnd  von  Ste- 
ger (Wetzlar  1830).  Alle  diese  Vorarbeiten  \v;iren  für  Hrn. 
Br.'s  Bearbeitung  fördernd  und  berechtigten  zu  «icr  Erwartung, 
dass  er  eine  Ausgabe  liefern  würde,  die  l'exleskritik  und  Erklä- 
rung bedeutend  weiter  forden  würde,  als  es  Schneider  im  Jahre 
180j  möglich  gewesen  war.  Schneider  selbst  änderte  schon  1812 
über  mehrere  Stellen  seine  Ansicht,  als  er  in  Nr.  122.  u.  123.  der 
Jenaischen  Literaturzeitung  die  Ileisig'sche  Ausgabe  beurtheiltc, 
worauf  Hr.  Br.  gebührende  Rücksicht  genommen  hat.  Die  Re- 
cension  der  Schneider'schen  Ausgabe  in  Nr.  149.  der  Leipziger 
Literaturzeitung  vom  Jahre  1805  scheint  dem  Hrn.  Herausgeber 
unbekannt  gewesen  zu  sein,  weil  er  sonst  31anches  aus  derselben 
als  beachtenswerth  angeführt  und  besprochen  haben  würde.  Die 
älteren  Ausgaben  hat  Ilr.  Br.  zum  Theil  von  Neuem  durchgesehen, 
ebenso  die  alten  lateinischen  Uebersetzungen  von  Volaterranus, 
Caraerarius,  Strebaeus,  Leunclavius,  wo  sie  es  verdienten,  be- 
nutzt. Handschriften  hat  er  nicht  selbst  verglichen,  dennoch  aber 
war  es  ihm  möglich,  die  Varianten  weit  sorgfältiger  als  Sihneider 
anzugeben,  da  ihm  Hr.  Prof.  Sauppe  in  Torgau  eine  die  Stnrz'sche 
Vergleichung  ergänzende  und  berichtigende  neueCollation  des  codex 
Lipsiensismitthei'te,  so  wie  die  aus  der  Gail'schen  Ausgabe  excerpir- 
tenVarianten  der  codd  Pariss.,  die  Scheider  nur  ungenau  und  unvoll- 
ständig aufführt;  auch  die  neue  sehr  sorgfältige  Vergleichung  des 
Guelferbytanus  durch  Ed.  Kerst  kam  ihm  zu  Statten.  Das  Ver- 
hältniss  der  Handschriften  hat  der  Herausgeber  auf  S.  VIH.  der 
Praef.  jedenfalls  richtig  festgestellt  und  die  den  cod.  Lips.  und  Paris. 
A.  gebührende  Autorität  bei  Herstellung  des  Textes  mit  Recht 
geltend  gemacht.  An  vielen  Stellen  ist  auf  diese  Weise  dem  Xe- 
nophon das  Seine  unzweifelbar  wiedergegeben.  Auch  das  Ver- 
dienst gehört  Hrn.  Breitenbach,  dass  er  sehr  oft  die  vulgata  gegen 
die  Conjecturen  der  Gelehrten  durch  eine  richtige  sachliche  oder 
grammatische  Erklärung  geschützt  hat,  dass  er  die  Corruptelen  au 
einigen  bisher  unangetasteten  Stellen  zuerst  entdeckt  und  bisweilen 
recht  glückliche  Verbesserungsvorschläge  gemacht  hat. 

Doch  der  Xenophonteische  Oekonomikus  ist  in  seinen  weni- 
gen Capiteln  grade  so  auffallend  verderbt,  dass  auch  derjenige, 
der  viel  für  seine  Wiederherstellung  leistet,  noch  Manches  zu  lei- 
sten übrig  lassen  kann.  Einmal  verrathen  die  Codices  sämmtlich 
ihren  Ursprung  aus  einer  schon  verderbten  Quelle,  so  dass  oft 
kein  einziger  die  richtige  Lesart  enthält;  sodann  hat  grade  der 
gute  codex  Lips.  eine  Lücke  von  XII,  8  —  XIX,  16.  Am  deut- 
lichsten zeigt  sich  die  Verderbtheit  der  Codices  an  mehrern  un- 
zweideutigen Lücken,  die  sich  in  dieser  Schrift  finden,  und  von 
denen   sich   keine  Spur,   noch  weniger  eine  Er^'änzuug  in  den 
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Haiulschrifteii  nachweisen  lässt,  so  wie  an  raehrern  offenbar  ver- 
dächtigen Einschiebsehi,  die  ebenfalls,  eine  einzige  Stelle  in  cod. 
Lips.  ausgenommen,  bereits  in  den  Handschriften  Platz  gewonnen 
liaben.  Auch  an  solchen  Stellen  hat  Hr.  Breitenbach  öfters  eine 
gliickliche  Kritik  geiibt.  So  sind  mit  Recht  cap.  XIX,  11.  die 
Worte  i'iyovv  %avv6ri]Ta  vrj:  yi/g  als  ein  offenbares  Interpreta- 
raentum  zuerst  von  ihm  gestrichen,  ebenso  nach  dem  Vorgange 
anderer  Herausgeber  die  Worte  öijAotrjV  68  cap.  X,  3.  Der  llec. 
der  Schneiderschen  Ausgabe  in  der  Leipz.  Literaturzeitung  a.  a. 
O.  liält  auch  XX,  16.  die  Worte  y.al  akXog  ys  dvijQ  diacpegst  reo 
HTQo  rfjg  äfjccg  aTttivai  für  eingeschoben  oder  docii  wenigstens  für 
corrupt,  und  will  auch  IV,  24.  die  Worte  r;  dil  sv  yk  rt  q)ikoti- 
fiov^Ltvog  gestrichen  wissen,  worin  ihm  Unterzeichneter  nicht 
beistimmt.  An  der  ersten  Stelle  scheint  Hrn.  Br.'s  Erklärung  die 
Worte  gut  zu  schiJtzen  und  an  der  zweiten  verdient  seine  Con- 
jectur  ij  zoioihaT  ys  n  (piloriuovatvog  Beifall.  Dagegen  hat 
der  Herausgeber  die  Autorität  des  cod.  Lips.  cap.  X,  6,  offenbar  zu 
gering  gescliatzt,  auch  fehlt  über  denselben  bei  ihm  die  Angabe 
an  dieser  Stelle  gänzlich.  Nach  Schneider's  Worten  zu  schliessen, 
hat  er  oQcirjv  ij  tovg  öovg  mit  Weglassung  der  Worte  rj  vyialvov- 
Tocg.  Und  mit  Recht  sind  diese  Worte  wesgelassen  ,  die  sciion 
durch  die  wiederholte  Partikel  rj  im  Guelferb.  und  ViUois.  den  In- 
terpolator  verrathen.  Das  Vorhergehende  zeigt,  dass  die  Stelle 
offenbar  so  herzustellen  ist:  ovz  äv  6q)vakfjiovg  vTtalrjXi^i^k- 
vovg  7]Ölüv  6q(Öi]v  rjv  Toi)g  «Joi;g.  Da  im  Guelferb.  der  Artikel 
TOi>s  vor  öovg  fehlt,  so  ist  derselbe  vielleicht  zu  oqj&ccXiJOvg  ge- 
zogen, wo  er  offenbar  zu  streichen  ist.  —  In  Bezug  auf  das, 
was  IV,  2.  ausgefallen  zu  sein  scheint,  theilt  Ref.  die  zu  VI,  6. 
vom  Herausg.  ausgesprochene  Ansicht.  Doch  ist  demselben  eine 
andere  offenbare  Lücke  entgangen ,  die  zuerst  mit  glücklichem 
Scharfsinn  Gottfried  Herrmann  gefunden  hat.  Cap,  XI,  11.  stehen 
die  vielfach  angezweifelten  Worte  Jtcog  &e(iig  ilvai  öot  -kui  ix 
yroAf/uoi;  y.akcog  oto^se&at,  die  viele  Emeudationen  und  Erklärungs- 
versuche hervorgerufen  haben.  Ganz  unzweideutig  lehrt  eine 
V^ergk'icluuig  mit  §  8.  wo  es  heisst:  nal  vyiüag  xvyiuvuv  ■aal 
QcSfirig  öajjaiog  v,ül  Tii.irjg  Iv  Ttvkii  aal  ivvolag  h>  (ptloig  x«i  £V 
^okii.10}  y.ah~]g  6(üT}]Qiag^  dass  in  §  11.  etwas  ausgefallen  und  der 
Text  ^etwa  folgendermassen  herzustellen  ist:  Tiag  Ofjutg  hnlficp 
aal  cpikovasvo)  ilvai  öoi  ;cal  h/.  n.  x.  ö.  —  Doch  Ref.  ist  zu- 
nächst  verpflichtet,  das  der  Kritik  und  Erklärung  des  Hrn.  Br. 
oben  erthcilte  Lob  durch  einige  Stellen  zu  rechtfertigen. 

Mit  Recht  ist  I,  1.  der  Artikel  vor  xalxiVTtiiti  weggelassen  und 
§  22.  Weiske's  Conjectur  dsönoLvoöv  wieder  aus  dem  Texte  gestos- 
sen.  Ueber  ÖaöTcoTcöv  konnte  auf  Memor.  1, 5,  5.  verwiesen  werden. 

Ebenso  ist  §  2i.  mit  Recht  jrgog  xavza  gesclirieben,  wie 
schon  Reiäig  getlian  hatte  und  auch  Bernhardy  in  der  Syntax  p. 
281.  will.     Den  von  Hrn.  Br.  angegebenen  Unterschied  zwischen 
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TtQog  tavttt  und  nQog  xavtag  findet  Rec.  nicht ;  die  viilg.  war 
durch  §  22.  H  ovta  xaXtTK^g  c^Ql^i^  tav  dv^günav  zp.  reclit- 
fertigen. 

Cap.  II,  4.  ist  i^ioi  vor  dgxovvTa  richtig  hergeslfllt;  es 
fehlt  auch  bei  Kerst,  was  in  der  kritischen  Note  nicht  angegeben 
ist;  des  Gegensatzes  wegen  ist  es  gradezu  nöthig. 

Cap.  III,  1.  that  Hr.  Hr.  recht  daran,  dass  er  ktioÖelkvvüj 
schrieb;  auch  Kerst  hat  mit  Unrecht  Schneider's  STnöitxvva)  auf- 
genommen. Die  Linierscheidung  dieser  Wörter  ist  allerdings, 
wie  Kerst  gesteht,  oft  schwierig  und  man  hätte  von  Ilrn.  Br.  hier- 
über eine  nähere  Belehrung  erwarten  können.  Was  Haase  im  in- 
dex zu  Xen.  de  reph.  Lac.  p.  307.  gibt,  scheint  nicht  ganz  richtig 
zu  sein.  Dem  Unterzeichneten  scheint  Schneider  de  vectig.  If,  5. 
mit  Hecht  (XTiodeixvvvai,  geschrieben  zu  haben,  ebenso  de  repub. 
Lac.  I,  1,  2,  a7ie.Ö£i^tv  aus  Paris.  D  ,  bestätigt  durch  Bekk.  Anecd. 
I,  419.  Nach  dieser  Norm  wäre  auch  Oec.  XI,  9.  zu  behandeln, 
wo  nadagav  ds  aal  TTQi-Ttovvcog  iiovaav  snugäzo  iavztjv  dno- 
Öeixvvvai  zu  schreiben  scheint,  so  wie  Cyrop.  II,  4,  6.  rovg  aXlovg 
aTiodsi'HvvQ  öoi  ovrco  Tist&onevoi^g. 

Cap.  IH,  o.  ist  die  vuig.  dVJi  ri  ovv  gut  in  Schutz  genommen 
und  IV,  4  mit  den  besten  Handschriften  x(5v  TlfQöäv  geschrieben. 
IV,  L  scheint  auch  dem  Uef.  ngsnot  dv  die  richtige  Lesart  zu 
sein.  IV,  7.  lässt  sich  doHiaovg  in  der  von  dem  Herausgeber  aus- 
gesprochenen und  durch  Stellen  begründeten  Weise  vertheidigen, 
ebenso  in  §  14.  tag  3<aA/l(öroi,  obwohl  er  selbst  doxiaoig  in  den 
Text  genommen  hat  wie  in  demselben  §  ttc/qs/coöl  mit  Kecht. 
VI,  10,  billigt  auch  Uef.  das  von  Haase  iju  index  zu  Xen.  de  repb. 
Lac.  vorgeschlagene  tvöotordT/rj.  — -  VI,  1  i.  kann  an  der  Noth- 
wendigkeit  der  sich  sehr  empfehlenden  Conjectur  Kost's  ixavog 
txßi'G^g,  die  Hr.  Breitenbach  aufgenommen  hat.  gezweifelt  wer- 
den; jedenfalls  ist  inavog  zu  lesen  uiul  Kerst's  Erklärung  zu  ver- 
werfen. —  Die  VII,  20.  aufgenommene  Conjectnr  rov  (Qya^ofxt- 
vov  stellte  schon  Schneider  in  der  Kecension  der  Reisig'schen 
Ausgabe  auf.  —  VII,  29.  ist  die  Lesart  sxdtsgov  jedenfalls  die 
richtige,  so  wie  §  42.  Ttoitiöij  mit  Recht  aus  den  Handschriften 
L.  A.  CD.  hergestellt  ist.  —  Die  vulg.  aKaörrjv  rrjv  '^(^coQttV 
VIII,  14.  ist  mit  Recht  geschützt  und  die  Lesart  maalKtoTiiöuiva 
(IX,  4.)  durch  eine  gute  Erklärung  sicher  gestellt.  —  IX,  10. 
haben  die  Handschriften  ort  dv  reo.  Hr.  Br.  erklärt  sich  mit  Recht 
gegen  die  Conjectur  von  Stephanus  oxcp  dv  rt,  die  alle  Heraus- 
geber aufgenommen  haben.  Denn  es  kommt  gar  nicht  darauf  an, 
dass  sich  die  Wirthschafterin  merke,  100711  sie  etwas  gegeben  hat, 
da  sie  es  dem  geben  muss,  dem  es  zukommt  (oroj  Öiot),  sondern 
vielmehr,  was  sie  ihm  gegeben.  Die  handschriftliche  Lesart 
scheint  aber  doch  verderbt  zu  sein  und  durch  eine  sehr  einfache 
Conjectur  statt  ort  dv  reo  zu  schreiben  ort  avra.  —  X,  4.  ist 
das  nach  dondöaGdai  Micderholte  Pronomen  6t  nach  Handschrif- 
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ten  getilgt.  Die  Wiederholung  des  Pronomens  ist  allerdings  ge- 
wöhnlich. Vgl.  Krüger  zur  Anab.  VI,  4,  21.,  der  inisre  Steile  mit 
doppeltem  Pronomen  citirt.  Auch  Meineke  zum  Mcnand.  p.  50. 
behält  au  unsrer  Stelle  das  Pronomen  bei.  —  In  den  Worten  bI 
xarcc  xoJQav  ex^t,  -ijv  ÖH  (X,  10.)  ist  die  Lesart  rjv  statt  yj  mit 
Hecht  aus  den  Handschriften  L.  A.  C.  D.  aufgenommen,  wie  auch 
llec.  in  seiner  Ausgabe  des  Agesilaus  zu  cap,  11,  1.  verlangte.  — 
XI,  19.  ist  die  handschriftliche  Lesart  övvsonevaöfiBvos  in  ihr  al- 
tes Recht  wieder  eingesetzt  und  die  vulg.  ömki^^fievag  (§  25.) 
gut  vertheidigt.  —  XII,  14.  ist  die  Emendatiou  otav  naQrj  mit 
Hecht  aufgenommen  und  §  17.  sind  die  Worte  thqX  xov  Ttaidtv- 
sö^ai  mit  dem  Ref.  in  Schulz  genommen.  Der  Rec.  in  der  Leipz. 
Literaturzeitung  schlägt  die  nidit  zu  billigende  Aenderung  vor: 
xal  TÖds  ^OL  TiagargenofiBvog  zov  Köyov  tcbql  xov  zov  JiaiÖBvd- 
fievov  Big  TTjv  Bjtifi£^Biav  xcd  ukkovg  Big  avrijv  naidsvöai,^  djj- 
Awöov,  sl  olov  ■ — .  Cap.  Xlil,  10.  ist  die  vulg.  xavtä  xb  ovv  — 
diödGncov  gut  erklärt  und  Kerst^s  Conjectur  xotavxa  ovv  —  8l- 
ddöHcov  ist  nicht  nöthig.  Ueber  övKla^ßäva  mit  dem  Accusativ 
war  Haase  zu  Xen.  de  rep.  Lac.  II,  7.  (6.)  zu  vergleichen.  —  §  12. 
in  demselben  Capitel  ist  ilÖä  gegen  Dindorf,  dem  auch  Kerst 
folgte  und  X8a  schrieb,  richtig  geschützt.  Aehnlich  verfuhr  Din- 
dorf im  Agesil.  cap.  VII,  2.  wo  Ref.  ebenfalls  die  Vulgata  beibe- 
hielt, —  Cap.  XIX,  7.  sind  die  Worte  oizfjvixa  öbI  xtd^Bvai  bkcc- 
xtga  xd  (pvxd  ijÖr]  BiÖBg  jedenfalls  corrupt.  Hr.  Dr.  bemerkt  zu 
denselben:  Quis  ita  dixerit:  ,.jam  videbas,  quo  tempore  utrumque 
plantorum  genus  conscrendum  sit*'"'?  Omnino  minus  aptum  vide- 
tur  quaerere,  quando,  quam  potiiis,  utrum  genus  in  aquoso, 
utrum  in  sicco  solo  plantar!  poscat.  Quare  scribere  velim: 
OJiöxBQa  del  XL&Bvai  bv  ixazega  xd  cpvtd,  quae  fortasse  librarius, 
qui  scriptum  videbat  oTiotsga  —  BxdxsQa^  mutavit.  Ref.  kann 
dieser  Conjectur  seinen  Beifall  nicht  versagen;  ebenso  gefällt  ihm 
die  Vermuthung,  dass  XXI,  5.  öblvoL  statt  ^bZoi  zu  lesen  sei.  — 
XX,  9.  hat  der  Herausgeber  zuerst  nach  Zeune  ov  wieder  herge- 
stellt, wie  es  scheint  mit  Recht,  Die  Lesart  ni]XB  ozov  dxovöai 
xt]v  dl/j^BLav  TiBQt  au'ti^s  sxol  (XX,  13.)  ist  jedenfalls  die  allein 
richtige  und  wurde  schon  bei  der  oben  erwähnten  Gelegenheit 
von  Unterzeichnetem  vorgeschlagen.  Die  vulg.  orov  dtiovdca 
war  von  Schneider,  Dindorf  und  Kerst  in  xov  dxovöai  geändert. 
Auch  für  die  Erklärung  hat  Hr.  Br.  viel  geleistet  und  seine 
gründliche  Kenntniss  des  Xenophonteischen  Sprachgebrauchs  be- 
währt. Das  Verständniss  mehrerer  Stellen  hat  er  zuerst  eröffnet. 
So  sind  cap.  IV,  21.  btcbI  ös  Bdav}iat,BV  avzov  6  AvöuvÖQOg,  ag 
aakd  filv  xd  Öaväga  £i'»;,  öl  löov  Öh  xd  TCBcpvzBv^Bvcc.,  ogQol  ds 
oi  ötlxoi  xtüv  ÖBvÖQcov^  Bvyävia  ÖB  ndvza  ■nakäg  el'»^,  oö^ai  öe 
ÄoAAai  xai  riÖBiai  —  die  Worte  zd  nB(pvzBvy,Bva  zuerst  von  ihm 
auf  die  allein  richtige  Weise  erklärt  worden,  „ra  nBcpvzBv^Bva 
sunt  plantarum  varia  gcnera :   noo  enim  esse  arbores  etiam  inde 
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colligas,  quod  statim  diciUir  non  dpO'ot  da  ot  Gti%oi  avrcov^  sed 
oQ&oi  de  ot  ön'^ot  tcotv  öbvÖQOv'"''  und  weiti'r  unten  in  derselben 
Note  ,,recte  h.  I.  oöfiai  interpretatur  (Cicero)  odores  floriim  ,  qui 
flores  sunt  rd  TCicpvrtVfitva.'''  Schneider  und  Reisig  wollten  den 
Artikel  rä  gestrichen  wissen  und  Kerst  erklärte  falsch:  „nempe 
in  verbis  proxime  antecedentibus  cSg  naXa  (.ilv  rä  ösvdooi  iirj  m 
Universum  adrairatus  est,  quam  pulchrae  esscnt  arbores,  jam  in  his 
Öl  löov  Öe  rd  JiEcpvtsv^ieva  admiratur  eas,  qiiae  erant  plantatae, 
et  quidcm  ob  aeqiialitatem  intervallorum."  — 

IX,  2.  dkXd  rd  oliojuccra  axodofXTjrai,  TtQog  avro  Tovro, 
söuBfifiäva.  Es  lässt  sich  hier  söus^^sva  durch  die  gegebene 
Erklärung  „considerata'^  behaupten.  Doch  wagt  Ref.  die  Ver- 
muthung,  dass  Xenophon  vielleicht  Eöasvaö ^ev a  geschrie- 
ben habe. 

XIV.  5.  yfyQKTrrai  yaQ  ^rj^iiovö^ai  ml  tolg  xXe^^aöL,  nal 
öeÖeöd'ai.  7]vrig  aAc5  ttoicSv^  %a\  %avarov6\tciL  rovg  syxatQOvvrag. 
Dem  Unterz,  gefiel  bisher  die  Vermuthung  von  Weiske,  dass  die 
Worte  so  zu  ordnen  seien :  dsÖBöd^ai  rovg  syxfiQOvvrag  aal 
Q-avatov6%'c<i^  i'p'  ric  dXcö  Ttoiäv^  dem  auch  Kerst  beistimmt.  Hr. 
Br.  hat  ihn  jetzt  durch  seine  Erklärung:  ^^oi  iyxiiQOvvrsg  ^wnt^ 
qui  impefum  facere  conantiir  in  eum,  quem  spoliare  volunt,"  eil, 
Cyrop.  VII,  1,  9.  Hellen.  IV,  5, 16.  Hipparch.  V,  3.  von  der  Rich- 
tigkeit des  Textes  überzeugt.  Auch  XVI,  3.  kann  die  Erklärung 
der  Worte  onxriv  —  ngog  rot'  YjXiov  „hoc  praegnanter  dictum  et 
explicandura  est  ex  simili  dictione  söräöa  ngog  rbv  rjkiov  Arist. 
Vesp.  v.  804.  Beruh.  Synt.  p.  264."  befriedigen  und  dieselben 
gegen  die  Aenderung  Schneider's  nQog  tov  rikiov^  die  Dindorf 
und  Kerst  aufnahmen,  schützen. 

Dass  der  Herausgeber  XVII,  1.  jtbqL  ys  fievtot  tov  öitogov 
coQKg  X.  T.  A.  dennoch  sich  für  Reisig's  Vermuthung  entscheidet, 
nach  welcher  cogag  als  aus  dem  vorhergehenden  OQdg  entstanden 
zu  streichen  sei,  obwohl  er  es  selbst  durch  seine  Erklärung  gut 
gegen  Kerst  vertheidigt,  kann  Ref.  nicht  billigen,  da  die  Wieder- 
holung in  den  Worten  i}  ti^v  u'.Qav  önelgsiv  nichts  Auffallendes 
hat.     Vgl.  Bornem.  zu  Cyrop.  V,  2,  31.  ed.  Schneid.  — 

XIX,  16.  sind  die  Worte  fij^  dvvai^7]v  dvamlöai  gut  erklärt, 
doch  vermuthet  Ref.,  dass  es  wohl  wie  im  Vorhergehenden  dv  6s 
Ttaiöat  geheissen  hat. 

XX,  29.  ksyco  r^  firjv  ni6rtvs.iv  6oi  (pv6Bi  vo^it,Hv  cpiXslv 
xavztt  Tcdvrag^  dcp'  cov  äv  cjq)BkH6&(XL  vofii^co6LV.  Ilr.  Br.  hat 
zuerst  vofil^tLv  durch  „lege  sancire  i.  e.  fas,  aequum  ,  rectum 
putare"  gut  erklärt  und  gegen  Aenderungsversuche  geschützt. 

XXI,  11.  aal  naidstag  öalv  q)7j(xi,  —  nal  q)v6sag  dyaQ^g 
VTtdg^aL.  Hr.  Br.  hat  mit  Recht  die  Erklärung  von  Bernhard.  Synt. 
p.  166.  verworfen  und  sehr  richtig  erklärt,  dass  die  Constructioo 
aus  Vermischung  zweier  entstanden  ist,  da  I!^chomachus  entweder 
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dsLV  —  q)Vöiv  dya?^ij7>  vTcäg^ao,  oder  delv  —  cpvö^cos  dyadi]g 
VTCaQ^ccöijg  sagen  iiuisste. 

Nachdem  Rec.  das  über  die  Arbeit  des  Orn.  Bv  aus^espro- 
cliene  Lob  hinläiiglicli  begründet  zu  haben  glaubt,  beleuchtet  er 
zunächst  diejenigen  Stellen,  an  welchen  ihm  die  Kritik  des  Her- 
ausg.  nicht  genügt, 

Cap.  !,  16.  OTtorav  6()c5(ih>  rivac;  IniöTy^iag  (xlv  E^ovrag  — 
ai6%avG}ßS&iK  ÖS  K.  r.  k.  liier  folgte  Kerst  mit  Recht  der  Verbes- 
serung Schncider's  (in  der  Rec,  der  Reisig'schen  Ausg.)  und 
schrieb  ulödriva^e^a^  wofür  sonst  überall  aio&avö^t&a  golesim 
v>ird.  Hr.  Br.  hat  zwar  alöd^nvo^uQa  in  den  Text  genommen,  ist 
aber  doch  sowohl  in  der  Anmerkung  als  in  der  Recension  der  Küh- 
ner'schen  Ausgabe  der  Memorabilien  (Gymnasial  Zeitung  1842 
p.  56.)  geneigt,  die  vulg.  ala&avoi.ndcx  zu  reclitfertigen,  was  dem 
Ref.  wegen  des  durch  die  Partikeln  fiiv  —  ds  angezeigten  Ver- 
liältnisses  der  Sätze  unzulässig  scheint;  die  aus  Lycurg.  p.  168. 
angeführte  Stelle  ist  deshalb  aucl»  nicht  passend. 

II,  9.  o^ilyot'  ;/£!'  ngööQsv.  Aus  den  Handschriften  L.  G,  A. 
C.  D.  niarg.  Steph.  war  oXlycp  (ilv  TtgoöitBif  zu  schreiben,  wie 
auch  der  Rec.  in  der  Leipz.  Literaturzeitung  a.  a.  O.  verlangt. 

III,  12.  jrävTcig  d' ,  tcpr]^  cd  Koitoßor^XE^  cplkoi.  yäg  sößsv 
OL  ?r«^)o?'T£g,  (XTrnX'ij^evöfy.t  in'of'g  J]ac7g.  Der  Ilerausg.  fasst  den 
Infinitiv  in  der  Bedeutung  des  Imperativs,  wie  Kerst,  und  beruft 
sich  auf  Plat.  Crat.  p.  426.  B.  6jj  d'  äv  n  fVyc  (JfArtov  noxfii» 
Aaßsif^  irsigäöQ^aL  aal  fitol  ufradidovr/i.  Allein  diese  Stelle  be- 
weist nichts,  da  hier  in  6v  eine  Bezeichnung  des  Subjectes  vor- 
handen ist,  die  in  unserer  Stelle  fehlt.  Entweder  ist  mit  Steph. 
djt(x?.'i]%Bv6ai.  zu  lesen,  was  allerdings  etwas  Missliches  hat,  da 
das  medium  von  änaXrj&Eva  sich  nicht  findet,  oder  es  sind  die 
Sätze  zu  verbinden  in  dieser  Weise:  TcdvTog  d\  tcpyj-,  o3  Kqixo- 
ßov?.s  (cpUoL  ydg  söhbv  ot  jiaQovtsg^  djtahßsi'xjai  Tigog  ijnäg) 
idriv  oTCp  X.  T.  A. 

IV,  15.  ist  der  Artikel  vor  ßaGiKivg  nach  Dindorf  zu  Hellen. 
VII,  1,  37.  zu  streichen. 

V,  9.  Die  Lesart  nov  nXiiav  iv^idgua  i]  sv  xcögcp  xa; 
weicht  doch  gar  zu  sehr  von  der  handschriftlichen  %ov  iiokv 
%Xh(Ov  Bvixdgsm  Iv  iwgcp  to)  ab,  als  dass  sieRef  billigen  könnte. 
Es  ist  auffallend,  dass  keiner  der  Herausg.,  die  alle  entweder  wie 
Hr.  Br.  oder  in  anderer  Weise  ziemlich  kühn  den  Text  umgestal- 
tet haben,  auf  die  allereinfachste  VermuUuing  gekommen  ist, 
durch  die  mit  alleiniger  Aenderung  eines  einzigen  Buchstabens  der 
Text  sich  auf  das  Leichteste  so  constituiren  lässt:  ov  nokv  tiXhcov 
iv^idgua  Iv  xcögca  tw,- 

VI,  2.  ti  jigcoTov  fihv  Inavildoipiiv  oöa  ^Iv  o^oXoyovvzsg 
dielfßv&a^Ev.  Dindorf  hat  ganz  richtig  ^ev  nach  oöa  gestri- 
chen, da  es  keine  Beziehung  hat,  durch  die  es  sich  erklären  liesse. 
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Es  konnte  sehr  leicht  durch  einen  Irrtluim  hei  der  Hänfling  der 
Kndiin^'  ^.ic-v  in  diesem  Paragiaphen  in  den  Text  kommen. 

VI,  11.  nal  xavtä  ^ioi  doAtß  t]8-cC3g  bKartga  d/covitv  öov. 
Die  Minzuiuginig  der  Partikel  dV,  die  dem  Heransgeber  keinen 
passenden  Sinn  zn  geben  scheint,  ist  im  Gegentheil  recht  ange- 
messen. Man  vergl  XVI,  9.  Ixiivo  (xol  öokoj,  ecpijv  tyo)  ^  lo 
'Ioi6(.Lai£,  Tigcötov  uv  riÖscO'^  }iav&ccvEtv.  Demnach  wäre  viel- 
leicht succTBQa  av  anovuv  zu  schreiben.  Schneider  znr  Cyrop. 
VIII,  7,  25.  conjicirte  ^Ötcog  av  Bnäx^Qa  cmovöai  öov.  Dass  im 
Praesens  gar  kein  Anstoss  ist,  darin  hat  Hr.  Br.  ganz  reclit. 

VII,  8.  nolka.  vncöxvov^ST)]  p.lv  JtQOS  torg  &£oi)g  yivBCQüi 
olav  Ö£t,  nal  tvdijkog  i]v.  Der  Hcrausg.  hat  mit  Unrecht  das 
offenbar  corrnpte  ^kv  beibehalten.  Er  hat  sich  begnügt  über  den 
Gebrauch  von  ^afv,  dem  nai  entspricht,  auf  Poppo  zu  Anabas. 
I,  lü,  17.  und  auf  die  Grammatiken  zu  verweisen.  Die  Worte 
Hessen  sich  in  ^äla  gJöi/Aog  riv  noXXa  v7iiö%vov^&vri  ^tv  kul 
lniiiBlr]Go^hr}  tüv  ÖLÖaöKonEvav  zusammenfassen  und  so  allen- 
falls erklären ,  doch  ist  diese  Erklärung  immer  sehr  gezwungen 
und  unbeholfen.  Hermann's  Conjectur  VTCiöxiov^svt]  i]  ^iqv 
yevsGniai  ol'av  oft  ist  hier  so  überzeugend,  dass  sie  jedenfalls  ver- 
dient hätte,  in  den  Text  aufgenommen  zu  werden.  Zum  üeber- 
ilusse  citirt  Ref.  Cyrop.  VI,  2,  3.  und  verweist  auf  seine  Bemer- 
kung zuai  Ages.  V,  5.  wo  Dinilorf.  zuerst  die  Partikeln  7]  ^;}v  aus 
dem  guten  cod.  Paris,  wiederherstellte, 

VII,  34.  xal  Tov  yiyvö^iivov  t6koi>  Ijtifxtlslrcii.  So  hat 
Hr.Br.  aus  den  Handschriften  geschrieben  statt  der  in  den  Ausgaben 
gewöhnlichen  Genitive,  die  von  Stephanus  herrühren,  lief,  wird 
durch  die  in  der  Note  angeführten  Stellen,  Coniment.  11,  9,  4.  aal 
zu  ruLixvxu  Tiavta  l-Tts^tleho  und  Hellen.  V,  4,  4,  xd  äXka  SJis- 
^sXelxo  niclit  davon  überzeugt,  dass  BTH^isXsiQ^at  den  Accusalivus 
regiere,  da  bekanntlich  der  Accusativ  vom  Neutrum  des  Pronomens 
nichts  beweist;  er  muss  sich  also  für  die  Genitive  entscheiden. 
Uebrigens  wird  der  Leser  auf  die  Bemerkung  zu  XI,  17.  verwie- 
sen ,  wo  nichts  zu  finden  ist. 

VIII,  2.  üxov  iQYj  BKuQxa  y,i.l(3\fa,i-,  oitcjg  £töf}s,  otiov  te  dn 
itdevat  Kai  ojiüdBv  Xa^ßävEtv.  Die  sämmtlichen  Handschrilten 
geben  ü;iot  XuußdvBLV^  statt  dessen  die  Herausgeber  sämmtlicli 
OJiö^Bv  geschrieben  haben.  Mir  scheint  es  wahrscheinlicher, 
dass  hier  etwas  ausgefallen  ist  und  dass  die  Stelle  etwa  so  herzu- 
stellen sei:  ÜTioi  X(Jtj  £ X&o  vö  av  aaaöxa  Xa(.ißäviLV. 
Diese  Worte  konnten  wegen  der  vorausgehenden  'Ötiüv  %Qrj  axa- 
6xa  sehr  leicht  verloren  gehen.  Eine  Bestätigung  erhält  diese 
Vermuthung  durch  §  22.  dXXa  näg  eldoig  cpavbitui ,  o;rot  igri 
kX&övxa  Xaßklv  bnaöta. 

IX,  3.  ägxs  avxä  lnäXbi  t«  ngsnovxa  ilvai  sxdöxa.  Hr. 
Br,  erklärt  sich  in  der  Anmerkung  für  die  Dindorf'sche  Aenderung 
avl  sudöxa,  worin  ihm  Rec.  nicht  bestimmen  kann,  da  die  vnlg. 
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richtig  erklärt  einen  guten  Sinn  giebt.  Die  wörtliche  Ueber- 
setzung  wäre :  at  ipsae  celiae  ad  se  vocarent,  ut  essent,  quae  ciii- 
que  conveniunt. 

XIV,  1.  wird  ijdrj  vor  tovrov  von  Kerst  richtig  in  Schutz  ge- 
nommen. 

XX,  12.  Toig  avdXfioig  xccl  vygoig  tcal  ^rjgoTg.  Die  Lesart 
der  Handschriften  L.  A.  C.  D.  dvccXfioig  xal  vyQolg  xb  xat  h]Qols 
ist  hier  gewiss  richtig.  Aehnlich  ist  das  Verhältniss  der  Parti- 
keln Tial  —  T£  xat  Cyrop.  V,  5,  33.  wo  Bornemann  zu  verglei- 
chen ist. 

An  andern  Stellen  sind  dem  Ref.  selbst  noch  nicht  alle  Be- 
denken gelöst  und  er  wagt  es  nicht  seine  Meinung  gradezu  auszu- 
sprechen. So  ist  es  zweifelhaft,  ob  III,  10.  xgtjöi^oi  oder  XQ^~ 
6i[xat  die  richtige  Lesart  ist;  ebenso  kann  \II,  19.  über  xov  ^rj 
IxliTielv  gezweifelt  werden. 

YIII,  3  aal  Qsäö^ai  dtsgnsg.  Hier  hat  Hr.  Br.  folgende 
Bemerkung:  „Suidas   s.  v.  äyltvatg:  rd  dr]dss  ^bvocpcöv  sXgtjKEV 

yovv  £6vt  Tiäkiv  Ttagä  tc5  'Plv&avi  ,  xal  dylevKSötsgov 
dvtl  TOt»  drjdsötegov  ^ivorpäv  'Ugcort,.  Quare  quura  non  intelli- 
gatur,  quomodo  vox  dykev)i£g  a  Suida  exhiberi  potuerit,  nisi  hie 
locus  eam  olim  habuit,  verisimile  videtur  dylavAsg  cessisse  inter- 
pretamento  suo  dtsgnäg.''^  Diese  Autorität  des  Suidas  ist  nicht  zu 
verachten  und  im  Hier.  I,  21.  ist  ganz  richtig  dy^^evusötsgov  ge- 
schrieben, doch  warum  sollen  die  Worte  des  Suidas  grade  zu  die- 
ser Stelle  gehören,  wo  sich  in  keiner  Handschrift  eine  Variante 
findet?  Es  lässt  sich  vermuthen,  dass  Suidas  sich  auf  §  4.  be- 
ziehe, wo  sich  in  den  Handschriften  die  Lesart  rolg  Ö£  (piloig 
dxXeEövttTOv  findet.  Hier  stand  vielleicht  das  Wort  dylevxsörccrov^ 
welches  als  ein  sehr  seltenes  leicht  corrumpirt  werden  kaini ,  wie 
es  auch  in  Hiero  1.  I.  geschehen  ist.  Dem  Sinne  entspricht  diese 
Lesart  ganz,  denn  die  OtgarLd  —  dtccxrog  ovöa  kann  roig  (piXoig 
dykevKSözavov  ogdv  helssen ,  ebenso  wie  oben  tagax^  —  ■&£- 
äö&at  dtfgnsg.  Ref.  weiss  recht  wohl,  dass  man  einwenden 
wird,  Suidas  citire  die  Form  im  Positiv.  Darauf  ist  zu  erwiedern, 
dass  Suidas  nicht  die  Form  erklären  wollte,  sondern  die  Bedeu- 
tung des  Wortes,  und  dasselbe  deshalb  passender  im  Positiv 
aufführte. 

VIII,  13.  Die  Lesart  aataKBipBva  ist  gegen  die  Handschriften 
L,  G.  A.  C.  D.  Vict.,  mit  denen  Kerst  xei^ava  giebt. 

X,  10.  ejiLßxsi^aö&tti,  ds  xccl  öiroitotov ,  Ttagaörfjvai,  ds  xal 
dnoßStgovörj  rij  zafiia  —  den  Artikel  vor  öltotioiov  vermisst  der 
Herausg.  ebenso  wie  Schneider,  wenn  auch  nicht  grade  rrjv  ötto- 
noiov  zu  lesen  ist.  Die  Lesart  des  Guelferbyt.  tö  önonoLOv  führt 
eher  auf  rö  öuoTtoulv.  — 

Der  Unterzeichnete  hat  nun  auch  diejenigen  Stellen  zu  be- 
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sprechen ,  an  welchen  er  mit  der  Erklärung  des  Ilrn.  Br.  nicht 
übereinstimmt. 

in,  11.  Tj^g  da  yvvatKog^  sl  (ilv  dLdaöxoftEVi]  V7t6  tov  av- 
ÖQog  täya&a  naxonoLsl^  löcog  dixaiag  äv  rj  yvvi]  airiav  £%oi. 
Die  Erklärung^  des  Geiiitivs  Ti]g  yvvaiKog  durch  quod  attinet  ad 
nxorem  ist  nicht  genügend.  l)cr  Genitiv  ist  ans  der  ganzen  Con- 
strnction  zu  erklären  und  in  genaue  Verbindung  mit  airiav  i^oi 
zu  bringen,  gleichsam  als  hicsse  es:  xijg  de  yvvaiMog  diöaöxo- 
^svfjg  ^iv  vTto  tov  dvögog  rdya&a^  nccKOTEoiovörjg  da  Yötog  Öi- 
xaicog  uv  rj  yvvrj  rr^v  airiav  axoi. 

IV,  6,  aS,etaöLV  noulraL  —  Kai  nävvccg  üfia  Gvvccycjv  — 
h>&tt  dl]  6  övlloyog  xakalzat,  xal  rovg  fi'av  —  atpogä.  Die  Er- 
klärung von  xai ,  welches  explicativum  hier  sein  soll,  fördert  das 
Verständniss  der  Stelle  nicht,  an  welcher  Schneider  xai  vor  tovg 
näv  strich  und  xaXiirai  ungewöhnlich  fand.  Die  Stelle  ist  aber 
schon  von  Gail  ganz  richtig  verstanden.  Die  Interpunction  ist  nach 
OvXlQyog  zu  setzen  und  övväycov  mit  xakalrat  zu  verbinden. 
Ka^.alödat  heisst  rufen  lassen^  wie  Anab.  VII,  2,  30.  Auch 
Stallbaum  zu  Fiat.  Fhaedo  cap.  57.  hat  unsre  Stelle  falsch  auf- 
gefasst. 

VII,  11.  ag  aolxaöiv^  ax.  tc5v  dvvardjv  Sfie.  Die  Erklärung, 
welche  der  Unterz.  von  den  Worten  Ix  räv  dvvatäv  gegeben  hat, 
„edivitibus,  potentibus"cll.XI,  10.  hielt  auch  Hermann  für  die  allein 
richtige.  Erst  so  entsteht  eine  Concinnität  der  Gedanken,  indem 
diese  Worte  den  Grund  enthalten,  warum  die  Eltern  grade  dem 
Ischomachus  die  Tochter  zur  Frau  gegeben  haben,  so  wie  in  dem 
Vorhergehenden  auseinander  gesetzt  ist,  warum  IschomachuiS 
grade  sie  gewählt  habe.  Wie  bei  der  Schneider'schen  Erklärung 
„pro  eo  atque  licuit",  der  auch  Hr.  Br.  beitritt,  die  Worte  ag 
aoixccöiv  zu  fassen  sein  sollen ,  ist  schwer  einzusehen. 

VIII,  19.  cog  da  xalov  cpaivarai.  —  Am  Ende  dieses  Para- 
graphen vermisst  Weiske  die  Worte  nsgl  tovvcov  an  Xaxxäov^ 
nach  der  Norm  des  vorhergehenden  Paragraphen,  in  welchem  es 
heisst  WS  jUtv  d>;  dya^öv  —  algrirai.  Hr.  Br.  hält  die  Constru- 
ction  in  §  19.  für  ein  öii^ßu  dvavranödorov  nnd  verweisst  auf 
seine  Bemerkung  zu  V,  {'S.  Rec.  wundert  sich,  dass  ihm  die 
gründliche  Auseinandersetzung  Voigtländers  über  diese  Stelle  ent- 
gangen ist.  Voigtländer  in  seinen  Observatt.  de  Xen.  Memor.  p. 
I.  p.  29.  (Schneeberg  1820)  äussert  sich  so  darüber:  „quod  (Titgl 
xovtcov  an  kaxräov)  addi  posse  nego,  quum  sequentia  hoc  non 
admittant.  Nam  primum  superiora  illa  §  19.  ita  coraparata  sunt, 
ut  demonstratione  plane  non  indigeant :  deinde  ne  sequitur  qnidem 
JHsta  demonstratio  §  20.,  sed  serrao  est  de  alia,  sed  affini  re;  nee 
denique  poterat  ita  §  20.  initio  dici:  td  da  «A/la,  sed  dicendum 
erat  rd  ydg  dkXa.  Idcirco  de  omissa  sententia  hie  non  est  cogi- 
tandum  et  evanescet  ex  hac  parte  omnis  de  hoc  loco  dubitatio,  si 
mecuui  ag ,  quod  initio  sect.  legitur,  ita  intellexeris,  ut  sit  excia- 
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mantis,  hoc  sensu:  quam  vero  pulchrum  videtur"  etc.  Voigtläiuler 
spricht  sodann  auch  über  die  letzten  Worte  dieses  Paragrapiien, 
welche  Hr.  Br.  nach  dem  Vorgange  von  Jacobs,  Kerst  und  Dindorf 
jedenfalls  riclitlg  behandelt  hat.  Voigtländer  conjicirte:  ,,ora 
nal  ivT.Qaq  cpriö&LBV  iVQVxf^iov  (paivhö^ai  aal  svXQivcog  net- 
ftsi/ßg,  pulchrum  vero  etiam  est,  quod  oranium  niaxime  deriserit 
iion  quidem  gravis  et  serius  homo  ,  sed  facetus ,  etiara  ollae,  dixe- 
rlt,  concinne  et  distincte  dispositae  sunt.'' 

XI,  4.  tcp  Nlxiou  toü  BTtrjXvtov  l'nTtcp.  Diese  Worte  sind 
schwierig.  Dass  Nikias,  der  Sohn  des  Nikciatus,  verstanden  werde, 
darauf  scheint  die  Person  des  Isichomachus  hinzuweisen.  Da 
gleichwohl  von  iiim  die  Worte  tov  hnrilvtov  unmöglich  passen, 
so  sind  vielleicht  dieselben  näher  mit  iTcna  zu  verbinden,  dass  das 
Pferd  des  Nikias,  welches  er  sich  von  einem  Ankömmlinge  gekauft 
hat,  verstanden  wird. 

XXI,  -0.  (fiXotipila  XQOtTiövi]  ouöa^  laudis  vel  honoris  cupi- 
ditas,  qua  qui  impellltur ,  omnium  maxime  juvatur.  Besser  wird 
der  Gedanke  bei  Kerst  so  ausgedrückt:  quo  major  unicuique  est 
contentio,  eo  magis  ei,  qui  contentionem  excitavit,  regium  quod- 
dam  ingenium  tribuerim.  Der  Rec.  in  der  Leipz.  Literatur- 
zeitung schlug  die  ganz  unnöthige  Äenderung  vor:  'HQaxiGtivöav 
tikq'  avTcp.  — 

Nicht  billigen  kann  man  es,  wenn  es  zu  VIII,  15.  lieisst 
Tccog  KEivaipfo  oncog,  ebensowenig  zu  I,  18.  „his  sirailibusque  locis 
STistta  est:  tamen""',  zu  I,  19.  „ort  TtovriQÖtaToi  ys  bIölv^  ovÖs 
6e  Xav^ävovQi ,  pro  vulgari  dictionc  Ttovr^QÖtatoi  ys  övzBg  ovös 
es  A."  zu  VII,  11.  „(og  loiaaöiv  pro  coq  fotx£."  zu  VIII,  17.  „Ttävu 
UV  ijficöv  iXr]  ß?\.aKix6v.  Dicta  sunt  pro  ndvv  av  'rjung  upL&v 
ftlaxi.xoL''''  Keine  Construction  steht/)//"  die  andere,  sondern  jede 
ist  eigenthümlich  aufzufassen,  und  es  ist  die  Sache  des  Interpre- 
ten, den  jeder  Wortfügung  eigenthümlichen  Sinn  darzustellen.  — 
üebrigens  irrt  der  Herausgeber  in  der  Auffassung  der  letzten 
Stelle;  die  Worte  können  nur  bedeuten:  „dass  es  ganz  dumm  von 
uns  wäre."  — 

Rec.  erlaubt  sich  nun  noch  die  kritischen  und  exegetischen 
Bemerkungen  des  Firn.  Br.,  wo  ihm  dieselben  unvollständig  er- 
scheinen, durch  einige  Nachweisungen  zu  ergänzen. 

I,  15.  olxovönov  aQcc  söriv  dyaQoiJ  xcdtolg  ex^Q*^^?  Inioza- 
6&aL ,  cogrs  cocpslslö&ai  äno  täv  e^^gcov.  Zu  dieser  Stelle  war 
zu  bemerken,  dass  sie  zweimal  von  Plutarch  citirt  wird.  Plut.  de 
audiendo  c.  VI.  (ed.  Tauchn.  I.  p.  {)2.)  ag  yäg  6  ^svocpoüv  cpy^Gt. 
tovg  OLKOvoniKovg  Hai  dno  rcov  q)iXcov  6viva6%ai  Hai  äno  zcov 
EX^QCoV  und  de  capienda  ex  inimicis  utilitate  cap.  I.  (ed.  Tauchn. 
1,  p.  198.)  ÖOKBi  (lot  —  aal  rov  Ssvocpcovtog  dK}]}Cosvai  firj 
TtaQsgycog  BLTiovrog^  ort  rov  vovv  a^ovrög  eöti  aal  djio  täv  b%' 
%gäv  c6q)BXü6&ai.  —  Zu  II,  13.  war  bei  Erklärung  der  Parti- 
keln dl?!  tj  besonders  auf  Stallbaum  zu  Piaton.  Phaed.  cap.  XXX. 
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ZU  verweisen ,  der  darüber  das  Beste  hat.  —  III,  4.  ndvrag  aq 
EiTCBiV  deÖEfievovg.  Hier  war  die  Vertlieidignng  der  Lesart 
Tcävtn  cjg  dnüv  Ö.  in  der  Leipz.  Literaturzeitun^  a.  a.  O.  zu  be- 
rücksichtigen. —  IV,  7.  war  in  der  kritischen  IN'ote  bei  Angabe 
der  Conjectnr  tsäv  (pQovQcdv  nocli  Schaefer  zum  Gregor.  Corinth. 
p.  986.  hinzuzufügen,  so  wie  IV,  8.  der  Vorschlag  des  llecensen- 
ten  in  der  Leipz.  Literaturzeitung,  ^agav  cckkr]v  zu  lesen.  —  Zu 
IV,  14.  war  über  die  Form  ÖevdQ^Gi  auf  Bornemann  zur  Anab.  IV, 
7,  9.  zu  verweisen  und  zu  IV,  19.  über  Tiel&avzai  auf  die  Erklärer 
zu  Anab.  I,  3,  6.  —  Zu  V,  1.  konnte  zur  Bestätigung  des  Gebrau- 
ches von  TOH'W  aus  Xenophon  noch  Hellen.  VII,  4,  3.  angeführt 
und  auf  Stallbauras  Note  zu  Plat.  Apolog.  cap.  XXII.  aufmerksam 
gemacht  werden.  —  Da  zu  V,  12.  Schneider  über  die  Lesart  des 
Stobäus  Tolg  yäg  agiöra  ^sgaTiBvovöi  avt^v  nKtlöra  aya^a 
dvxmoiü  das  ürtheil  „male"  ausgesprochen  hatte ,  war  darüber 
Einiges  zu  bemerken  oder  auf  Frotsch.  zum  Hier.  VII,  2.  und  auf 
Dorville  zum  Charit,  p.  31(>.  ed.  Lips.  zu  verweisen.  —  Zu  VII,  6, 
war  bei  dyam^röv  Haase  zu  Xen.  de  rep.  Lac.  III,  5.  und  zu  VII, 
35.  bei  iitiöratTjxkov  Lobeck  zum  Phryn.  p.  766.  zu  verglei- 
chen. —  Zu  VIII,  19  u.  20.  sind  in  der  kritischen  Note  die  Be- 
merkungen von  Mosche  nicht  berücksichtigt  und  zu  xöS^apor,  das 
wie  das  lateinische  pun/s  bei  Livius  XXIV,  14.  (puro  ac  patenti 
campo)  gebraucht  ist  und  wofür  die  mitgetheilte  Reisig'sche  Note 
nur  lateinische  Beispiele  anführt,  war  besonders  Homer.  Iliad. 
XXIII,  61.  anzuführen:  IlrjXeidrjg  ö'  ejil  &ivl  7to?.vq)^ot6ßoio  Qa- 
kdöötjg  üBizo  ßaQvözevdxcJv  y  noksöiv  ^etd  MvQfiidovsoöiv ,  sv 
xaQ^aQä  ,  oO't  nvnav  an'  '^'Cövog  y.Xvt,i6aov.  —  Zu  ßakavazä 
(IX,  5.)  war  aus  Parmenid.  bei  Sext.  Empir.  p.  393.  oxevg  ßala- 
ijcazog  anzuführen.  —  X,  8,  dv£^sXeyKz.cog  s^anazccv.  Flier  ist 
dem  Herau.sgeber  eine  sehr  beachtenswerthe  Stelle  entgangen. 
Bei  Bekker  in  den  Anecd.  p.  400.  heisst  es:  dvsjtiKkyjtog  xal 
dvE7CiKkr]zov  jcat  dvsnixkrjzag  (paöi^  jc«l  dvim'KXYjzozBQOv  eins 
l^ivorpmv  '  y^Qcovzat  ö^otcos  nal  xä  dveyKltjxog  cog  xal  ^rjfio- 
ödEi-^jg  ev  Tc5  TtQog  'AKi^avÖQOV  öw^rjuäv  dvsyKlrjzoi  kayei  aal 
Sivocpäv  lakiTibv  sltcev  dviyyiXtjzov  tivai  xat  dvsyK^rjzl  Tlkdzcov 
ttne  ical'IöoKQdztjg  xal  dvsyxkij zcag  Ssvoq)(Sv'  Da  nun  aber 
das  Adverbium  dv£y)i?i.7]Z(og  sich  nirgends  findet,  so  muss  es  der 
Grammatiker  wahrscheinlich  an  unsrer  Stelle  für  dvf^eleyKzcag 
gefunden  haben.  Vgl.  Bornemann  zu  Mem.  II,  8,  o.  —  Zu 
XI,  1.  war  in  der  kritischen  Note  der  Vorschlag,  iq^äv  für  vjjlcöv 
zu  lesen ,  der  sich  in  der  Leipz.  Literaturzeitung  a.  a.  0.  findet, 
zu  berücksichtigen.  —  Zu  XI,  6.  war  über  die  Hinzufügung  von 
ov  hinter  Qsfxizov  Borneraann  zu  Conv.  IV,  25.  zu  vergleichen.  — 
XI,  13.  rvyxdvaiv  zcjv  dyaO'äv.  Hier  wollte  der  Rec.  der  Leipz. 
Literaturzeitung  a.  a.  O.  rovxcov  zcöv  dya&cov  lesen,  was  nicht 
berücksichtigt  ist.  —  XI,  22.  älkd  xal  i^aKlov  ös  iyoi^  atprjv^ 
CO  'löxo^axB  zovxo  epjföEöO'at.    Hier  war  zu  berücksichtigen,  dass 
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Voigtläiider  zu  Lucian.  dial.  raort,  4,  2.  6  s  für  di  lesen  will,  — 
In  der  kritischen  Note  zu  Xll,  16.  fehlt  die  Bemerkung,  dass  auch 
Dindorf.  Tiäg  hat;  dasselbe  verlangte  der  Rec.  in  der  Leipz.  Lite- 
raturz.  a.  a.  0.  —  XV,  1.  ist  nicht  angegeben,  dass  auch  Schnei- 
der in  der  Recension  der  Reisig'schen  Ausgabe  ocTioöstKvvayv  bil- 
ligt; ebenso  fehlt,  dass  derselbe  Gelehrte  ebendaselbt  XV,  3. 
jtai.  nok?id  Ttovovvxag  zu  lesen  vorschlägt.  —  XVllI,  5.  Hier  wollte 
Lobeck  zum  Phryn.  p.  204.  otXoaTog  lesen,  was  dem  Herausg. 
entgangen  ist.  —  XX,  15.  ist  Hrn.  Br.'s  Conjectur  dlX  sv  yBcogyia 
iöxX  6a(p}]g  ipvxijg  iittTi]'yoQog  naxijg  nicht  übel.  Dem  Ref.  gefällt 
am  Besten  die  Conjectur  Heindorfs  rj  Iv  yrj  agyla,  die  auch 
Mosche  machte,  was  in  der  kritischen  Note  nicht  bemerkt  ist. 
Ebenso  fehlt  die  Conjectur  von  Ernesti  und  Christian  9J  dyecoQyr]- 
öla.  —  In  der  kritischen  Note  zu  XXI,  12.  konnte  unter  so  vie- 
len Conjecturen  auch  die  von  Portus  stehen  ,  die  manchem  Leser 
vielleicht  am  besten  gefallen  hätte.  Er  wollte  «AAa  %£lov ,  tro 
ydg  i&akovTOJV  äg^hLV  öacpäg  ot  ^eol  totg  dkrj^Lvcog  öaq)Q06vvij 
TStiXeöuivoLg^  xo  ds  dxövvav  k.  t.  L  geschrieben  wissen. 

Versehen  und  Druckfehler  sind  dem  Rec.  ausser  den  am 
Ende  des  Buches  angeführten  sehr  wenig  aufgestossen.  Zu  II, 
16.  p.  25.  giebt  Ilr.  Br.  die  Lesart  des  Victorius  anders  an,  als 
Kerst  p.  68.  Ref.  kann  im  Augenblicke  nicht  darüber  entscheiden. 
Auf  Seite  32.  ist  im  letzten  Worte  ein  Fehler,  p.  104,  muss  es  in 
der  Anmerkung  zu  x^g  öh  xgriyLaxiöiag  Cyrop.  III,  1,  8.  heissen 
statt  I,  3,  8.  —  p.  133.  Z.  24.  v.  o.  muss  es  reperitur  statt  vide- 
tur  heissen. 

Am  Ende  des  Buches  ist  ein  index  latinus  und  graecus  bei- 
gegeben, wie  es  in  den  Ausgaben  der  bibliotheca  graeca  gewöhn- 
lich ist.  Die  praefatio  beginnt  mit  einer  angemessenen  Uebersicht 
des  Inhaltes ;  die  Summarien  der  einzelnen  Capitel ,  die  Hr.  Br. 
zum  grossen  Theile  umgearbeitet  hat,  sind  zweckmässig. 

Den  Wunsch,  mit  welchem  Hr.  Br.  seine  Vorrede  schliesst: 
,,hnnc  quoque  Xenophontis  librum  ,  non  minus  quam  optimi  lectu 
dignum,  et  publicis  scholis  et  privatis  juvenum  studiis  frequentius 
velim  subjici"  theilt  der  Unterz.  mit  ihm. 

Schulmännern,  die  mit  ihren  Schülern  den  Oekonoraikus 
lesen  wollen ,  ist  Hrn.  Br.'s  Ausgabe  als  die  brauchbarste  zu  em- 
pfehlen. Die  Noten  sind  in  einem  leicht  verständlichen  und  gu- 
ten Latein  abgefasst  und  die  g^ewöhnlichen  Schulgrammatiken, 
auch  die  von  Härtung  mit  eingeschlossen,  sind  gebührend  be- 
rücksichtigt. 

Halberstadt.  Dr.  Karl  Heiland. 
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Kleine  Schuhchriflen  von  P'riedr.  Karl  Kraft,  Dr.  theol.  et 
phil.  Director  und  Professor  des  Hamburger  Johanneums.  Neue  B^olge. 
Stuttgart,  Metzler.  1843.  VlII  u.  331  S.  gr.  8.  1  Thir.  25  Ngr.  Eine 
Fortsetzung  der  1830  in  Leipzig  herausgegebenen  Sammlung  der  kleinen 
Schulschriften  des  Verf.,  welche  dessen  seit  damals  erschienene  Schulpro- 
gramme, eine  Anzahl  Schulreden  und  eine  Reihe  lateinischer  Gedichte 
(S.  324 — 331.)  enthält.  Der  Inhalt  ist  folgender:  1)  De  loannis  Bugen- 
hagii  Pomerani  in  res  ecclesiasticas  meritis ,  S.  1 — 31.;  2)  Annotatio 
critica  ad  Cic.  Cat.  Mai.  c.  1.  praemissa  brevi  disputatione  de  critica 
vett.  scriptt.  interpretatione,  S.  32  —  72.;  3)  Ueber  die  akademische 
Reife,  S.  73  —  97.;  6)  De  Ansgario  Aquilonarium  gentium  apostolo, 
S.  98  — 175.  ;  7)  Oratio  in  novis  aedibus  loannei  Hamb.  inaugurandis 
a.  1839.  habita,  S.  176—186.;  8)  Epistolae  Ulr.  Hutteni,  Erasmi  Ro- 
terodami,  Eobani  Hessi,  Caselii,  Hug.  Grotii  selectae  annotatione  in- 
structae ,  S.  187 — 238.;  9)  Biographische  Mittheilungen  über  die  ehe- 
maligen Professoren  des  Johanneums  Fr.  Gottlieb  Zimmermann  und  Karl 
Fr.  Hipp,  S.  248 — 260.;  10)  Kurze  Schulreden  bei  Entlassungsacten, 
zum  Abschied  aus  dem  alten  Johanneum  ,  beim  Wiederanfang  der  Lectio- 
nen  nach  dem  grossen  Brande,  und  die  Disciplinargesetze  für  das  Hamb. 
Johanneum,  S.  261 — 323.  Die  meisten  dieser  Aufsätze  sind  den  Lesern 
unsrer  Jahrbücher  schon  aus  den  Programmen  bekannt,  und  die  Titel- 
angabe zeigt ,  dass  sie  für  Schulmänner  vielerlei  Interessantes  bieten. 
Die  geschichtlichen  und  philologischen  Aufsätze  empfehlen  sich  durch 
reiche  Gelehrsamkeit  und  alle  lateinischen  Aufsätze  durch  leichtes  und 
gefälliges  Latein,  ein  Vorzug,  der  in  unsrer  Zeit  nicht  grade  sehr 
häufig  ist.  [J.] 


Sextus  Empiricus  ex  recensione  Imm.  Bekkeri.  [Berlin,  Reimer. 
1842.  IV  u.  815  S.  gr.  8.]  Eine  neue  Textesrecension  dieses  Schrift- 
stellers nach  dem  Codex  Servilianus  bei  Fabricius  und  nach  einer  Zeitzer 
und  einer  Breslauer  Handschrift,  welche  beiden  letztern  hier  zum  ersten 
Male  verglichen  und  benutzt  sind.  Ausserdem  ist  für  die  Libri  avtt^Qrj- 
TiKOt  noch  eine  wichtige  Pergamenthandschrift  aus  Königsberg  und  die 
Uebersctzung  des  Gentianus  Hervetus  benutzt,  und  nach  diesen  Quellen 
die  schon  von  Fabricius  angegebene  richtige  Anordnung  dieser  Bücher 
hergestellt.  Die  Venediger,  Florentiner  und  Münchener  Handschriften 
sind  als  unbedeutend  bei  Seite  gelegt  und  nur  in  ein  paar  Stellen  zu  Rathe 
gezogen  worden.  Die  Behandlung  ist  ganz  in  der  bekannten  Bekker- 
sohen  Weise:  der  Text  ist  mit  Einsicht  und  treifendem  Urtheil  vielfach 
verbessert  und  berichtigt,  und  unter  demselben  stehen  die  Abweichungen 
der  gebrauchten  Hülfsmittel ,  die  wichtigsten  Verbesserungsvorschläge 
der  Kritiker  und   Verweisungen   auf   eine  Anzahl   neuerer  Schriften,  in 

7* 


100         Bibliographische  Berichte  und  Miscellen. 

denen  Lehren  des  Sextus  Empir.  oder  von  ihm  angeführte  Fragmente 
behandelt  sind.  Angehängt  ist  S.  762 — 815.  ein  sehr  genauer  Wort- 
index, der  für  die  sprachliche  Benutzung  der  Schriften  des  Sextus  von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist.  [J.] 


Die  abgestorbenen  Worljormen  der  deutschen  Sprache.  Für  Lehrer 
und  Freunde  der  Muttersprache  erläutert  von  P.  Zinnow,  [Berlin,  Oeh- 
migke's  Buchh.  1843.  VIII  u.  196  S.  8.]  In  alphabetischer  Reihenfolge 
sind  erst  eine  Anzahl  Fremdwörter,  welche  in  die  deutsche  Sprache 
gekommen  sind,  und  dann  eine  Anzahl  deutscher  Wörter  in  der  Weise 
sprachlich  erklärt,  dass  ,der  Verf.  aus  Grimm's  Grammatik  oder  GrafE's 
althochdeutschem  Sprachschatz  die  Abstammung  und  etymologische  Ur- 
bedeutung jedes  Wortes  nachgewiesen,  und  bei  den  deutschen  Wörtern 
bemerkt  hat,  ob  sie  in  etymologischer  Hinsicht  eine  entstellte  oder  nicht 
entstellte  Wortform  haben,  und  ob  deren  Wurzel  noch  fortlebt,  d.h. 
mit  der  Bedeutung  der  Wortform  übereinstimmt,  oder  ausgestorben  ist. 
Obgleich  der  Verf.  hierbei  nur  die  bei  Grimm  und  Graff  gefundenen  Re- 
sultate nachweist,  und  eben  so  selten  etwas  Eigenes  hinzufügt,  als  die 
veränderte  und  metaphorische  Bedeutung  der  Wörter  im  Neuhochdeut- 
schen in  Betracht  zieht ;  so  ist  es  doch  eine  Bequemlichkeit  für  den 
Leser,  jedes  Wort  leiciit  aufzufinden  und  das  durch  die  historische 
Sprachforschung  darüber  Ermittelte  zusammengestellt  zu  sehen.  Darum 
lässt  man  es  sich  auch  gern  gefallen,  dass  der  Verf.  S.  14.  die  Anord- 
nung der  Wörter  nach  Wurzeln  und  Ableitung  verwirft  und  alphabetische 
Reihenfolge  vorgezogen  hat.  Allein  das  Buch  ist  freilich  für  fruchtbrin- 
gende Sprachbelehrung  zu  unwissenschaftlich,  weil  es  über  Etymologie 
und  Urbedeutung  nur  die  nackten  Resultate  der  Grimm'schen  und  Graff- 
schen  Forschung  enthält,  weil  es  der  nöthigen  Erörterungen  über  die 
deutsche  Lautlehre  entbehrt  und  darum  bisweilen  neuhochdeutsche  Wör- 
ter, welche  in  durchaus  organischer  Lautumänderung  aus  dem  Althoch- 
deutschen hervorgehen,  für  entstellte  erklärt,  und  weil  es  über  die 
Flexionslehre  zwar  mancherlei  Bemerkungen,  aber  nicht  selten  schief 
und  unklar,  und  überall  ohne  Vollständigkeit  und  genügenden  Zusammen- 
hang darbietet.  Darum  kann  es  nur  als  eine  Art  von  Repertorium  für 
denjenigen  dienen ,  der  sich  mit  Grimm's  und  Graff's  Forschungen  schon 
selbst  vertraut  gemacht  hat.  [J.] 


Nach  der  Aehnlichkeit  von  Silvestre''s  Palaeographie  universelle  ist 
auch  in  England  eine  Palaeographia  sacra  pictoria,  or  select  illustrations 
of  ancient  illuminated  biblical  and  theological  manuscripts  by  J.  O.  West- 
wood begonnen  worden,  worin  Facsimiles  und  Miniaturen  aus  alten 
Handschriften  abgebildet  werden,  bei  denen  selbst  die  bunten  Farben 
mit  grosser  Sauberkeit  nachgemacht  sind.  Das  1843  in  London  bei  W. 
Smith  erschienene  erste  Heft  enthält:  1)  ein  Facsimile  aus  dem  alten 
Krönungsbache  der  angelsächsischen  Könige;  2)  ein  Facsimile  von  zwe 
griechischen  purpurfarbigen  Handschriften,  wovon  die  eine  schon  bei 
Silvestre  nachgebildet  ist;  3)  ein  Facsimile  von  einem  armenischen  Evan- 
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{lelium  des  Johannes  ans  der  Bibliothek  des  Herzogs  von  Sussex;  4) 
sechs  Proben  aus  slavischen  Handschriften;  5)  das  Bild  von  der  Krönung 
Ricliard's  11.  aus  dem  l^iber  regalis  zu  VVestniünster  und  ein  aus  .Siivostre 
entnommenes  Stück  aus  dem  Krönungsbuche  in  Rheims.  Zu  diesen  Bil- 
dern ist  auch  ein  erklärender  Text  gegeben,  worin  namentlich  literari- 
sche und  geschichtliche  Nachweisungen  über  die  benutzten  Handschriften 
und  deren  Miniaturen  enthalten  sind.  [J.] 


Seit  Kurzem  sind  im  Lateran,  wo  ein  neues  Museum  sich  zu  bilden 
beginnt,  vier  neue  Zimmer  geölFnet  worden,  in  denen  eine  Anzahl  anti- 
ker ,  grösstentheils  früher  in  den  Magazinen  des  Vatikans  befindlicher 
Kunstwerke  aufgestellt  Ist.  Wenn  sich  gleich  keins  darunter  durch  einen 
ungewöhnlich  hohen  Kunstwerth  auszeichnet,  und  nur  sehr  Weniges  vor 
der  Zeit  Hadrian's  gefertigt  sein  dürfte,  so  verdienen  doch  mehrere 
Werke  in  mehr  als  einer  Rücksicht  die  Aufmerksamkeit  der  Altcrthums- 
fcrscher.  Unter  denen,  welche  früher  Tempel  und  kleinere  Heilig- 
thümer  geschmückt  haben  mögen,  zeichnen  sich  mehrere  Votiv- Reliefs 
durch  ihre  gute  Arbeit  aus.  Vorzüglich  aber  verdient  von  den  Altären 
einer  Erwähnung  ein  kleiner  vierseitiger  Altar  des  Hercules,  an  welchem 
in  gut  gearbeitetem,  aber  leider  sehr  verwischtem  Relief  die  zwölf 
Thaten  des  Hercules  mit  mehreren  interessanten  Abweichungen  von  der 
gewöhnlichen  Darstellungsweise  gebildet  sind.  An  der  Vorderseite  liest 
man  die  Inschrift: 

HERCVLI  SACRVM 

P  DECIMIVS  LVCRIO 

V  S  L  M 

Ausserdem  sind  zu  nennen  fünf  ganz  gleiche  Stirnziegel,  welche  einem 
Minerva -Tempel  ang  hört  haben  mögen.  Man  erblickt  auf  jedem  der- 
selben in  alterthümllch  -  steifer  Stellung  die  Minerva  en  face  stehend  mit 
langem  Untergewand  und  Helm  angethan.  Auf  dem  Rücken  hängt  die 
Aegis  herab,  in  der  Linken  hält  sie  den  Schild,  in  der  Rechten  scheint 
sie  die  Lanze  gehalten  zu  haben.  Vorzüglich  zahlreich  sind  hier,  wie 
in  allen  Sammlungen,  die  Bildwerke,  welche  früher  den  Gräbern  zum 
Schmuck  dienten.  Unter  ihnen  verdienen  die  grösste  Aufmerksamkeit 
die  drei  grossen  Sarkophage ,  welche  früher  in  einem  Grabmal  der  VIgna 
des  Conte  Arcoli  standen  und  von  Grifi  in  sehr  ungenügender  Weise  ver- 
öffentlicht sind.  Der,  auf  welchem  der  Tod  der  Clytämnestra  dar- 
gestellt ist,  wird  vorzüglich  interessant  durch  einige  nicht  unwichtige 
Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Composition  dieser  Scene  und  durch 
das  am  Deckel  angebrachte  Relief,  welches  in  drei  verschiedenen  Scenen 
den  Aufenthalt  des  Orestes  und  Pylades  in  Tauris  darstellt.  Der  zweite 
Sarkophag  ist  mit  dem  Tod  der  Niobiden  in  sehr  eigenthümlich  gedachter 
Weise  geschmückt.  Man  erblickt  sieben  Jünglinge  und  sieben  Mädchen, 
die  Mutter,  die  Amme  und  drei  Männer,  von  denen  zwei  vielleicht  Päda- 
gogen, der  dritte  aber  zufolge  seiner  Rüstung  und  seiner  Stellung  im 
Bild  Amphion  sein  mag.  Apollo  und  Artemis  sind  am  Deckel  angebracht 
und  schiessen  von  da   oben  herab  ,   was  eine  sehr  glückliche  Abweichung 
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von  der  gewöhnlichen  Vorstellung  ist.  Auf  der  einen  Nebenseite  sieht 
man  Vater  und  Mutter  am  Grabmal  ihrer  Kinder  trauern ;  in  Betreff  des 
Reliefs  an  der  andern  Nebenseite  enthalte  ich  mich  für  jetzt  noch  einer 
Deutung.  Der  dritte  Sarkophag  ist  von  geringerer  Bedeutung.  Die 
gewöhnlichen  Medusen  -  Köpfe  und  Festons  bilden  seinen  Schmuck, 
welche  von  geflügelten  Knaben,  und  auffallend  auch  von  einem  Satyr 
gehalten  werden.  Auf  dem  Deckel  sucht  eine  Anzahl  kleiner  geflügelter 
Knaben  verschiedene  Thiere,  als  Löwen,  Stiere,  Rehe  u.  s.  w.  zu  bän- 
digen. Von  den  übrigen  Sarkophagen  und  Grabdenkmälern  oder  Frag- 
menten davon  erwähne  ich  nur  noch  zwei  Sarkophage,  welche  ihrer 
Inschriften  wegen  interessant  sind.  Der  eine ,  mit  dem  Brustbild  des 
Verstorbenen  und  den  gewöhnlichen  Todesgenien  geschmückt ,  hat  auf 
dem  Deckel  die  in  der  späten  uncorrecten  Weise  halb  in  Versen,  halb  in 
Prosa  abgefasste  Inschrift: 

TICBPOTOCOTKEJA 

KPTCGOTITOCONKAä 

AOCAnHÄGCNlCAG 

PAHNHPnA  C  AIS  An  O 

rONCaNMOlPAIKA 

Te~i>nAN-Ticezii 

CGNGTH-B-M-IA-H-I' 
CT^TXIJPOCGP/ 
OTJICAGANATOC 
Tig  ßQOtos  ovx  idccagva',   ort  x6o[a]ov  KixlXog  dn^f.d'sv; 
Eig  cc£Q   rjvrJQTiaaav  dno  yovicav  Molqcci  Kuxs...,nav, 
xlg  s^rjasv  stt]   ß',  (xrivai  lä ,   Tjfig'^ai  L 
Evtpvx^i  SQoasij[cx]. 
OvSslg  aQavazog. 
worin   der  Name  des  Verstorbenen    nicht  mehr   zu  erkennen   ist.      Der 
andre  noch  spätere  Sarkophag  ist  mit  einem  nur  mit  dem  Spitzeisen  ganz 
roh  gearbeiteten  Relief  versehen ,    welches  den  Gestorbenen  in  der  Mitte 
juhig  stehend  darstellt   und  an  jeder  seiner  beiden  Seiten  in  zwei  Reihen 
übereinander  Scenen  des  Erntens  und  Backens  vorführt.    Auf  dem  Deckel 
steht  die  Inschrift: 

D.  M.  S.  L.  ANNIVS.  OCTAVIVS.  VALERIANVS. 
EVASI.  EFFVGI.  SPES.  ET.  FORTVNA.  VALETE. 
NIL.  MIHI.  VOV(sic.)ISCVM.  EST.  LVDIFICATE.  ALIOS. 
Auch  nicht  wenige  Werke,   welche  im  Alterthum  öffentliche  oder  Privat - 
Gebäude,  Gärten   und   Brunnen   zu   schmücken   bestimmt   waren,    finden 
sich  hier   bald  mehr  bald   weniger  gut   erhalten   vor.      Unter  ihnen  sind 
mehrere  Portrait -Büsten   und  Statuen,   einige  von  ziemlich  guter  Arbeit, 
mehrere  Hermen,   Satyrköpfe  u.  s.  w.  zu   nennen.      Interessant  sind  vor- 
züglich zwei  Kolossal -Statuen,  die  eine  einen  gefangenen  Barbaren,  die 
andre   einen  Römer  in   Kriegsrüstung  darstellend,  die  letztere  aber  sehr 
fragmentirt,   an  denen  noch  die  Punctation  der  Künstler  wahrzunehmen 
ist.     Das  ist  um  so  bemerken? werther,   da  dergleichen  Werke  hier  sehr 
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selten  sind,    während  sich   in   den  Sammlungen  Athens   nicht  wenige   äus- 
serst wichtige  Werke  dieser  Art  befinden.     [Dr.  Ludolf  Stephani.] 


Biografin  rlegH  Italiani  illuslii  del  secolo  XVIII.  publicata  in  Venezia 
per  cura  dei  prcif.  Kmilio  de  T  i  [)  a  1  d  o.  Das  achtzehnte  Jahrhundert 
ist  in  verschiedenen  Riicksicliten  vor  vielen  andern  Jalirliiinderten  für 
Deutschland,  Italien  und  Krankreich  nierkwiirdig:  ein  Jahrhundert,  in 
welchem  die  Kunst  und  die  Wissenschaft,  die  Praxis  und  die  Theorie 
neue  Wege  versuchten,  in  welchem  die  Hoffnungen  kühn,  die  Anstren- 
gungen aber  ebenso  hartnäckig,  und  der  Kampf  des  Guten  mit  dem  Bösen 
hitzig  und  offen  war.  Das  Gute  und  das  Böse  der  Zeiten  bemerkt  man 
vielleicht  besser,  als  in  den  Geschichten  der  Völker,  in  den  Lebens- 
beschreibungen der  ausgezeichneten  Männer,  in  welchen  die  Ursachen 
und  Wirkungen  der  grossen  Veränderungen  in  einem  engern  und  lichtem 
Räume,  in  einer  bestimmteren  Art  und  Weise  bemerkt  werden  können. 
Der  Prof.  Tipaldo,  der  es  auf  sicli  genommen  hat,  das  Leben  der  be- 
rühmten Italiener  des  besagten  Jahrhunderts  herauszugeben,  unterzog 
sich  diesem  Unternehmen  privatim  und  ohne  fremde  Unterstützung,  einem 
Unternehmen,  das  irgend  einen  INläcenas  oder  irgend  eine  Akademie, 
ehren  würde.  Für  diesen  Zweck  suchte  er  verschiedene  Gelehrte  auf- 
zumuntern und  zu  vereinigen  ;  er  sammelte  aus  den  verschiedenen  Pro- 
vinzen Materialien  zu  dem  neuen  Gebäude,  Hess  sich  durch  mannigfache 
Hindernisse  nicht  ermüden  und  war  endlich  so  glücklich,  unter  seinen 
Mitarbeitern  die  aufgeklärtesten  unter  den  lebenden  Schriftstellern  zu 
zählen.  Je  weiter  er  vorschritt,  desto  besser  gedieh  sein  Werk.  Italien 
ehrte  ihn  mit  Lobeserhebungen,  die  Regierungen  mit  Geschenken,  die 
er  nicht  auf  erkünstelte  Art  gesucht  hatte.  Dieser  Gelehrte  ist  einer 
von  denjenigen  ,  die  aus  aufrichtiger  Liebe  das  Schöne  und  Gute  erstre- 
ben,  die  sich  stets  befleissigen ,  dasselbe,  wo  es  auch  sein  mag,  zu 
befördern,  und  die  die  Verehrer  und  Förderer  der  Wissenschaften  nicht 
als  Feinde  oder  Nebenbuhler ,  sondern  als  eine  Familie  von  Brüdern 
behandelt  wissen  möchten.  Die  Dienste,  die  seine  Arbeitsamkeit  den 
schönen  Wissenschaften  leistet,  wird  die  schweigende  Dankbarkeit  mehr 
zu  belohnen  wissen,  als  kalte  Lobeserhebungen,  die  durch  den  zu  often 
Gebrauch  entheiligt  werden.  Unter  den  bereits  herausgekommenen  Le- 
bensbeschreibungen bemerken  wir  folgende  Namen:  Agnesi,  Albricci, 
Giovanni  Arduino,  Assarotti,  Azuni,  Bandini,  Bartolozzi ,  Baretti, 
Bellini,  Belzoni ,  Bettinelli,  Beccarja,  Francesco  Bianchini,  Bodoni, 
Boscovich,  Borda,  Borsieri,  Brocchi,  Brunacci,  Carli,  faldani,  Canova, 
Cesari,  Cirillo,  Colletta,  Consaivi,  Cuoco,  Fabroni,  Facciolati,  Filan- 
geri,  Filiasico,  B'ortis ,  ForcelHni,  Fortiguerri,  Foscarini ,  Gallini, 
Genovesi,  Gioja,  Gasparo  Gozzi ,  Jomelli,  Lagrange,  Mascheroni, 
Mascagni,  Dom.  Maria  Manni,  Maffei,  Metastasio ,  Giustina  Michiel, 
Morelli ,  Monti ,  Muratori ,  Morgagni ,  Nobili ,  Oriani ,  Peletta  ,  Passe- 
roni,  Piazzi ,  Pindemonte,  Rasori ,  Rcmagnosi,  Segato,  Scarpa,  Scinä, 
Spallanzani ,  Stellini,  Tiraboschi,  Vittorelli,  Vallisnieri ,  Verri ,  Vigano, 
Ennio  Qnirino  Visconti ,  Zurla,  Zingarelll,   Zeno  Apostolo   u.  A.     Unter 
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den  Verfassern  der  einzelnen  Lebensbeschreibungen  finden  wir  folgende : 
Ambrosoli,  Arcangeli,  Asson,  T.  A.  Catuilo,  Francesco  Cancellini,  Ciam- 
polini,  Emanuele  Cicogna,  Liiigi  Cibrario ,  Luigi  Cuccetti ,  üel  Furia, 
B.  Gamba,  G.  Gene,  Giovanni  Gherardini,  Rafaello  Liberatore ,  Gio- 
vanni Labiis,  Giuseppe  Manna,  Melchior  Missirini,  Andrea  Mustoxidi, 
Achille  Mauri,  Niccolini  Morchini,  Lodovico  Passini,  Marco  Renieri, 
Domenico  Romagnosi,  Agostiuo  Sagredo,  Federico  Sclopis,  Camillo 
Uzoni,  P.  E.  Visconti,   Vannucci  u.  A.  [D.  Nie.  Tomraaseo.] 


In  der  Magdeburger  Zeitung  vom  6.  Febr.  1844,  Beilage  zu  Nr.  31., 
ist  in  einem  Aufsatze  lieber  die  Zucht  der  Landesschule  Pforta  das  dortige 
Erziehungssystem  verdächtigt  und  namentlich  die  Anklage  erhoben  wor- 
den ,  dass  die  Beaufsichtigung  der  Schüler  von  Seiten  der  Lehrer  eine 
unzureichende  und  weder  deren  Fieiss  noch  vollends  deren  Sittlichkeit 
gehörig  überwachende  sei,  dass  sie  namentlich  nicht  den  wohlthätigen 
Einfluss  des  Familienlebens  auf  die  Schüler  übe,  und  von  den  letzteren 
deshalb  mancherlei  Täuschungen  der  Lehrer,  Unanständigkeiten  und  Ge- 
setzesübertretungen und.  andre  Unfertigkeiten  verübt  würden.  Doch  sind 
alle  zum  Beweise  dieser  Anklagen  beigebrachten  Belege  von  der  Art, 
dass  jeder,  der  das  Alumnenleben  der  Schulen  nur  einigermaasen  kennt, 
darin  melstentheils  nur  Unfertigkeiten  erkennen  kann,  welche  entweder 
viel  geringfügiger  und  bedeutungsloser  sind,  als  sie  der  Verf.  darstellt,. 
oder  sich  im  Schulleben  zwischen  Lehrern  und  Schülern  so  nothwendiger 
Weise  ausbilden ,  dass  auch  die  grösste  Wachsamkeit  und  die  peinlichste 
Aufsicht  sie  nicht  beseitigen  kann ,  ja  vielmehr  ein  strengeres  Ueber- 
wachen  der  Schüler  viel  ärgere  Fehler  und  namentlich  Heuchelei  und 
Hinterlist  herbeiführen  würde ,  w  ährend  die  angeführten  Dinge  fast  nur 
Erzeugnisse  der  jugendlichen  Unbesonnenheit  und  des  Uebermuthes  sind. 
Der  Aufsatz  verräth  also  grosse  Unkunde  des  Schulwesens,  wie  leere 
Heuchelei  der  Furcht,  und  muss  für  baare  Verleumdung  angesehen  wer- 
den, weil  nicht  nur  alle  guten  und  wohlthätigen  Einrichtungen  und 
Leistungen  der  Schule  verschwiegen,  sondern  überhaupt  die  gerügten 
Mängel  nicht  in  ihrem  rechten  Lichte  dargestellt  und  mit  unverkennbarer 
Absichtlichkeit  und  blinder  Zelotenverketzerung  zu  furchterregenden  Ge- 
brechen gestempelt  sind.  Deshalb  sind  auch  in  Nr.  37.  und  49.  der  er- 
wähnten Zeitung  zwei  Entgegnungen  von  dem  Regierungsrathe  J.  Schulz 
in  Magdeburg  und  dem  Pastor  Giebelhausen  in  Thondorf  erschienen,  von 
denen  namentlich  die  Schulze'sche  die  Unwahrheiten  und  Uebertreibungen 
jener  Anklage  mit  sicherer  Einsicht  aufdeckt  und  mit  gebührender  Würde 
abweist.  Der  Verf.  der  Anklage  hat  hierauf  in  Nr.  56.  eine  grobe  Ent- 
gegnung folgen  lassen,  welche  aber  keine  der  erhobenen  Beschuldigungen 
gründlicher  beweist,  sondern  nur  noch  einige  neue  Klagen  über  den 
Leichtsinn  und  die  Rohheit  einzelner  Schüler,  .über  das  Cigarrenrauchen 
und  Commerciicn  derselben  auf  Ferienreisen  oder  nach  erfolgtem  Abgange 
von  der  Schule  erhebt.  Plötzlich  aber  singt  derselbe  in  Nr.  64.  neben 
einer  neuen  Erklärung  des  Regierungsrathes  Schulz  eine  Pallnodie  und 
sucht  in  ängstlicher  Weise  die  Picdlichkeit  seiner  Absicht  zu  bekräftigen, 
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während  er  die  Anklagen  selbst  theils  zurücknimmt,  theils  mit  Entschul- 
digungen veruässert.  In  dieser  Palinodie  aber  und  in  einer  andern  per- 
sönlichen Rechtfertigung  in  Nr.  67.  nennt  sich  der  Prediger  Dr.  Dufft  in 
Landsberg  bei  Halle,  der  früher  dritthalb  Jahr  Adjunct  und  zweiter 
Geistlicher  in  Pforta  war,  als  Verfasser  der  Anklage,  und  man  fragt 
sich  nun  mit  Unwillen  und  Erstaunen,  wie  es  möglich  ist,  dass  ein 
Geistlicher  eine  so  leichtfertige  und  überall  wie  Verleumdung  aussehende 
Anschuldigung  erheben  und  dass  ein  Mann ,  der  selbst  an  der  Schule 
lehrte  und  wirkte,  sich  so  biosstellen  konnte,  dass  er  entweder  die  Be- 
deutungslosigkeit der  Anschuldigungen  und  die  Unausführbarkeit  seiner 
Anforderungen  nicht  erkannte,  oder  aber,  wenn  etwa  die  gerügten  Män- 
gel schlimmer  sind,  als  er  sie  dargestellt  hat,  sich  nicht  während  seines 
Lehramtes  in  Pforta  veranlasst  fühlte ,  ihre  Beseitigung ,  sei  es  durch 
eigenes  Wirken  oder  durch  Beschwerdeführung  bei  den  Behörden,  zu 
versuchen.  Aber  man  erfährt  nirgends,  dass  er  etwas  dergleichen  gethan 
habe;  vielmehr  hat  er  sich  .vorn  Rector  Dr.  Kirchner  ein  vortheilhaftes 
Zeugniss  für  seine  Weiterbeförderung  als  Prediger  geben  lassen,  und 
dankt  demselben  dafür  nun  gegenwärtig  durch  die  öffentliche  Anklage. 

[J-] 

In  Preussen  ist  an  sämmtliche  Facultäten  der  Landesuniversitäten 
von  dem  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Mediclnalangelegen- 
heiten  folgende  Verfügung  über  die  Untei-richtswelse  der  Universitäts- 
lehrer erlassen  worden:  „Zu  den  Gegenständen  von  allgemeiner  Wichtig- 
keit, welche  seit  der  Wiedergeburt  des  deutschen  Vaterlands  die  allge- 
meine Theilnahme  beschäftigen,  gehört  vorzüglich  die  Wirksamkeit  der 
Universitäten.  Diese  grossen ,  mit  der  Geschichte  der  Nation  verwachse- 
nen Institute  haben  von  jeher  die  doppelte  Bestimmung  gehabt ,  die  Wis- 
senschaft selbst  zu  fördern  und  junge  Männer  durch  Mittheilung  der- 
selben zu  einer  höhern,  geistigeren  Auffassung  des  Lebens  in  allen  seinen 
Thätigkeiten ,  besonders  zum  Staats-  und  Kirchendienste  vorzubereiten. 
Wie  vollkommen  die  deutschen  Universitäten  der  ersten  Bestimmung  ge- 
nügt haben,  davon  giebt  der  gegenwärtige  Zustand  der  Wissenschaften 
ein  die  ganze  Nation  ehrendes  Zeugniss.  Weniger  ungetheilte  Anerken- 
nung haben  in  neuerer  Zeit  die  Bestrebungen  der  Universitäten  hhisicht- 
lich  ihrer  andern  nicht  minder  wichtigen  Aufgabe  gefunden.  Ausgezeich- 
nete Professoren  selbst  haben  in  dieser  Beziehung  einiger  Zweifel  und 
Bedenken  sich  nicht  enthalten  können.  Die  Staats-  und  kirchlichen 
Prüfungscommissionen  vermissen  nicht  selten  diejenige  Erfassung  der 
Facultätsdisciplinen  und  Geübtheit  der  geistigen  Kräfte,  welche  sie  als 
allgemeine  Bedingung  einer  erspriesslichen  Wirksamkeit  im  Staats-  und 
Kirchendienste  fordern  müssen.  Auch  unter  den  bessern  Zöglingen  der 
Universitäten  fehlt  es  nicht  an  solchen,  die  mit  dem  Gefühle  eines  nicht 
selbst  verschuldeten  Mangels  ihrer  Bildung  auf  die  Studienjahre  zurück- 
blicken. Unter  den  Ursachen,  welche  dieser  den  segensreichen  EInfluss 
der  Universitäten  auf  das  Leben  in  Kirche  und  Staat  schwächenden  Er-' 
scheinung  zum  Grunde  liegen,  wird  besonders  der  Mangel  eines  innigem 
geistigen   Verkehrs   zwischen   Lehrenden   und   Lernenden   hervorgehoben 
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und  allgemein  als  ein  Uebel  anerkannt,  welches  nicht  nur  auf  die  wissen- 
schaftliche, sondern  auch  auf  die  sittliche  Bildung  der  Jugend  nachtheilig 
einwirkt.  In  dieser  Hinsicht  bedauert  man  zunächst  das  Zurücktreten 
einer  akademischen  Unterrichtsform,  wodurch  ein  solcher  Verkehr  sonst 
bei  fast  allen  Unterrichtsgegenständen  vermittelt  wurde.  Früher  waren 
mit  den  zusammenhängenden  Vorträgen  disputatorische  und  conversatori- 
sche  Uebungen  verbunden,  in  welchen  sich  die  Blüthe  der  wahren  Lehr  • 
und  Lernfreiheit  zeigte.  Gegenwärtig  stehen  die  Zuhörer  mit  ihren 
Lehrern  zwar  noch  in  denjenigen  Lehrgegenständen  in  näherer  selbst- 
thätiger  Verbindung,  wo  die  Natur  der  Sache  dieses  nothwendig  mit 
sich  führt;  die  übrigen  Disciplinen  aber  werden  meistens  nur  vorgetragen. 
Bei  dieser  Methode  können  i1\ir  die  talentvollem  und  begeisterten  unter 
den  Studirenden  eine  freie  wissenschaftliche  Selbstthätigkeit  gewinnen 
und  bewahren ;  die  grössere  Zahl  versinkt  unter  dem  blossen  Hören  und 
Nachschreiben  des  Gehörten  nur  zu  leicht  in  eine  Passivität,  die,  indem 
sie  es  zu  keiner  förderlichen  wissenschaftlichen  Thätigkeit  kommen  lässt, 
zugleich  als  eine  Quelle  sittlicher  Verirrungen  betrachtet  werden  muss. 
Diese  jungen  Männer  sind  es,  deren  Bedürfnisse  zunächst  am  nachdrück- 
lichsten auf  ein  näheres  Verkehren  mit  den  Lehrern,  auf  eine  Unterrichts- 
form hinweisen ,  wie  sie  früher  von  den  besten  Lehrern  am  eifrigsten 
geübt  wurde.  Aufgeschreckt  durch  die  bevorstehenden  Staatsexamina 
nehmen  sie  nämlich  am  Schlüsse  ihrer  akademischen  Laufbahn  zu  Noth- 
Examinatorien  und  Repetitorien  ihre  Zuflucht,  die  aber,  getrennt  von 
den  zusammenhängenden  Vorträgen  der  P'acultätsprofessoren  und  der 
rechten  Triebfeder  des  Lehrens  und  Lernens  ermangelnd ,  keine  Früchte 
tragen  können.  Mit  vollem  Rechte  führen  deshalb  fast  alle  Facultäten 
Klage  über  die  traurige  Abirrung  eines  grossen  Theils  der  akademischen 
Jugend  von  den  Wegen  einer  gründlichen  wissenschaftlichen  Bildung, 
indem  dadurch  auch  die  treuesten  Bemühungen  von  Lehrern  dem  Publicum 
gegenüber  in  ein  wenig  günstiges  Licht  gestellt  werden.  Auch  abgesehen 
von  dem  Interesse  der  wissenschaftlichen  Bildung,  welche  das 
Vaterland  den  Universitäten  anvertraut,  kann  es  den  F''acultäten  nicht 
gleichgültig  sein,  welche  Urtheile  sich  im  praktischen  Leben  über 
ihre  Lehrwirksamkeit  bilden.  In  Hinblick  auf  diese  oft  tief  empfundenen 
Uebelstände  haben  daher  einflussreiche  und  bedeutende  Universitätslehrer 
schon  vor  Jahren  auf  die  Nothwendigkeit  einer  Wiederaufnahme  der 
früheren  Unterrichtsform,  soweit  dieses  ohne  Beeinträchtigung  der  erfor- 
derlichen zusammenhängenden  Vorträge  und  der  in  dem  Wesen  der  Uni- 
versitäten begründeten  Lehrfreiheit  geschehen  könne,  aufmerksam  ge- 
macht. Namentlich  wies  Fr.  Aug.  Wolf  kräftig  und  treffend  daraufhin, 
wie  viel  l)esser  die  Studien  gedeihen  würden ,  wenn  die  Lehrer  sich  nur 
die  Mühe  geben  wollten,  den  Lehrgegenstand  in  seinen  Hauptmomenten 
mit  ihren  Zuhörern  auch  in  dialogischer  Weise  frei  zu  besprechen,  und 
ihnen  zugleich  Gelegenheit  zur  Uebung  in  geordneter  und  deutlicher 
mündlicher  Entwicklung  der  Gedanken  zu  geben.  Andere  machten  auf 
die  Vortheile  aufmerksam,  welche  ein  innigerer  geistiger  Verkehr  zwi- 
schen  den   Trägern   der   Wissenschaften    und  den  jungen  Männern ,   die 
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sich  zur  Verwaltung  der  höchsten  Interessen  des  praktischen  Lebens  vor- 
bereiten, für  die  höhere  sittliche  Ausbildung  und  Führung  haben 
werde.  Wie  gern  die  Jugend  ihrerseits  sich  mit  Herz  und  Sinn  aus- 
gezeichneten Männern  anschlie.sst ,  und  welchen  mächtigen  Einfluss  diese 
auf  Charakter  und  Gesinnung  zu  üben  vermögen ,  davon  giebt  es  Bei- 
spiele, die  jene  Beschränkung  des  Verhältnisses  zwischen  Lehrern  und 
Lernenden  auf  blosses  Vorlesen  und  Zuhören  doppelt  bedauern  lassen. 
Deshalb  haben  auch  in  der  neuesten  Zeit  mehrere  ausgezeichnete  Uni- 
versitätslehrer und  andere  Männer,  denen  das  Gedeihen  und  der  Ruhm 
der  deutschen  Universitäten  am  Herzen  liegt ,  der  vorgesetzten  Behörde 
diesen  Gegenstand  wiederholt  und  dringend  zur  nähern  Erwägung  em- 
pfohlen. Ich  habe  dazu  um  so  bereitwilliger  die  Hand  geboten,  als  ich 
es  seit  dem  Antritte  meines  Amts  von  Anfang  an  ,  in  steter  Vergegen- 
wärtigung der  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  mir  kundgegebenen  erhabenen 
Absichten,  für  meine  Pflix;ht  gehalten  habe,  jede  Gelegenheit  wahr- 
zunehmen, um  die  Universitäten,  diese  reichen  und  stets  frischen  Quellen 
deutscher  Bildung,  gegen  falsche  Auffassungen  zu  schützen.  Von  dem 
Gi'undsatze  ausgehend ,  dass  die  P^ormen  des  Universilätsunterrichts, 
sofern  sie  mit  dem  Wesen  freier  wissenschaftlicher  Bildung  überhaupt 
und  namentlich  mit  der  ganzen  Eigenthümlichkeit  der  deutschen  wis- 
senschaftlichen Bildung  verknüpft  sind,  eine  unantastbare  Berechtigung 
in  sich  selbst  haben,  konnte  ich  meine  Aufmerksamkeit  nur  auf  solche 
Veränderungen  richten,  welche  in  keiner  Weise  jenen  Formen,  wozu 
besonders  auch  die  zusammenhängenden  Vorträge  gehören,  zum  Nach- 
theile gereichen.  Die  zuerst  erörterte  Frage,  ob  dem  Uebel  nicht  durch 
Erweiterung  und  veränderte  Einrichtung  der  vorhandenen  praktischen 
und  theoretischen  Seminarien  oder  durch  Anstellung  eigener  Repetenten 
bei  allen  Facultäten  abgeholfen  werden  könne,  musste  nach  sorgfältiger 
Erörterung  aller  Verhältnisse  verneint  werden;  dagegen  führten  die  Er- 
folge, welche  bereits  einzelne  Lehi-er  durch  einen  freien,  conversatori- 
schen  und  repetitorischen  Verkehr  mit  ihren  Zuhö?-ern  in  Beziehung  auf 
ihre  zusammenhängenden  Vorträge  erreicht  hatten ,  zu  dem  Wunsche, 
dass  solche  Uebungen  soviel  als  möglich  mit  allen  dazu  irgend  geeigneten 
Vorträgen  verbunden  werden  möchten.  Diese  Wiederaufnahme  eines 
conversatorischen  und  repetitorischen  Verkehrs  der  Lehrer  mit  den  Stu- 
direnden  bei  allen  Vorlesungen  ,  wo  sie  im  Laufe  der  Zeit  abgekommen 
sind ,  hängt  aber  mit  der  Lehrfreiheit  jedes  einzelnen  Universitätslehrers 
zu  innig  zusammen,  als  dass  sie  auf  dem  Wege  einer  allgemeinen  Vor- 
schrift von  Seiten  der  aufsehenden  Behörde  bewirkt  werden  könnte. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Schwierigkeiten,  welche  mit  der  Abän- 
derung gewohnter  Lehrmethoden  stets  verbunden  sind ,  sich  nur  durch 
Ueberzeugung  und  Anstrengung  der  Lehrer  selbst  überwinden  lassen, 
liegt  es  in  der  Natur  der  wiederaufzunehmenden  Uebungen  selbst ,  dass 
sie  nur  gedeihen  können ,  wenn  Lehrer  und  Lernende  sich  aus  freiem 
Antriebe  dazu  vereinigen.  Ich  habe  daher  an  die  Verpflichtung  der  Uni- 
versitätslehrer zu  disputatorischen  und  examinatorischen  Uebungen,  die 
in  den  Bestallungen  derselben  absichtlich  fortwährend  festgehalten  worden 
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ist,  nicht  besonders  erinnern  wollen,  sondern  es  vorgezogen,  den  ange- 
gebenen Zweck  auf  dem  Wege  der  Berathung  mit  den  Universitäten  und 
den  einzelnen  Facultäten  zu  verfolgen.  Die  eingegangenen  zahlreichen 
Gutachten  stimmen,  bei  aller  Verschiedenheit  der  Wünsche  und  Ansichten 
im  Einzelnen,  in  der  Hauptsache,  mit  wenigen  Ausnahmen,  dennoch 
darin  überein,  dass  neben  den  zusammenhängenden  Vorträgen  eine  auf 
freie  Geistesanregung  berechnete  dialogische  F^rm  der  Mittheilung  und 
ein  dadurch  begründeter  innigerer  geistiger  Verkehr  zwischen  den  Uni- 
versitätslehrern und  ihren  Zuhörern  als  wahres  Bedürfniss  fühlbar  gewor- 
den sei.  Einzelne  Stimmen,  welche  in  der  Zurückführung  conversatori- 
scher  und  ähnlicher  Uebungen  den  Anfang  einer  Umwandlung  der  Uni- 
versitäten in  retrograde  Abrichtungsanstalten,  Abstumpfung  des  wissen- 
schaftlichen Denkens ,  Verdumpfung  der  Lehrer  und  Schüler  und  dergl. 
erblicken,  verrathen  ein  zu  tiefes  Missverständniss,  als  dass  sie  Beachtung 
finden  könnten.  Desto  sorgfältigere  Berücksichtigung  glaubte  ich  dagegen 
den  in  verschiedenen  Gutachten  hervorgehobenen  Schwierigkeiten  wid- 
men zu  müssen,  welche  der  Ausführung  theils  aus  der  Natur  des  vor- 
getragenen Stoffs ,  theils  aus  der  Individualität  der  Docenten,  theils  auch 
aus  dem  Zeitaufwande  und  einer  zu  grossen  Anzahl  von  Zuhörern  ent- 
gegentreten. Wenn  ich  auch  der  in  andern  Gutachten  geäusserten  An- 
sicht beitreten  muss ,  dass  es  keinen  Lehrgegenstand  giebt ,  der  nicht 
mittelst  einer  conversatorischen  Besprechung  verdeutlicht  und  unverlier- 
barer gemacht  werden  könnte ,  so  verkenne  ich  doch  auch  nicht ,  dass 
dazu  in  Absicht  einzelner  Lehrgegenstände  eine  Geschicklichkeit  von 
Seiten  des  Lehrers  gehört,  die  man  sich  in  spätem  Jahren  nicht  leicht 
mehr  aneignen  kann.  Weniger  Gewicht  wird  auf  den  Einwurf  des  Zeit- 
aufwandes zu  legen  sein,  da  dieser  durch  den  Gewinn  in  der  Sache  reich- 
lich aufgewogen  wird.  Dagegen  wird  das  Hinderniss  einer  zu  grossen 
Anzahl  von  Zuhörern  allerdings  ein  besonderes  Verfahren ,  welches  von 
jedem  Lehrer  nach  den  Umständen  zu  bemessen  ist,  nöthig  machen.  Mit 
Rücksicht  auf  die  voemir  eingezogenen  Gutachten  und  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  wesentlichen  Inhalte  derselben  nehme  ich  keinen  Anstand, 
den  Facultäten  nunmehr  Folgendes  zu  eröffnen:  1)  Es  wird  den  Facul- 
täten und  den  einzelnen  Lehrern  empfohlen  ,  einen  innigeren  Verkehr  mit 
der  studirenden  Jugend  durch  Verbindung  repetitorisch- conversatorischer 
Uebungen  mit  den  zusammenhängenden  Vorträgen  als  eine  freie  Auf- 
gabe ihrer  Lehrwirksamkeit  in's  Auge  zu  fassen ,  indem  sie  einerseits 
selbst  sich  diese  Unterrichtsform  aneignen,  andrerseits  ihre  Zuhörer  dafür 
empfänglich  zu  machen  suchen.  Ueberzeugt,  dass  dad;u:ch  das  Leben 
auf  den  Universitäten  nicht  allein  in  wissenschaftlicher,  sondern  auch  in 
sittlicher  Beziehung  einen  heilsamen,  von  aller.  Vaterlandsfreunden  drin- 
gend gewünschten  Aufschwung  erhalten  wird ,  hege  ich  das  volle  Ver- 
trauen, dass  sänuntliche  Universitätslehrer,  besonders  aber  die  anerkannt 
hervorragenden  unter  ihnen,  alle  ihre  Bestrebungen  dahin  richten  wer- 
den, den  grossen  Zweck  einer  Innern  freien  Regeneration  des  Universi- 
tätslebens zu  erreichen.  2)  Wie  die  Uebungen  einzurichten  und  mit  den 
zusammenhängenden  Vorträgen  zu  verbinden  sind,    bleibt  um    so  mehr 
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dein  Ermessen  der  einzelnen  Doccnten  überlassen,  als  nicht  nur  der  Stoff 
eine  Verschiedenheit  bedingt,  sondern  auch  dem  einen  die  repetitorische 
und  examinatorische,  dem  andern  die  conversatorische  Form  mehr  zu 
sagen  kann.  Es  wird  nur  der  allgemeine  Grundsatz  festzuiialten  sein, 
dass  es  bei  diesen  Uebungen  auf  Verdeutlicliung  und  Durchdringung  der 
Hauptmomente  der  vorgetragenen  Wissenschaft  abgesehen  ist,  und  dass 
sie  daher  nicht  unabhängig  von  den  zusammenhangenden  Vorträgen  statt- 
finden dürfen,  wenn  sie  den  beabsichtigten  Erfolg  gewähren  sollen. 
Indem  so  die  genannten  Uebungen  dazu  dienen,  den  wesentlichen  Inhalt 
der  zusammenhängenden  Vorträge  zum  wahren  Eigenthum  der  Zuhörer 
zu  machen ,  fällt  die  von  einigen  Lehrern  geäusserte  Befürchtung  einer 
Schmälerung  der  aus  den  zusammenhängenden  Vorträgen  entspringenden 
Vortheile  weg.  3)  Da  die  beabsichtigten  Uebungen  nur  auf  dem  Boden 
der  echten  wissenschaftlichen  Lehr-  und  Lernfreiheit  gedeihen  können, 
so  bleibt  es  auch  dem  freien  Willen  der  Studirenden  überlassen,  ob  sie 
die  dargebotene  Gelegenheit,  in  den  Gegenstand  der  Vorlesungen  ein- 
zudringen ,  benutzen  oder  auch  einmal  angefangene  Uebungen  fortsetzen 
wollen  oder  nicht.  Edlere  und  begabtere  Jünglinge  werden  selbst  das 
schöne  Band  freier  Liebe  und  Fügsamkeit  knüpfen  helfen ,  welches  zu 
allen  Zeiten  den  strebsameren  Theil  der  Jugend  mit  Lehrern  verbindet, 
die  ihr  mit  Wohlwollen  die  Hand  reichen.  Obwohl  ich  hierauf  haupt- 
sächlich die  Hoffnung  eines  guten  Erfolgs  gründe,  so  finde  ich  doch  auch 
kein  Bedenken  gegen  die  in  den  meisten  Gutachten  befürwortete  Anwen- 
dung geeigneter  Aufmunterungsmittel ,  und  bin  daher  ganz  einverstanden, 
dass  bei  Verleihung  akademischer  und  andrer  Beneficien  auf  die  Zeug- 
nisse fleissiger  Theilnahme  an  den  beabsichtigten  Uebungen  besondere 
Rücksicht  genommen  werde,  sowie  es  sich  denn  auch  von  selbst  ver- 
steht, dass  solche  Zeugnisse  den  Candidaten  bei  den  Staatsprüfungscom- 
missionen nur  zu  besonderer  Empfehlung  gereichen  können.  4)  Sowie 
es  nach  dem  aufgestellten  Grundsatz  freier  Lehrwirksamkeit  denjenigen 
Docenten,  die  entweder  in  dem  Stoffe  ihres  Lehrgegenstandes,  oder  in 
ihrer  Individualität,  oder  auch  in  einer  zu  grossen  Anzahl  von  Zuhörern 
Schwierigkeit  finden ,  welche  sie  auch  bei  dem  besten  Willen  mit  Glück 
nicht  überwinden  zu  können  glauben,  überlassen  bleibt,  die  gewünschten 
Uebungen  auf  dasjenige  Maas  oder  diejenige  Einrichtung  zu  beschränken, 
welche  jene  Hindernisse  bedingen,  so  kann  es  besonders  auch  den  be- 
jahrteren Docenten  in  keiner  Beziehung  zum  Vorwurf  gereichen,  wenn 
sie  Bedenken  tragen ,  sich  auf  eine  ungewohnte  Unterrichtsform  einzu- 
lassen. Unter  den  bejahrteren  Docenten  finden  sich  nicht  wenige  Män- 
ner, welche  durch  die  Tiefe  ihrer  zusammenhängenden  wissenschaftlichen 
Vorträge  und  durch  die  sittliche  Würde  ihrer  Person  allein  schon  auch 
ohne  repetitorische  und  conversatorische  Uebungen  den  segensreichsten 
Einfluss  auf  die  akademische  Jugend  üben.  5)  In  Hinsicht  auf  das  Ein- 
dringen vagen  Raisonnirens,  welches  hier  und  da,  wie  in  frühern  Zeiten, 
so  auch  jetzt  wieder  stattgefunden  hat,  ist  In  anerkennungswerther  Für- 
sjVge  durch  die  Aufrechthaltung  guter  Zucht  und  Sitte  von  mehreren 
Seiten   auf  verschiedene   Lehrgegenstände     hingewiesen   worden ,    über 
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welche  man  unter  den  obwaltenden  Umständen  eine  näher  eingehende 
Conversation  mit  den  Studirenden  eher  zu  vermeiden  als  herbeizuführen 
haben  möchte.  Ich  kann  nach  sorgfältiger  Erwägung  der  stattgefundenen, 
im  Ganzen  nur  von  schwachen  Kräften  getragenen  Abirrungen  von  den 
gediegenen  Wegen  der  wissenschaftlichen  Bildung  dieses  Bedenken  in 
seiner  Aligemeinheit  nicht  theilen.  Da  die  Männer,  welchen  ordentliche 
akademische  Lehrstühle  anvertraut  werden ,  in  der  Regel  auf  der  Höhe 
der  wissenschaftlichen  Bildung  stehen,  und  sittliche  Würde  und  Geistes- 
gegenwart genug  haben,  um  dem  Ausbruch  schlechter  Gesinnungen  und 
verkehrter  Ansichten  mit  nachdrücklichem  Erfolg  zu  begegnen,  so  glaube 
ich  vielmehr,  dass  Erörterungen  über  religiöse  und  politische  Gegen- 
stände mit  jungen  Männern,  die  dem  Staats-  und  Kirchendienste  nahe 
stehen,  dazu  dienen  werden,  die  geistige  und  sittliche  Gesundheit  der 
akademischen  Jugend  zu  pflegen  und  einzelne  abirrende  Gemüther  wieder 
auf  den  rechten  Weg  zurückzuleiten.  6)  Hinsichtlich  der  Theilnahme 
der  Privatdocenten  an  den  einzuführenden  Uebungen  ist  das  Bedenken 
erhoben  worden,  dass  dazu  eine  Beherrschung  des  Stoffs  und  eine  Ge- 
wandtheit der  dialektischen  Bewegung  gehören ,  die  man  nur  altern  ge- 
übten Docenten  zutrauen  könne.  So  richtig  diese  Bemerkung  im  Allge- 
meinen ist,  kann  ich  mich  doch  dadurch  nicht  bewogen  finden,  die  ange- 
henden akademischen  Lehrer  von  der  Gelegenheit  auszuschliessen ,  sich 
in  einer  Unterrichtsform  zu  üben,  von  welcher  vorzugsweise  für  die  Zu- 
kunft eine  erfreuliche  und  erfolgreiche  Belebung  der  deutschen  Univer- 
sitätsstudien zu  erwarten  ist.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  wünsche  ich 
vielmehr,  dass  die  betreffenden  Facultäten  besondere  Aufmerksamkeit  auf 
diejenigen  Privatdocenten  lenken  mögen,  welche  sich  durch  gewandte 
und  zweckmässige  Handhabung  conversatorischer  Uebungen  auszeichnen. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Privatdocenten  bei  derartigen  Ver- 
suchen in  Absicht  der  Art  der  Anwendung,  welche  sie  von  jenen  Uebun- 
gen machen,  der  statutenmässigen  Beaufsichtigung  der  Facultät,  welcher 
sie  angehören,  unterworfen  bleiben.  In  den  seltenen  P''ällen ,  wo  ein 
einzelner  Privatdocent  sich  mit  eitler  Selbstgefälligkeit  in  ein  falsches 
Treiben  verirrt,  sind  die  Facultäten  durch  ihre  Statuten  mit  hinlänglicher 
Autorität  ausgerüstet,  um  die  Ehre  ihrer  Corporation  zu  schützen  und 
die  Grenzen  der  Lehrfreiheit  gegen  Missbrauch  sicher  zu  stellen.  Indem 
ich  somit  diese  wichtige  Angelegenheit  der  Einsicht  und  dem  Eifer  der 
Facultäten  vertrauensvoll  anheimgebe,  wünsche  ich  nichts  angelegent- 
licher, als  dass  Liebe  für  die  akademische  Jugend,  die  einer  tief  in  die 
Wohlfahrt  des  Vaterlandes  eingreifenden  Bestimmung  entgegengeführt 
wird ,  und  wahres  Interesse  für  freie  wissenschaftliche  und  sittliche  Bil- 
dung alle  Lehrer  zu  dem  Streben  vereinigen  möge,  sich  den  Dank  des 
Vaterlandes  dadurch  zu  verdienen ,  dass  sie  unsern  Universitäten  einen 
neuen  Aufschwung  in  Wissenschaft  und  Sitte  geben.  Um  dazu  von  mei- 
ner Seite,  soviel  an  mir  ist,  durch  Beseitigung  etwaniger  Hindernisse 
und  durch  Förderung  günstiger  Erfolge  nachhaltig  mitwirken  zu  können, 
veranlasse  ich  die  königl.  Facultäten,  jeden  Professor  und  Privatdocenten 
aufzufordern ,     am    Schluss    des    Semesters    dem   Decan    seiner   Facultät 
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schriftlich  anzuzeigen,  was  von  ihm  durch  Veranstaltung  conversatori- 
scher  oder  ähnlicher  dialogischer  Uebuugcn  neben  den  zusammenhängen- 
den Vorträgen  für  die  \>issenschaftliche  Ausbildung  seiner  Zuhörer  ver- 
sucht worden  ist.  Die  Herren  Decane  haben  sodann  diese  Anzeigen  zu 
sammeln  und  dem  ihrer  Universität  vorgesetzten  Rcgierungsbevollmäch- 
tigten  so  zeitig  einzureiciien ,  dass  noch  vor  Anfang  des  nächsten  Seme- 
sters von  diesem  über  das  Gesammtergebniss  an  mich  Bericht  erstattet 
werden  itann.      Berlin,   17.  April  I8i4." 


In  Preussen  ist  durch  Ministerialverfügung  vom  7.  Febr.  1844  die 
Errichtung  von  Turnanstalten  an  allen  Gymnasien ,  höhern  Stadtschulen 
und  Schullehrerseminarien  angeordnet,  und  deren  Einrichtung  und  Be- 
stimmung durch  folgende  Vorschriften  geregelt  worden:  „1)  Um  durch 
eine  harmonische  Ausbildung  der  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  dem 
Vaterlande  tüchtige  Söhne  zu  erziehen  und  Alles  möglichst  entfernt  zu 
halten,  was  nach  den  bis^  jetzt  gemachten  Erfahrungen  physische  oder 
moralische  Nachtheile  bei  der  Behandlung  des  Turnwesens  zur  Folge 
haben  könnte,  ist  die  Gymnastik  überall  auf  den  einfachen  Zweck  zu 
beschränken,  dass  der  menschliche  Körper  mit  seinen  Kräften  durch  eine 
angemessene,  den  verschiedenen  Lebensaltern  entsprechende  Reihenfolge 
von  wohlberechneten  Uebungen  ausgebildet  und  befähigt  werde,  in  jeg- 
licher Beziehung  des  sittlichen  Lebens  der  Diener  und  Träger  des  ihm 
einwohnenden  Geistes  zu  sein.  2)  Aus  diesem  nicht  nur  auf  die  Ent- 
wicklung und  Stärkung  der  körperlichen  Kräfte,  sondern  auch  auf  An- 
stfind,  Ausdruck  und  gefällige  Form  der  Bewegungen  gerichteten  und  mit 
der  Wehrpflichtigkeit  jedes  preussischen  Unterthans  innig  verbundenen 
Zwecke  der  Gymnastik  folgt,  dass,  da  die  Ausbildung  des  Geistes  und 
des  zum  Dienste  desselben  bestimmten  Leibes  nach  den  eigenthümlichen 
Anlagen  jedes  einzelnen  Menschen  die  Aufgabe  jeglicher  Erziehung  ist, 
die  Gymnastik  sich,  wie  der  Körper  dem  Geiste,  so  auch  dem  die  Aus- 
bildung der  geistigen  Kräfte  des  Menschen  bezweckenden  Unterrichte 
überall  unterordnen  und  sich  den  Verfügungen,  durch  welche  dieser 
geleitet  wird,  unbedingt  unterwerfen  muss.  Die  Gymnastik ,  wenn  sie 
in  diesem  natürlichen  und  richtigen  Verhältnisse  zu  der  geistigen  Aus- 
bildung und  den  dieselbe  beabsichtigenden  Mitteln  erhalten  wird,  bildet 
in  dem  Systeme  des  öffentlichen  Unterrichts  ein  eben  so  nothwendiges 
als  nützliches  Glied.  Sie  darf  jetzt  in  demselben  um  so  weniger  fehlen, 
je  mehr  besonders  in  den  höhern  Ständen  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
die  Forderungen,  welche  an  die  geistige  Ausbildung  gegenwärtig  gemacht 
werden,  und  nach  dem  Entwicklungsgange  und  dem  jetzigen  Standpunkte 
der  Bildung  gemacht  werden  müssen,  im  Vergleiche  mit  frühern  Zeiten 
gesteigert  worden,  je  grössere  Anstrengungen  der  geistigen  Kräfte  zur 
Erfüllung  dieser  Forderungen  unvermeidlich  sind,  und  je  dringender  es 
daher  ist,  durch  die  Aufnahme  der  Gymnastik  in  den  Kreis  der  öffent- 
lichen Unterrichtsgegenstände  ein  Gleichgewicht  aufzustellen ,  welches 
die  körperliche  Gesundheit  erhalten  und  befördern  und  diese  vor  jeg- 
licher,   bei  der   erhöhten   geistigen  Anstrengung    möglichen   Gefährdung 
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schützen  und  schirmen  könne.  3)  Da  es  der  Jugend  des  platten  Landes 
nicht  an  Gelegenheit  zur  Uebung  der  körperlichen  Kräfte  fehlt,  und 
daher  dort  die  Einführung  der  Gymnastik  weniger  nöthig  scheint,  so  ist 
diese  Maasregel  für  jetzt  nur  auf  die  Jugend  in  den  Städten  zu  beschrän- 
ken, und  soll  vorläufig  mit  jedem  Gymnasium,  jeder  höhern  Stadtschule 
und  jedem  Schullehrerseminar  eine  Turnanstalt  verbunden  werden,  welche 
nicht  als  etwas  für  sich  Bestehendes,  sondern  vielmehr  als  eine  die  Schule 
und  ihr  Geschäft  ergänzende  und  fördernde  Einrichtung  zu  betrachten 
und  zu  behandeln  und  folglich  mit  der  Schule,  zu  welcher  sie  gehört,  in 
eine  vollkommene  Uebereinstimmung  zu  bi'ingen  und  in  solcher  sorgfältig 
zu  erhalten  ist.  4)  Ueberall  und  hauptsächlich  in  den  grössern  Städten 
ist  darauf  Bedr.cht  zu  nehmen ,  dass  jedes  Gymnasium  und  jede  höhere 
Bürgerschule  auch  eine  besondere,  nur  für  die  Jugend  bei  bez.  Schule 
bestimmte  Turnanstalt  und  somit  jede  der  eben  gedachten  Unterrichts- 
anstalten ihr  gedecktes  und  geschlossenes  Turnhaus  für  die  Uebungen  im 
Winter  und  bei  sonst  ungünstiger  Witterung  und  ihren  eignen  Turnplatz 
im  Freien  erhalte.  In  Städten,  wo  solches  wegen  örtlicher  Verhältnisse, 
wegen  unzureichender  Mittel,  oder  wegen  andrer  erheblichen  Ursachen 
nicht  wohl  ausführbar  ist,  kann  indessen  auch  eine  und  dieselbe  Turn- 
anstalt zugleich  für  ein  Gymnasium  und  eine  höhere  Bürgerschule  und 
nöthigenfalls  selbst  für  mehrere  Schulen  dieser  Art  zur  gemeinschaftlichen 
Benutzung  bestimmt  und  eingerichtet  werden.  5)  Auch  fernerhin  soll, 
wie  bisher,  die  thätige  Theilnahme  der  Jugend  an  den  schon  beste- 
henden oder  noch  zu  errichtenden  Turnanstalten  lediglich  von  dem 
freien  Ermessen  der  Eltern  oder  ihrer  Stellvertreter 
abhängig  bleiben.  Hierbei  ist  von  den  Directoren ,  Vorstehern  und 
Lehrern  der  Gymnasien,  höhern  Bürgerschulen  und  Schullehrerseminarien 
vertrauensvoll  zu  erwarten,  dass  sie  ihrerseits  zur  Förderung  des  gymna- 
stischen Unterrichts  bereitwillig  mitwirken,  durch  zweckmässige  Einrich- 
tung desselben  die  Gleichgültigkeit  und  selbst  die  Abneigung,  mit  welcher 
noch  viele  die  Gymnastik  betrachten,  allmälig  beseitigen  und  für  dieselbe 
sowohl  bei  ihren  Schülern  als  auch  bei  deren  Eltern  die  Theilnahme 
erwecken  werden ,  ohne  welche  sie  nicht  zu  einer  gedeihlichen  Entwick- 
lung gelangen  kann.  6)  Die  bisherige  Erfahrung  hat  ergeben ,  dass  die 
Gymnastik  mit  gutem  Erfolge  und  mit  erfreulicher  Theilnahme  auch  von 
Seiten  der  bereits  erwachsenen  Schüler  besonders  in  den  Anstalten  be- 
trieben wird,  wo  der  gymnastische  Unterricht  einem  wissenschaftlich 
gebildeten  Lehrer  der  Schule ,  der  zugleich  als  ordentlicher  Classenlehrer 
fortwährend  Gelegenheit  hat,  die  Schüler  näher  kennen  zu  lernen  und 
auf  sie  in  allen  wesentlichen  Beziehungen  einzuwirken,  anvertraut  worden. 
Auf  Grund  dieser  Erfahrung  und  zur  Verminderung  der  durch  die  Turn- 
anstalten erwachsenden  Kosten  ist  die  Annahme  von  Lehrern,  welche 
blos  zur  Ertheilung  des  gymnastischen  Unterrichts  befähigt  und  nur  mit- 
telst desselben  ihren  Lebensunterhalt  zu  gewinnen  genöthigt  sind,  mög- 
lichst zu  vermeiden;  vielmehr  ist  die  unmittelbare  Leitung  der  gymna- 
stischen Uebungen  in  der  Regel  einem  ordentlichen  Lehrer  und  zwar  der 
obern  Classen  der   bezüglichen  Schule  zu  übertragen.      Zu  dem  Ende  ist 
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von  jetzt  an  bei  der  Wiederbesetzung  erledigter  Lehrstellen  an  Gymna- 
sien, höhern  Bürgerschulen  und  Schullehrerseminarien  auch  die  Rücksicht 
zu  nehmen,  dass  für  jede  dieser  Anstalten  einige  ordentliche  Lehrer  ge- 
wonnen werden,  welche,  ausser  den  übrigen  erforderlichen  Eigenschaften, 
auch  in  den  Leibesübungen  sich  die  nöthige  Durchbildung  verschafft  und 
sich ,  um  dieselbe  leiten  zu  können,  mit  den  Gesetzen ,  nach  welchen  der 
Unterrlclit  in  der  Gymnastik  zweckmässig  zu  ertheilen  ist,  gnügend  ver- 
traut gemacht  haben.  Den  bereits  angestellten  ordentlichen  Lehrern  der 
mehrgedachten  Schulen,  welche  zwar  geneigt  sind,  sich  dem  gymnasti- 
schen Unterrichte  zu  widmen,  aber  hierzu  noch  nicht  die  unentbehrliche 
Fertigkeit,  Kenntniss  und  Erfahrung  besitzen,  ist  der  Besuch  der  gym- 
nastischen Anstalt  des  Universitätsfechtlehrers  Eiselen  in  Berlin  anzu- 
rathen,  wo  sie  sich  nicht  nur  die  eigne  Fertigkeit  In  sämmtliciien  Leibes- 
übungen, sondern  auch  die  Kunst,  von  denselben  bei  ihren  künftigen 
Schülern  einen  weisen  Gebrauch  zu  machen ,  in  gründlich  strenger  Weise 
und  innerhalb  einer  verhältnissmässlg  kurzen  Zelt  werden  erwerben  können. 
7)  Dem  Director  der  Schule,  mit  welcher  eine  Turnanstalt  verbunden  ist, 
und,  wenn  dieselbe  mehreren  Schulanstalten  gemeinschaftlich  ist,  den 
sämmtlichen  Directoren  in  einer  für  diesen  Fall  noch  näher  zu  bestimmen- 
den Weise  liegt  es  ob,  über  die  Leibesübungen  die  unmittelbare  Aufsicht 
zu  führen;  ihnen  sind  die  Lehrer  der  Gymnastik  unterzuordnen,  und  sie 
sind  für  Alles,  was  dem  Zwecke  der  Jugendblldung  Im  Allgemeinen  und 
der  Gymnastik  im  Besondern  widerstreitet,  verantwortlich  zu  machen. 
Wie  es  einerseits  die  Pflicht  der  Directoren  Ist,  jeder  falschen  Richtung 
und  möglichen  Ausartung  der  Gymnastik  von  Anfang  an  vorzubeugen, 
ebenso  ist  andrerseits  von  ihnen  zu  verlangen,  dass  sie  in  richtiger  Wür- 
digung des  heilsamen  Einflusses,  den  zweckmässig  betriebene  Leibes- 
übungen nicht  nur  auf  die  körperliche,  sondern  auch  auf  die  geistige 
Entwicklung  und  auf  die  Bildung  der  Jugend  zur  Ordnung,  Zucht  und 
Sitte  behaupten,  sich  ernstlich  bestreben,  die  Ihrer  Leitung  anvertraute 
Schule  mit  der  ihr  angehörigen  Turnanstalt  in  den  wirksamsten  Zusam- 
menhang zu  bringen  und  beide  zu  einem  lebensvollen  Ganzen  zu  ver- 
einigen."   

In  Folge  der  immer  mehr  überhand  nehmenden  Kurzsichtigkeit  der 
Schüler  in  den  Gelehrten-  und  höhern  Bürgerschulen  sind  in  Bayern  und 
Baden  von  den  Staatsbehörden  vor  kurzem  besondere  Verordnungen  und 
Vorschriften  an  die  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  erlassen  worden. 
In  Bayern  ist  unter  Anderem  vorgeschrieben ,  zur  Erhaltung  und  Bewah- 
rung der  Sehkraft  der  Schüler  die  Wände  der  Lehrzimmer  blassgrün  oder 
hellgrau  anzustreichen,  die  Fenster  mit  grünen  Vorhängen  zu  versehen, 
die  Bänke  so  zu  stellen,  dass  das  Gesicht  der  Schüler  sich  nie  grade 
gegen  das  Fenster  wendet.  Desgleichen  sollen  die  Schulbücher  einen 
klaren,  deutlichen  und  nicht  zu  kleinen  Druck  haben,  und  beim  Schrei- 
ben eine  kleine  und  enggehaltene  Handschrift,  blasse  Dinte  und  allzu- 
graues Papier  nicht  geduldet  werden.  Ferner  soll  man  die  Schüler 
ermahnen ,  sich  des  Morgens  die  Augen  mit  frischem  Wasser  zu  waschen, 
in  der  Morgen-  und  Abenddämmerung  alles  Lesen  und  Schi'eiben  zu  ver- 
/V.  Jnhrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bih!.  lid.  XLI.  Hfl.  I.  8 
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meiden,  die  Augen  stets  in  der  Entfernung  von  mindestens  10  Zoll  vom 
Buche  und  dem  Schreibhefte  zu  halten.  Der  Gebrauch  von  Brillen  soll 
den  Schülern  nur  bei  bedeutendem  Grade  von  Kurzsiclitigkeit  gestattet 
sein  und  für  die  Auswahl  der  Gläser  ein  Lehrer  oder  Sachverständiger  zu 
Rathe  gezogen  werden.  In  Baden,  wo  nach  eingezogenen  Berichten 
auf  den  15  Gelehrtenschulen  unter  2172  Schülern  sich  392  kurzsichtige 
befanden  und  das  Verhältniss  namentlich  in  den  beiden  obersten  Classen 
so  ungünstig  war,  dass  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  ein  Viertel  bis  ein 
Halb  der  Gesammtzahl  betrug,  hat  der  grossherzogl.  Oberstudienrath 
unter  dem  20.  Mai  den  Directionen  und  Lehrerconferenzen  aufgegeben, 
gegen  alle  Vergebungen  und  Unordnungen ,  welche  die  Gesundheit  der 
Schüler  untergraben  können,  zu  wachen,  die  Schuliocale  von  allen  den 
Augen  nachtheiligen  Uebelständen  frei  zu  halten,  beim  Lesen  und  Schrei- 
ben auf  die  rechte  Haltung  des  Körpers  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
verwenden ,  alle  Schulbücher  mit  zu  feinem  oder  schlechtem  Druck  zu 
entfernen  und  namentlich  die  Ausgaben  der  griechischen  und  lateinischen 
Schriftsteller  aus  dem  Münchener  Schulverlag  einzuführen ,  das  häufige 
und  die  Augen  verderbende  Aufschlagen  von  Wörtern  in  den  Wörter- 
büchern durch  öfteres  cursorisches  Lesen  zu  vermindern ,  die  häuslichen 
Arbeiten  der  Schüler  zu  erraässigen,  nicht  zu  viele  Unterrichtsstunden 
unmittelbar  hinter  einander  zu  halten,  sowie  gymnastische  Uebungen 
und    zweckmässige    jugendliche    Spiele    zur    Bewegung    in    freier    Luft 

anzuordnen.  

In  Halle  haben  die  Studirenden  bei  dem  Ministerium  der  Unterrichts- 
angelegenheiten in  Berlin  um  die  Gestattung  eines  akademischen  Lese- 
und  Sprechsaals  nachgesucht,  aber  in  den  ersten  Tagen  des  März  ab- 
schlägigen Bescheid  aus  folgenden  Gründen  erhalten :  „Wenn  sich  auch 
nicht  annehmen  lasse,  dass  der  beabsichtigte  Lesesaal  zu  einem  Herde 
politischer  Umtriebe  ausarten  werde,  so  solle  und  werde  er  doch  un- 
zweifelhaft dazu  dienen,  das  Interesse  an  politischen  Gegenständen,  sowie 
die  Leetüre  der  politischen  Tagesblätter  und  Schriften  unter  den  Studi- 
renden immer  allgemeiner  und  lebhafter  zu  machen.  Dies  sei  aber  durch- 
aus nicht  zu  wünschen:  der  Studirende  könne  dem  politischen  Partei- 
getriebe gegenüber  gar  nicht  die  nöthige  Reife  und  Selbstständigkeit 
haben ;  er  müsse  sich  erst  durch  positives  Lernen ,  durch  gründliches 
Studium  in  seinem  Fach  die  Befähigung  erwerben,  das  Bestehende  richtig 
zu  erkennen  und  zu  beurtheilen.  Uebrigens  könne  man  um  so  weniger 
das  Bedürfniss  zur  Errichtung  eines  Lesesaals  anerkennen,  als  das  bereits 
bestehende  Museum  den  Studirenden  die  vollständigste  Gelegenheit  ge- 
währe ,   ihr  Interesse  an  Politik  zu  befriedigen." 

Transactions  of  the  Royal  Society  of  Literature  of  the  United  King- 
dom. Vol.  I.  London,  Murray.  1843.  8.  Enthält:  1)  Memoir  on  the 
Island  of  Cos,  by  JFill.  Mart.  Leake,  Geschichte  und  Geographie  der 
Insel  und  Erklärung  der  von  Helpmann  copirten  Inschriften.  2)  On  the 
Sound  and  Pronunciation  of  some  British  and  German  Words  in  the  time 
of  the  Romans ,    by  Sir    Th.  Phillipps.     3)  A  few  Observations  on  the 
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two  Menniiigs  of  the  greek   vvord   noQiafiK ,   by  Jam.  Orchard  IlalUwdl. 

4)  The  IVIonuiucnt  of  Eubulides   in   the  inner  Ceramicus ,    by   L.  Koss. 

5)  On  the  ancient  Festival  of  Valentine'»  day,  by  Furgstall.  [Der  Va- 
lentina-Tag  (14.  Kebr.)  war  schon  bei  den  Indern,  Persern,  Arabern 
den  Gottheiten  der  Ehe  und  der  keimenden  Kraft  gewidmet.]  6)  Of 
the  Colours  of  the  ancient  Egyptians,  by  C.  J.  lieke.  7)  On  Lord  Prud- 
hoe's  two  granite  Lions,  presented  by  him  to  the  British  Museum,  by 
Sir  Gordner  Wilkinson.  8)  An  Inquiry  into  probable  Origin  of  the 
Boetian  Numerical  Contractions,  and  how  for  they  niay  have  iiiHuenced 
the  Introduction  of  the  Hindoo  Arithmetal  Notation  into  Western  Europe, 
by  J.  0.  Halliwell.  9)  On  a  P^igure  of  Aphrodite  Urania  [im  britischen 
Museum],  by  Jani.  MlUingen.  10.  11)  Remarks  on  the  ancient  Materials 
of  the  Propyla  at  Karnac,  by  M.  E.  Prisse.  12)  Present  State  of  the 
Sites  of  Antaeopolis,  Antinoe  and  Hermopolis,  on  the  Banks  of  the  Nile, 
by  T.  J.  Neivbold.  13)  On  the  vase  [aus  Cäre  im  brit.  Museum]  repre- 
senting  the  Contest  of  Hercules  and  the  Achelous,  by  Ä\  liirch.  14)  On 
an  ancient  Egyptian  Signet  Ring  of  Gold,  by  Joh.  Bonomi.  15)  On  the 
supposed  Sites  of  the  ancient  cities  of  Bethel  and  Ai,  by  Rob.  JFooliner 
Cory.  [Bethel  lag  7  engl.  Meilen  nordöstlich  von  Jerusalem  auf  der  Stelle 
des  heutigen  Beyteen,   Ai  auf  dem    östlich  von  Bethel  gelegenen  Hügel.] 

16)  On  the  Position  of  Shiloh,   by  R.  JV.  Cory.   [Ist  das  heutige  Seeion.] 

17)  Critical  Observations  on  the  Epistle  of  Horace  to  Torquatus  (I,  5, 
6 — 11.),  by  Granvillc  Penn.  18)  On  some  fragments  from  the  ruins  of 
a  Temple  at  El  Teil,  by  J.  Ä.  Perring.  19)  On  the  History  of  Mona- 
stery  of  Ely  during  the  Reign  of  William  the  Conqueror.  20)  On  the 
Change  of  Names  proving  a  Change  of  Dynasty,  by  Sir  Th.  Phillipps. 
21)  Notes  on  Obelisks,  by  Jam.  Bonomi.  22)  Description  on  the  Aln- 
wick  Obelisk,  by  Jam.  Bonomi,  23)  On  the  P'laminian  Obelisk,  by 
George  Tomlinson.  24)  Notice  on  the  Vase  of  Meidias  in  the  British 
Museum,  by  the  Chev.  Gerhard.  25)  Observations  upon  the  Hieratical 
Canon  of  Egyptian  Kings  at  Turin,  by  Ä.  Birch.  [Ein  von  Rosellini  nicht 
benutzter  Papyrus.]  26)  Report  to  the  Chancellor  and  Council  of  the 
Duchy  of  Lancaster  on  the  subject  of  the  treasure  recently  found  at  Cuer- 
dale.  [Angelsächsische,  französische,  orientalische  Münzen  des  frühen 
Mittelalters.]  27)  On  an  Inscription  upon  some  coins  of  Hipponium ,  by 
Jam.  Millingen.  [Die  Aufschrift  dieser  Münzen  soll  nicht  AANdINA, 
sondern  TIANzlINA,  als  Name  der  Hekate  (Hymn.  Hom.  22,  15.  Etym. 
M.  V.  TJuvSsCa)  sein.]  28)  Inedited  Greek  Inscriptions  from  the  rnins 
of  Aphrodisias  in  Caria  and  from  Nazii  on  the  Maeander  near  the  site  of 
Nysa,  communicated  by  TFill.  Mart.  Leake.  [45  Inschriften,  wovon  21 
schon  bei  Böckh  stehen.]  29)  On  the  brazen  prow  of  an  ancient  ship  of 
war,  by  ff.  M.  Leake.  30)  On  an  inscribed  monument  of  Xanthus,  by 
Fellows.  31)  Inedited  Greek  Inscriptions,  communicated  by  fF.  M.  Leake. 


Von  den  Transactions  of  the  Royal  Lish  Academy  ist  in  Dublin 
1843  Vol.  XIX.  Part.  2.  in  4.  erschienen  und  enthält  ausser  einer 
Reihe  physikalischer   und  mathematischer  Aufsätze  in  der  Abtheilung  Po- 
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Ute  Liter ature  folgende  Abhandlungen:  Hincks,  On  the  Egyptian  Style  or 
Tablet;  Hincks,  On  the  true  Date  of  the  Rosette  Stine  and  on  the  Infe- 
rences  deducible  from  it;  James  JFills,  An  Essay  upon  Mr.  Stewarts 
Explanation  of  certain  Processes  of  the  Human  Understanding;  J.  Ken- 
vedy  Bailie ,  Memoir  of  Researches  amongst  the  inscribed  Monuments  of 
the  Graeco  -  Roman  Era ,  in  certain  ancient  Sites  of  Asia  Minor.  Daran 
reihen  sich  unter  dem  Titel  Jntiquities  zwei  Vorlesungen  von  Aquila 
Smith,  On  the  Irish  Coins  of  Henry  the  Seventh,  und  von  George  Downes, 
On  the  Norse  Geography  of  ancient  Ireland. 


Abhandlungen  der  philosoiyhisch- philologischen  Classe  der  königl, 
bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  3.  Bandes  3.  Abtheii.  [München 
1843.  ■!.]  enthält:  1)  Ueber  die  unter  dem  Namen  des  Aristoteles  erhalte- 
nen Ethischen  Schriften,  nebst  einem  Anhange  über  Ethic.  Nicom.  VI], 
12.  u.  X,  1.  2.  und  Ethic.  Eudem.  VII,  13 — 15.  (zweite  Abtheilung)  von 
Dr.  L.  Spengel.  2)  Ueber  die  Kaiser- Dalmatika  in  der  St.  Peterskirche 
zu  Rom,  von  Pr.  Sulpiz-Boisseree.  Mit  5  Abbildungen.  3)  Ueber  die 
rechtmässige  Thronfolge  nach  den  Begriffen  des  moslimlschen  Staats- 
rechts, besonders  in  Bezug  auf  das  osmanische  Reich,  von  Bar.  J.  von 
Hammer  -  Pur gstall.  4)  Untersuchungen  über  den  Anfang  des  Bunde- 
hesch  von  Prof.  Marc.  Jos.  Müller.  Erste  Abtheil.  5)  Topographie  der 
Häfen  von  Athen  von  Dr.  H.  N.  Ulrichs.  Mit  einem  Plan  von  Athen  mit 
seinen  Häfen  und  Befestigungen  nach  Sommer  und  den  Darstellungen 
der  Häfen  von  Leake ,  Kruse ,  Curtius ,  worin ,  wie  in  der  Abhandlung 
Ol  huEveg  kccI  ra  ^ukqcc  tsIx^i  ^'^^  '-^&f]'vcov ,  nachgewiesen  ist,  dass  der 
älteste  Hafen  Athens,  das  Phaleron,  gänzlich  von  dem  Piräeus  und  seinen 
drei  Häfen  und  Ringmauern  getrennt,  am  Hagios  Georgios  lag,  dass  man 
bei  Hagios  Georgios  bisher  fälschlich  das  Kap  Kolias  suchte ,  welches 
eine  Stunde  weiter  südöstlich  im  Hagios  Kosmas  lag,  dass  der  eigentliche 
Piräeus  -  Hafen  in  zwei  Theile,  den  Kaufhafen  (emporium)  und  den 
Kriegshafen  Kantharos  zerfiel,  und  dass  bei  dem  jetzigen  Paschalimäni 
nicht  Munychia,  sondern  der  grosse  Kriegshafen  Zea  zu  suchen  ist,  und 
Munychia  vielmehr  in  dem  heutigen  Phanäri  wiedergefunden  werden  muss. 
6)  Der  Tempel  der  Ergane  auf  der  Akropolis  von  Athen  von  Dr.  H.  N. 
Ulrichs.  Er  findet  nach  Pausan.  die  beiden  Heiligthümer  der  Brauronischen 
Artemis  und  der  Ergane  neben  dem  Parthenon,  dem  südlichen  Flügel  der 
Propyläen  gegenüber,  wo  noch  jetzt  die  Basis  der  Statue  der  Athena 
Hygieia  mit  der  Inschrift:  'A&r}vatoi  rij  'A&rjvata  'Tyisia.  Uv^Qog  inoC- 
rja£v  'A&rjvaLog.  und  die  marmorne  Basis  des  ehernen  trojanischen  Bosses 
mit  der  Inschrift:  XaiQsdrjiiog  Evayyikov  fK  Koilrjg  dvs&rj^isv.  Stqoyyv- 
Xiav  knoiriGsv.  [vgl.  Tübing.  Kunstblatt  1841  Nr.  1.]  vorhanden  sind. 
Auch  ist  ein  Plan  über  die  Oertlichkeiten  der  Akropolis  beigegeben.  7) 
Ueber  die  Anordnung  der  Gedichte  des  Q.  Valerius  Catullus  von  Joh.  von 
Gott  Fröhlich,  eine  sehr  kühne,  aber  allerdings  interessante  Umstellung 
der  Catullischen  Gedichte,  worin  selbst  einzelne  Verse  von  den  Gedichten 
losgerissen  und  zu  neuen  Gedichten  zusammengestellt  werden.  Auch  von 
den  Abhandlungen   der   historischen  Classe  ist  des  dritten  Bandes  dritte 
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Abtheilung  erschienen  und  enthält  zwei  Aufsätze :  1)  Rückblick  auf  P. 
Bonifacius  VIII.  und  die  Literatur  seiner  Gescliichte,  nebst  einer -wich- 
tigen urkundlichen  Beilage  [eidliche  Aussagen  von  Cardinälen  und  Bischö 
fen  über  die  Gesinnungen  des  Königs  Philipp  von  Frankreich  im  Streit 
mit  Bonifacius  vom  Jahr  J3II]  aus  dem  vaticanischen  Archiv  in  Rom, 
vom  Prof.  Dr.  Const,  HüJIcr.  2)  Originalfragmente ,  Chroniken  und 
anderes  Materiale  zur  Geschichte  des  Kaiserthums  Trapezunt,  erste  Ab- 
theilung, von  Prof.  Dr.  J.  Ph,  Fallmerayer, 


Schul 


und   Universitätsnachrichten,    Beförderungen 
und  Ehrenbezeigungen. 


Celle.  Das  dasige  städtische  Gymnasium ,  welches  seit  dem  Jahr 
1831  aus  dem  frühern  Lyceum  zu  einem  vollständigen  Gymnasium  umge- 
staltet worden  ist  und  namentlich  durch  den  1834  von  Lingen  hierher 
berufenen  Director  Dr.  Er7ist  Küstner  seine  gegenwärtige  Gestaltung  er- 
halten hat,  besteht  aus  6  Gymnasialclassen  und  einer  mit  Tertia  und 
Quarta  parallel  laufenden  Realclasse  für  solche  Schüler,  welche  nicht 
Studiren  wollen  und  wegen  der  deshalb  zugestandenen  Dispensation  von 
dem  griechischen  Unterrichte  besondern  Unterricht  im  Englischen ,  in 
der  Physik  und  im  Schönschreiben  erhalten,  übrigens  an  dem  Unterrichte 
ihrer  Ciassen  Theil  nehmen.  Dasselbe  war  vor  Ostern  1840  von  197, 
vor  Ostern  1841  von  204,  vor  Ostern  1842  von  186  Schülern  besucht, 
entliess  im  erstgenannten  Schuljahr  11,  im  zweiten  11,  im  dritten 
7  Schüler  zur  Universität,  und  hatte  folgenden  Lohrplan  für  die  ein- 
zelnen Ciassen: 
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Vgl.  NJbb.  20,  351.  Lehrer  der  Anstalt  sind  ausser  dem  Director 
Dr.  Kästner  der  Rector  G.  H.  K.  L.  Steigerthal  [seit  1829  am  Gymnasium 
angestellt,  seit  1831  Conrector  und  seit  1841  (nach  dem  am  24.  April 
1841  erfolgten  Tode  des  Rectors  H.  C.  Neuer)  Rector  an  demselben], 
der  Oberlehrer  G.  Hunnäus  [seit  1835  von  der  höhern  Berg-  und  Forst- 
schule in  Claustlial  als  Lehrer  der  Mathematik  berufen],  die  Conrectoren 
K.  A.  J.  Hoffniaim  [s.  NJbb.  20,  352.]  und  Dr.  Berger  [CoUaborator  seit 
1834,  Siibconrector  seit  1840  und  Conrector  seit  1841],  die  Collabora- 
toren  Karl  Etnst  Otto  Ferd.  Schwarz  [seit  1836]  und  Dr.  Theod.  Müller 
[seit  1841  von  der  Handelsschule  in  Minden  vornehmlich  als  Lehrer  des 
Französischen  und  Englischen  berufen],  die  Lehrer  J,  CA.  iVfj7fcr  [seit  1823 
als  Ordinarius  fiir  VI.  angestellt]  und  Conr.  Lndw.  Meyer  [seit  1840  statt 
des  am  25.  Januar  1840  verstorbenen  Lehrers  Joh.  Friedr.  Brövnemann 
vom  Schullehrerseminar  in  Hannover  für  Elementarunterricht  hierher  ver- 
setzt], der  Gesanglehrer  Stolze  und  der  Zeichenlehrer  Dankivorth.  Ueber 
die  weitern  Zustande  der  Schule,  für  welche  seit  2  Jahren  ein  neues  und 
schönes  Gymnasialgebäude  erbaut  worden  ist,  berichten  die  alljährlich 
zu  Ostern  erscheinenden  Jahresberichte.  In  dem  Bericht  des  Jahres  1840 
steht  eine  sehr  sorgfältige  und  gründliche  Untersuchung  lieber  die 
Schlackt  am  Trebia  von  dem  damaligen  Conrector,  jetzigem  Rector 
Steigerihal  [1840.  26  (14)  S.  gr.  4.],  worin  derselbe  mit  der  genauesten 
Beachtung  der  von  Polybius  und  Livius  darüber  gegebenen  Nachrichten 
und  der  gegenwärtigen  Oertlichkeiten  nachweist,  dass  die  Schlacht  nicht 
auf  dem  rechten,  sondern  auf  dem  linken  Ufer  geliefert  worden  ist,  und 
dadurch  einen  verbreiteten  Irrthum  der  Historiker  berichtigt.  Durch 
eine  beigegebene  kleine  Karte  ist  die  Sache  noch  anschaulicher  gemacht, 
und  überhaupt  das  Ganze  sehr  klar  und  überzeugend  behandelt.  Im 
Jahresbericht  von  1841  stehen  Quaestioncs  Livianae  von  dem  Director 
Dr.  Ernst  Kästner  [38  (24)  S.  gr.  4.],  kritische  Erörterungen  einzelner 
Stellen  aus  dem  24.  25.  26.  27.  und  39.  Buche,  welche  der  Verf.  selbst 
als  eine  F'ortsetzung  der  von  ihm  in  der  Jenaischen  Literaturzeitung 
gelieferten  Beurtheilungen  von  Lünemann's  Ausgabe  und  Otto's  Divi- , 
nationes  Livianae  ankündigt,  und  über  deren  Inhalt  und  Werth  anderweit 
in  unsern  Jahrbb.  berichtet  werden  soll.  Der  1842  erschienene  elfte 
Jahresbericht  über  das  Gymnasium  enthält  eine  sehr  beachtenswerthe  und 
verdienstliche  Abhandlung,  Formarum  Doricarum  quinam  sit  in  lyricis 
tragoediarum  partibus  apud  Acschylum  usus  quaeritur,  Addmüur  non- 
vulla  de  Aeschyli  dialecto.,  von  dem  Conrector  C.  A.  J.  Iloffmann  [Celle 
gedr.  in  der  Schweiger-  und  Pick'schen  Buclidruckerei.  1842.  13  S.  4.]. 
Hermann's  Bemerkung  in  der  Dissert.  de  linguae  graec.  dialectis  (Oj)p.  1, 
134.)  über  das  Vorkommen  von  dorischen  Formen  in  den  melischen  Stü- 
cken der  alten  Tragödie  hat  den  Verf.  zu  einer  genauem  Untersuchung 
der  Sache  geführt,  welche  nach  folgender  Gliederung  gemacht  ist:  ,,Pri- 
mnra  de  annpaesticis  dicemns  systematis,  quae  ad  diverbiorum  dialectum 
propins  accedunt;  tum  de  stasimis,  quae  lyricum  magis  sequuntur  dia- 
lectum ;  de  commis  vero  ultimo  loco  agemus ,  qui  quum  partim  ad  stasima 
accedant,  partim  ex  anapaestis  constent ,   his  demum  elementis  accuratius 
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tractari  possunt."  Da  diese  dorischen  Formen  bei  Aeschylos  überall  das 
Eintreten  eines  hÖhern  lyrischen  Schwunges  im  Liede  bezeicluien,  so 
macht  der  Verf.  ihr  Vorkommen  in  den  einzelnen  Stellen  mit  Recht  davon 
abhängig,  dass  in  denselben  eine  höhere  Erregung  des  Gefühls  und  Ge- 
müths  sich  kundgebe.  In  den  anapästischen  Gesängen  hatte  Blomfield 
alle  dorischen  Formen  aus  Aeschylus  verbannen  wollen;  aber  Hr.  H. 
zeigt,  dass  sie  in  Stellen  höherer  geistiger  Erregung,  wie  Agamemn. 
43  ff.,  unbezvveifelt  vorkommen,  aber  nur  soweit,  dass  Nomina  der 
ersten  Declination  die  dorische  Endung  angenommen  haben.  Sobald  übri- 
gens die  Rede  in  solchen  anapästischen  Systemen  wieder  ruhiger  wird, 
hören  auch  diese  dorischen  Formen  auf.  Dasselbe  Gesetz  gilt  auch  für 
die  anapästischen  Kommoi ,  wo  auch  die  höhere  Gefühlsregung  das  Vor- 
kommen derselben  dorischen  Endungen  der  Wörter  bedingt  (vgl.  Agam. 
1423  If. ,  Pers.  872  ff.),  während  dagegen  die  Anapästen  in  den  Eumenid. 
876  ff.  in  Gemässheit  der  ruhigen  und  würdevollen  Haltung  der  Athena 
keine  Dorismen  haben.  Kommen  Dorismen  in  einzelnen  Fällen  vor,  so 
muss  eben  in  den  einzelnen  Worten  eine  besondere  Bedeutsamkeit  liegen, 
wie  z.  B.  in  der  Schwurformel  Agam.  1550.  In  den  Stasimis  sind  die 
dorischen  Formen  häufiger,  und  es  ist  dann  nicht  blos  die  Endung  des 
Wortes,  sondern  das  ganze  Wort  dorisch  gestaltet.  Indess  gilt  auch 
hier  das  Gesetz,  dass  die  steigende  oder  sinkende  Geraüthsbewegung  das 
Eintreten  oder  Verschwinden  derselben  bedingt  (vgl.  Agam.  104  ff., 
Eumen.  311  ff,  und  im  Gegensatz  Choephor.  578  ff. ,  Pers.  65  ff.).  In 
den  Kommois  endlich  richten  sich  die  Dorismen  ebenfalls  darnach,  wie 
weit  dieselben  dem  lyrischen  Schwünge  der  Stasima  sich  nähern ,  und 
sowie  in  ihnen  die  grössere  Gemüthserregung  zusammengesetztere  Metra 
hervorruft,  so  ist  eben  davon  auch  die  Anwendung  der  dorischen  Formen 
abhängig.  Dies  Alles  hat  der  Verf.  an  einzelnen  Beispielen  erhärtet  und 
begründet,  sowie  am  Schluss  auch  einige  Zusammenstellunoen  von  dori- 
schen und  epischen  Formen  mitgetheilt,  welche  sich  in  den  Dramen  des 
Aeschylos  finden.  Wegen  dieser  Einzelheiten  muss  Ref.  die  Leser  auf 
das  Programm  selbst  verweisen,  und  hat  sich  begnügen  müssen,  das  von 
dem  Verf.   gefundene  allgemeine  Gesetz  der  Dorismen   liier  mitzutheilen. 

Helmstedt.  Das  dasige  Gymnasium  wurde  im  Jahre  1817  nach 
Aufhebung  der  Universität  in  Helmstedt  als  vereinte  Gelehrten-  und  Bür- 
gerschule begründet  und  erhielt,  weil  auf  dasselbe  die  Stiftungen  des 
früher  aufgehobenen  Schöningen'schen  Gymnasiums  übergetragen  wurden, 
den  Namen  des  Helmstedt -Schöningen'schen  Gymnasiums.  In  dieser  Ver- 
einigung bestand  es  bis  zum  Herbst  1835  ,  wo  die  Bürgerschule  von  dem- 
selben abgetrennt  und  das  Gymnasium  zu  einer  besondern  Anstalt  von 
4  Classen  gestaltet  wurde,  für  welche  man  noch  eine  Vorbereitungsciasse 
einrichtete  und  den  Classencursus  in  Prima  (der  obersten  Classe)  auf 
3  Jahr  ausdehnte.  Es  hat  wegen  seiner  Lage  und  örtlichen  Verhältnisse 
immer  nur  eine  kleine  Schülerzahl ,  obgleich  es  mancherlei  ökonomische 
Vortheile  für  die  Schüler  bietet  und  namentlich  12  Stipendien  von  je 
30  Thlrn.  für  dieselben  besitzt,   von  denen  6  an  Inländer  und  6  an  Preus- 
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sen  vergeben  werden  müssen.  Nach  seiner  Lehrverfassung  und  seinem 
Lehrziel,  worüber  in  dem  Jahresbericht  von  1839  ausführlichere  Mitthei- 
lungen gegeben  sind,  gehört  es  zu  den  gut  eingerichteten  Gymnasien. 
Von  den  aufzunehmenden  Schülern  wird  ausser  den  nöthigen  Elementar- 
kenntnissen in  Religion,  Rechnen,  Geschichte,  Erdbeschreibung  und 
Schreiben  Fertigkeit  in  der  P^ormen-  und  Satzlehre  und  in  der  Recht- 
schreibung des  Deutschen  und  hinlängliche  Kenntniss  der  Formenlehre 
und  Syniaxis  convenientiae  im  Lateinischen  verlangt.  Die  zur  Univer- 
sität Abgehenden  haben  für  die  Abiturientenprüfung  schriftlich  einen 
deutschen  und  lateinischen  Aufsatz  (in  je  8  Stunden) ,  die  Losung  von 
4 — 5  mathematischen  Aufgaben  (in  5 — 6  Stunden),  ein  griechisches  und 
ein  französisches  Exercilium  (in  je  4  Stunden) ,  einen  Erklärungsversuch 
einer  Stelle  aus  einem  in  der  Schule  nicht  gelesenen  griechischen  oder 
lateinischen  Schriftsteller  (in  4  Stunden) ,  ein  lateinisches  metrisches 
Exercilium  (in  4  Stunden)  und  als  Theologen  oder  Philologen  ein  hebräi- 
sches Exercitium  (in  4  Stunden)  zu  liefern  und  dann  ein  mündliches  Exa- 
men über  alle  Unterrichtszweige  des  Gymnasiums  zu  bestehen.  Der  Lehr- 
plan ist  folgender: 
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Dazu  kommt  noch  Unterricht  im  Singen,  Zeichnen  und  Schönschreiben. 
Der  lateinische  und  griechische  Unterricht  steigt  in  Prima  bis  zu  Cicero's 
philos.  Schriften,  Tacitus ,  Demosthenes,  Horat.  Odae,  Sophokles  und 
Homeri  Ilias,  in  der  Mathematik  bis  zur  Stereometrie  auf.  Im  Lateini- 
schen bestehen  für  alle  Classen  metrische  Uebungen  nebst  dazu  gehörigem 
theoret.  Unterricht,  und  neben  den  prosaischen  Stilübungen  (die  auch 
für  die  griech.  Sprache  eingeführt  sind)  wird  bis  nach  Prima  besonderer 
grammatischer  und  stilistischer  Unterricht  ertheilt,  —  eine  Einrichtung, 
welche  bei  der  so  sehr  gesteigerten  theoretischen  Behandlungsweise  der 
alten  Sprache  auf  allen  Gymnasien  eingeführt  werden  sollte,  damit  nicht 
die  grosse  Masse  der  grammatischen  und  stilistischen  Erörterungen  in 
zerrissenen  Bruchstücken  insgesammt  den  Interpretationsstunden  zufielen. 
Im  Deutschen  sind  schriftliche  Aufsätze,  Erklärung  deutscher  Gedichte 
und  Reden  und  Uebungen  im  mündlichen  Vortrage  die  Aufgabe  für  Prima, 
während  in  den  folgenden  Classen  auch  besonderer  grammatischer  Unter- 
richt ertheilt  wird.      Das  Gymnasium  war  vor  Ostern  1838  von  51 ,  J839 


Beförderungen   und  Ehrenbezeigungen.  121 

von  48,  1840  von  40,  1841  von  52,  1842  von  52,  1843  von  60,  1844 
von  58  Schülern  besucht,  Lehrer  der  Anstalt  sind  der  Director  und  Pro- 
fessor Dr.  Phil.  Karl  Hess,  der  Conrector  Dr.  Joh.  Christian  Elster,  der 
Subconrector  Dr.  Ed.  Em.  WUh.  Schütte,  der  Oberlehrer  Karl  Fr.  B. 
Meier,  der  Oberlehrer  der  Mathematik  Dr.  J.  Ileinr.  B.  Birnbaum  und 
der  Collaborator  Theod.  Ganze  [seit  1839,  wo  der  frühere  Collaborator 
Dr.  Otto  Chph.  Jul.  K.  Dressel  als  Oberlehrer  nach  Wolfenbüttel  ging, 
als  Collaborator  angestellt].  Dazu  kommen  drei  Hülfslehrer  für  Gesang, 
Zeichnen,  Schreiben  und  Rechnen  und  ein  Geistlicher  [seit  Ostern  1844 
der  Generalsuperintendent  Dr.  Hille],  welcher  den  Religionsunterricht  in 
den  drei  obern  Classen  besorgt.  Das  alljährlich  zum  Schlüsse  des  Schul- 
jahrs (zu  Ostern)  erscheinende  Programm  enthält  neben  der  wissenschaft- 
lichen Abhandlung  nur  wenige  Nachrichten  über  die  Schule;  weshalb  der 
Hr.  Director  1839  einen  Jahresbericht  von  18  S.  gr.  4.  erscheinen  Hess, 
welcher  blos  über  die  Schuleinrichtung  sich  verbreitet.  Im  Programm 
des  Jahres  1838  stehen:  Prolegomena  ad  Excerpta  Pliniana  ex  libro 
XXXV.  Historiae  Naturalis,  scripta  ab  J.  Chr.  Elstero  [26  (25)  S.  gr.  4.], 
worin  der  Verf.  De  Plinii  consilio  librum  XXXV.  conscribendi,  de  aucto- 
ribus  quibus  in  libro  conficiendo  usus  sit ,  quomodo  his  auctoribus  usus 
sit,  de  elocutione  qua  usus  est  in  narratione  de  arte  pingendi  und  Quo- 
modo Plinii  liber  quo  de  pictura  agitur  sit  explicandus  verhandelt  hat; 
im  Programm  des  Jahres  1840:  Observationes  ad  P.  Ovidii  Nas.  Fastorum 
libros  VI.  conscriptae  ab  J.  Chr.  Elstero  [18  (11)  S.  4.],  worin  der  Verf. 
nach  kurzen  einleitenden  Erörterungen  über  die  Vorzüge  und  Fehler  des 
Ovid  und  über  den  Werth  der  Conradschen  Ausgabe  die  Stellen  J,  661. 
II,  751.  VI,  35.  IV,  487.  VI,  113.  VF,  89.  IV,  587.  besonders  nach  gram- 
matischen und  sprachlichen  Gesichtspunkten  zunächst  für  den  Gebrauch 
der  Schüler  bespricht  und  recht  fleissige  Zusammenstellungen  über  ein- 
zelne sprachliche  Erscheinungen  geboten  hat.  Im  J.  1841  gab  der  Col- 
laborator Tk.  Cunze  im  Programm  Quaestionum  Arisiotelearum  Fase.  I. 
[18  (14)  S.  4.]  heraus,  eine  philosophische  Erörterung  über  Wiesen  und 
Begriff  der  Nachahmung,  aus  welcher  Aristoteles  die  Kunst  bestehen 
lässt,  und  über  deren  Verwirklichung  an  Stoff  und  Form  des  Kunstwerks, 
hier  besonders  über  die  Nachahmung  in  der  Poesie  nach  Stoff  und  Form, 
was  dann  zu  Specialerörterungen  über  das  poetische  Ideal  und  über  die 
poetische  Redeform  (Quantität  und  Metrik)  führt,  welche  aber  wiederum 
bei  allgemeiner  philosophischer  Begriffsentwicklung  stehen  bleiben.  Im 
Jahr  1842  erschien :  Specimen  novae  editionis  cohortationis  Basilii  Magni 
ad  adolescentes  de  utilitate  e  libris  gentilium  capienda  propositum  a  P.  C, 
Hess,  [IV  u.  24  (18)  S.  gr,  4.] ,  eine  neue  kritische  Textesbearbeitung 
der  ersten  zehn  Capitel  dieser  Schrift,  begründet  auf  den  kritischen  Ap- 
parat in  Garnier's  Ausgabe,  auf  eine  neue  und  sorgfältige  Vergleichung 
der  werthvollen  und  den  bessern  Codd.  gleichstehenden  Wolfenbüttler 
Handschrift  und  auf  die  Benutzung  mehrerer  früheren  Ausgaben  und  Er- 
läuterungsschriften. Der  Text  hat  durch  diese  Bearbeitung  namentlich 
aus  dem  Cod.  Guelferb.  viele  und  wesentliche  Berichtigungen  und  Ver- 
besserungen erhalten   und    unter  d^'"  T^-^vte  stehen  zahlreiche  Anmerkun^ 
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gen,  in  welchen  Hr.  Director  Hess,  wie  man  das  von  ihm  schon  gewohnt 
ist,  mit  grosser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  den  kritischen  Apparat  zusam- 
mengestellt und  erörtert,  aber  auch  mehrfach  sprachliche  und  exegetische 
Auseinandersetzungen  eingewebt  hat.  Vgl.  A.  Jahn  in  Zeitschr.  f.  die 
Alterthumswiss.  1843  Nr.  127.  u.  128.  In  der  Vorrede  ist.S.  H— IV. 
das  Nöthigste  über  das  Leben  des  Basilius,  über  seine  Liebe  für  helleni- 
stische Bildung  und  über  die  Gesichtspunkte,  aus  welchen  er  dieselbe  der 
Jugend  empfiehlt,  auseinandergesetzt,  der  Unterschied  seiner  Schätzung 
der  griechischen  Schriftsteller  und  der  Gesichtspunkte,  aus  welchen  wir 
dieselben  für  die  Gymnasialbildung  gebrauchen,  kurz  bemerklich  gemacht, 
und  über  die  zur  Textesbearbeitung  benutzten  kritischen  Hülfsmittel  be- 
richtet. Es  bedarf  keines  Beweises,  dass  man  die  in  solcher  Weise 
begonnene  neue  Bearbeitung  der  Schrift  mit  vollem  Rechte  willkommen 
heissen  und  von  ihr  etwas  Tüchtiges  erwarten  darf,  wenn  man  auch 
vielleicht  darüber  mit  Hrn.  H.  nicht  ganz  einverstanden  ist,  dass  er  sie 
für  die  Schüler  der  obern  Gymna.sialclassen  herausgeben  will.  Bekannt- 
lich'hat  auch  Fr.  A.  Nüsslin  diese  Rede  des  Basilius  der  Gymnasialjugend 
zur  besondern  Beachtung  empfohlen  und  sie  nicht  nur  durch  eine  deut- 
sche Uebersetzung  zugänglich  gemacht,  sondern  auch  in  besondern  An- 
merkungen die  Anklagen,  welche  in  der  Gegenwart  wider  das  Studium 
der  alten  griechischen  Classiker  erhoben  worden  sind ,  erörtert  und  die 
Empfehlung  derselben  für  die  Jugendbildung  durch  neue  Gründe  verstärkt. 
Vgl.  NJbb.  27,  210.  Und  will  man  dieser  Empfehlung  Gehör  schenken 
und  vielleicht  aus  dem  Aufsatze  von  Walz,  Verdienen  die  griechischen 
Kirchenväter  Berücksichtigung  auf  Gymnasien? ,  in  Mager's  pädagog.  Re- 
vue Bd.  5.  S.  366  ff.  sich  noch  weiter  von  der  Nützlichkeit  des  Studiums 
der  griech.  Kirchenväter  in  Schulen  überzeugen  lassen;  so  wird  man 
vielleicht  am  ersten  noch  geneigt  sein ,  eben  Nüsslin's  Uebersetzung  den 
Schülern  in  die  Hände  zu  geben,  weil  es  ja  doch  nur  der  Inhalt  der 
Schrift  sein  kann,  dessen  Erkenntniss  den  Gymnasialschülern  verschafft 
werden  soll,  und  um  der  Sprache  und  Darstellungsforni  willen  die  grie- 
chischen Kirchenväter  gewiss  nicht  in  die  Schulen  gehören.  Allein  auch 
diese  vermeintliche  Nützlichkeit  des  Inhalts  wird  wenigstens  für  die- 
jenigen immer  noch  etwas  Bedenkliches  haben,  welche  darauf  achten,' 
wieviel  Lehr-  und  Lerngegenstände  in  der  neuern  Zeit  durch  die  erwie- 
sene Nützlichkeit  derselben  in  die  Gymnasien  eingeschwärzt  worden  sind 
und  wie  sehr  unsere  Schüler  durch  das  zu  viele  Nützliche  an  Stoff-  so 
überfüllt  und  überschüttet  werden ,  dass  ihnen  zum  Verdauen  gar  keine 
Zeit  mehr  bleibt.  Allerdings  hat  Basilius  recht  viel  Schönes  über  das 
Studium  der  griechischen  Classiker  gesagt;  allein  er  hat  es,  wie  Hr.  Hess 
p.  HI.  selbst  andeutet,  aus  ganz  andern  Rücksichten  und  in  Bezug  auf 
ganz  andere  Verhältnisse  und  Beziehungen  gesagt,  als  diejenigen  sind, 
weshalb  wir  gegenwärtig  die  griechischen  Classiker  als  einen  nothwen- 
digen  UnterrichtsstolT  für  die  Gymnasien  ansehen.  Wie  sehr  man  also 
auch  immer  bei  den  Bestrebungen  und  Anfechtungen  des  Materialismus 
der  Gegenwart  es  für  dringend  halten  mag,  den  Schülern  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Sprachstudien    und  von  dem   hervorragenden   ujid   durch 
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keinen  andern  Lehrstofl'  ersetzbaren  Bildungswerthe  der  griechischen  und 
römisclien  Classiker  ein  möglichst  klares  Bewusstsein  zu  verscliairen;  so 
ist  es  doch  gewiss  ein  zu  weiter  und  unter  Umständen  sogar  verwirrender 
Umweg,  wenn  man  dazu  auch  die  Vorführung  aller  der  Gründe  benutzen 
will,  aus  welchen  in  früheren  Zeiten  das  Studium  jener  Classiker  für 
nöthig  erachtet  worden  ist.  Ueberhaupt  haben  ja  jene  Gründe  für  uns 
meistens  nur  noch  eine  sehr  relative  Geltung:  denn  die  frühere  Zelt  hat 
bei  der  Abschätzung  des  Werthes  der  griechischen  und  römischen  Clas- 
siker immer  vorherrschend  den  Stoff  derselben  in  Betrachtung  gezogen 
und  deren  formalen  Bildungswerth  wohl  geahnet,  aber  nicht  klar  gemacht.* 
Darin  aber  haben  die  Materialisten  der  Gegenwart  recht,  dass  wir  hin- 
sichtlich des  Stoffs  und  Inhalts  in  den  Sprachen  und  Wissenschaften 
unserer  Zeit  weit  bessere  Unterrichtsgegenstände  besitzen  ,  als  die  Spra- 
chen und  Schriften  der  Alten  sind.  Allein  sie  bleiben  uns  unentbehrlich, 
einmal  weil  unser  ganzer  Bildungsgang  und  das  ästhetische  Wesen  unsrer 
Literatur  auf  das  griechische  und  römische  Alterlhum  gebaut  ist  und  ein 
Losreissen  davon  ohne  Zerstörung  der  Grundlagen  unsrer  Wissenschaft 
und  Bildung  nicht  möglich  ist,  und  sodann  weil  die  formelle  Auffassungs- 
und Behandlungsweise  des  Stoffes  in  den  Schriften  dieser  beiden  Völker, 
die  jugendliche  und  kräftige  Frische  der  Erörterung  und  Darstellung,  der 
rein  menschliche  und  durch  keinen  gemeinen  Egoismus  verdorbene  Ge- 
schmack, das  jugendfrische  und  von  keiner  Berechnung  des  alltäglichen 
Nutzens  getrübte  Wohlgefallen  an  allem  Schönen  und  Edlen ,  die  klare 
Verständigkeit  und  die  vorherrschend  von  der  äussern  Anschauung  her- 
genommene Entwicklung  der  Gedanken  und  Ideen,  das  Zurücktreten  des 
innern  und  abstracten ,  für  den  Jüngling  noch  nicht  erfassbaren  Gefühls- 
und Gemüthslebens,  das  rege  und  lautere  Schaffen  und  Bilden  der  Phan- 
tasie, welche  durch  Verstand  und  Vernunft  vor  excentrischen  Ausschwei- 
fungen, durch  ungestörtes  Wohlgefallen  an  der  Schönheit  und  dem  Kos- 
mos der  Sinnenwelt  und  der  naturgemässen  Vollkommenheit  ihrer  Er- 
ßcheinungen  vor  Abnormitäten  bewahrt  ist,  die  vollständige  und  echt 
harmonische  Wechselwirkung  der  geistigen  Kräfte  in  allen  Bildungen  und 
Formen  der  Sprache  und  die  daraus  hervorgehende  Vollkommenheit  der 
schönen  Rede-  und  Gedankenform  und  Anderes  dergl.  mit  dem  Auffas- 
sung«-, Erkenntniss-  und  Gefühlsvermögen  der  .Tugend  und  mit  deren 
Ideenkreise,  Bestrebungen  und  Weltanschauung  in  der  nächsten  Bezie- 
hung und  Verwandtschaft  stehen  und  darum  am  natürlichsten  und  zweck- 
mässigsten  für  die  geistige  Fortbildung  derselben  benutzt  werden.  Je 
weniger  nun  Basilius  die  angedeuteten  Betrachtimgen  über  den  Bildungs- 
einfluss  der  griech.  Sprachstudien  hat  anstellen  können ,  um  so  ausser- 
wesentlicher  bleibt  das  Lesen  seiner  Schrift  für  die  Gjmnasialjugend; 
und  da  Hr.  Hess  die  Ergänzung  dieser  Erörterungen  nicht  zu  beabsichti- 
gen scheint,  sondern  sich  nur  auf  die  kritische  und  sprachliche  Bearbei- 
tung der  Schrift  beschränkt,  so  wird  eben  die  neue  Ausgabe  für  Schüler 
keine  besondere  Bedeutung  erlangen ,  so  wichtig  sie  auch  in  rein  philo- 
logischer Beziehung  zu  werden  verspricht.  Im  Jahresbericht  zu  der 
öffentlichen"  Prüfung  am   6.  April   1843  steht   eine  pädagogisch  wichtige 
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Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Helnr,  Birnbaum ,  Ueber  den  Unterricht 
in  der  mathematischen  Geographie  und  populären  Himmelskunde  auf  Schu- 
len [42  (35)  S.  gr.  4.],  worin  dieser  Gegenstand  nicht  nur  mit  vorzüg- 
licher Sorgfalt  und  tiefer  Sachkunde,  sondern  namentlich  auch  von  recht 
praktischen  Gesichtspunkten  aus  erörtert  ist.  Der  Verf.  beginnt  damit, 
die  Astronomie  als  eins  der  vornehmsten  Bildungsmittel  auf  Schulen  zu 
empfehlen,  und  weist  darauf  hin,  wie  sie  sowohl  einen  der  wichtigsten 
Theile  der  Naturwissenschaften  umfasse,  als  insbesondere  noch  auf  die 
geistige  und  sittliche  Entwicklung  und  ßildung  des  Menschen ,  und  na- 
mentlich auf  die  Veredlung  des  Genuiths,  die  Erhebung  des  Herzens  und 
die  freudige  Bewunderung  der  wunderbaren  Grösse  und  Ordnung  des 
Weltalls  und  der  Offenbarung  Gottes  in  demselben  den  entschiedensten 
und  grossartigsten  Einfluss  übe.  Wenn  nun  aber  dennoch  die  Einführung 
der  Astronomie  als  allgemeinen  Lehrgegenstandes  in  der  Schule  noch 
fehle  und  der  Beachtung  des  Himmels  nicht  gleiches  Recht  mit  der  unsrer 
Erde  eingeräumt  sei;  so  habe  man  sich  eben  ein  wesentliches  Bildungs- 
mittel der  Jugend  entzogen  und  ihr  den  Weg  zur  wahren  Würdigung  der 
Natur  im  Grossen ,  im  Weltall,  uneröffnet  gelassen.  Der  Verf.  verkennt 
hierbei  nicht,  dass  die  Astronomie,  selbst  als  populäres  Elementarwissen, 
nach  Stoff  und  Behandlungsweise  sehr  schwierig  und  weitschichtig  sei, 
da  sie  in  den  Schulen,  auch  abgesehen  von  streng  wissenschaftlicher 
Behandlung,  doch  ein  sicheres  und  wohlbegründetes  Wissen ,  eine  bün- 
dige, allgemein  fassiiche  Belehrung  in  dem  Einzelnen  und  eine  leichte 
üebersichtlichkeit  in  dem  Ganzen  zum  Ziele  haben  müsse.  Auch  hält  er 
es  für  bedenklich ,  das  bereits  vorhandene  Vielerlei  der  Lehrgegenstände 
noch  zu  vermehren  und  zu  erweitern.  Allein  er  meint  auch ,  dass  der 
für  die  Schule  passende  Lehrstoff  der  Astronomie  ganz  genau  mit  der 
mathematischen  Geographie  zusammenfalle,  und  dass  daher  durch  die 
blosse  Verjüngung  dieses  Unterrichtszweiges  in  den  Schulen  der  popu- 
lären Himmelskunde  ihr  Platz  unter  den  Lehrgegenständen  bereits  ange- 
wiesen sei.  An  die  Wiederbelebung  und  heilbringende  Umgestaltung  der 
in  den  Schulen  gegenwärtig  ganz  niedergedrückten  und  vernachlässigten 
mathematischen  Geographie  hätten  in  der  neuesten  Zeit  namentlich  Berg- 
haus, von  Raumer  und  von  Roon  kräftig  Hand  gelegt,  und  wenn  man 
auch  die  Behandlungsweise  des  ersten  als  eine  für  die  Schule  zu  hoch 
und  zu  gelehrt  angelegte ,  die  Raumer'sche  als  eine  zu  wenig  mathema- 
tisch genaue,  die  Roon'sche  als  eine  zu  äusserlich  und  zu  positiv  gehal- 
tene ansehen  müsse  und  aus  andern  vorhandenen  Hülfsmitteln  nur  relative 
Unterstützung  dieses  Lehrgegenstandes  schöpfen  könne;  so  sei  doch  seit 
1840  durch  Diesterweg''s  Lehrbuch  der  mathematischen  Geographie  und 
populären  Himmelskunde  ein  ganz  vorzügliches  Buch  zur  Wiederbelebung 
und  angemessenen  Behandlung  desselben  geboten.  Auch  sei  man  jetzt 
ziemlich  allgemein  darüber  einig ,  dass  die  mathematische  Erdkunde  auf 
Schulen  unsere  Erde  als  ein  Ganzes ,  als  einen  Weltkörper  zu  betrachten 
habe,  dass  hier  die  Erde  zunächst  für  sich  allein  zu  behandeln  und  folg- 
lich das  Wesentlichste  über  ihre  Gestalt ,  Grösse  und  Oberflächeneinthei- 
lung  klar  in's  Licht  zu  stellen  sei,   dass  dann  später   die  Lehren  von  der 
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Lage  und  den  Bewegungen  der  Erde ,  überhaupt  die  Beziehungen  der- 
selben zu  Sonne,  Mond  und  andern  Welten  naclitolgen  miissten;  und 
indem  dadurch  Alles  umfasst  sei,  was  die  Kenntniss  unsrer  ganzen  Erde 
und  der  wichtigsten  Erscheinungen  auf  derselben  und  am  Himmel  bedingt, 
so  falle  eben  die  Aufgabe  der  mathematischen  Geographie  mit  der  popu- 
lären Himmelskunde  zusammen ,  und  man  könne  sie  ebensogut  astronomi- 
sche Geographie  nennen.  Diese  astronomische  Geographie  beziehe  sich 
auf  die  rein  kosmischen  Verhältnisse  der  Erde ,  und  könne  in  populärer 
Auffassung  ohne  alle  Anwendung  der  Mathematik  gelehrt  werden  ,  lasse 
aber  auch  allerlei  mathematische,  physische  und  physikalische  Beziehun- 
gen im  Besondern  und  im  Allgemeinen  zu.  Als  Lehrgegenstand  dürfe, 
wie  mit  triftigen  Gründen  dargethan  wird,  diese  mathemalische  oder 
astronomische  Geographie  nicht  blos  als  einleitende  Grundlage  zu  der 
übrigen  Geographie  dienen,  oder  etwa  durch  mehrere  Classen  in  zerrissene 
Abschnitte  und  beiläufige  Curse  zerlegt  werden,  sundern  sie  müsse,  ab- 
gerechnet die  allgemeinen  Vorerläuterungen,  welche  Niemand  für  mathe- 
matische Geographie  ansehen  werde,  den  Schluss  des  Gesammtunterrichts 
in  der  Geographie  bilden  und  werde  dann,  in  die  obern  Classen  verlegt, 
in  höherer  und  mathematischerer  Auffassung  betrieben  werden  können. 
Dürfe  nun  auch  diese  mathematische  Auffassung  kein  streng  wissenschaft- 
liches Behandeln  mit  mathematischen  Formeln  sein ,  so  fordere  sie  doch 
von  dem  vortragenden  Lehrer  ein  klares,  vollständiges  und  selbststän- 
diges mathematisches  Wissen,  als  nothwendiges  Bediiigniss,  von  der  Höhe 
gründlicher  Gelehrsamkeit  zur  Denkkraft  des  Schülers  herabzusteigen  und 
dessen  Selbstdenken  zu  erwecken  und  zweckmässig  zu  verbrauchen.  Des- 
halb müsse  auch  dieser  Unterricht  nicht  den  P'achlehrern  der  Geographie, 
sondern  den  mathematischen  Lehrern  unter  der  Voraussetzung ,  dass  sie 
sich  auch  die  übrige  geographische  Bildung  aneignen,  überwiesen  werden. 
Als  Lehrbuch  könne  man  den  Schülern  zwar  Diesterweg's  Buch ,  aber 
nur  für  Selbststudium  und  Repetition,  in  die  Hände  geben,  indem  der 
Unterricht  und  Vortrag  selbst  ganz  frei  und  selbstständig  sein  müsse. 
Um  aber  nicht  durch  diese  astronomische  Geographie  den  in  der  Schule 
bestehenden  geographischen  Cursus  erweitern  zu  müssen,  könne  sie  unter 
angemessener  Abkürzung  und  Beschleinigung  des  in  die  obern  Classen 
gelegten  physikalischen  Unterrichts  diesem  Lehrgegenstande  ziemlich 
leicht  als  ein  integrirender  Theil  desselben  beigeordnet  werden.  Als 
ihre  allgemeine  Aufgabe  könne  man  mit  Diesterweg  festhalten,  „Alles  das 
zu  geben,  was  für  die  Volksaufklärur.g  zur  richtigen  Auffassung  der  täg- 
lichen und  jährlichen  Erscheinungen  des  Himmels,  welche  mit  unbewaff- 
neten Augen  wahrgenommen  werden,  nothwendig  ist",  und  bedürfe  dann 
für  den  Unterricht  auch  keines  besondern  Apparats.  Wie  sie  übrigens 
in  den  Gelehrtenschulen  auch  über  den  angegebenen  rein  elementaren 
Bildungszweck  in  relativem  Verhältniss  emporgehoben  und  durch  die 
Herbeischaffung  eines  guten  Fernrohrs,  eines  Erd  -  und  Himmelsglobus, 
eines  Telluriums  u,  dergl.  wesentlich  erleichtert  werden  könne ,  darüber 
sind  ebenfalls  die  weiteren  Nachweisungen  gegeben.  Aus  dem  hier  mit- 
getheilten  Inhaltsberichte    wird  jeder  Schulmann    leicht  selbst  ermessen 
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können ,  wie  geschickt  der  Verf.  den  vorgeschlagenen  Lehrgegenstand 
nicht  nur  in  klarer  und  treffender  Weise  als  einen  noth wendigen  dar- 
gestellt, sondern  auch  dessen  Behandhing  mit  wahrhaft  praktischer  Ein- 
sicht aufgefasst  hat.  Sollte  sich  aber  dennoch  nicht  sofort  jeder  Schul- 
mann zur  Aufnahme  der  populären  Himmelskunde  in  den  Lehrkreis  der 
Gymnasien  verstehen ,  so  dürfte  dies  darin  liegen ,  dass  der  Verf.  zwar 
die  allgemeine  Nützlichkeit  derselben  für  die  elementare  Jugendbildung 
dargethan,  aber  die  unabweisbare  Nothwendigkeit  für  den  nächsten  Bil- 
dungszweck der  Gymnasien  damit  noch  nicht  bewiesen  hat.  Um  nämlich 
über  die  letztere  entscheiden  zu  können,  dazu  muss  vor  Allem  der  geo- 
graphische Gymnasialunterricht  überhaupt  eine  schärfer  bestimmte  und 
abgegrenzte  Stellung  erhalten ,  und  es  muss  die  feste  Entscheidung 
herbeigeführt  werden,  ob  derselbe  nur  ein  elementarer  und  die  übrigen 
Bildungszwecke  unterstützender  (eine  Hülfswissenschaft)  ist ,  oder  ob 
man  ihn  als  einen  um  seiner  selbst  willen  nothwendigen,  eine  wesentliche 
Lücke  der  allgemeinen  Humanitätsbildung  ausfüllenden  und  darum  bis  zu 
höherer  Wissenschaftlichkeit  und  relativer  systematischer  Abgeschlossen- 
heit hinaufzuführenden  anzusehen  hat.  Dass  die  Geographie  gegenwärtig 
eine  selbstständige,  inhaltsreiche  und  für  die  menschliche  Erkenntniss 
überaus  wichtige  Wissenschaft  geworden  sei,  darüber  diirf  man  nicht  in 
Zweifel  sein;  aber  ob  sie  eben  in  den  ge^vonnenen  höhern  Auffassungen 
und  Anwendungen  in's  Gymnasium  gehöre,  das  ist  eine  ganz  andere,  noch 
lange  nicht  entschiedene,  und  im  Aligemeinen  sicherlich  zu  verneinende 
Frage.  Hr.  Birnbaum  hat  sich  begnügt,  für  die  in  Vorschlag  gebrachte 
astronomische  Geographie  überhaupt  nur  eine  populäre  und  elementare 
Behandlung  zu  fordern ,  und  somit  sich  der  eben  angedeuteten  höheren 
Erörterung  von  selbst  begeben;  aber  eben  darum  beweist  er  den  Nutzen 
der  populären  Himmelskunde  genau  genommen  nur  für  die  Elementarbil- 
dung, von  welcher  die  Gymnasialbildung  jedenfalls  als  eine  höhere  Stufe 
zu  unterscheiden  ist.  Denn  wenn  auch  das  Gymnasium  in  mehreren  seiner 
Lehrobjecte  sich  noch  unmittelbar  an  die  Elementarstufe  anlehnt  und  nicht 
weit  über  sie  hinauskommt,  so  sind  doch  eben  diese  in  solchem  Falle 
nicht  um  des  Gymnasialzweckes  willen,  sondern  nur  zur  Vervollständigung 
der  erforderlichen  Elementarbildung  da,  und  dürfen  nicht  ohne  dringende 
Noth  vermehrt  werden.  Macht  man  nun  an  die  Himmelskunde  nur  ele- 
mentare Anforderungen,  dann  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  den  hohen 
Bildungseintiuss  habe ,  den  der  Verf.  ihr  zugeschrieben  hat.  Unbedenk- 
lich darf  man  zugestehen,  dass  die  Betrachtung  des  Sternenhimmels  und 
die  Anschauung  seiner  Ordnung  und  Grösse  auf  Gemüth  und  Herz  des 
Menschen  erhebend  und  erregend  einwirke;  aber  blosse  Gefühlserregung, 
die  sich  nicht  auf  klaies  Verständniss  und  tiefere  Erkenntniss  gründet, 
ist  eben  nur  eine  Bildung,  die  nicht  zur  geistigen  und  sittlichen  Freiheit 
führt  und  eben  deshalb  hinter  dem  Lehrziel  des  Gymnasiums  zurückbleibt. 
Der  zu  Ostern  1844  erschienene  Jahresbericht  des  Gymnasiums  enthält 
nur  den  Anfang  einer  umfassenderen  Abhandlung:  Das  Gemüth  unter  der 
Herrschaft  der  Idee  Schönheit.  Ein  Abschnitt  aus  einem  g;rösser7i  Ver- 
suche über  die  Ausbildung   des  Gemüths   durch  die  reine  Liebe  oder  die 
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ästhetische  Bildung  auf  Gymnasien.  Von  dem  Subcoiirector  Dr.  Schütte. ^ 
[26  ('22)  S.  gr.  4.]  Um  das  wahre  Wesen  und  Ziel  der  ästhetischen 
Bildung,  als  der  eigentlichsten  Grundlage  für  die  sittliche  Bildung, 
gründlich  und  allseitig  darzuthua  und  das  Ideal  der  ästhetischen  Bildung 
zu  zeigen,  ist  der  Verf.  von  der  Betrachtung  des  contemplativen  Lebens 
und  der  Grundlage  desselben,  der  Lustgefühle  und  Triebe  des  mensch- 
lichen Herzens ,  ausgegangen ,  und  erörtert  zunächst  nur  Wesen  und 
Wirksamkeit  dieser  Lustgefühle  und  Triebe,  um  in  der  zu  erwartenden 
Portsetzung  die  Ausbildung  der  Triebe  durch  Verstand  und  Phantasie 
klar  zu  machen ,  und  hierauf  zu  zeigen ,  dass  die  Entwicklung  des  Ge- 
schmacks oder  des  contemplativen  Lebens  im  engern  Sinne  durch  die 
drei  Bildungsstufen  des  Sinnes,  der  Phantasie  und  des  Verstandes  gehe, 
und  dass  das  Gesetz  für  die  Ausbildung  des  Gemütlis  subjectiv  in  der 
reinen  Liebe,  objectiv  in  der  Schönheit  liege.  Die  mitgetheilte  Probe 
zeigt  eine  so  tiefe  und  klare  Auffassung  und  eine  so  lebendige  uud  ein- 
dringliche Darstellung,  dassraan  die  baldige  Vollendung  des  Ganzen  sehr 
wünschen  muss,  zumal  da  grade  die  wahre  ästhetische  Bildung  gegen- 
wärtig in  den  Gymnasien  etwas  zurückgedrängt  und  vernachlässigt 
erscheint.  [J.] 

Ilfeld.  Das  dasige  kön.  Pädagogium,  eine  nur  auf  50  Zöglinge 
berechnete  Lehranstalt,  war  am  Schluss  des  Schuljahres  1842 — 43  von 
40  Schülern  [16  in  Prima,  7  in  Obersecunda,  11  in  Untersecunda  und  6 
in  Tertia]  besucht,  welche  von  dem  Director  und  Professor  Ernst  Aug. 
Widasch,  dem  Rector  Joh.  Heinr.  Wilh.  Aschenbach ,  dem  Conrector  Ed. 
Fr.  Ludw.  Haage,  dem  Subconrector  Dr.  Heinr.  Ludolf  Ahrens ,  den 
Collaboratoren  Aug.  Chr.  Hahmann,  Dr.  Karl  Ldw.  Capelle  und  Dr.  Karl 
Heinr.  Volckmar  und  dem  Musiklehrer  Ferd.  Deppe  nach  folgendem  Lehr- 
plane unterrichtet  wurden: 
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2, 
3, 
2, 
3, 

3, 

3, 
2, 
3, 

3 
3 

2 
3 

Geographie 
Mathematik 
Physik 

3, 

2, 

2,           2 

4,      4, 

3 

Daneben  wird  noch  Sing-,  Zeichen-  und  Tanzunterricht  und  Privat- 
unterricht im  Englischen  ertheilt.  Zur  Universität  waren  zu  Ostern 
1841  II  Schüler,  sowie  2  zu  Michaelis  desselben  Jahres  und  9  zu  Ostern 
und  Michaelis  1842  entlassen  worden.  Am  Schluss  des  Schuljahres  1841 
— 42  war  statt  des  Jahresprogramms  der  Katalog  der  dasigen  Kloster- 
bibliothek gedruckt  worden,  und  das  zu  Ostern  1843  erschienene  Jahres- 
programm enthält  diu  Abhandlung:  Zur  Frage:  lieber  den  Unterricht  in 
der  französischen  Sprache  und  seine  Stellung  auf  den  Gymnasien  von  dem 
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CoUaborator  Dr.  C.  L.  Capelle.  [Nordhausen  gedr.  b.  Schmidt.  56(46)S. 
gr.  4.]  Der  Verf.  hat  darin  mit  begeistertem  Eifer  und  in  beredter  Weise 
den  französischen  Sprachunterricht  als  Bildungsmittel  der  Gymnasien 
gegen  die  vor  einigen  Jahren  gemachten  Versuche  seiner  Verbannung  von 
denselben  zu  vertheidigen  gesucht  und  dazu  nicht  nur  die  Widersacher 
desselben  bekämpft,  sondern  auch  dessen  wohlthätigen  und  unterstützen- 
den Bildungseinfluss,  ja  überhaupt  sein  nothwendiges  und  wesentliches 
Bedürfniss  für  die  Erreichung  des  Gesammtzweckes  der  Gymnasialbildung 
durch  eine  Reihe  von  Gründen  dargethan.  Er  hat  darin  die  von  Bischoff 
und  Mayer  geführte  Vertheidigung  dieses  Unterrichtszweiges  sorgfaltig 
beachtet  und  selbst  über  die  Eigcnthümlichkeiten  der  französ.  Sprache 
und  ihrer  Literatur,  über  deren  Gegensatz  zur  classischen  und  zur  deut- 
schen Sprachwissenschaft,  über  ihren  Einfluss  auf  die  geistige  Entwick- 
lung der  Jugend  und  für  die  allgemeine  Weltbildung  überhaupt  viel  Wah- 
res und  Treffendes  gesagt.  Allein  er  hat  den  Werth  seiner  Erörterung 
dadurch  sehr  geschwächt,  dass  er  sich  einerseits  zuviel  in  Kampf  mit 
verkehrten  Widersachern  dieser  Sprache  einlässt  und  deren  wunderliche 
und  alberne  Ansichten  zu  umständlich  bespricht,  und  andrerseits  den 
formellen  und  materiellen  Bildungswerth  des  Sprachunterrichts  und  den 
Gegensatz  des  Französischen  zu  dem  classischen  Sprachunterrichte  nicht 
scharf  genug  scheidet.  Der  erstere  Uebelstand  hat  die  Erörterung  sehr 
breit  gemacht  und  stört  den  Eindruck  derselben.  Das  Letztere  aber  hebt 
die  Bündigkeit  der  Beweisführung  auf,  indem  der  französische  Sprach- 
unterricht nun  höchstens  als  etwas  allgemein  Nützliches  erscheint,  aber 
keineswegs  klar  wird,  warum  er  auf  den  Gymnasien  eine  sonst  eintretende 
wesentliche  Lücke  der  durch  den  Sprachunterricht  zu  erzielenden  allge- 
meinen Bildung  ausfüllt.  Der  Verf.  hat  an  mehreren  Stellen  angedeutet, 
dass  gewisse  Richtungen  des  Sprachvermögens,  der  Denk-  und  Urtheils- 
kraft  und  des  Geschmacks  nur  durch  das  Studium  neuerer  Sprachen  ge- 
hörig entwickelt  werden  können,  weil  die  alten  classischen  Sprachen  den 
dazu  nöthigen  Bildungsstoff  nicht  in  sich  enthalten.  Aber  eben  diesen 
Punkt  hätte  er  weit  tiefer  verfolgen  und  auf's  Klarste  und  Bündigste  be- 
weisen sollen  ,  um  dadurch  eben  die  Ueberzeugung  herbeizuführen  ,  dass 
das  Gymnasium  sich  eines  nothwendigen  Theiles  seines  Sprachunterrichts 
beraubt,  wenn  mit  dem  Studium  der  altclassischen  Sprachen  nicht  zu- 
gleich die  gründliche  Erlernung  einer  neuern  Sprache,  die  aber  nicht  die 
Muttersprache  sein  darf,  in  Verbindung  tritt.  Dass  dann  aber  diese 
neuere  Sprache  auch  wissenschaftlich  gelehrt  werden  muss,  dies  hat  der 
Verf.  sehr  richtig  nachgewiesen.  [J.] 
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Äeitdem  man  bei  der  Auswahl  der  alten  Classiker  für  Gymnasien 
nicht  mehr  einer  verjährten  Gewohnheit  oder  subjectiven  Nei- 
gung, die  etwa  in  der  Lieblingsbeschäftigung  des  Lehrers  mit 
irgend  einem  Autor  ihren  Grund  hat,  das  entscheidende  Stimm- 
recht überlässt,  sondern  seitdem  man,  bei  dem  Zuflüsse  massen- 
hafter Bildungselemente,  auch  hierin  die  wesentlichen  Bestand- 
theilc  von  den  zufälligen,  den  nothwendigen  Erfolg  von  dem 
möglichen  Nutzen  mit  klarerem  Bewusstsein  zu  trennen  gelernt 
hat:  seitdem  ist  immer  deutlicher  erkannt  worden,  dass  unter  den 
Prosaikern  der  Griechen  Herodot,  Xenophon  und  Lucian,  in 
zweckmässiger  Auswahl,  grade  diejenigen  Schriftsteller  sind, 
welche  beim  Jugendunterrichte  in  den  mittleren  Classen  die 
alleinige  Herrschaft  behaupten  müssen. 

Diese  Ansicht  von  der  praktischen  Wichtigkeit  dieser  Schrift- 
steller hat  auch  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  Reihe  von  Aus- 

9* 
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gaben  zu  Tage  gefördert,  in  denen  man  sich  eifrig  bcmiiht  hat, 
die  Forscliungen  der  Philologen,  die  in  vorzViglichem  Grade  die- 
sen Classikern  zugewandt  waren,  nacl»  den  verschiedensten  Rich- 
tungen pädagogischer  Betriebsamkeit  hin  in  das  Schulterrain  ein- 
zuführen. Denn  sowie  Jemand  eine  zweckniässigere  Methode, 
auf  natürliclie  Principicn  gestützt,  gefunden  zu  haben  glaubte, 
so  pflegte  er  dieselbe  auch  in  einer  Einzelausgabe  der  hierher 
gehörigen  Schriften  darzulegen  und  wo  möglich  in  der  Schul- 
praxis geltend  zu  machen.  Abgesehen  von  einzelnem  Mittelgute, 
kann  man  sich  über  die  Mehrheit  dieser  Ausgaben  nur  freuen ,  da 
sie  ein  sicherer  Beweis  sind,  wie  man  verkefirten  Bestrebungen 
der  Zeit  gegenüber  sich  rüstig  beeifert,  die  altciassische  Welt 
für  die  Gymnasialbildung  in  ihren  Hechten  zu  sichern  und  beson- 
ders dadurch  in  Geltung  zu  erhalten,  da?.s  tuan  durch  heilsame 
Methodik,  wenn  auch  nach  menschlicher  Individualität  in  ver- 
schiedenen Richtungen,  deunoch  in  gemeinsamem  Ziele  den  gei- 
stigen Kern  jedes  Schriftstellers  zu  erfassen  und  diesen  in  einen 
vielseitigen  üenkstoff  für  die  jugendliche  Sclbstthätigkeit  zu  ver- 
wandeln suclit. 

In  diese  Kategorie  nun  gehören  auch  die  obigen  drei  Aus- 
gaben, die  zwar  sehr  verschiedenen  Principien  folgen,  von  denen 
aber  jede  das  selbstgesteckte  Ziel  auf  beifallsvverthe  Weise  er- 
reicht hat. 

Nr.  1.  hat  zwei  Männer  zu  Verfassern,  welche  schon  durch 
kleinere  philologische  Schriften  sich  rühmlich  bekannt  gemacht 
haben.  In  der  vorliegenden  Ausgabe  wollten  sie  recht  eigentlich 
ein  Schulbuch  für  die  Tertia  liefern  und  Alles,  was  blos  für  Ge- 
lehrte bestimmt  ist,  entfernt  Iialten.  Die  Auswahl,  welche  durch- 
aus zweckmässig  ist,  umfasst  die  interessantesten  und  lehrreich- 
sten Götter-,  Meergötter-  und  Todtengespräche ,  ferner  Cata- 
plus^  Promellwiis  s.  Cancusns^  Chaion^  Galliis  und  Somnitiin. 
Der  Ilauptvorzug  dieses  Buches  besteht  in  den  erklärenden  An- 
merkungen, welche  von  praktischer  Einsicht  in  das  klar  erkannte 
Bedürfniss  einer  Tertia  zeugen,  und  als  nützlich  und  anregend 
sich  erweisen  müssen,  da  sie  das  vorgesteckte  Ziel  streng  ver- 
folgen und  den  einmal  genommenen  Standpunkt  unverrückt  im 
Auge  behalten.  Denn  nirgends  findet  sich  ein  Ilinüberstreifen  in 
höhere  Kreise,  nirgends  ein  Eimnischen  fremdartiger  Dinge,  nir- 
gends ein  nutzloses  Citiren  von  Bücliern,  die  dem  Schüler  nicht 
zugänglich  sind,  sondern  man  findet  überall  ein  consequentes  Be- 
harren in  dem  einmal  erfassten  Gesichtspunkte.  Dazu  kommt 
noch  die  präcise  Sprache  in  den  Noten,  die  jedes  überflüssige 
Wort  aufs  Sorgfältigste  vermieden  hat.  Kurz  das  Buch  ist  eine 
gelungene  Ausführung  der  theoretischen  Grundsätze,  welche  Hr. 
Weismann  in  der  Abhandlung:  Uebei-  die  Abfassung  von  Schiil- 
ausgabeti,  Rinteln  1841,  dargelegt  hat.  Man  kann  zwar  über 
einzelne  Punkte  mit  ihm  rechten,    wie  z.  B.  darüber,    dass  er. 
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gegen  die  in  der  Ansg:al)e  getroffene  Einrichtung,  die  Noten  jetzt 
hinter  den  Text  gedruckt  wiinsclit,  damit  sie  besonders  geiiundcn 
zu  denjenigen  Büchern  geliörten,  welche  der  ScFiiiler  nicht  mit 
in  die  Schule  bringen  diirf'Ce.  Denn,  sagt  Ilr.  W.  S.  21.,  „sonst 
wird  der  Schüler  gar  zu  leicht  einmal  die  Präparation  IVir  die 
fliichtigen  Momente  einer  Zwischenstunde  versparen  oder  es  doch 
wenigstens  manchmal  unterlassen,  sich  die  in  den  Noten  gege- 
benen Erklärungen  zu  Hause  sicher  einzuprägen,  da  er  immer 
lioffen  kann,  gelegentlich  im  Falle  der  NotJi  einen  Ulick  in  den 
unterirdischen  Sul'fleurkasten  liinabzuwerfen".  Aber  erstens  wi"ir- 
den  die  Herren  W.  und  E.  mit  Uecht  erzürnen,  wenn  man  ihre 
Noten  mit  dem  Namen  Sovfflpiirkaslcu  bezeichnen  wollte,  da  sie 
eben  nur  auf  heuristischem  Wege  Vereinzeltes  geben,  aus  dem 
sich  der  Schüler  analytisch  und  synthetisch  das  Ganze  consiruircn 
inuss,  wenn  er  vor  einem  tüchtigen  Lehrer  bestehen  will.  Zwei- 
tens setzte  es  einen  jämmerlichen  Lehrer  voraus,  der  dem  Schil- 
ler das  Ruhekissen  der  Trägheit  niclit  zu  entziehen  wüsste.  Wo 
aber  ein  solcficr  Lehrer  vorhanden  ist ,  da  werden  nun  einmal 
alle  Schlagbäume  der  Lehre  und  Zucht  darniedergerissen,  das 
Buch  mag  nach  Inhalt  und  Form  ein  goldenes  sein.  Der  rüstige 
und  lebendige  Lehrer  dagegen  wird  bei  der  Wiederholung,  mit 
der  er  stündlich  beginnt,  seinen  Schülern,  selbst  in  der  Prima, 
nicht  gestatten,  bei  seinem  Erscheinen  in  der  Classe  mit  offenem 
Buche  vor  ihm  zu  sitzen,  da  er  auch  selbst  sich  nicht  crlaul>en 
wird,  bei  der  Wiederholung  seinen  Classiker  aufzuschlagen.  Drit- 
tens kann  ein  Schüler  eine  Note  bei  der  Vorbereitung  missver- 
standen haben,  und  wenn  nun  der  Lehrer  in  der  Stunde  das  Miss- 
verständniss  bemerkt  und  aufhellen  will,  so  kann  ihm  der  Schüler 
nicht  folgen,  wenn  er  die  Note  nicht  wörtlich  vorsieh  hat,  er 
niüsste  denn  unverdatite  Worte  —  horribile  dictn  et  factu  — 
mechanisch  auswendig  gelernt  haben.  Kurz  abusus  nnii  tolht 
usum:  der  Vorlheii  beim  Untersetzen  der  Noten  unter  den  Te\t 
ist  grösser  als  der  mögliche  Nachtheil,  der  überdies  nur  bei  einem 
Subjecte,  das  (Jott  in  seinem  Zorne  zum  Pädagogen  gemacht  hat, 
stattfinden  und  dann  durch  kein  künstliches  Mittel  entfernt  wer- 
den kann.  Also  gegen  diesen,  wie  gegen  ein  paar  andere  Punkte 
kann  man  zwar  gegründeten  Widerspruch  erheben,  aber  im  Gan- 
zen wird  man  den  Verfassern  nur  beistimmen  können,  besonders 
in  Hinsicht  des  Zieles,  dass  die  Ausgabe  den  Schüler  in  den 
Stand  setzen  solle,  „sein  Pensum  schon  zu  Hause  ziemlich  genü- 
gend zu  durchdringen,  damit  dem  öffentlichen  Unterrichte  nur 
möglichst  wenig  zuzufügen  und  zu  bessern  übrig  bleibe.  Nur  auf 
diese  Weise  wird  es  ausführbar,  mit  der  strengsten  Gründliclikeit 
ein  einigermaasen  rasches  Fortschreiten  in  der  Leetüre  zu  ver- 
binden, ohne  welches  ein  reges  Interesse  an  dem  Schriftsteller  in 
dem  Knaben  nimmermehr  erwacht"-.  Es  ist  dies  eine  Ansicht, 
die  mit  Recht  eine  immer  allgemeinere  Verbreitung  findet.     Denn 
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es  kann  in  der  That  nichts  zweckloser  sein ,  als  wenn  der  Lehrer 
in  den  Gymnasien  die  Alten  blos  akroamatisch  erklärt  und  in  den 
Ton  eines  gelehrten  Docirens  verfällt.  Je  weniger  der  Lehrer 
spricht  und  je  melir  die  Schiller  auf  die  rechte  Weise  zu  reden 
veranlasst  werden,  je  weniger  der  Lehrer  bei  einzelnen  Schülern 
sich  aufhält  und  je  mehr  er  in  der  freiesten  Bewegung  und  fort- 
währenden Betheiligung  jedes  Einzelnen  eine  geistige  Gymnastik 
iibt,  desto  besser  ist  die  Classe,  desto  segensreicher  der  Unter- 
richt. Und  für  solche  Methodik  ist  die  Ausgabe  der  Herren  W. 
und  E.  eine  dankenswerthe  Erscheinung. 

Nachdem  wir  nun  die  Vorzüge  des  Buches  im  Allgemeinen 
hervorgehoben  haben,  wollen  wir  beim  Durchgehen  des  Einzelnen 
besonders  auf  die  Punkte  sehen,  die  uns  theils  unrichtig,  theils 
nicht  genügend  behandelt  erscheinen. 

„/>^er  Text^  sagen  die  Verfasser,  ist  mit  wenigen  Ausnah- 
men nach  der  Ausgabe  von  Jacobiiz  abgedruckt''':  Diese  Aus- 
nahmen aber  sind  nirgends  etwas  Anderes,  als  eine  Rückkehr  zur 
Vulgata,  und  können  nur  in  wenigen  Stellen  gebilligt  werden. 
Jacobitz  hat  bekanntlich  mit  ausgezeichneter  Besonnenheit  einen 
diplomatisch  begründeten  Text  geliefert  und  ist  in  der  Regel  nur 
den  vorzüglichsten  Handschriften  gefolgt.  Die  Herren  W.  und  E. 
dagegen  haben  die  Vulgata  zurückgeführt  in  folgenden  Stellen: 

p.  4.  (Dial.  Dcor.  7,  2.):  '/4AA'  otpsi  avzr]v  nov  iv  toig 
öTiagyävoig^  wo  Jacobitz  aus  ABF.  das  ccvtr^v  nachgesetzt  hat. 
Dass  die  Umstellung  einer  Correctur  ihren  Ursprung  verdankt, 
leuchtet  ein,  p.  7.  (Dial.  D.  8.)  nag^evog  ydg  dsl  &sXei  (isvhv, 
statt  des  beglaubigten  i&Bkrjösi.  p.  8.  (D.  D.  13,  1.)  sagt  Hera- 
kles zum  Asklepios:  Ovx  ovv  l'öa  nai  oVoia  ßsßicozaL  r^^lv. 
Dass  hier  ovkovv  zu  schreiben  sei,  hat  schon  Poppo  z.  d.  St. 
S.  50  erwiesen  und  in  allen  ähnlichen  Stellen  haben  auch  die 
Verfasser  diese  Schreibweise  aufgenommen,  mit  Ausnahme  von 
S.  28.,  wo  ovaovv  statt  oukow  steht,  p.  10.  (D.  D.  18,  1.)  vno 
TVixTcdvoig  icnl  avXolg  nal  xvfxßäXoig  xoqbvgjv  statt  avlä  aus 
ABz/.  So  steht  ja  auch  D.  D.  2,  2,  vn  uvXä  ■kkl  rvintävoig 
verbunden,  p  13.  (D.  D.  21,  2.)  vom  Zeus,  wenn  Thetis  nicht 
geholfen  hätte:  näv  iÖsösto  av  avzä  usgawä  aal  ßgovrij  ist 
das  zweite  «V,  das  die  vorzüglichsten  Handschriften  haben,  wieder 
weggelassen.  Die  Wiederholung  dieses  äv  behandelt  jede  Gram- 
matik, jetzt  auch  Hr.  Koch  p.  203.  —  p.  16.  (D,  D.  25,  1.)  sagt 
Zeus  zum  Helios:  toloHtov  ij^lv  Tov  nalov  i^vloxov  xal  di(pgr]- 
lärrjv  exJienoficpag.  Jacobitz  hat  aus  der  Görlitzer  Handschrift 
roLOVTov  ijfjiiv  rpnoxov  xov  Kcckov  suelrov  xal  Ö.  e.  in  den  Text 
genommen,  p.  21.  (0.  Mar.  2,  3.)  stellt  Idwt'j&ti  statt  i]duv)ßi]f 
was  B.  hat.  —  p.  2v».  (D.  Mar.  11,  1.)  vom  Herakles  näv^  oi^iai, 
oöGV  Tivg  £1X^1  ^'0  Jacobitz  für  sein  jtäv  oöov,  otuat,  Ttvg  ei^s 
allerdings  keine  Auctorität  angeführt  hat.  Ebendaselbst  §  2.  stil 
TÖv  £fi6v  vio^vöv  statt  viöv  kann  zweifelhaft  sein.     p.  32.  (D. 
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Mar.  14,  4.):  ^Ixi  rj  ^^r^Q  s^syaXavxii  tote.  Hier  scheinen 
die  Verfasser  den  Cnind,  warum  Jaoobitz  aus  F.  ejxeyakavxilto 
in  den  Text  nainii,  niclit  bemerkt  zu  haben,  da  sie  weder  ül)er 
das  Äctivura  noch  über  tutb  eine  Bemerkung?  geben,  p.  M.  (I). 
Mort.  7,  1.)  ist  nacli  övvövza  mit  Recht  ein  Fragezeichen  gesetzt 
(wie  auch  bei  Hrn.  Koch).  Bei  Jacobitz  scheint  der  Punkt  Iilosser 
Druckfehler  zu  sein.  Im  gleich  folgenden  bI  di  tovzo  nottjösi 
(wie  auch  Hr.  Koch  geschrieben  hat,  ungeachtet  er  im  Index 
unter  ii  p.  252.  die  andre  Construction  verthcidigt)  hat  Jacobitz 
aus  der  vorzüglichsten  Handschrift  ir.oir}(i]]  in  den  Text  gesetzt 
und  über  diesen  Gebrauch  des  Conjunctivs  nach  ü  auch  Vol.  IV. 
p.  VII.  eine  sehr  richtige  Bemerkung  gemacht.  Daher  hätte  auch 
Catapl.  §  7.  die  beibehaltene  vulgata  ^v  f^irj  .  .  .  sußißK(^(üusQ'a 
unbedenklich  mit  Jacobitz  aus  A.  in  ei  firj  verwandelt  sein  können. 
Hr.  Seyß'ert  nennt  S.  293.  Not.  .').  diese  Sprechweise  zu  einseitig 
eine  „Syntax   der  spätem  Prosaiker",     p.  38.  u.  39.  (D.  Mort. 

12,  1.)  haben  die  Herausgeber  wie  auch  Hr.  Koch  *)  die  unbe- 
gründete Orthotoniruug  tb'sg  ds  bötb  und  ngo  euov  cprjfil  statt 
xCvsg  ÖB  bötb  (wie  Charon  §  7.  rl  bötlv  steht)  und  gjjy/wt  mit  Un- 
recht von  Jacobitz  beibehalten.  Ebendas.  §  3.  ist  in  den  Worten 
icai  ölaixav  rrjv  MrjöiK^v  ßBTBdi]jTi]6BV  das  vor  öiaLtav  von  Ste- 
phanus  aus  Conjectur  angeführte  fg,  das  Jacobitz  beibehalten  hat, 
mit  Recht  getilgt  worden  und  die  Herausgeber  haben  die  Stelle 
sehr  richtig  erläutert.  Hierdurch  scheint  auch  Hr.  Koch  zu  dem 
Zusätze  S.  355.  veranlasst  zu  sein.  Ebeod,  §  4.:  'Exq^v  /nsr,  ta 
Mivtos-,  (lyjÖBV  TiQog  ävöga  oilrco  dQaövv.  So  die  Herausgeber, 
Hr.  Koch  u.  A.  mit  Weglassung  von  ccTCOXQivccöd'ttc,  das  Jacobitz 
wenigstens  in  Klammern  gesetzt  hat,  da  es  von  ACF.  ausdrücklich 
hinzugefügt  wird.  Will  man  es  hier  als  Glossem  tilgen ,  so  kann 
man  wahrhaftig  nach  diesem  Principe  bei  Lucian  noch  manches 
andre  Wort  aus  dem  Texte  werfen ,  wie  es  auch  von  Dindorf  zum 
Theil  schon  geschehen  ist.  Aehnlich  wie  hier  sagt  Herakles  zum 
Diogenes  Dial.  Mort.  10,3.:  'ExQ^v  ßlv  (itjös  d7co)CQlvcc6^nL  ngog 
avÖQa  £p£ö;|^?^AoüvTa*  ofiag  Ö'  ovv  xal  rovto  anovöov ^  was 
schon   Klotz   Vorr.  p.  X.    verglichen  hat.   —     p.  45.  (D.  Mort. 

13,  5.):  ö  öogjo's;  andvrcov  BKBlvog  noldnow  BittTginrnraros. 
äv ;  ist  das  nach  äv  gesetzte  Fragezeiclien  unrichtig;  denn  dann 
müsste  im  Vorhergehenden  auch  Diogenes  den  Aristoteles  ver- 
schmitzt genannt  haben.  Es  ist  aber  blosser  Ausruf  des  Alexander. 
—  p.  50.  (D.  Mort.  19,  2.)  sind  bei  aXXov  die  Klammern  mit  Recht 
getilgt,  wie  auch  bei  Hrn.  Koch.  Dasselbe  scheint  man  sagen  zu 
können  von  xäv  ddkcov  (D.  Mort.  29,  1.),  h  xcp  ßico  (Catapl. 
§  15.),  jJjLttv  (ibid.  §  21.).  —  D.  Mort.  22,  1.:  öieJioQ9(.uv6d(ir]v 
statt  öunoQ^^svöa^BV ^  mit  Unrecht.  —  p.  52.  (D.  Mort.  23,  1.) 


*)   Bei  diesen  hätte  auch  S.  26.  (Todtengcsprädie  2.j,  1)   --ita  jcrrs 
und  ouotog  fijit  geändert  werden  sollen. 
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IJQCotBöikaog^  wie  Hr.  Koch,  statt  des  von  Jacobitz  aus  A.  auf- 
genommenen TlgcoTEöUsag.    Ebend.  §  2.  die  zweite  Person At^i^I; 
statt  Xri'^BL,     Ebend.  §3.  in  den  Worten:  rov'EQfxrjv  heXbvöov 
.  .  .  xa%Lit6^usvov  ev  trj  Qcxßdc)  vsaviav  sv&vg  xaXöv  azBQyd- 
GttöQ'ai  avTOv  ist  das  ev  wieder  oline  allen  Grund  getilgt  worden, 
wovon  unten.  —    Catapl.  §  4.  war  das  nach  nagiöcoxsv  stehende 
avrov^  das  von  Jacobitz  in  Klammnrn  gesetzt  ist,  lieber  ganz  zu 
tilgen,  wie  es  §  21.  mit  i^dt]^  '^drj  geschehen  ist.     Prometh.  §  2. 
ist  wieder  dvrl  xov  uvaöKoKonLö'd^vav  zu  lesen  statt  «vrl  6ov 
aus  B. :  dass  wir  statt  deiner  gekreuzigt  tverden  sollen.     Ibid. 
§  4.  TtOLTjTTJv  si/'O^rjQOv  und  §  7.  ovgavov  st,  Ovgavöv,  beides 
ohne  Grund.     §  11.  dvsQyaötov  und  §  12.  neu  vicongiöag  ohne 
Klammern,   vielleicht  richtig.     §  14.  extr.   fehlt   Fragezeichen. 
§  18.  war  die  Yulgata  £acov,  die  BF.  bestätigen  (gegen  Jacobitz), 
unverändert  zu  lassen,    das  kurz  vorhergehende  tovxcov  war  zvi 
streichen,  sowie  Charon  §  1.  «vtojv,  da  die  Wörter  in  den  besten 
Handschriften  fehlen  und  da  sie  Niemand  an  diesen  Stellen  ver- 
missen wird.     Charon  §  2.:  eoi  8^  ü  filv  igrov  ovgavov  dvek- 
&£lv  dvvatov  i^v  Ute.     Dieses  6ol  d^^   das  Schmieder  aus  drei 
Pariser  Handschriften  aufgenommen,  Jacobitz  aber  gar  nicht  er- 
wähnt hat,  weil  er  (cf.  dessen  kleinere  Ausgabe)  die  Richtigkeit 
der  Collatlon  bezweifelt  (wie  auch  Schubart  in  Jen.  Lit.  Z.  1835 
p.  352.),  dieses  6ol  di]  also  hätte  nicht  mehr  statt  des  richtigen 
6ol  d  B  zurückkehren  sollen.     §  3.  extr.    steht   unrichtig   Punkt 
statt  Fragezeichen.     Ebend.  §  3.  steht  ngäm  wie  bei  Jacobitz 
statt  ngÜTZB.    §  4.  ogäq^  öncoq  qocÖlcos  ccficc  nccl  noir]xi'a(og  I^biq- 
yäö^B^a;  Jacobitz  hat  aus  B.:  o^äg,  nag;   Qccdicog  lizL^    dem 
Sinne  nach  lebendiger.   §  5.  sagt  Hermes  wie  bei  Jacobitz:  döcpa- 
käg  B^BL  uTtavta,  nach  A.     Ich  weiss  nicht,  warum  Jacobitz  hier 
weglässt,   dass  yccg   nach  dd(paläg  auch  im  Vindob.  stehe,  wie 
Schubart  a.  a.  0.  S.  353.  erwähnt.     Oder  ist  Schubarfs  Angabe 
unrichtig?  —    §7.  nQOÖibaöKB  statt  TiQogdldaöxB.,   was  hier 
viel  besser  passt.  §  12.  ov  ydg  bötlv  st.  ov  yaQ  löziv  ohne  Noth, 
§  15.   dyvGiai  statt  a'j'otßt,  wohl  richtig.     §  17.  ov%  oQa  ovös 
Bidsv  (statt  olÖBv),  wozu  schon  Lehmann  in  der  untergesetzten 
Note  bemerkt  hat:  „t^öav  Sch7n.  et  Matth.  casu  fortassis."     Ja- 
cobitz hat  es   daher  gar  nicht   erwähnt.     §  21.   jj  h']9rj  statt  r] 
Arjd^T].     §  23.  haben  die  Herausgeber  tdtpog  geschrieben  mit  der 
von  Hrn.   Aoch   gegebenen   Bemerkung;    sie  scheinen  hier  den 
gegründeten  Einwand  von  Jacob  in  diesen  NJbb.  Bd.  XXV.  H.  3. 
S.  293.  übersehen  zu  haben.     §  24.  extr.  Weglassung  der  Klam- 
mern bei  ßaöLlBis  bis  ^ä%ai^  wo  richtiger  die  Worte  selbst,  als 
langweilige  Zuthat,    zu  streichen  waren.    —     Gallus  §  2.  findet 
man  wieder  nach  UdkrjöBv  das  unnöthige   Einschiebsel:    qjötibq 
noTB  ri  (pt]y6g  bv  zJadävij  statt  des  einfachen,  von  Mss.  gebote- 
nen ij  zicodcovi],  das  man  doch  jetzt  von  allen  Seiten  her  als  das 
Richtige  erkannt  hat.     Vgl.   M.  Haupt  in  Jahn's  Archiv  1831 
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Bd.  1.  H.  4.  S.  594.  K.  Fr.  Hermann  in  der  S\\^.  Scluilzeitung 
1832  Abth.  II.  S.  524.  R.  Klotz  in  diesen  INJbb.  IS.-i.')  ü,l.  14. 
H.  2.  S.  227.  Jacobilz  hinter  der  Uebersetzung  von  J.  Minckwilz 
S,  489  f.  üeberliaupt  scheinen  die  Verfasser  nicht  überall  mit 
den  Leistungen  ihrer  Vorglingcr  gcliörig  bekannt  zu  sein.  §  4. 
nach  dLCiXhyiO^ai  steht  Punkt  statt  Fragezeichen.  §  13.  ist  das 
vom  FJuphorbos  beibehaltene  e^rj^i^svog  ovrcog  l^ij^ig  nols- 
lir^öav  KTS.  statt  des  einfachen,  von  guten  llandscliril'ten  gebote- 
nen ■tjeig  schon  durch  Klotz  und  Jacobitz  zurückgewiesen  worden, 
Hermann  a.  a.  O.  S.  525.  billigt  ebenfalls  ijtig^  nur  mit  vorgesetz- 
tem ovrw,  um  die  Stärke  des  Particip.  B^r]fi[isvog  zu  erhöhen. 
§  16.  sind  bei  'Eya  de  tjv;  die  Klamnjern  getilgt.  Es  war  besser, 
die  Worte  selbst  ganz  zu  streiclien.  §  18.  alkö^rjv  st.  akot^ijv^ 
und  §  24.  p.  163.  von  den  Colossen  oiovg  rj  ^stdiag  jj  Mvqcov 
i]  TlQa%iXih]g  enoLTjösv  statt  enoirjöav ,  beides  gegen  die  bes- 
sern Handscliriften.  —  Somnium  §  13.  extr.  ist  nach  XlQ'av  un- 
richtig Fragezeichen  gesetzt.  §  15.  xdrcjQ'sv  dcpogävtsg  o  t 
äv^gconot,  kmjvovv,  wo  Jacobitz  nach  der  Görlitzer  und  Wolfen- 
büttler  Handschrift  den  Artikel  getilgt  hat;  Geist  hat  daran  An- 
stoss  genommen;  Hr.  Seyffert  ist  Hrn.  Jacobitz  gefolgt,  ohne 
jedoch,  was  hier  nöthig  war,  über  die  Weglassung  eine  Bemer- 
kung zu  geben,  §  17.  liest  man  die  von  Jacobitz  in  der  Note 
gebilligte  Vermuthung:  oig  iöö'KU  avzä  xaUödat  rj  natgcpa 
oiula,  die  auch  Geist  und  Seyffert  in  den  Text  genommen  haben, 
was  wenigstens  pädagogisch  entschuldigt  werden  kann. 

Dies  sind  die  sämratlichen  Abweichungen  von  Jacobitz.  Sie 
haben,  wie  wir  sahen,  nur  selten  eine  genügende  Begründung 
und  scheinen  überliaupt  mehr  dem  Zufalle,  als  einer  speciellen 
Kritik  ihren  Ursprung  zu  verdanken.  Ausserdem  sind  die  Ver- 
fasser in  manchen  orthographischen  Punkten  von  Jacobitz  abge- 
wichen. So  schreiben  sie  z.  B.  qpjjs,  mit  iota  subscr.  und  ohne 
dasselbe:  tiqojtjv  (S,  8.  54.  70.  102.'  113.  110.  151.),  ^üov  ( S.  76. 
86.  93.  95.),  äov  (S.  18.) ^  doch  finden  sich  Inconsequenzen,  wie 
ngcprjv  S.  47,  Aehnlich  ist  Bvys  S.  25,  108.,  das  sonst  immer 
getrennt  wird,  zweimal  S,  18.  tiqÖö coTtov  und  S,  180.  bvtiqo 6 a- 
Jtog  gegen  die  sonstige  Gewohnheit  u.  a.  Ferner  wird  abweichend 
von  Jacobitz  geschrieben  ÖrjXovotL  (S-  20.  116.) ,  in'iGrjg  (S.  40.), 
IIa Q 8 ctv analog  (S.  33.  127.),  ÖLaOiKlaiviiv  (S.  90.),  lagisv 
(S.  51.  Auch  Hr.  Seyffert  in  Jup.  Trag.  §  26.,  wo  AF.  %ccquv 
haben),  öv^Tiij^ä^uevog  und  öv^noöko  (S.  17.  (^!0.)  u,  a.  Jacobitz 
ist  auch  in  diesen  Dingen  den  bessern  Auctoritäten  gefolgt.  In- 
consequent  sind  die  Verfasser  auch  bei  der  Abweichung  der 
Intcrpunction ,  doch  würde  der  Nachweis  zu  weit  führen,  zumal 
da  dies  in  manchen  Stellen  zugleich  Hrn.  Jacobitz  trifft. 

Ein  andrer  Punkt,  den  Ref.  nicht  überall  gutheisscn  kann, 
ist  die  zu  weit  getriebene  Castrirung  von  Stellen,  welche  den 
Verfassern  für  anstössig  galten.  Zwar  wird  es  Jedermann  billigen, 
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dass  Stellen  übergangen  sind ,  wie  im  Cataplus  die  Scene  von  der 
Giycerion  (S.  69.  70.)  oder  im  Gallus  die  Geschichte  vom  Hahne 
als  Aspasia  (S.  156.)  und  die  kurze  Scene  beim  Eukrates  (S.  17ü.), 
oder  im  Soranium  der  rgcfönsgog  'Hgazlrjg  (S.  187.);  aber  dass 
selbst  einzelne  Worte,  die  im  Tone  der  Missbilligung  vorgetragen 
werden,  wie  svaiQats  öuvcoV  (S.  4-5.),  tag  TiaXXaxiöag  (S.  66.), 
aal  Jiaidag  cogcclovg  xat  yvvalnag  Bv^ogcpovg  (S.  71.)  und  ähn- 
liche Stellen  (vgl.  S.  32.  44.  54.  64.  65.  68.  80.  81.  l'J.  151. 
153.  154.  165.  167.  und  Mehreres  im  Prometheus,  den  z.  B.  Geist 
in  seiner  Chrestomathie  mit  Recht  unverändert  gelassen  hat),  dass 
also  selbst  solche  Stellen  der  Castrirung  unterworfen  worden  sind, 
das  grenzt  doch  sehr  nahe  an  pedantische  Prüderie.  Wie  Vieles 
müsste  nach  diesem  Principe  aus  der  Bibel  herausgeschnitten 
werden,  ehe  man  dieselbe  der  Jugend  in  die  Hände  gäbe!  Aber 
die  nuda  veritas^  welche  die  Sache  beim  rechten  Namen  nennt, 
hat  noch  niemals  in  der  Jugendwelt  Unheil  gestiftet;  nur  die  mit 
der  Absicht  der  Verhüllung  uraschleierte  Sinnlichkeit ,  welche 
das  reizende  Farbenspiel  scheinbarer  Unschuld  zum  Hintergründe 
hat  — ,  diese  ist  es  allein,  welche  die  Phantasie  erhitzt  und  die 
Seele  befleckt.  Dödeiiein  *)  und  /4xt  **)  haben  hierüber  treff- 
liche Bemerkungen  gegeben,  die  Viele  auch  bei  Schülern  der 
Tertia,  welche  der  Regel  nach  im  14.  bis  16.  Jahre  stehen,  be- 
obachten werden.  Freilich  mag  bei  der  Behandlung  solcher  Stel- 
len,  wenn  irgendwo,  das  diio  si  idein  faciunt  non  est  (dem  seine 
Geltung  behaupten;  indess  kann  ein  Lehrer,  der  sonst  im  Re- 
specte  seiner  Schüler  in  jeder  Beziehung  unerschütterlich  fest- 
steht, nie  in  Verlegenheit  kommen. 

Der  dritte  Punkt  endlich,  die  erklärenden  Anmerkungen,  ist 
schon  oben  mit  gebührendem  Lobe  erwähnt  worden.  Für  un- 
richtig aber  oder  weniger  genügend  halten  wir  folgende  Erläute- 
rungen: S.  3.  (D.  D.  7,  1.):  t6  tijg  Malag  ßgäqjog  ....  Öi]/.oi  . . . 
ditoßrjöoaevov.  Dazu  „(3>;A,oE  intransitiv  öj^Ao'i'  kötiv'"''  etc.  Nach 
dem  Geiste  der  Griechen  ist  die  Sprechweise  persönlich  gedacht, 
also  eigentlich:  Hermes  offenbart  einen  solchen^  welcher  etc. 
(wie  von  der  zweiten  Person  Jup.  Trag.  §  19. :  ö^Aog  yäg  u  nag- 
grjöiaöofisvog).  Hr.  Koch  hat  erklärt:  „dass  etwas  sehr  Gutes 
aus  ihm  werden  müsse'-'',  was  nicht  im  Part,  futuri  activi  liegen 
kann.  Ebenso  Gall.  §  10.:  sörjkov  dl  novrjgag  e'^ojv,  wo  hierher 
verwiesen  wird.  —  S.  6.  (D.  D.  8.)  bei  dLaLgs9i]vai  fto«,  ro  aga- 
viov  heisst  es:  „sc.  ^«Aw''.  Vielmehr  ist  der  vorhergehende 
Hauptbegriff  ar^ogTarrcö  zu  wiederholen,  —  S.  9.  (D.  D.  13,  2.): 
„TZatcov  oder  Tlaujcav^  Beiname  des  Apollo  als  Gott  der  Heil- 
kunde." Aber  U.  ist  nicht  Beiname  des  Jpollo ,  sondern  es  ist 
bei  Homer,    woraus  Lucian  hier  geschöpft  hat,   der   Arzt  der 


")  Reden  und  Aufsätze  S.  239  f. 

*)  Gymnasium  und  ReaLschule  S.  56  ff. 
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Götler  und  steht  hier  als  sprichwörtlicher  Ausdruck.  —  S.  13. 
(D.  D.  21,  2.):  „avrqj  xsQavvä.  Die  Dative  von  uvtög  mit  dem 
Dativ  eines  Substantivs  stehen  immer  ohne  6vv  für  unser:  „mit 
sammt"  statt  in  der  Regel.  Vgl.  die  Ausnahmen  in  den  Citateu 
bei  Klotz  S.  88.  und  bei  liock  S.  31.  —  S.  16.  muss  das  roiov- 
To's  söxiv  etc.  '^v  heissen.  —  S.  19.  (D.  D.  26,  2.)  wird  zu  ov 
^vvEzrjV  xiqv  vofir'jv  bemerkt:  „sc.  £n;o/J^ö«VTo"'.  FJs  reicht  aber 
schon  das  vorhergehende  evd^avzo  aus.  Aehnlich  S.  42.  „ort 
sc.  Ivixrjöav''''^  wo  ebenfalls  das  vorhergehende  hgärrjös  tav 
'Jtakäv  dem  Gedanken  noch  vorschwebt.  —  S.  22.  (D,  Mar. 
4,  1.):  st  ÖS  Kai  yivBöQ'aL  Öwardv  iv  %aXäxTi]  olxovvra  xre. 
Das  hier  beigesetzte  „sc.  Tira"  liegt  ja  schon  in  oixovvra  ohne 
Artikel.  Auf  ähnliche  Weise  war  S.  104.  (Charon  §  2.)  bei  hÖcS- 
Xoig  cid  ^vvovrcc  nicht  zu  bemerken:  „dazu  ist  ein  allgemeines 
Subject,  wie  unser  man.,  hinzuzudenken'-',  sondern  es  bedeutet 
einen.,  der  immer  mit  Schattenbildern  verkehrt.)  und  das  sagt 
Hermes  allgemein  statt  des  bestimmteren  ö6,  nämlich  Charon, 
Eben  so  unrichtig  ist  die  Annahme  der  Ellipse  S.  182.  (Somnium 
§  9.):  .^.^oUya  xccl  dyEvvi]  sc.  ;^p?^jiittTa'S  was  das  wahre  Wesen 
der  Sache  verrückt.  S.  23.  (D.  Mar.  4,  1.)  wird  gesagt:  „Luciaa 
nimmt  an,  dass  Proteus  sich  auch  in  Feuer  verwandelt  habe,  wo- 
von Homer  nichts  erzählt.''''  Nichts*?  Lucian  schöpft  hier  aus 
der  Erzählung  der  Eidothea  Od.  ö,  417.  418.:  navta  öl  yiyvöyn- 
vog  7iBiQr]6£Ttti, ,  o0ö'  8Jil  yalav  eQTiBtä  ylyvovtai ,  xal  vöojq  xal 
&B63icÖttsg  nvQ.  —  S,  35.  (D,  Mort.  4,  1.)  „ttoAAoi)  Agj'atg 
sc.  uyxvgav  xoyiiöai'"  wird  der  Anfänger  nicht  verstehen,  besser 
wäre  erklärt  worden:  du  nennst  einen  hohen  Preis.  Das  folgende 
xcci  KxiöTQav  sc.  avr^öafiijv''''  muss  richtiger  nach  dem  Haupt- 
verbo  sc.  sxoutöa  heissen.  Ebendas.  5;^  2.  sagt  Charon  zum  Her- 
mes, der  seine  Schuld  bezahlt  haben  will:  ivv  Ö£  oUyot.,  cog 
ögäg,  d(pLKV0VVTat,  Tj^lv.,  wozu  bemerkt  wird:  ^.,^ßiv  iür  jcgög 
^^äg;  so  steht  öfters  der  Dativ  der  Person  bei  den  Verbis  Kom- 
men und  Gehen."  Gewiss  nicht,  sondern  das  t^iulv  ist  der  soge- 
nannte Dativus  ajjectus  zur  Bezeichnung  der  Theilnahme,  wie 
Theoccit  11,66.,  wo  man  diese  Sprechwelse  ebenfalls  verkannt 
hat.  —  S.  38.  (D.  Mort.  7,  2.)  zu  den  Worten:  Gvvtig  to  ytys- 
vrjfisvov  kyeka  xal  avzog.,  ola  ye  olvo^oog  Hgyaörcei  wird  er- 
klärt: „ola  ys  über  das,  was".  Da  musste  aber  das  Komma  nach 
avrög  getilgt  werden.  Wird  es  beibehalten,  so  ist  es  nur  das 
bekannte  :^^  ort  roiavta^  wie  ja  grade  vorliegende  Stelle  Hrn. 
Fritzsche  Quaest.  Luc.  p.  117.  zur  Erläuterung  dieses  Gebrauchs 
die  Veranlassung  gab.  —  S.  39.  (Dial.  Mort.  12,  2):  „Lucian 
irrt,  wenn  er  den  Hannibal  erst  in  der  Unterwelt  griechisch  ler- 
nen lässt".  Das  wäre  ein  plumper  Irrthum,  der  indess  längst 
beseitigt  worden  ist.  Vgl.  die  bei  Hrn.  Koch  S.  47.  wörtlich  auf- 
genommene Bemerkung  von  Krüger.  Der  §  3.  erläuterte  Unter- 
schied: „xparftv  c.  Acc.  überwältigen,  besiegen;  c.  Gen.  beherr- 
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sehen,  unti  auch:  besiegen"  ist  iindeutlicli  und  unbestimmt.  Das 
Riclitige  gicbt  jetzt  K.  W.  Krüger  Griecli.  Sprachlelire  §  47,  19, 
A,  3.  Noten  wie  ebend.  §  3.:  ^"O^rjQnv  i'ür'Opujgnv  tJitj''''  oder 
§  4.  extr.  zu  fivgiccdas  TioXXdg  örgocrov  äyojv  das  „ör^aroi)  für 
örpartcoTWi'"  sind  zwecklos,  da  wir  im  ersten  Falle  ganz  dieselbe 
Sprechweise  liaben,  und  im  zweiten,  weini  etwas  bemerkt  werden 
sollte,  weit  besser  die  Andeutung  gegeben  worden  wäre,  dass 
tcir  in  solcben  Stellen  die  Begriffe  umkehren:  ein  Äriegsheer 
von  vielen  Tcmsenden.  Ebend-  §  7.:  „u?^  jr^o'-rspo?'  sc.  biKat^b!''' 
statt  dmäöijq,  denn  Seltenheiten  niuss  man  in  der  Erklärung  ver- 
meiden (äbniich  S.  5."),:  non  possum,  quin  statt  facere  n,  p.  q.). 
Die  zweite  Annalime,  die  ebend,  wieder  vorgebracht  wird,  näm- 
lich :  ,,Lncian  verwechsle  die  beiden  Scipionen",  ist  docli  von 
Voigtländer  schon  sattsam  widerlegt  worden.  Vgl.  aucb  Stall- 
baum an  der  von  Hrn.  Kocfj  im  Index  unter  ^a^aiQuv  erwähnten 
Stelle.  —  S.  .^)2.:  „ttg  av  rvyxävsig  Umschreibung  von  W'''. 
Nicht  blosse  Umschreibung,  sondern  es  Iieisst:  Wer  bist  du 
eigentlich?  —  S.  65.  Catapl.  §  7.:  „Ma  z/t',  ergänze:  er  soll 
nicht  lüneinsteigen"  statt:  icb  werde  nicbt  hineinsteigen.  Ebend. 
§  8.  wird  citirt:  vno  rijg  gadv^iag.  cf.  ad.  1).  1).  I,  '■'t.'-'-  Da  stellt 
VTto  TiBgiegyiag  mit  der  IVote:  ,^v7iö  prae".  Sollte  also  das  Citat 
richtig  sein,  so  bätten  die  Herausgeber  im  Catapl.  den  Artikel 
streichen  müssen,  wie  er  in  der  von  Dindoif  zuriickgefiilirten 
Vulgata  fehlt;  indess  mit  Unrecht;  denn  der  von  Jacobitz  aus  A. 
aufgenommene  Artikel  deutet  an:  vermöge  meiner  /Fahrlässig- 
keit^ was  statt  des  Citates  bemerkt  sein  sollte.  Denn  dass  vjio 
in  solcher  Verbindung  nicht  ganz  dem  lat.  prae  entspreche,  hat 
auch  Hr.  Seyffert  in  einer  ähnlichen  Stelle,  Somn.  §  3.  V7t  dnsi- 
QiaSi  angedeutet.  —  S.  ()7.  Catapl,  §  9.  wird  bei  xai  Tovg  ovo 
Hgazrjgttg  ßovlsi  Ttgog&rjöa  gesagt:  „cf.  ad  §  ö''.  Da  findet 
der  Schüler:  „ßoiSAft  Ttagayccyco  coniunctiv.  deliberativ."  mit 
Verweisung  auf  die  Grammatik,  so  dass  es  scheint,  als  hätten 
die  Herren  Verfasser  auch  7tgog9)](}(D  für  den  Conjunctiv  ange- 
selien.  Ein  umgekehrter  Irrthum  ist  Charon  §  20.:  „ßoiiAst  .  .  . 
TtagatvBöa.  cf.  §  7.:  ßovKsL  —  sigy'jöofiaL.  Hr.  Seytfcrt  fiat  zu 
einer  ähnlichen  Stelle,  Tiraon  §  37.:  ßovksL-,  a  Ti^icov ^  Ötxato- 
Aoy?;6oft«t,  bemerkt:  „wie  ist  diese  Syntax  des  Futur,  statt  des 
Conjunctivs  nach  |3oiA£i,  die  sich  bei  Spätem  häufig  findet,  zu 
erklären*?""  Aber  ein  Schüler  kann  doch  diese  Frage  nicht  be- 
antworten, da  sie  eine  Sprechweise  betrifft,  welche  selbst  Ge- 
lehrte für  unrichtig  halten,  wie  z.  B.  Dindorf  nach  ßovXet^  e&s- 
Istg  etc.  überall  den  Conjunctiv  setzt ,  und  deshalb  Catapl.  §  9. 
die  Vulgata  ei  ßovksi  ngog&ijöco  und  im  Timon  diKcctoXoyrjöco^at 
in  den  Text  gesetzt  hat.  S,  69.  (Catapl.  §  13.):  „ra3t'  nevtjtav. 
Gen.  partit. ,  zur  Verdeutlichung  ergänze  tva  oder  rn'«."  Das 
führt  den  Schüler  auf  Abwege,  sowie  S.  77.  die  Note:  ^^TTgöregov 
xsas   pleonastisch".    —     S.  74.:    ^^Ovvavaönäv   einem   herauf- 
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helfen".  Da  fehlt  6vv  manu  porrecta.  —  S.  79.  (§  24.):  „6| 
dgx^l^  f/e////«,  de  i/iie^ro'-'-.  Das  wäre  die  Vulgata  6^  VTiaQxrjs^ 
die  Oiiidorf  wieder  aiifsenoinmen  hat.  —  S.  80.:  ^^äv  feliU  in 
der  Uegel  bei  den  Äiisdiiiciien'-''  eic.  Wie  kann  man  vom  Fehlen 
sprechen,  wo  etwas  nicht  nöthig-  ist.  Aehnlicli  S.  1()2.  —  S.  94. 
(Promelh.  §  14.)  ist  zu  den  Worten  Tlgo^ri^icaq  8\  ovöa^ov  die 
Bemerkung  von  Geist  aus  dessen  Chrestomathie  S  281.  wörtlich 
aufgenommen  worden:  „Prometheus  wurde  allerdings  als  Gott 
verehrt;  er  hatte  zu  Athen  einen  Altar,  und  die  Athener  feierte» 
ihm  zu  FJliren  Spiele*-'  etc.  Aber  das  leugnet  auch  Lucian  nicht, 
er  sagt  hios,  dass  unser  Prometheus  keine  Tempel  gehabt  habe, 
i7pOjU/j9fwg  ÖB  ovöaf.iov  sc.  vsag  löelv  tön,  wie  schon  v.  Jan 
in  diesen  NJbb.  Bd.  XXXI.  H.  4.  S.  397.  bemerkt  hat.  —  S.  118. 
(Charon  §  14.):  ,,(us  äv  xarsTieöovßsroi.  Ueber  ojg  mit  Partie, 
fut.  cf."  Citat.  ,,über  av  beim  Participium  oben  §  1.""  Da  liest 
man  nämlich  «g  äv  slÖäs-  Aber  wo  steht  sonst  noch  ag  av  mit 
dem  Partie,  fiituri?  —  S.  121.  (Ibid.  §  17.)  wird  das  vno  rov 
ßhlxiötov  @avccrov  ironiscli  erklärt,  wozu  hier  eben  so  wenig 
Grund  vorliegt,  als  oben  §  14.,  wo  Hermes  die  Klotho  mit  oj 
ßsXrloTij  anredet.  —  S.  125.  (§  21.):  ,.,')ia\  yäg  cf.  ad  D,  D. 
III,  l.'*-  Da  steht  nichts  Passendes;  hier  dient  das  zweite  xai  zur 
Steigerung  des  fiiGovvvai,  im  Munde  des  Hermes.  —  S.  128. 
(§  24.):  ,,ot'  ys  ist  gesagt,  als  wäre  vorausgegangen:  räv  dvoij- 
TÖJv".  Einfacher  erklärt  man  wohl:  a  rfjg  dvoiag  rovrav.,  Oi  ye. 
—  S.  140.  (Gall.  §  6.)  bemerken  die  Verfasser  zu  den  Worten: 
dsLVÖv  XLva  zbv  sgaza  cprjg  rnv  Evvnvlov,  u  ys  7irr]vdg  av  xtl-, 
dass  der  Traum  hier  personificirt  erscheine,  und  dass  darin  der 
Grund  liege,  „warum  trotz  des  vorausgegangenen  Ivvnviov  mas- 
culinisch  fortgefahren  wird,  als  wäre  övBiQog  vorausgegangen'^ 
Allein  der  IlauptbegrilF  liegt  hier  offenbar  in  tgag.,  welches  per- 
sönlich zu  nehmen  ist,  so  dass  der  Traum  selbst  als  eine  Art  von 
Eros  erscheint,  welcher  die  Sinne  des  Träumenden  gefesselt 
habe:  du  schilderst  mir  da  einen  gewaltigen  Liebesgott  an  dei- 
nem Traume.  So  hat  schon  K.  F.  Hermann  in  der  Allg.  Schul- 
zeit. 1832  Abth.  II.  p.  Vi.'),  die  Stelle  gedeutet.  —  S.  168.  (ibid. 
§  28.):  .Ji%]].t  als  Subject  ist  'öötig  aus  ozco  zu  ergänzen."  Aber 
auch  noch  äv.  —  Zu  Somnium  §  1.:  rcöv  ßavavöav  rovtcov 
heisst  es:  „rouroi'  Aiestiv  gewöhnUche7i.,  einfachen'''-.  Allein  das 
Pronomen  steht  offenbar  zur  Bezeichnung  der  Geringschätzung. 
Ebendas.  §  7.  wird  ^Qi^^yj  ytvvtxcdg  erklärt:  „mit  starken,  kräfti- 
gen Speisen,  die  zur  Arbeit  inid  Anstrengung  tiichtig  machen". 
Ebenso  Schöne  und  Geist.  Aber  diese  Bedeutung  von  yEwiKcos 
lässt  sich  nicht  nachweisen  und  wäre  für  den  Zusammenhang  die- 
ser Stelle  zu  materialistisch ,  indem  sie  den  Schein  des  gleichsam 
ätherischen  Anhauchs  verwischte.  Darum  übersetze  man  einfach: 
anständig  ernähren.  Hr.  Seyffert  erinnert  sehr  gut  an  das  be- 
kannte edle  Mast.     §  9.  können  wir  die  Erklärung  von  „^/Aotg 
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BJtidixciöifiog  ?s,  (/t^em  certatim  sibi  vindicant  amici'^  (ebenso 
Schöne  und  llr.  S.:  amicis  expetüns^  vm  den  sich  Freunde 
streiten  iiiclit  billigen.  Denn  das  dabeistehende  ex^Q^^S  ^oßsQÖg 
und  die  Ableitungsendnng  tuog  in  STiidtxdßi^iOs  lasse»  nur  die 
active  Bedeutung  als  die  richtige  ersclieincn:  vermögend  die 
Sache  seiner  Freunde  zu  vei fechten ^  oder  kurz:  den  Freunden 
nützlich.  So  schon  der  Schoiiast  und  Slrnve  bei  Pauly  S.  22. 
Die  ebendas.  gegebene  Uebersetzung  von  SQ(iaiov  durch  ein  ge- 
fundenes Fresseii  ist  doch  im  Munde  der  feinen  TlaLÖua  zu  derb 
und  geschmackwidrig.  Warum  nicht  lieber  ein  gefundener  Spiel- 
ball?  Zu  BvsTQiipciro  §  14.  verstehen  die  Herren  E.  und  W., 
wie  seit  Lehmann  alle  übrigen  Erklärer  *),  als  Subject  ^  öKvtd^^. 
Was  soll  aber  das  Medium  dabei'?  Nach  Schöne  ist  es  der  launi- 
gen Darstellung  beizumessen,  nach  Hrn.  Seyftert  drückt  es  die 
„geistige  Betheiligung  des  Subjeets'-'-  aus.  Aber  eine  Peitsche  in 
geistiger  Betheilignng  gedacht  ist  nach  meinem  Gefühle  liier 
eben  so  unpassend,  als  jene  Säule,  welche  im  Gallus  §  29.  **) 
der  Simon  für  einen  einbrechenden  Dieb  ansieht.  Dagegen  ist 
Alles  in  der  Ordnung,  weiui  die  vorhergehende  Arbeitsfrau  (riyv 
Ci^OQcpov  exslvfjv  xal  eQyaTLxr'jv).,  welche  in  der  ganzen  Stelle 
zur  Uaibtia  den  drastischen  Gegensatz  bildet,  auch  zu  ivBTQiipaxo 
als  Subject  verstanden  wird.     Diese  war  nämlich  in  geistiger  Be- 


*)  Nur  V.  Jan  m  diesen  NJbb.  XXXf,  4.  S.  392.  nimmt,  wiewohl 
zweifelhaft,  die  Eqiioylvcpiv.ri  als  Subject  an,  über  welche  Ueberein- 
stimmung  mit  diesem  eben  so  gelehrten  als  humanen  Manne  Ref.  sich  nur 
freuen  kann. 

**)  Simon  sagt  daselbst:  "jQiatov  yovv  äyQvrtvov  ccvzov  SiacpvXär- 
rsiv  cinavxa'  nsQLSifii  diavaazctg  sv  kvxAö)  zrjv  oi-nCav.  rig  ovrog;   oocö  oe 

ys ,   CO  zoixcoQvxs fici  z/t',  insl  Kicov  ys  cov  xvyxüvsig ,  sv  fx^i. 

So  sämmtliche  Ausgaben,  Ref.  hat  gegen  das  m/wj^  folgende  Bedenken. 
Wo  kommt  die  Säule  her?  Simon  hat  siebzig  Talente  unter  der  v-Uvt] 
vergraben.  Kann  man  diese  -nXivri  in  einem  Saale  denken,  der  mit  Säulen 
geziert  ist?  Ist  es  ferner  wahrscheinlich,  dass  ein  solcher  Geizhals, 
der  von  Furcht  vor  Dieben  geplagt  wird ,  überhaupt  zu  seinem  nächt- 
lichen Aufenthalte,  wo  er  seinen  Mammon  berechnet,  den  Prachtsaal 
mit  Säulen  und  nicht  vielmehr  ein  abgelegenes  Zimmer  benutzt?  Muss 
es  drittens  nicht  auffallen,  dass  ein  solcher  Simon  in  einsamer  Nacht 
ohne  den  Schutz  eines  tüchtigen  Hundes  verweile  und  ohne  einen  Hund 
im  Hause  die  Runde  mache?  Denn  Menschen  zu  seiner  Beschützung  zu 
wählen  verschmäht  er  aus  Misstrauen,  was  Lucian  in  der  Erwähnung 
des  Stallknechts  Sosylos  mit  angedeutet  hat.  Bedenken  dieser  Art  er- 
wecken die  Ansicht,  dass  die  Lesart  der  Görlitzer  Handschrift,  nämlich 
KV  cov,  das  Rechte  sein  möchte.  Hierdurch  wird  auch  der  komische 
Effect  dieser  Stelle  bedeutend  gesteigert,  indem  Simon  beim  Aufstehen 
über  die  gleiche  Bewegung  seines  Hundes  erschrickt  und  diesen  in  der 
Angst  für  einen  einbrechenden  Dieb  ansieht. 
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theiligung  und  handelte  ihrem  vom  Schriftsteller  geschilderten 
Wesen  gemäss,  indem  sie  dem  Anfänger  {sv^vg  dQ^ofisva  |uoi) 
'  durch  den  Oheim  eine  tüchtige  Tracht  Schläge  aufzählen  Hess. 
Dieser  Zug  der  Erziehungstheorie,  den  Lucian  mit  gewohnter 
Feinheit  der  'EQ^oyXvq)LK7]  hier  beilegt,  wird  durch  die  Annahme 
des  Subjects  öKvrdky]  geschwächt,  wo  nicht  gänzlich  vernichtet. 
Ausserdem  erwartete  man  auch  bei  dieser  Annahme,  dass  das 
vor  ort  stehende  x«t  gänzlich  weggelassen  wäre.  So  aber  hat 
eben  Lucian  hier  trennen  wollen:  er  dachte  an  die  Peitsche  und 
überhaupt  an  die  ganze  Erziehungstheorie  der  Bildhauerkunst. 
Ebend.  §  17.,  wo  vom  Xenophon  gesagt  wird:  ^^ov^  vtiÖkqlGiv 
TY^v  oi/^ir  ovo'  Gjg  (pkvttQiiv  iyioxcos  avrd  du^yti^  bemerken 
die  Herausgeber:  „av'ra  d.  i.  xd  tjjs  o^l^Bcog  =  -  trjv  öt/'tv.  Es 
liegt  eigentlich  eifie  Unge?iauigkeit  in  dieser  Wiederholung  des 
Objects  in  ariderer  Form.''^  Was  soll  das  für  eine  Ungenauigkeit 
sein?  Es  ist  vielmehr  eine  Genauigkeit.  Lucian  fasst  nämlich 
zuerst  mit  t^v  OTpiv  den  Traum  als  Ganzes  auf,  dann  aber  bei 
öuh,rjsi  denkt  er  an  die  ganze  Erzählung  des  Xenophon  tnit  ihren 
Einzelheiten^  und  deshalb  rausste  er  auch  avxd  setzen. 

Als  solche  Stellen  endlich,  wo  keine  Bemerkung  gegeben 
ist,  ungeachtet  über  die  Auffassung  des  Ganzen  oder  einzelner 
Worte  selbst  unter  den  Gelehrten  ein  Zwiespalt  herrscht,  oder 
der  Sprachgebrauch  sich  sehr  vom  Gewöhnlichen  entfernt,  er- 
wähnen wir  falgijnde:  S.  75.  (Cataplus  §  20.)  sagt  Mikyllos: 
"Anays'  ovdsv  sötw  S(p  vra  dv  o  t/uco  l«  ju.at  Bvnkoäv  [das 
von  Jacobitz  gesetzte  Fragezeichen  ist  in  Punctum  verwandelt]. 
Wie  ist  das  hier  passend  zu  erklären?  Ref.  findet  keinen  Weg. 
Halm  in  der  liecension  der  Jacobitz'schen  Ausgabe  vermuthete 
äi>  oifiä^aifiL  worüber  ich  jammern  könnte  bei _so  angenehmer 
Fahrt ,  Dindorf  hat  das  angenommen ,  aber  mit  Weglassung  von 
(üv :  worüber  ich  nach  meiner  Meinung  zu  jummern  wünschte. 
Der  Schüler  also  durfte  nicht  rathlos  bleiben.  Ferner  S.  128, 
(Charon  §  24.)  das  tg5  avxov  aipaxi  mit  Rücksicht  auf  das  Ge- 
setz bei  Rost  §  99,  3.  Hier  hätten  wir  mit  Schmieder  avxov 
geschrieben.  S.  134.  (Gall.  §  1.),  wo  der  Hahn  sagt:  ajfitjv  xi 
X<!cgLH6Q'ai  €oi  TtQoXapißdvcov  rrjg  rvurog  onodov  dv  Övval- 
fiTjVy  hätte  das  im  Nebensatze  nach  einem  Praeteritum  beigefügte 
«V,  welches  als  der  Gedanke  des  Hahnes  oblique  zu  verstehen 
ist,  wohl  eine  Note  verdient.  Ebend.  §  4.  bedurfte  die  in  den 
Worten  wg  dv  sl  xrjv  xf qp«Arjv  rov  naxgog  ßißgaxitg  angedeutete 
Sache  einer  kurzen  Bemerkung.  Vgl.  Hrn.  Koch  Todtengespräche 
20,  4.  p.  100.  Somnium  §  10.  extr.  nimmt  der  Schüler  Anstoss 
an  ovx  slg  (laxgdv  6e  ÖLÖd^o^ai.  Hier  wird  auch  bei  Hrn. 
Seyffert  eine  Bemerkung  vermisst. 

Doch  genug  dieser  Andeutungen.  Wir  wollen  aber  weder 
durch  diese,  noch  durch  die  vorangehenden  Bemerkungen  dem 
Werthe  dieses  Schulbuchs  zu  nahe  treten,   sondern  wir  haben 
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grade  deshalb  jeden  einzelnen  Punkt  ausführlicher  berührt,  weil 
wir  es  eben  mit  einer  dem  beabsichtigten  Zwecke  in  vorzüglichem 
Grade  entsprechenden  Ausgabe  zu  thun  hatten,  und  in  solchen 
Fällen  der  Nachweis  des  Irrthums  oder  das  Vortragen  einer 
andern  Ansicht  nur  dem  Nutzen  der  Sache  dient. 

Druck  und  Papier  dieser  Ausgabe  sind  sehr  schön  und  machen 
der  Verlagshandlung  Ehre,  Zu  bedauern  aber  ist,  dass  so  zahl- 
reiche Druckfehler,  selbst  in  dem  Texte,  stehen  geblieben  sind. 
Denn  ausser  den  angezeigten  finden  sich  noch  viele  z.  B.  fehlende 
Accente:  S.  78.  sl  rtg,  S.  86.  slvai  öot,  S.  113.  w,  S.  127.  cchovo- 
[jisv^  S.  137.  r^r/^  S.  158.  ccga,  S.  162.  «AAcor,  S.  165.  andvrav.^ 
S.  170.  Tov,  S.  183.  ^tr;  oder  falschgesetzte  Accente:  S.  51. 
'EitdTijg^  S.  68.  vjisq^  VTto  Molgä ,  (xoi  mit  Komma,  S.  85.  Ti- 
Tttva,  S.  86.  öcpvfjav  st.  öipvQav  und  e'avroj,  S.  110.  EQijöoixai^ 
S.  121.  vTCSQsrai,^  S.  151.  v6yiVoßaq)rj^  S.  153.  sjiiölt.^  S.  157. 
ag,  S.  160.  vTieQBx.^  S.  169.  vtiö;  oder  in  der  Mitte  der  Sätze 
grosse  Anfangsbuchstaben:  S.  25.  62.  Ausserdem:  S.  7.  qoud 
st.  quod,  p.  q.  puppe  st.  quippe,  S.  12.  Z.  14.  v.  u.  xaraßagr]- 
6BLV  st.  %aTanoviq6Biv ,  S.  30.  Perseus  wurde  wurde  etc.,  S.  43. 
Z.  18.  KaTBväyiiaGa^  S.  51.  rjX^av  st.  ofAAcav,  S.  63.  Z.  2.  Me- 
nippus  st.  Megapenthes,  Z.  64.  ojrog  st.  oncos^  S.  75.  ist  dvzsTC^- 
%ov6iv  falsch  abgetheilt,  S.  82.  oorcög  st.  ovrcog-,  S.  109.  tsks 
Cavzog^  S.  114.  o6  st.  ov,  S.  116.  TtQLötcc^svov  st.  naQiGtä- 
fiBvov^  S.  117.  vTiBQcpQOvovras  st.  vnfQfpQOvovvtag^  S.  125. 
am  Rande  2  st.  22,  S.  154.  nao£  st.  acög,  S.  57.  Z.  11.  ist  die 
Weglassung  des  Komma  vor  dem  Nachsatze  Ij/iAßg  ein  von  Klotz 
beibehaltener  Druckfehler,  S.  160.  Z.  16.  aol  st.  nai,  S.  162.  Z.  2. 
to  st.  T«,  S.  164.  Z.  1.  V.  u.  cAffsdag,  S.  184.  ^tjfiog^^vrjv. 
Wir  wenden  uns  zu 

Nr.  2.  Herr  Oberlehrer  und  Ritter  Dr.  Koch ,  der  dem  phi- 
lologischen Publicum  nicht  blos  als  sorgfältiger  Corrector  und 
neuer  Herausgeber  mancher  werthvollen  Werke  aus  früherer  Zeit 
mit  nützlichen  Zusätzen,  sondern  auch  durch  andere  Schriften, 
wie  zuletzt  durch  seine  Ausgabe  des  Charon ,  rühmlich  bekannt 
ist,  hat  durch  das  vorliegende  Buch  einen  neuen  Beweis  seines 
umsichtigen  Fleisses  geliefert.  Er  hat  sich  darin  die  doppelte 
Aufgabe  gestellt,  „nicht  blos  für  den  Schüler,  sondern  auch  für 
den  Lehrer  zugleich ,  dem  nicht  immer  der  vollständige  Apparat 
für  den  zu  behandelnden  Schriftsteller  zu  Gebote  steht,  zu 
schreiben.  Der  Schüler  wird  mit  Hülfe  der  Anmerkungen  und 
des  Wörterbuchs  sich  tüchtig  vorzubereiten  im  Stande  sein,  der 
Lehrer  dann  in  den  Lectionen  das  bereits  Aufgenommene  und 
Eingelernte  zur  klaren  Anschauung  und  zum  völligen  Bewusstseio 
bringen".  Und  die  Lösung  dieser  Doppelaufgabe  ist  Hrn.  K.  im 
Ganzen  auf  befriedigende  Weise  gelungen.  Zwar  hat  Hr.  Con- 
rector  Dr.  Nissen  in  Rendsburg  in  einer  sehr  schön  geschriebenen 
Abhandlung:   Gedanken  über   die  zweckmässigste  Eitirichtung 
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der  Schulausgaben*)^  speciell  die  ,, beliebte  Doppelaufgabe"  des 
Hrn.  Koch  erwähnt  und  namentlicli  den  Satz  desselben :  „dass 
Eine  durcligreifende  Theorie  für  alle  derartige  Ausgaben  sehr 
bald  zu  einer  mechanischen  Behandlungswcise  fiihre'%  zu  wider- 
legen gesucht,  indem  er  nicht  einzusehen  gesteht,  wie  Etwas, 
was  auf  Verstandesgründen  beruhe,  zum  Mechanismus  führen 
könne.  Allein  erstens  wird  Hr.  Nissen  doch  das  imilatorum 
pecus  in  der  Wissenschaft  nicht  wegleugnen  wollen ;  denn  auch 
die  Bearbeitung  von  Schülerausgaben,  wenn  jeder  einer  einzigen 
fest  constatirten  Theorie  folgen  wollte,  wäre  endlich  weiter  nichts 
als  mechanische  Handarbeit.  Was  Hr.  Nissen  sodann  sagt,  dass, 
wenn  man  Lehrer  und  Schüler  im  Ideale  auffasse,  es  ziemlich 
gleichgültig  sei,  wie  die  Schulausgaben  beschaffen  seien,  und 
dass  man  daher  die  Wirklichkeit  beachten  müsse:  das  möchte 
Ref.  gradezu  umkehren.  Nach  dem  Ideale  gefasst  sind  Schüler 
und  Lehrer  himmelweit  verschieden,  in  der  Wirklichkeit  aber 
verschwinden  nicht  selten  die  scharfen  Differenzen,  und  die  Praxis 
vereinigt  auch  hier,  was  die  graue  Theorie  auseinanderlegt.  Drit- 
tens legt  man  jetzt  überhaupt  zu  viel  Werth  auf  den  Zuschnitt 
der  Lehrbücher  und  vergisst  darüber  die  pädagogische  Persön- 
lichkeit. Aber  grade  die  geistige  Blüthc  der  Methodik  ist  das 
reinste  Erzeugniss  einer  tüchtigen  Persönlichkeit  und  in  seinen 
lebensvollsten  Anziehungspunkten  für  die  Schüler  durchaus  sub- 
jectiver  Natur.  Der  beste  Lehrer  ist  nicht  blos  der  beste  Lehr- 
plan, wie  Thiersch  sagt,  sondern  auch  die  beste  Methode.  Das 
möge  man  niemals  vergessen ,  und  zugleich  auch  bedenken,  dass 
man,  so  lange  Pädagogen  nicht  als  leblose  Maschinen,  sondern 
als  verschieden  organisirte  Individualitäten  gebraucht  werden 
müssen,  auch  auf  verschiedenen  Wegen  zu  gleichem  Ziele  ge- 
langen werde.  Wer  dies  aber  leugnen  will,  der  möge,  anstatt 
sich  in  der  Rechthaberei  pädagogischer  Einseitigkeit  festzusetzen, 
lieber  nachfragen,  auf  welchem  Wege  ein  Hermann,  Lobeck, 
Bekker,  Böckh,  Bernhardy,  Stallbaum  und  hundert  Andere  den 
Grund  ihrer  bewundernswerthen  Sprachkenntniss  und  Bildung 
gelegt  haben,  ob  bei  der  künstlichen  Zustutzung  der  Lehrbücher 
«ach  einerlei  Methode,  oder  in  freierer  Bewegung  durch  viele 
und  verständige  Leetüre  unter  Leitung  von  Lehrern ,  welche  das 
Herz  für  die  Wissenschaft  zu  begeistern  verstanden.  Man  möge 
daher  immer  —  das  soll  hier  nur  angedeutet  werden  —  sich 
eifrig  bestreben,  eine  zweckmässige  Methode  für  Schülerausgaben 
zu  Tage  zu  fördern ,  zumal  wenn  es  auf  so  klar  durchdachte 
Weise  geschieht,  wie  es  bei  Hrn.  Nissen  der  Fall  ist,  nur  möge 
man  sich  hüten,  Ausgaben  für  entbehrlich  zuhalten,  die  in  freierer 
Gestaltung  den  Schüler  und  Lehrer  zugleich  im  Auge  behalten, 
und  jedem  nach  dem  ungekränkten  Rechte  der  Individualität  den 


♦)  Tn  der  Zeitschrift  f.  d.  Alterthumswiss.  1844  Nr.  6. 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit,  Bibl.  Bd.  XLI.  H(t.  %  10 
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selbst  gewählten  Weg  der  Benutzung  gestatten;  es  müsste  denn 
Jemand  sich  einbilden,  dass  Ausgaben,  wie  der  Plato  von  Stall- 
baum,  der  Thucydides  von  Poppo,  der  Sophokles  von  Wunder, 
der  Euripides  von  Pflugk  und  Klotz  und  ähnliche  unter  die  ver- 
fehlten und  misslungenen  Leistungen  zu  rechnen  wären.  Der 
Vorurtlieilsfreie  dagegen  wird  glauben,  dass  grade  durch  derartige 
Ausgaben  die  Freiheit  des  Gymnasialprincips  sich  in  Geltung 
erhalte,  und  der  Taumel  einer  trunkenen  Begeisterung,  welcher 
in  einer  einzigen  Methode  alles  Heil  der  Pädagogik  erlangt  zu 
haben  glaubt,  von  exclusiver  Weisheit  in  die  Grenzen  einer  ruhi- 
gen Besonnenheit  zurückgeführt  werde. 

In  Rücksicht  einer  solchen  Betrachtung  nun  urtheilt  Ref., 
dass  die  Lösung  der  Doppelaufgabe,  die  in  der  Praxis  kein  leeres 
Phantom  ist,  Hrn.  Koch  auf  befriedigende  Weise  gelungen  sei. 
Denn  er  hat  hier  den  sprachlichen  und  sachlichen  StolF  auf  klare 
und  einfache  Weise  so  dargelegt,  dass  ihn  jeder  nach  individuellem 
Bedürfniss  beliebig  benutzen  kann,  hat  ferner  in  den  einzelnen 
Dialogen,  wo  es  nöthig  war,  den  Zusammenhang  nachgewiesen, 
und  endlich  auch  den  ästhetischen  Werth  Lucianischer  Darstel- 
lungsweise im  Verhältniss  zu  seiner  Zeit  und  zur  Gegenwart  *) 
angedeutet.  Bei  allen  diesen  Punkten  hat  er  die  Arbeiten  seiner 
Vorgänger,  welche  in  der  Vorrede  dankbar  erwähnt  sind,  fleissig 
zu  Rathe  gezogen,  und  wo  er  aus  denselben  geschöpft  hat,  ist 
diese  Benutzung  mit  selbstständigem  Urtheile  geschehen  und  fast 
nie  ohne  lehrreiche  Zusätze.  Für  das  Sachliche  ist  ausserdem 
manche  treffliche  Erläuterung  aus  neueren  Schriften  wörtlich 
beigebracht  worden.  Was  aber  Ref.  an  dieser  Ausgabe  miss- 
billigen möchte,  das  will  er  jetzt  bei  der  Angabe  des  Einzelnen 
darlegen. 

Bei  der  Feststellung  des  Textes  hat  Hr.  Koch  zwar  die  Aus- 
gabe von  Dindorf  zu  Rathe  gezogen ,  im  Ganzen  aber  ist  er  der 
Recension  von  Jacobitz  gefolgt.  Im  Vorworte  p.  X.  erwähnt  er, 
dass  er  Göttergespr.  l.  §4,,  nach  mündlicher  Älittheilung  von 
Jacobitz,  avrrj  statt  avri^  gegeben  habe.  So  wollte  aber  auch 
schon  Poppo  in  der  Stelle  geschrieben  wissen.  Ferner  sagt  Hr. 
K. ,  dass  er  die  handschriftliche  Lesart  in  mehreren  Stellen  durch 
richtige  Erklärung  gerettet  habe,  und  führt  davon  2  Beispiele  an. 
Im  eisten  aber,  Todtengespr.  2.  a.  E.,  haben  das  Particip  hnct- 
ööfiEvov  schon  vor  ihm  die  Herren  Eysell  und  Weismann  u.  A. 
ganz  richtig  auf  das  Subject  t6  yvoj^i  öavzöv  bezogen,  die  zweite 
Stelle  dagegen  verdankt  erst  Hrn.  K.  die  richtige  Auslegung.  Was 
die  Textesabvveichungen  von  Jacobitz  überhaupt  betrifft,  so  schei- 


*)  Die  Ansicht  des  Hrn.  Professors  Jacob  über  Bedenkiichkeit  der 
Todten  -  und  Gottergespräche  für  den  Schulgebrauch ,  welche  Hr.  K. 
in  der  Vorrede  p.  VHI  f.  ungegründet  findet,  hat  Jacob  schon  selbst  in 
diesen  NJbb.  Bd.  XXV.  H.  3.  S.  284.  näher  motivirt. 
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nen  sie  zum  Theil  blosse  Versehen  zu  sein,  indem  wohl  Hr.  K.  in 
die  Druckerei  einen  andern  Text  gab ,  bei  dessen  vorheriger  Ver- 
besserung er  Manches  übersehen  hat.  So  findet  sich  S.  12.  13. 
15.  lö.  21.  44.  (in  der  Note.)  130.  333.  (pijg  mit  iota  subscr.,  an 
den  übrigen  Stellen  ohne  dasselbe.  Aehnlicli  S.  21.  aov^  dagegen 
überall  ^ojov,  nur  S.  334.  ^lAo'^coog;  ausserdem  S.  12.  ^ä^av^ 
S.  15.  toüt'  (xTtoöcoöSLv  st.  ravta  ccjiodcöösiv,  S.  28.  d'  at  st.  öh 
at,  dagegen  S.  165.  dh  6  st.  ö'  6;  das  unnöthige  Zeichen  der  Diä- 
resis in  olövLva  S.  67.,  zJit  S.  195.  204.;  grosse  Anfangsbuch- 
staben S.  43.  59.  181.  206.;  'EU)J6  3tovtog  S.  97.,  beides  gegen 
sonstige  Gewohnheit.  Ferner  ist  abgewichen  S.  25.  (T.  9,  1.) 
nag  ob  st.  :rt:wg  dal  aus  B  (wogegen  ri  öal  T.  17,  2.  G.  2,  2.  4, 4. 
nicht  verändert  worden  ist).  Nach  ßsßiancog  ebend.  steht  Punkt 
statt  Fragezeichen.  Ebend.  §  2.  in  den  Worten  dcöfja  TrQogtjysro 
änavtaxo&sv  Trjg  y^g  zä  ndKhöza  fehlt  der  Artikel  tu  ohne  eine 
rechtfertigende  Bemerkung.  S.  36.  (T.  10,  8.)  in  der  Rede  des 
Hermes  naX  to  ol'ceö'oft  dfiEiva  ilvai^  xäv  äkkäv.  In  der- 
artigen Stellen  kann  blos  die  handschriftliche  Auctorität  entschei- 
den und  diese  ist  für  d^etvav^  was  daher  Klotz  und  Jacobitz  mit 
Recht  in  den  Text  gesetzt  haben.  S.  194.  (Göttergespr.  16,  2.) 
otav  statt  des  aus  AB  recipirten  ojro'rav,  vielleicht  aus  Versehen, 
da  örav  im  Wortverzeichnisse  nicht  mit  aufgeführt  ist.  Andere 
Abweichungen  (wir  übergehen  nämlich  das,  was  schon  bei  Nr.  1. 
erwähnt  worden  ist)  bestehen  darin,  dass  Hr.  K.  die  Klammern, 
die  von  Jacobitz  zu  mehreren,  in  den  vorzüglichsten  Handschriften 
fehlenden  Wörtern  gesetzt  worden  sind,  wieder  weggelassen  hat, 
wie  S.  36.  85.  90.  136.  139.  142.  183.  184.  Manchmal,  wie  na- 
mentlich in  der  letztern  Stelle  (Göttergespr.  12, 1. :  öidia  roivvv 
anavxa^  ösÖia  t6  toiovto  ri  rd  niya  ob  xaxöv  eya  rsKovöa^ 
wo  Dindorf  so  gewaltsam  verfährt) ,  ist  die  Sache  gut  gerecht- 
fertigt, in  anderen  aber  vermisst  man  den  genügenden  Grund. 
Zweimal  sind  auch  Wörter  wieder  eingesetzt  worden ,  nämlich 
S.  166.  (Gott.  4,  5.)  eog  in  den  Worten  6g  nx  nollä  und  S.  192. 
(Gott.  16.  init.)  das  yaQ.  Die  Abweichung  in  der  Paragraphen- 
eintheilung  ist  wohl  der  bessern  Uebersichtlichkeit  wegen  vor- 
genommen worden,  die  Interpunction  zeigt  hier  und  da  Incon- 
sequenzen.  Ueberhaupt  aber  lässt  sich  bemerken ,  dass  die  Kritik 
in  dieser,  zugleich  mit  für  Lehrer  bestimmten  Ausgabe  etwas 
mehr  berücksichtigt  sein  sollte.  Wenn  nämlich  Poppo  und  Klotz 
grade  hierin  des  Guten  vielleicht  etwas  zu  viel  gethan  haben  (was 
freilich  vor  dem  Erscheinen  der  Jacobitz'schen  Ausgabe  theilweise 
nöthig  war),  so  hat  dagegen  Hr.  K.  in  dieser  Beziehung  zu  wenig 
gegeben,  Ref.  hatte  namentlich  an  mehreren  ihm  zweifelhaften 
Stellen  die  Hoffnung  gehegt,  dass  Hr.  K.  die  Gründe,  warum 
Jacobitz  diese  oder  jene  Lesart  aus  den  Handschriften  in  den  Text 
genommen  hätte,  in  der  Kürze  entwickeln  würde,  so  dass  man 
auf  diese  Weise ,   vielleicht  durch  Jacobitz'»  gütige  Vermitthmg, 

10* 
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zugleich  einen  vorläufigen  Ersatz  für  den  schmerzlich  vermissten 
kritischen  Coinraentar  erhalten  würde,  Aber  auch  andere  Stellen 
hätten  zu  einer  kritischen  Note  wohl  auffordern  können ,  wie 
T.  4,  2.  qpap^ßKOJ,  wo  Klotz  (Vorrede  p.  IX.)  die  Lesart  des  A. 
qjuQ^äxcov  in  (paQ^anäv  verändert  und  heftig  vertheidigt,  wo 
aber  das  v  aus  dem  in  der  Quelle  des  Görlitzer  Codex  daneben 
geschriebenen  iota  subscr.  entstanden  zu  sein  scheint;  oder  5,  2., 
wo  ürban  (Act.  sog.  Gr.  I,  263.)  das  nokXä  in  ukXä  verwandelt 
wissen  will;  10,  4.,  wo  Jacobitz  das  nach  xvquvvov  avöga  von 
AF.  hinzugefügte  övza  nicht  aufgenommen  hat  (vielleicht  in  be- 
merkter Analogie  mit  Stellen,  wie  Somn.  §  13. :  avzovg  ztjkiKov- 
zovg  .  .  1  ävögag  ohne  ovtag)',  22,  2.,  wo  das  von  guten  Hand- 
schriften nach  ajri.ßaTüJi'  gebotene  odvQo^svav  bei  Jacobitz  keine 
Aufnahme  fand;  2j,  1.  die  Varianten  oQa  da  Gv  und  aga  ös  öot ; 
27,  2.,  wo  das  in  guten  Mss.  gegebene,  aber  verschmähte  xcagia 
nuvSQ7]^a  övza  vuo  zäv  Xriözäv  das  Richtige  scheint,  da  noli- 
^lav  leicht  von  denen  herrüliren  konnte,  die  an  der  Wiederholung 
des  hjözijg  Anstoss  nahmen  und  die  Sache  mit  irgend  einem 
Kriege,  aber  vergeblich  in  Verbindung  setzten.  Ebend,  haben 
gute  Handschriften  aal  xccq  kuI  6  limog,  §  5.  SKOfiiöa  ^e^gt^ 
§  9.  öazgccztjg  rtg  und  djtoögdöBiv.  Göttergespr.  4.  extr.  eiöo- 
HS&a  Tora  o  jiguxzeov  gab  die  Variante  zi  und  o  zt  nach  Belin's 
(von  Jacobitz  nicht  erwähnten)  Conjectur  zur  Kritik  Veranlassung. 
G.  5,  2.  ist  in  den  Worten  Ijtl  zrjv  yr^v  xdzst,  (locx^vöav  ;;^9i;ötüv 
ij  öätvgog  rj  zavgog  yevö^svog  das  in  den  meisten  Mss.  weg- 
gelassene rj  ödzvgog  mit  Jacobitz  beibehalten  worden.  Aber  dann 
erwartete  man  wohl  auch  vor  ;^pi;ötoi/  ein  ij',  die  Weglassung 
indess  bringt  grössere  Kraft  in  die  Rede,  weil  Hera  dann  sagt: 
du  magst  dich  in  leblose  Dinge  oder  in  lebendige  Wese7i  ver- 
wandeln. Die  Einfügung  des  iq  ödzvgog  verdankt,  wie  Ref.  glaubt, 
der  Stelle  Jap.  Trag.  §  2.  ihren  Ursprung.  Ebend.  o?  ytvraio- 
xatk  dtzöjv  und  %iäv  u.  s.  w.  Also  an  diesen  und  ähnl.  Stellen 
konnte  der  Leser  wohl  eine  kritische  Note  erwarten ;  indess  kön- 
nen wir  Hrn.  K.  keinen  besondern  Vorwurf  daraus  machen,  da 
wir  die  Worte  der  Vorrede  p.  XI.:  „Eine  Anführung  der  ver- 
schiedeneu Lesarten  oder  Verbesserungsvorschläge  konnte  in  den 
meisten  Fällen  nicht  bezweckt  werden,  noch  weniger  ein  wei- 
teres Eingehen  auf  dieselben^',  vielleicht  nicht  ganz  richtig  ge- 
deutet haben,  wiewohl  wir  der  Wahrheit  gemäss  sagen  müssen, 
dass  nirgends  eine  rein  kritische  Note  zu  finden  ist. 

Dagegen  hat  Hr.  K.  seinen  Fleiss  ganz  besonders  der  Exe- 
gese zugewandt,  und  hier  ist  kein  wesentlicher  Punkt  übergangen 
worden,  sondern  man  findet  überall  eine  sorgfältige  Benutzung 
alles  dessen,  was  in  neuester  Zeit  zur  Aufhellung  grammatischer 
oder  sachlicher  Verhältnisse  von  den  verschiedensten  Zeiten  her 
geleistet  worden  ist.  Nur  sehr  selten  kann  man  bemerken,  dass 
ein  Werk ,  wo  eine  Sache  am  besten  behandelt  wird ,  nicht  ange- 
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führt  ist,  wie  etwa  S.  32.,  wo  über  den  Gebrauch  des  Nominativ 
g^esprochen  und  eine  (von  Voigtländer  entlehnte)  Bemerkung  Iler- 
mann's  aus  dem  Jahre  1807  wörtlich  angeführt  wird.  Warum 
nicht  lieber  die  vollständige  Entwicklung  der  Sache  von  Hermann 
in  der  praef.  zur  Andromache  p.  XIV  sqq.?  Hr.  Seyjffert  S.  32,'). 
erklärt  diesen  Nominativ  mit  Unrecht  blos  als  ,,Eigenthümlichkeit 
der  attischen  Volkssprache".  Ebenso  könnte  man  als  Citate  ver- 
missen S.  83.  über  den  Gebrauch  des  tlg  in  den  Worten  ig  adov 
Ttagsc  die  ausführliche  Note  von  Seile?-  zu  Long.  p.  268  sqq.;  im 
Wortverzeichnisse  über  fia^a  und  ftä^a  Lobeck  Paral.  p.  405., 
welches  Werk  überhaupt  nirgends  citirt  wird ;  S.  120.  (T.  23,  3.) 
bei  den  schon  oben  unter  Nr.  1.  erwähnten  xccd^mofisi'ov  sv  trj 
Qäßda^  wo  Hr.  K.  manches  Unpassende  verglichen  hat,  Sauppe 
Ep.  Grit.  p.  58  sq.  Bissen  zu  Find.  Ol.  1, 15.  u.  14, 18.  Die  Sache 
ist  freilich,  soviel  Ref.  weiss,  noch  nirgends  gehörig  umgrenzt 
worden.  Denn  Stellen,  wie  bei  Jacobs'  Del.  Epigr.  p.  328.  t£i- 
XiGag  iv  xtöapf;,  Bion  I,  75.  ßüXks.  ö^  bvl  6veq)üvoL6i^  Pindar 
Ol.  13,  55.,  Plutarch  Philop.  6.  und  andere  machen  noch  erwei- 
terte Gesichtspunkte  nöthig.  Eben  hierher  gehört  auch  Timon 
§  15.  rovg  ts  av  xatäxkBiöTOv  kv  &vQaig  xal  öxotcp  (pvXätxov- 
Tag,  wo  man  weder  bei  Schöne  noch  bei  Geist  noch  bei  Seyfferl 
über  die  Präposition  eine  Bemerkung  findet.  Hr.  Geist  hat  %vQaig 
für  sinnlos  erklärt  und  die  Conjectur  des  Brodaens  %Tq%ttig  in 
den  Text  gesetzt.  Aber  hierdurch  wird  ein  wesentlicher  Zug  des 
Dialogs,  die  Personificotion  des  Pliitos ^  gänzlich  verwischt*). 
Das  iv  xfvQaig  (man  vergleiche  das  deutsche  bei  verschlosseneti 
Thüre?i)  ist  hier  das  einzig  richtige  und  die  Präposition  um  so 
tadelloser,  da  sie  zugleich  mit  durch  das  beigefügte  xal  öxq'tüj 
Entschuldigung  findet.  Hr.  S.  bemerkt  ausserdem:  „Das  Bild  ist 
vom  Mästen  entlehnt'''',  wo  man  der  Deutlichkeit  wegen  mit  Jacobs 
hinzufügt:  „des  Geflügels  vornehmlich,  das,  um  fett  zu  werden, 
in  einer  massigen  Dunkelheit  eingesperrt  gehalten  werden  muss." 

Doch  sind  dies  Nebendinge,  wir  kehren  zu  Hrn.  K.  zurück. 

Von  Irrthümern  oder  Stellen,  wo  wir  Hrn.  K.  nicht  beistim- 
men können,  bemerken  wir  folgende:  S.O.  (T.  2,  1.)  meint  Hr. 
K.,  dass  in  eyco  6  Kgoiöog  zugleich  die  Eitelkeit  desselben,  dass 
sein  Name  ein  allbekannter  und  berühmter  sei,  angedeutet  werde. 
Aber  das  ist  nach  moderner  Sitte  geurtheilt;  für  die  Alten  galt 
wohl  nur  die  (von  Valcken.  zu  Theoer.  I,  (j5.  erläuterte)  Gewohn- 
heit, neben  welcher  hier  die  Gleichmässigkeit  der  Darstellung 
(Miöag  —  UagdavccTtccXlog  —  Kgolöog)  die  Nennung  des  Na- 
mens nöthig  machte.     S.  22.  (T.  7,  1.)  konnte  neben  naQijg  aus 


*)  Dies  gilt  auch  von  dem  sonst  gefälligen  Vorsclilage  des  Hrn. 
Prof.  Keil  Iv  %r\6uvqoiii  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumsvviss.  1843 
S.  831  f. ,  wo  zugleich  die  übrigen  Verbesserungsversuche  gebührend 
beurtheilt  werden. 
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dieser  Saramlung  T.  16,  4.  övvrjs  angeführt  werden.  S.  52. 
(T,  12.)  wird  aus  Wieland,  von  dem  viele  Bemerkungen  wörtlich 
aufgenommen  sind,  ohne  Zusatz  gelesen:  „Was  waren  alle  Feld- 
züge und  Eroberungen  Alexanders  in  Asien  anders  als  glückliche 
Unternehmungen  eines  gekrönten  Strassenräubers'?''  Aber  solche 
Urtheile  darf  man  doch  heutzutage  nicht  als  historische  Wahrheit 
hinstellen.  Ebensowenig  als  die  S.  53.  angeführten  Worte:  „Me- 
der  und  Armenier,  die  schon  davonliefen,  ehe  sie  einen  Feind 
erblickten,  der  sie  verfolgte",  und  S.  55.:  „Solche  Gegner,  wie 
Alexander  hatte,  waren  nirgends  leichter  zu  schlagen  als  in  offe- 
nem Felde,  wo  sie  desto  mehr  Kaum  hatten  —  davonzulaufen.'' 
Wahrlich  Arrian  führt  doch  manchen  schönen  Zug  von  Helden- 
muth  an  und  schildert  sie  als  Leute,  die,  um  zu  siegen,  nur 
besserer  Feldherrn  bedurft  hätten.  Hr.  K.  hätte  hier,  statt  solche 
Dinge  aufzunehmen,  lieber  den  Zweck  des  Gespräches  mehr 
hervorheben  sollen.  Die  ebendaselbst  angeführten  Worte:  „Mit 
dnLöTia  wird  die  fides  punica  bezeichnet,  von  der  Flor.  II,  6. 
Belege  giebt''^,  bedurften  eines  Zusatzes,  wie  afigeöliche,  oder 
soweit  man  diesem  Putztoerke  glauben  darf.  S.  66.  widerstreitet 
die  angeführte  Uebersetzung  von  Wieland  dem  Texte,  wo  kein 
Fragezeichen  steht.  S.  92.  (T.  18,  2.) ,  wo  Menippus  beim  An- 
blick der  Helena  zum  Hermes  sagt:  wegen  dieser  also  sind  xo- 
Gavtai  %6XtiQ  gefallen?  liest  man  folgende  Note:  „Der  üe~ 
berlieferung  nach  wurden  ausser  Troja  nur  noch  einige  Städte 
zerstört,  wie  Homer  namentlich  das  von  Achilles  eroberte  The- 
ben  in  Trous  anführt^-''  Aehnlich  bei  Voigtländer.  Aber  nicht 
blos  das  Letztere  wird  namentlich  aufgeführt ,  sondern  von  den 
II.  t,  328.  allgemein  Öcjöeüo:  ÄoAEig  genannten  werden  noch  na- 
mentlich aufgeführt:  Lyrnessos  II.  ß,  690  f.  u,  92.,  Lesbos  1,664., 
Skyros  t,  668.,  Tenedos  A,  625.,  Pcdasos  v,  92.  Die  kurz  darauf 
folgende  Bemerkung:  „Obgleich  sich  Inü  hier  mit  denn  über- 
setzen lässt,  so  behält  es  doch  die  eigentliche  Bedeutung,  die  es 
als  Conjunction  zur  Angabe  des  Grundes  hat",  was  ja  auch  bei 
der  Uebersetzung  durch  denn  der  Fall  ist  *),  würde  Hr.  K.  jetzt 
vielleicht  durch  Döderleins  Theorie:  Kcden  und  Aufsätze  S.  388. 
(wo  man  neben  dem  syntaktischen  ör£  auch  imi  hinzufügen  kann) 
verdeutlicht  haben.  S.  111.  (T.  21,  2.)  wird  bei  cig  ^av^aöavtaL 
OL  ^tarai  die  Absichtspartikel  cSg  auf  das  vorhergehende  neiöo- 
fisvog  bezogen  und  die  Verbindung  derselben  mit  nati9Qa6vv£T0 
für  unstatthaft  erklärt.  Ohne  zwingenden  Grund;  denn  es  soll 
hier  die  beabsichtigte  Wirkung  des  Sokrates  (die  Bewunderung 
der  damaligen  Zuschauer)  als  in  Gegenwart  und  Zukunft  noch 
fortdauernd  dargestellt  werden.  Deshalb  ist  die  Beziehung  der 
Absichtspartikel  auf's  Hauptverbum  vorzuziehen.  S.  112.  (T. 
22, 1.):  „£t  ^iv  xttl  ttkkog  vis-  Ergänze  aus  dem  Vorhergehenden 


*)  Vgl.  jetzt  besondeis  auch  Krüger  Gr.  Sprachl.  §  65,  8.  A.  2. 
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das  entsprechende  Verbum  mit  der  Negation,"  Da  wird  nun  der 
Schüler  /*}}  exet,  setzen,  aber  der  Zusammenhang  verlangt  eöti  fijj 
ex<ov.  S.  ir)8.  (Göttergespr.  2,  2.)  antwortet  Zeus  dem  Eros, 
welcher  gerathen  hatte  fiv,dh  iQÜvQeXe,  also:  Ovk'  dlXalgciv 
^£V,  ditQay^oveöxeQOV  be  avtav  eTtizvyxäveLV.  Die  Bemerkung: 
^^angayfi.  de  nämlich  eötiV"'  verletzte  schon  die  Concinnität.  Es 
ist  olTenbar  zu  beiden  Infinitiven  aus  dem  Vorhergehenden  ein 
&elo3  zu  nehmen  und  ccTtgay^oveöregov  adverbiell  zu  fassen: 
lieben  will  ich  zwai\  aber  bequemer  mein  Ziel  erreichen.  S,  167. 
(Göttergespr.  5,  1.):  „t6  Qgvyiov  d.  i.  trojanisch,  denn  die  Troer 
wurden  in  den  frühesten  Zeiten  zu  den  Phrygiern  gezählt.'^ 
Nicht  in  Acw  frühesten^  sondern  in  spätem  Zeiten  geschah  dies. 
Vgl.  Siebeiis  in  den  Noten  zu  seiner  Hellenica  p.  315.:  „Proba 
est  Eustathli  ad  II.  p.  270.  Bas.  observatio:  ^aöt  be  ot  JiaXaiol^ 
Ott  "O^rjQog  jU£v  Öiaötelkei  Qgvyag  nal  Tgcoag'  AiGivloq  öe 
'Aal  veiöxeQoi  (imprimis  Tragici  v.  Strab.  XII.  p.  573.)  övyx^ovöi. 
Idem  fere  habent  Schol.  Ven.  ad  II.  X,  431.  Cuius  rei  causa 
videtur  fuisse ,  quod  Ilio  everso  Phryges  agri  Troi.  partem  occu- 
parunt."  Das  hier  Angeführte  ist  auch  bei  Lehrs  de  Arist. 
p.  238.  zusammengestellt.  Dazu  kann  man  noch  die  Interpreten 
zu  Pompon.  Mel.  I,  19,  4.  vergleichen.  S.  198.  (Gott.  18,2.): 
,,£97ä(jaito  nämlich  6  olvog  oder  6  z/towöog."  Keins  von  bei- 
den,  sondern  das  vorhergehende  ög  ö' av  e^fietQcc  tiIvj].  Gleich 
nachher:  „Ueber  ug  zur  Angabe  des  Grundes  s.  zu  10.  §  2.'" 
Aber  diese  Fälle  sind  verschieden ;  denn  dort  steht  das  einfache 
og,  hier  dagegen  ij  ye.  Es  musste  auf  die  Note  zu  2G.  §  3. 
S.  212  f.  verwiesen  werden.  Die  S.  200.  verglichene  Stelle  aus 
Bion  passt  nicht  mehr,  seitdem  Meineke  eine  richtigere  Lesart 
in  den  Text  gesetzt  hat.  S.  211.  (Gott.  26.  init.) ,  wo  Apollo 
den  Hermes  fragt:  nöxegog  6  Käörcog  aört  tovtcjv  rj  TtövsQog  6 
nolvöevKtjg;  wird  mit  Wieland  bemerkt:  „Apollo  sah  sie  also 
beide  zugleicli,  und  um  dies  zu  verstehen ,  muss  man  amiehmen, 
dass  Merkur  so  eben  den  Pollux  von  den  Todten  zurückgeführt 
habe,  um  den  Kastor  dagegen  unmittelbar  dorthin  abzuführen.'"' 
Aber  dieser  Annahme  widerspricht  das  weiter  unten  stehende 
oiys  ovde  öi^ovrai  ovtcog  dkh'ßovg.  Apollo  zeigt  blos  auf  den 
anwesenden  Polydeukes;  das  tovtcov  geht  nicht  auf  die  Realität, 
sondern  auf  den  Gedanken ,  inwiefern  beide  wechselseitig  anwe- 
send sind. 

Ausserdem  findet  man  noch  andere  Bemerkungen,  die  nicht 
ganz  befriedigen  können,  wie  S.  29.:  „Ueber  ol'xo^ai  mit  Parti- 
cip."  Nun  wird  Matth. ,  Buttmann  und  Rost  citirt  und  S.  94.: 
„9;t£T0  agndöag  ist  mehr  als  iJQTCaöev.^''  Nun  folgen  dieselben 
Citate.  Aber  keiner  der  drei  Grammatiker  hat  angegeben,  dass 
es  dem  deutschen /o/7,  weg  entspräche,  sondern  alle  denken  noch 
an  den  Begriff  der  Schnelligkeit ,  den  auch  Hr.  K.  im  Wörterver- 
zeichniss  unter   oXx.eöd'at,  beibehält.     Auch  Hr.  Seyffert  S.  248. 
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will  dnoXincov  oXxopai  mit  ^xslv  xofii^ovta  verglichen  wissen, 
was  dem  Sinne  nach  gänzlich  verschieden  ist.  Auf  ähnliche  Weise 
hat  Hr.  Koch  sich  mit  blosser  Verweisung,  anf  die  Grammatik  be- 
gnügt, wo  eine  besondere  Bemerkung  von  Nöthen  war,  S.  39. 
(T.  10,  18.):  „ösi^rffjögt.. .  dsiJtva.  Unten  14,  5.  yäj.tovg  roiov- 
Tovs  yci^av  R.  §  104,  3,  6.  [§  134  ist  Druckfehler.]  Auch  im 
Lat.  tritt  in  dieser  Verbindung  zum  Substantiv  desselben  Stammes 
noch  ein  Adjectiv.  s.  Zumpt  Gr.  §  384."-  Auf  diese  Note  wird  S. 
117,  70,  125.  wieder  verwiesen.  Ebenso  hat  Hr.  K.  zum  Charoo 
S.  2.5.  bemerkt:  „lieber  die  Verbindung  eines  intrans.  Verburas 
mit  einem  Substantiv  desselben  Stammes ,  wobei  gewöhnlich  noch 
ein  Adjectiv  steht  etc."  mit  denselben  Citaten ,  die  auch  bei  Hrn. 
E.  und  W.  S.  18.  stehen.  Aber  diess  kann  nicht  genügen.  Denn 
in  den  genannten  Grammatiken  wird  die  Sache  noch  nicht  auf  die 
rechte  Weise  auseinandergesetzt,  weil  hierin  die  Forschungen 
Lobeck's  Parall.  p.  501  sqq.  noch  keine  gründliche  Benutzung  ge- 
funden haben.  Wir  wollen  hier  kurz  die  Sache  berühren  und  die 
Beispiele  besonders  aus  Lucian  wählen.  Rost*)  hat  a.  a.  0.  theils 
ganz  verschiedenartige  Beispiele  neben  einander  gestellt,  wie  das 
in  dieser  Nacktheit  ungriechische  nöks^ov  nolsfiiiv,  ficcpjv  ^ä- 
%Bö9ai,  oder  vereinzeltes  wie  (xqx^i^  aQ%Hv  ^  kijgov  X7]qbiv  etc. 
mit  aufgenommen,  theils  über  die  nöthige  Beschränkung  dieses 
Sprachgebrauchs  noch  gar  nichts  bemerkt,  sondern  vielmehr  diese 
Art  des  Ausdrucks  allgemein  „eine  durchgreifende  Eigenthiimlich- 
keit  der  griechischen  Sprache,  die  andern  Sprachen  mangele^'' 
genannt.  Aber  mit  Rücksicht  auf  Lobeck  muss  man  die  Sache  für 
die  Schulpraxis  sich  also  zurechtlegen:  Transitive  und  intransitive 
Verba  nehmen  das  blosse  Substantiv  desselben  Stammes  im  Accu- 
sativ  zu  sich,  tvenn  durch  dieses  Nomen  etwas  Eiiizelnes  Indivi- 
duelles und  überhaupt  Specielleres  als  durch  das  beigesetzte 
Verbuni  bezeichnet  ivird  („si  nomen  ipsum  significationem  habet 
angustiorem  verbo'-''  Lobeck  p.  503.)  wie  Tiraon  §  43.:  onovödg 
özivÖGifiB^a.  lup.  Trag.  §  22.  £t  •  •  •  rag  iro^Ttas  nk^nouv.  Anach. 
§  22.  yQ(xup,aTa  yQccipccö&ai  u.  s.  w.  Sonst  haben  die  Griechen 
es  vorgezogen,  die  Entwickelung  eines  bestimmten  Gehaltes 
noch  durch  ein  besonderes  Attribut  zu  ßsiren  und  zwar  durch 
den  Zusatz  ä)  eines  ^djectivs  wie  oben  öimvr'jöBv  no^vr  skij 
ösiTtvcc.  Gall.  §  1. 9cxv^a6Ti]V  BvdaL^ovlav  svöaLHOvovvza.  Ebend. 
§  11.  15.  (wo  das  vor  ßlov  stehende  rov  mit  der  Görlitzer  Hand- 
schrift zu  tilgen  ist.)  Anach.  §  19.  u.  anderwärts;  oder  b)  eines 
interrogativen,  demonstrativen,  indeßniten  Pronomens,  wie 
Gall.  §  30.  a  xaxoöatftov,  olov  ßiol  rov  ßtov.  Char.  §  11.  ot 
toöovTOv  tgara  sgaaiv.  D.  Mort.  23, 1.  r  o  v t  o v  xov  egtora 
egaöv.  Prometh.  §  7,  Tiaididv  rtva  ajtai^s.  §  15.  nkovtov 
T  Lv  a  7clovtr']6siv  s^skXofiBv,  oder  c)   durch  den  Zusatz  eines 

*)  Auch  Kühner.  Schulgrammatik  §  278,  1.  S.  342.  der  2.  Ausg. 
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Genitivs^  der  in  diesem  Falle  immer  subjecliv  steht.  Dial.  Mort. 
24,  5.  ävÖQoq  ßlov  ßsßiaxoig'  oder  d)  durch  den  Zusatz  eines 
Adverbiunis  zum  Verbum.,  wie  Tliucyd.  VIII,  58.  xotvry  *)  xov 
jtöksuov  jioltfiovvTOV  oder  e)  eines  in  irgend  einen  Nebensatz 
erioeiterten  Attributs  wie  Scyth.  §  11.  xov  fptaTog,  ÖV  rjQdGd^rj- 
6av  Toü  'Akxcßidöov.  Xen.  Aiiab.  V,  7,  33.  Ov  dh  örj  Ttävteov 
oiö^t^a  rtv^so^ai  In  alvov.,  zig  dv  rj^äg  roiovtovg  övxag 
hTCaivköBLSv;  und  ähnliches;  endlich  f)  so,  dass  das  blosse 
Substantiv  mit  besonderer  Emphase  steht  z.  B.  Herodot.  VIII, 
74.  Ol  ^Liv  8iq  iv  x(ß  'iG&fia  xoLovxa  övvsöxaöav  ^  dxa  nagi  xov 
navTog  ^dr]  ögöfiov  & sovx sg ,  eineJi  letzten  entscheideyiden 
Lauf  machen.  Auch  die  Schlussworte  bei  Rost^  dass  diese  Eigen- 
thümlichkeit  andern  Sprachen  mangele,  sind  sehr  zu  beschränken. 
Denn  für  das  Lateinische  haben  Iteissig  Vorlesungen  S.  686.  und 
Andere  das  Analoge  auseinandergesetzt  (wodurch  Zurapt  §  384., 
der  selbst  noch  in  der  neunten  Auflage  bloss  von  der  Beifügung 
des  Adjectivs  spricht,  vervollständigt  werden  kann)  und  über  das 
Deutsche  hat  Pabst  mit  gewohnter  Einsicht  in  diesen  NJahrbb. 
XXXII.  B.  1,  H.  S.  77  f.  unter  Ausführung  zahlreicher  Beispiele 
befriedigend  gehandelt.  Eine  derartige  Bemerkung  nun  ,  wie  wir 
sie  eben  in  Minsicht  auf  Rost  gegeben  haben,  hätten  wir  von  Hrn. 
K.  gewünscht.  Wir  berühren  bei  diesem  noch  einige  Kleinigkei- 
ten. S.  141.  (T.  29,  1.)  vom  Ajax:  „uäyaAa  ßaivav  mit  grossen 
Schritten,'-''  Warum  nicht  lieber  die  Bemerkung,  dass  es  das  Ho- 
merische (laxQcc  ßißäg  sei'?  S.  157.  (G.  2,  2.)  hätte  zu  dem  von  der 
Daphne  gebrauchten  Imperfect  e(pBV'yB  die  Stelle  des  Parthen.  hin- 
zukommen sollen  ,  welche  Poppe  in  den  Zusätzen  S.  189.  bei- 
bringt. S.  198.  „oiVog  konnte  auch  6  otvog  heissen"  führt  den 
Schüler  leicht  in  die  Irre.  Oefters  hätte  Ilr.  K.,  was  fast  nirgends 
geschehen  ist,  auf  das  Wortverzeichniss  verweisen  sollen ,  da  in 
dasselbe  noch  viele  Bemerkungen  eingewebt  sind ,  die  der  Leser 
unter  dem  Texte  anfangs  vermisst  und  nicht  gerade  unter  diesem 
oder  jenem  Worte  suchen  wird. 

In  diesem  Wortverzeichniss  ist  übrigens,  wie  Hr.  K.  p.  XIV. 
behauptet  „/et/es  Wort  aufgeführt  und  möglichst  genau  erklärt  wor- 
den ,  da  in  dem  Lexikon  von  Passow  der  Sprachgebrauch  der 
Prosaiker  im  Allgemeinen  zu  wenig  beachtet,  der  des  Lucian  aber 
durchaus  unberücksichtigt  geblieben,  eine  ziemlich  Anzahl  Lucia- 
nischer  Wörter  sogar  übergangen  ist."  Diese  geringere  Berück- 
sichtigung des  Lucian  gilt  auch  von  den  ersten  Lieferungen  des 
Pariser  Stephanus,  wie  jeder  sich  überzeugen  kann,  der  nur  eine 
Reihe  von  Artikeln  desselben  mit  dem  Lexikon  von  Seiler  und  Ja- 


*)  Lobeck  p.  508.  und  K.  JF.  Krüger  Griechische  Sprachlehre  §  46, 
5.  A.  2.  haben  bei  Erwähnung  dieses  Beispiels  das  Wort  Kotvfj  übergan- 
gen und  suchen  den  Begriff  der  Individualität  bloss  im  Artikel,  was  in- 
dess  nach  dem  Zusammenhange  der  Stelle  nicht  auszureichen  scheint. 
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co6?7s  vergleicht ,  wo  Liician  ganz  vorziigliche  Beachtung  gefun- 
den hat.  Dies  letztere  Lexikon,  so  wie  auch  die  neue  Auflage 
des  Passow  (soweit  Ref.  aus  mehrfachen  Nachschlagen  in  den  er- 
sten fünf  Buchstaben  in  Hinsicht  auf  Lucian  hier  urtheilen  kann) 
wird  künftig  eine  Menge  lexikalischer  Bemerkungen  in  den  Com- 
mentaren  zu  Lucian  ganz  unnöthig  machen.  Was  nun  das  Wort- 
verzeichniss  des  Hrn.  K.  betrilft,  so  kann  man  demselben  das  Lob 
eines  vorzüglichen  Fleisses  nicht  vorenthalten ;  nur  w  ird  Hr.  K., 
um  die  Behauptung,  es  sei  ^^  jedes  Wort  aufgeführt"  als  vollkora- 
luen  wahr  erscheinen  zu  lassen,  noch  manches  Wort  nachtragen 
müssen  ,  was  jetzt  übersehen  worden  ist.  So  fehlen  (um  einiges, 
was  Ref.  bei  früherer  Leetüre  in  die  Wortregister  von  Poppo  und 
Klotz  sich  nachgetragen  hat,  hier  anzuführen)  bei  Hrn.  K.,  nach 
der  Eintheilung  seiner  Ausgabe  citirt:  dfißgoöta  G.  4,  5.,  «jro- 
XQS^aöQ^at  (steht  bei  Poppo,  aber  in  unrichtiger  Reihenfolge  und 
mit  falschem  Citate)  G.  15,  1.,  aQvtlö&ai,  G.  15,  2,,  ßovxölog  G. 
3,  1.,  ßovg  T.  6,  3.,  yekoicog  T.  3,  3.,  tlQijvrj  T.  3,  3.  10,  9., 
ini'Ka^iijtiv  G.  18,  4.,  iTiizcixT siv  T.  28,  5.,  frog  T.  5,  1.,  s^iöva 
G.  14,  3.,  &ävatog  T.  15, 1.,  &Uyr]TQov  G.  4, 8.,  QvQöog  G.  13,  2., 
löTEog  T.  29,  5.,  Kavxaöog  G.  1,  1.,  xoAso'g  G.  6,  2.,  Magövag  G. 
12,  3.,  fti^vsLV  G.  13,  2.,  (iBxecoQrc,siv  G.  15,  1.,  fistgtog  (ist  bei 
Poppo  aus  einem  andern  Gespräche  citirt,  das  Hr.  K.  weggelassen 
hat)  G.  12,  1.,  J^ioßrj  G.  12,  3.,  Iläv  G.  4,  2.,  jigaKteog  T.  29, 
3.  9.  4,  10.,  ngogäysiv  T.  9,  3.,  Tigogt^E^Biv  T.  27,  8.  (wofür  ge- 
gen den  Text  nQOTB%uv  aufgeführt  wird),  %akiv6g  G.  17,  2., 
IQvQÖg  T.  29,  5.  Sonst  findet  sich  noch  hier  und  da  eine  Klei- 
nigkeit zu  verbessern,  wie  fpwTjyötg  d  st.  ij.  "Iva^og  heisst  Sohn 
der  Thetys  st.  Tethys.  Der  entgegengesetzte  Fehler  unter  A'^;;- 
Qtjig.  Bei  cpd'irög  ist  blos  sterblich  hinzugefügt,  aber  es  bedeu- 
tet die  Todleii  G.  18,  3.  und  anderes.  Ausserdem  aber  findet 
sich  eine  grosse  Menge  falscher  Citate,  die  zum  Theil  aber  da- 
durch entstanden  sind,  dassHr.  K.  seine  Zählung  und  Paragraphen- 
eintheilung  der  Gespräche  nicht  immer  beobachtet  hat.  Die  An- 
führung des  Einzelnen  würde  zu  viel  Raum  einnehmen.  Sonst  ist 
das  Buch  im  Ganzen  correct  gedruckt  und  nur  Weniges  ist  ausser 
dem  Erwähnten  noch  nachzuholen,  wie  S.  70.  vn  und  ävögcar. 
S.  81.  ist  am  Rande  §  2.  ausgefallen.  S.  152.  Z.  2.  jti^skrj  wie 
bei  Jacobitz  statt  nt^ielrj  (im  Wortverzeichniss  nämlich  ist  nur  das 
Substantiv  angegeben).  S.  157  a,  das  st.  dass.  S.  167.  djcohTCcav. 
S.  208  a.  Z.  9.  v.  u.  tdds  st.  tä  Öe.  S.  211.  co.  S.  213  b.  Z.  12. 
Bern.  31.  st.  3.).  S.  221  a.  do^a^i,  st.  dd^ai^ii,.  S.  243.  z/ä^ig  st. 
zld^ig  (wie  T.  27,  9.  im  Texte  steht).  S.  249.  dsfpgrjkccrrjg  st. 
öiq)Q.  S.  251  a.  dUöxäöd^ai,.  S.  255.  eöccxiötog  st.  fA.  S.  296.  N  t- 
QBvg  st.  ]Slq.  S.  301.  oifjofiai,.  S.  306.  nakaLötgcc  st.  nccKalötga. 
S.  313.  Ttuifivlov  st.  TiolßVLov^  S.  .V20.  datvSLV ,  sch^^eicheln.  S. 
339  a.  zga%rjk6v  st.  XQcixrjXov.  S.  354.  Z.  4.  nach  zLva  sind  die 
Worte:  ^^wid  nach  Xtou"  ausgefallen. 
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Doch  ist  Zeit  hier  zu  schiiessen ,  um  nicht  mit  der  Angabe 
von  Kleinigkeiten  noch  mehr  Raum  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wir 
haben  indess  überall  das  F^inzelne  berücksichtigt  ^  um  den  Beweis 
zu  liefern ,  dass  wir  nicht  nach  fliichtiger  Einsicht ,  sondern  nach 
genauerer  Prüfung  geurthcilt  haben,  es  sei  diese  Ausgabe  sowohl 
für  den  Schüler,  besonders  zu  gründlicher  Privatlectüre,  als  auch 
für  den  Lehrer ,  dem  nicht  der  vollständige  Apparat  zu  Gebote 
steht,  zweckmässig  und  desshalb  empfchlcnsvvertli. 

Ganz  für  den  Schulkreis  berechnet  ist  Nr.  3.,  bei  dessen  An- 
zeige wir  kürzer  sein  können,  da  schon  Ilr.  Braune  in  diesen 
JNJahrbb.  XXXVIl  S.  371  ff.  das  Lesebuch  richtig  charakterisirt 
und  in  Hinsicht  auf  den  ersten  Theil  Xenophons  Memorabilien 
durchgemustert  hat.  Wir  haben  es  hier  nur  mit  den  auf  den  Ti- 
tel genaimten  Stücken  Lucian's  zu  thun.  Auch  dieser  Theil  des 
Buches  ist  von  Hrn.  S.,  der  als  gewandter  lateinischer  Dichter, 
trefflicher  Stilist ,  geschmackvoller  Erklärer  der  Alten  unter 
Schulmännern  geehrt  wird,  im  Allgemeinen  sehr  zweckmässig  be- 
arbeitet worden.  Wir  wollen  hier  nur  dasjenige  erwähnen ,  was 
zu  Ausstellungen  Veranlassung  giebt. 

Am  Ende  der  Vorrede  sagt  Hr.  K. :  „Schliesslich  bemerke  ich 
noch,  dass  ich  im  Lucian  der  Reccnsion  von  Jacobitz  gefolgt  bin.''^ 
Bei  diesen  Worten  wundert  man  sich,  dass  die  gehaltreiche  Be- 
urtheilung  von  Halm  (in  den  Berl.  Jahrbb.  für  wissenschaft- 
liche Kritik  1838  Vol.  II.  Nr.  29  ff.)  nicht  eben  so  benutzt  worden 
ist  *),  wie  es  in  den  Memorabilien  mit  Poppus  und  Breitenbachs 
Kecensionen  der  Kühnerschen  Ausgabe  geschehen  ist,  sowie  auch, 
dass  die  Ausgabe  von  Dindorf  unberücksichtigt  bleibt.  Nun  fin- 
den sich  bei  genauerer  Prüfung  des  Seyffertschen  Textes  viele 
Abweichungen  von  Jacobitz,  aber  alle  sind  bloss  aus  den  Chresto- 
mathien von  Schöne  und  Geist  geflossen.  Einige  mögen  auch  da- 
durch entstanden  sein,  dass  Hr.  S.  das  Exemplar,  das  er  der 
Druckerei  übergab,  nicht  überall  sorgfältig  genug  corrigirt  hat. 
Zu  den  letzteren  glaubt  Ref.  rechnen  zu  dürfen:  Somn.  §  9.  die 
Wortstellung  Qav^aöTci  jegAA«,  §  17.  Ova  coya^s  und  ovds  wg, 
Anach.  §  9.  16.  36.  die  Accentuation  xon'Okvunidöc  (dagegen  Ti- 
mon  §  4.  richtig  'Okv^iniccöiv).  Anach.  §.  10.  nach  E^^oi/rEg  das 
grundlose  Fragezeichen.  §  14.  qptAoTi^ovV«^«  Ttgög  avxas. 
§  18.  ccvTOis'  st.  avzols',  was  schon  das  vorhergehende  ri  ver- 
langt. §  25.  die  Wortstellung  Bv&ifs  noXKcp  und  nQo%caQ&vovxa 
st.  jTßogöcoß.  §.  27.  %HQonlri%Hq  (§  32.  richtig  itiQon,lri^ri<i). 
§  34.  knaörjxtQ  st.  Itiutcbq  und  agiCta  ysvcovrai  [„altera  Schm. 
roanifesto  errore  typogr.''  Lehtnann^  daher  von  Jacobitz  gar 
nicht  erwähnt]  y  sötiv  st.  y'  g'örtv,  §  35,  tolovös  n  statt  des  be- 
kannten toLÖvds  XL  und  xov  x^g  "TÖq  ag  ^iv^ov  ohne  jibq]  ,  die 

♦)  So  wäre  z.  B.  Imp.  Trag.  cap.  15.  £';^stj'  jxot  Sohov^isv  gewiss  in 
den  Text  gekommen.    Vgl.  Halm  a.  a.  O.  S.  244  f. 
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Wortstellung  noL^östag  ev  ßgaxsl^  §  36.  xaQ^  savrov^  §.  38. 
a%Qii  av  und  rjv  ^tj  äwiioiBv ,  §  39.  rjaovöEV  und  ti  ovk  ov 
icai  6v,  aZlöXav  ^  und  ovx ,  •••  ol6v  vi  sörl  und  vq)'  eav- 
T17S,  §  40.  die  Wortstellung  dvrsQcov  h>  Utiuqxi^.  üemonax  §  3. 
fehlen  nach  zJi](.ir]TQiov  die  Worte  Ttgo  avrov ,  §.  57.  p.  277. 
nQogsk^cJv  st.  ngoaX^av  und  sXsov  st.  'Eliov  (wie  Timon  §  42. 
richtig  steht)  und  atvdvvBvov  6  i.  [^^Reitz  per  errorem,  quem  etiam 
recentt.  admiserunt,  Lehmann'-''  daher  von  Jacobitz  nicht  erst  er- 
wähnt]. Timon  §  18.  aQmviäv  st.  'Aqti.^  §  29.  die  Stellung  von 
Tl^ri  nach  ftCTa^v*)  statt  nach  jigäy^ia^  §  31.  Ai^a  st.  hfiä,  §  46. 
syco  sksyov  st.  'Uyov,  §56.  ccya^w  ovta  st.  oVrt,  lup.  Trag.  §8.  der 
(bei  Stephan?ts^  Passow  und  Pope  übergangene)  Name  Bgevölg  st. 
Bg&vdlg,  §  14.  /LtsyaAi^j'opos  (dagegen  richtig  §  26.  örjfiyyogos), 
§  19.  die  Wortstellung  rrjv  t?^s  röl^rjs  ahiav  ^  §  33.  nach  dnay- 
ykkkiig  Punkt  statt  Fragezeichen,  §  4'^.  HagöaväiiaKog^  §  49. 
inoiv^öaxo  ctv.  Alle  diese  Veränderungen  hält  Ref.  für  blosse 
Versehen,  da  ein  genügender  Grund  zur  Abweichung  von  Jaco- 
bitz gar  nicht  vorhanden  war.  Aus  pädagogischen  Rücksichten 
rühren  vielleicht  orthographische  Schreibarten  her,  xa&drt  (S. 
239.)  st.  xß^'  o  Tt,  8l6tl  (S.  242.)  st.  81  o  ti,  ccze  (S.  243.)  st. 
a  TC,  örjXovoTi  (S.  250,  255.)  st.  dfjKov  ort,,  ovx  f'ri  (S.  251.  280.) 
st.  ovxbtl;  wohl  auch  atcägoig  (S.  290.  Tim.  §  12.)  st.  szaigaig^ 
wenn  nicht  vielleicht  aus  Versehen  aus  Geists  Texte  geflossen. 
Die  übrigen  Abweichungen  (um  die  Interpunktion,  die  pädagogi- 
schen Grundsätzen  angepasst  ist,  zu  übergehen)  sind  folgende: 
Somn.  §  11.  xav  nov  dnodrjßyjg.  ovö^  ItcI  Trjg  ccKkodajtiig  dyvag 
ovd'  afpavrjg  eöy.  So  Hr.  S.  mit  Schöne  statt  des  von  Jacobitz 
aus  A.  recipirten  xal  dcpavrig^  was  offenbar  besser  passt,  weil 
dadurch  die  verwandten  Begriffe  äyvag  und  d(pavrjs  auch  in  der 
Satzverbindung  näher  an  einander  rücken.  Aehnlich  das  von 
Poppo  zu  Thucyd.  I,  33.  Erläuterte.  —  §  12.  extr.  hat  llr,  S. 
mit  Lehmann  und  Schöne  nach  ccdevai  das  Fragezeichen  beibehal- 
ten. Aber  die  veränderte  Wortstellung  zeigt  schon,  dass  es  keine 
Frage  mehr  ist,  sondern  dass  Sokrates  gleichsam  als  Glanzpunkt 
des  Beweises  in  einfacher  Aussage  hiuzugefiigt  werde.  —  §  13. 
'Acpsig  av  rovg  ri^kixovrovg  xal  toiovrovg  dvägag,  mit  Jacobs, 
wie  Schöne  und  Geist.  Will  man  das  handschriftliche  avrovg 
nicht  durch  ein  hinzugedachtes  ovrag  erklären  (wozu  bei  Lucian 
Analoges  sich  findet),  sondern  durchaus  eine  Conjcctur  in  den 
Text  setzen,  so  würde  Ref.  die  Conjectur  Halnis  6v  rovg,  welche 
Dindorf  bereits  aufgenommen  hat,  hier  unbedingt  vorziehen. 
Anacharsis  §  7.  zu  Anf.  ist  nach  yiyvofisvoig  und  avrovg  das  zwei- 
malige Fragezeichen  mit  Schöne  zurückgeführt  worden ,  was  un- 
nöthig    ist,    da    die  Sätze   dem  Sinne  nach  zusammengehören. 

*)  Auch  Hr.  Geist  hat  diese  Wortstellung  beibehalten  ohne  es  nach 
sonstiger  Gewohnheit  in  der  Vorrede  anzugeben. 
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§  11.  &OL[ittna  für  ^al^iaTia.  Ebend.  ov^s  yag  lnüvo  na  8v- 
vccfiai  xcitavofjöcci,  ort  teQnvov  uvrolg^  ogäv  naio^iivovg  ys  Tioi 
öianh]%TL^o^svovg  dv&gcüjiovg.  Hier  ist  das  getrennte  o  xl  viel- 
leicht blosser  Druckfehler  statt  ort,  das  beibehaltene  ys  aber 
(womit  Schöne  eine  unähnliche  Stelle  vergleicht)  ist  durch  die 
von  Hrn.  S.  hinzugefügte  Bemerkung  noch  keineswegs  gereclit- 
fertigt.  §  17.  hat  er  O.  Müller  s  Conjectur  nagä  xovg  incovv- 
fiovg  rj  SV  Tcokei  nagä  t^v  'A&r]väv  in  den  Text  genommen,  was 
Billigung  verdient;  dagegen  ist  §  19.  BQ>]<3r]  yccg  {iBrat,v  6  rt  äv 
eO^aAj^S  xal  öt«xo  ip  ij  g  avvov  rö  ^ijaog  zu  missbilligen.  Der  Sinn 
verlangt  durchaus  ötaxoi^fig,  wie  schon  Lehmann  aus  einer  Bas- 
ler Ausgabe  geschrieben  und  Schöne  und  Jacobitz  beibehalten  hat. 
Das  ebendaselbst  zuriickgeführte  e^adtv  indyoi  statt  Fritsche's 
Conjectur  inäy\]  bedurfte  derRechtfertigung,  wasHrn.S.  nicht  mög- 
lich sein  wird.  §  24.  sieht  man  für  die  Zurückführung  des  Plurals 
yiyi'OLVTO  keinen  genügenden  Grund.  Denn  unendlich  oft  haben 
die  Abschreiber  nach  dem  Neutro  Plural  den  Plural  des  Verbi  einge- 
schwärzt. §  28.  vnoßißlrjVTUL  statt  des  gewählteren  vjioßsß^rj'- 
Tai,  da  7ii]Xdg  und  xot'ig  als  Ganzes  gefasst  wird  und  in  aneg  selbst 
die  grammatische  Vereinigung  findet.  Das  gleichfolgende  Öiahö- 
O^atVot'TKg  st.  — d^avovtag  ist  vielleicht  aus  Versehen  stehen  ge- 
blieben. §  29.  Tovvavtiov  st.  fjri  to  svavTiov,  Das  Letztere 
rührt  schwerlich  von  einem  Abschreiber  her.  §  30.  rovr'  eöti 
ksysiv ,  wo  Jacobitz  aus  Ea.  das  hier  schleppende  Xsyeiv  getilgt 
hat,  §  31.  billigt  Ref.  die  Beibehaltung  von  oi/'g  Jtors  äv  vno~ 
ösi^STS.  Denn  so  lange  die  Handschriften  noch  etwas  gelten, 
wird  man  das  äv  mit  dem  Indicat.  futuri ,  das  einen  vernünftigen 
Grund  hat ,  aus  den  Schriften  der  Alten  nicht  gänglich  vertilgen 
können.  Demoiiax  §  1.  hjötäg  uiQcov  statt  des  von  den  besten 
Handschriften  gebotenen  rI'pmt/,  was  hier  passender  scheint.  §  5. 
ig  xavzo  xata^t^ag^  mit  Recht.  §  9.  diaXkäxxBLV,  wo  bei  Jaco- 
bitz bloss  durch  einen  Druckfehler  da?.käTxsiv  steht.  §  11.  xal 
filöog  ov  ^£i6v  X ov  statt  des  von  Jacobitz,  man  sieht  nicht  aus 
welchem  Grunde,  beibehaltenen  xov.  §  13.  hatte  für  aal  äitLCov 
TJÖrj  7t  ag  avxov  xxa  mit  lenis  Schubart  Jen.  Litztg.  1835  p. 
387.  den  cod.  B.  genannt,  Jacobitz  giebt  daraus  den  spir.  asper 
an.  Welche  Angabe  enthält  den  Druckfehler?  Ferner  giebt 
Schubart  §  20.  Tiävxcav  aus  K.  an ,  .Tacobitz  aus  B.  Auf  welcher 
Seite  Ist  hier  der  Irrthum?  —  §  57.  Mrj  tiqoxsqov " >  tl^i^cpi- 
e£69'£,  wo  die  bessten  Handschriften  das  hier  sehr  passende  x})r]q)i~ 
0i]6d's  haben.  Timon  §  40.  z.  E.  Tiltjv  txavrj  Iv  TOöoü'rc)  xat 
avxri  xi^aoCa  söxai  avxolg  VTtBQrckovxovvxa  xov  Tlßcova  ogcoöi. 
Die  auch  bei  Schöne  sich  findende  Weglassung  des  sl*)  nach 
auToig,  sodass  6(>c5(;t  Participium  ist,  lässt  das  Pronomen  aiJri^ 

*)  Auch  hat  Geist  die  Partikel  weggelassen,   ohne  die  Abweichung 
von  Jacobitz  in  der  Vorrede  anzugeben. 
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ganz  tonlos  erscheinen,  was  hier  um  so  passender  scheint,  als  ge- 
rade dieses  Pronomen,  wie  das  vorgesetzte  xal  beweist  ganz  be- 
sonders hervorgehoben  werden  soll.  Eine  blosse  Exegese  zu  xccl 
avtt]  aber  hätte  Lucian  wohl  durch  den  Infinitiv  ogäv  bezeichnet. 
§  23.  hat  Hr.  S.  in  den  Worten  d  uagLcov  /naöri'^sts  Tig  das  nach 
nagiav  von  Jacobitz  beibehaltene  a'AAog,  das  die  Görlitzer 
Hdschft.  weglässt,  wohl  mit  Recht  getilgt;  denn  es  scheint  eine 
blosse  Glosse  zu  xig  zu  sein.  §  28.  ist  nach  e^aTtatcovrat,  das 
Fragezeichen  mit  Geist  in  Komma  verwandelt.  Der  vor  fiakama 
beibehaltene  Artikel  ist  hier  und  bei  Geist  (der  in  der  Vorrede 
nichts  anmerkt)  vielleicht  blos  aus  Versehen  übrig  geblieben.  Denn 
in  Stellen,  wie  diese  ist,  kann  nur  die  handschriftliche  Äuctorität 
entscheiden  und  hier  fehlt  der  Artikel  im  Görlitzer  Codex.  §  37. 
oi^roi  djtößlrjTcc  Iötl  ra  ödga  xä  nagä  xov  z^idg,  wo  Jacobitz 
aus  AO.  das  löxi  eingeführt  hat,  haben  Hr.  S.  und  Geist  (letz- 
terer ohne  Angabe  in  der  Vorrede)  das  ü6l  unverändert  gelassen 
und  Hr.  S.  bemerkt  dazu ,  „warum  setzte  wohl  Lucian  den 
Plural  des  Prädicats?"  eine  Frage,  die  Ref.  nicht  zu  be- 
antworten wüsste.  §  43.  findet  man  Schöne's  Conjectur  enösio- 
(isvav  xäv  äkkcav  im  Texte.  So  richtig  dieselbe  auch  dem  Sinne 
nach  ist,  so  sieht  man  doch  nicht  ein,  wie  ein  Abschreiber  diese 
deutlichen  Worte  hätte  verändern  sollen.  In  dieser  Beziehung 
verdient  Fabers  Vermuthung  sxag  cov  wohl  den  Vorzug,  Jup. 
Trag.  §  1.  ist  nach  coxQog  mit  Recht  das  Komma  getilgt.  §  4.  ist 
wieder  in  den  Worten  vvv  ^exscoQOi  navxig  tlöi  jiQog  x^v  dxgöa- 
Glv  der  Artikel  eingesetzt  (wie  bei  Geist  ohne  Anführung  der 
Stelle  in  der  Vorrede).  Jacobitz  hat  das  xrjV  nach  AD.  getilgt, 
und  hierdurch  wird  die  Angst  des  Jupiter  weit  besser  bezeichnet, 
indem  er  nicht  weiss ,  wann  man  zu  einer  Anhöriwg  des  ii,av%Lg 
BTtLöxs^sö&aL  sich  wieder  versammeln  werde,  §  33.  dagegen  ist 
von  der  bestimmten  Thatsache  die  Rede.  §  13.  wird  jcov  at 
sxax6(ißccL  nach  der  vulgata  blos  einmal  gelesen;  vielleicht  aus 
Versehen.  §  14.  im  Homerischen  Verse  ist  ^ov  bei  Jacobitz  blos 
Druckfehler.  §  20.  z.  Anf.  liesst  man  bei  Hr.  S.  ;{at  fidhöxa 
orav  dxovaöi  xcl,  ungeachtet  das  gleichfolgende  daovöaöi 
imangetastet  geblieben  ist.  Beides  wie  bei  Geist  ^  der  es  in  der 
Vorrede  nicht  anzeigt ,  und  bei  beiden  vielleicht  wider  Willen,  da 
der  Aorist  die  vorzüglichsten  Hdschrftn.  für  sich  hat.  Ebenso  ist 
gleich  nachher  von  beiden*)  beibehalten  worden:  x«i  ovötvlXoycp 
tlQ'evxat^  wo  Jacobitz  aus  zwei  guten  Handschriften  das  offenbar 
sich  als  Glosse  verrathende  Xoya  gestrichen  hat.  §  21.  die  Form 
Hxdgcjva.  §  22.  jibqI  xovg  ßa^ovg  mit  der  Bemerkung:  „d.  i. 
aram  circumstantes.  Die  Lesart  nagd  xovg  ßco^ovg,  die  in  alta- 
ribus  bedeuten  soll,  lässt  sich  auf  keine  Weise  halten."  In  der 
angeführten  Bedeutung  allerdings  nicht ,  wohl  aber  im  Sinn  neben 

♦)  Von  Hrn.  Gekt  wieder  ohne  Erwälmung  der  Stelle  in  der  Vorrede. 
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den  Altären^  sodass  nach  xviö«  iiiterpungirt  und  niQi  x.  ß.  mit 
Tca&ij^s&a" .  S7nt7]QovvrBg  verbunden  wird.  §  38.  wie  bei  Geist: 
£L  rig  öoi  (i^  d}iolov&olt],  wo  Jacobitz  nach  zwei  trefflichen  Hand- 
scliriftcn  t'iTteg  öoi  ^i]  ccKoXovdsir]  in  den  Text  gesetzt  hat.  Ref. 
sieht  keinen  Gewinn  für  den  Sinn  dieser  Steile,  wenn  davon  ab- 
gegangen wird.  §  47.  oidlv  evloycog,  wo  bei  Jacobitz  durch  ei- 
nen Druckfehler  ovöa  steht.  §  51.  trjv  isgctv^  (paQiv  ^  ayxvgav 
statt  des  besser  beglaubigten  cprjöiv,  das  Hr.  S.  selbst  in  dieser  Be- 
deutung S.342.  Noteo.  erläutert  hat.  Zum  Schluss  dieser  kritischen 
Durclisicbt  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  mehrmals  die  Klammern, 
die  Jacobitz  zu  einzelnen  in  Handschriften  fehlenden  Wörtern  ge- 
setzt hat,  von  Hrn.  S.  getilgt  worden  sind.  Manchmal  wäre  es 
wohl  besser  gewesen,  das  Wort  ganz  zu  streichen,  wie  z.  B.  I)e- 
monax.  §  50.  S.  276.  xbv  Kvvixöv^  das  offenbar  einer  Glosse  sei- 
nen Ursprung  verdankt. 

Somit  haben  wir  die  sämmtlichen  Abweichungen  von  Jacobitz 
aufgezählt  und  gesehen,  dass  ein  grosser  Theil  derselben  theils 
aus  mangelhafter  Correctur  des  für  die  Druckerei  bestimmten 
Exemplares,  theils  auch  ohne  hinlänglichen  Grund  entstanden  ist. 
Vorzüg^liches  Lob  dagegen  verdienen  die  Anmerkungen ,  in  denen 
überall  der  geübte  Kennerblick  eines  praktischen  Schulmanns  her- 
vortritt. Selbst  eine  scheinbar  trivielle  Bemerkung  hat  in  der 
Fassung  des  Hrn  S.  eine  anregende  Kraft  gewonnen.  Und  wenn 
auch  im  Allgemeinen  die  trefflichen  Bearbeitungen  Schöne''s  und 
Geistes  den  Maassstab  des  Richtigen  und  Zweckmässigen  an  die 
Hand  gegeben  haben  und  Hr.  S.  z  IJ.  seine  Einleitungen  zu  den  ein- 
zelnen Stücken  mit  bescheidenem  Sinne  refxäxr]  fi  By  ä kov 
ö  s  iTtv  ov  des  in  seiner  Leistung  einzigen  Schöne  nennt,  so  wird 
ihnen  doch  Niemand  die  selbstständige  Fassung  absprechen  können. 
Was  man  aber  in  anderer  Form  wünschen  möchte,  dürfte  Folgen- 
des sein.  Erstens  die  fremden  und  gezierten  Ausdrücke,  wie  das 
Metier  (S.  207.),  es  würde  der  Gedanke  itiept  (S.  210.),  kata- 
ehrestisch  und  Katachrese  (S.  210.  343.),  maikirt  (S.  233.)  Ge- 
*\Auk^i\complex  (S.  297.),  die  Force  der  alten  und  intinidiren  und 
'poltro7imässig  (S.  320.),  oder  gar  Sätze  wie  S.  317.  die  Renitenz 
des  capricirten  Subjects  und  S.  314.  „ —  sei  es,  dass  das  gläu- 
bige Gemiith  aus  dem  unerquicklichen  Zwiespalt  mit  dem  positi- 
ven Dogma  heraus  sich  in  die  lebenswarme  Welt  der  objectiven 
Idee  flüchtet  und  diese  mit  desto  grösserer  Innigkeit  erfasst ,  oder 
dass  der  philosophische  Geist  dieser  allgemeinen  Idee  in  dem  Be- 
wusstsein  des  denkenden  Snbjectes  durch  einen  geläuterten  Be- 
griff zur  realen  Existenz  verhilft",  das  sind  Dinge,  die  weit  über 
den  Horizont  eines  Secundaners  hinaus  liegen. 

Ferner  giebt  zu  Gegenbemerkungen  Veranlassung  das  Nicht- 
entsprechen  des  lateinischen  Ausdrucks,  welcher  mit  dem  Grie- 
chischen verglichen  wird  So  wird  Somnium  §  1.  6  de  ncixrjQ 
iöxomixo  p,txa  xm>  (pikcov  o  x  i  x  « l  Öiöd^aixo  fte  durch  quid- 
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tandem  gedeutet.  Aber  Ttai  in  der  Frage  entspricht  nimmermehr 
dem  lateinischen  tandem  ;  denn  beide  Wörter  sind  in  ihren  Grund- 
begriffen gänzlich  verschieden.  Krüger  Gr.  Sprachl.  §  69,  32. 
A.  16.  §  6.  ist  %arag)eQSiv  tov  lyxoTtea  durch  admovere  zu  vag 
übersetzt;  etwas  näher  kommt  wenigstens  das  impingere  der  lat. 
Uebersetzung.  Noch  vager  ist  §  5.  zu  aal  navv  (pikoxoav  vel 
maxime  diligens  bemerkt  statt  ciipidus  discejidi  oder  siudiosus 
lüterarum.  Anachars.  §  16.  wäre  für  xaO^'  686v  Jigoxcogslv  von 
der  Rede  statt  ordine  procedere  entsprechender  via  et  ratione  zu 
setzen.  §  25.  gg  rd  övyLyaxQov  TtsQiysyQafi^evoi,  ad  proportionem 
figurati.  Warum  nicht  ganz  eigentlich  circumscripli?  Demonax 
§  3.  giebt  das  für  nävtav  xovtcjv  vitsgccvco  yevofisvos  lat.  ge- 
setzte his  Omnibus  rebus  infra  se  positis  eine  ganz  verschiedene 
Anschauung  der  Begriffe.  Ebenso  Timon  §  2.  das  7ion  sane  sine 
magna  veritatis  specie  für  ov  TtdvTtj  anld'uvos  tav,  er  fand 
durchaus  /(einen  Unglaube?!. 

Doch  genug  dieser  Andeutungen,  da  der  Verf.  von  selbst  bei  einer 
neuen  Autlage  noch  manches  Entsprechendere  hier  und  da  aufneh- 
men wird.  Wir  wollen  zu  diesem  Zwecke  noch  Einiges  beifügen, 
was  uns  in  den  Anmerkungen  unrichtig  oder  weniger  gelungen  oder 
einer  besondern  Bemerkung  bedürftig  erscheint.  Somn  §  1.  S.  209. 
Not.  6.  wird  der  Schüler  leicht  ungewiss  sein,  ob  er  die  Frage :  „Wa- 
rum diese  Wortstellung?"  auf  die  vorhergehende  lat.  Uebersetzung 
oder  auf  den  griechischen  Text  beziehen  soll.  Das  ctnocpiQav 
dii  ytyi'Ofisvov  deutet  Hr.  S.:  „allato,  quod  quoque  tempore 
mihi  (quaestus)  obvenisset."  Also  bezieht  Hr.  S.  das  dsl  blos 
zu  t6  yLyvö^Bvov.  Da  hätte  aber  Lucian  wohl  rö  du  yiyv.  ge- 
schrieben; wie  die  Worte  dastehen,  rauss  man  du  entweder  auf 
dnocpsQcav  allein ,  oder  wenigstens  auf  beide  Verba  zugleich  be- 
ziehen. §  3.  wird  zu  '^QXi]  Ö6  rot  ijfiiöv  navrög  einfach  beige- 
setzt: aus  Hesiod.  Schöne  sagt  wenigstens  vorsichtiger  „soll 
zuerst  von  Hesiod  gebraucht  sein."  Aber  nach  dem,  was  Hern- 
sterhuys  und  Steigerthal  zu  dieser  Stelle,  und  Ast  zu  Plat.  Polit. 
p.  426.  entwickelt  haben,  sollte  man  diese  Bemerkung  nicht  mehr 
wiederholejn,  sondern  angeben,  Lucian  habe  entweder  einen  Irr- 
thum  begangen  oder  eine  absichtliche  ümdeutung  der  Hesiodei- 
schen  Worte  vorgenommen.  Anachars.  §  11.  wird  zu  Tccvayxala 
bemerkt:  „d.  i.  ihre  Geschäfte",  wo  die  zunächst  liegende  Bedeu- 
tung die  Lebensmittel  ausgereicht  hätte.  §  25.  ist  die  Deutung 
von  rjv  aal  6  7]hog  ägnsg  vvv  t6  fisöfjfißgLVOV  snicpkiyr]  durch: 
„d.  i.  Tor  ^sötjfißgivov  (pkoy^ov  inKpUyrj''''  wenigstens  zu  ge- 
sucht ,  da  To  /[i£ö.  als  adverbieller  Begriff  und  exegetisch  zu  vvv 
gehörig  das  Einfachere  war.  §  27.  wird  iv  ßgax^  mit  Andern 
„f«  6/-em  vom  Raum"  erklärt,  was  nicht  bewiesen  werden  kann. 
Es  steht  auch  hier,  wie  überall  von  der  Zeit.  Solon  redet  von 
8iavXos  und  86KL%og  dgofiog  und  meint ,  dass  wie  beim  ersten  die 
Ausdauer  im  Laufe  (eg  ft^xog  diagxelv) ,  so  beim  zweiten  die 
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Scknelli^keil  der  Hauptzweck  sei,  indem  Alles  darauf  ankam,  die 
Bahn  in  kurzer  Zeit  [iv  ßQaxn)  hin  und  zuriick  zu  durclilaufen. — 
Demonax  §  5.  dXX'  o^oÖlaLTog  dnaöiv  av  nai  xcf^ög  xal  ovo'  In 
oKiyov  zvq,cp  näroioq  6uri]v  nal  ^vvenokiravtro.  Dazu  die 
Note:  „sed  eodcm,  quo  ceteri,  \ictu  cultuque  usus  humique  in- 
cedcns  ac  ne  niininium  quidem  turaore  inflatus  cutn  omnibus  et 
privatim  (övr^f)  et  publice  {t.v i'^TiokLTtvkxo)  versabatur.  Abge- 
sehen davon,  dass  diese  Uebersetzung  dem  Schüler  die  Saclie  zu 
leicht  macht  (was  man  mir  sehr  selten  bei  Hrn.  S.  bemerken 
kann),  enthält  sie  den  Irrthum,  dass  änaöt  zn  den  beiden  letzten 
Verbis  gezogen  ist,  da  es  doch,  wie  schon  die  Wortstellung  zeigt, 
nur  mit  o^aoÖLccLTOs  verbunden  werden  kann.  §  9.  ist  bei  vjiovf)- 
yilv  rij  TtaxQiÖL  rd  fiatgia  beigeschrieben:  „patriae  modesle 
servire.'''"  Da  hätte  Lucian  gewiss  ^atgiojs  geschrieben;  rd  fxäzgia 
aber  bedeutet  ganz  eigentlich  iu  olle  dem  tvas  recht  und  billig  ist. 
§  4').  S.  275.  hätte  Xagtov  fie  adaxtv  eine  sachliche  Bemerkung 
verdient.  —  Timon  §  3.  wird  zu  varot-"  öTayätv  auch  hier  be- 
merkt :  „wahrscheinlich  aus  einem  tragischen  Dichter  entlehnt.'^ 
Es  möchte  aber  schwer  sein,  ohne  gewaltsame  Veränderung  des 
Textes  ein  wahrscheinliches  Metrum  herauszubringen.  Es  ist 
wohl  dichterische  Färbung,  wie  sie  Lucian  auch  an  andern  Stellen 
nicht  ohne  Absicht  gewählt  hat.  §  6.  hätte  zu  Ik  Tfjq  O'Cryjq  neben 
Livius  die  näher  liegende  Stelle  aus  Soph.  Trach.  436.,  die  jaco- 
bilz  schon  bei  Min''kwilz,  p.  4911.  verglichen  hat,  angeführt  sein 
können.  §  14.  verlangte  7iaiö6TQt4>  (das  Winkelmann  Act.  soc. 
Gr.  II.  p.  13.  in  das  von  Dindorf  bereits  aufgenommene  nadotgii}} 
verbessert)  eine  rechtfertigejide  Note;  so  wie  auch  das  gleichfol- 
gende Tiäg  ovv  ov)i  dötna  ravta.,  woran  schon  U/bans  Beden- 
ken (Act.  soc.  Gr.  I.  p.  2Ö4.)  erinnern  musste.  Auch  §  20.  wird 
der  Schüler  bei  lyco  Öe  tol  nolkovg  xrl  entweder  über  die  Parti- 
keln hinvvegschlüpfen,  oder  sie  gar  nicht  zu  erklären  wissen.  Hr. 
S.  hätte  yä  xoL  aufnehmen  sollen.  §  40.  (S.  305.  Note  6.)  „Der 
Areopag  urtheilte  über  xgav^axa  an  ngovoiag.''^  Da  ist  ein  auch 
oder  unter  andern  hinzuzufügen.  §  50.  ngvg  'Jiagväag  „im 
Kampfe  gegen  die  Acharner'-''  ist  der  Artikel  zu  streichen,  üebri- 
gens  hätte  Ref.  hier  mit  Schöne,  Geist,  Dindorf  u.  A.  ngog 
'j^xccgvalg  in  den  Text  gesetzt.  Im  Jup.  Trag.  §  32.  konnte  Hr.  S. 
bei  KvvaLyalgcp  auf  seine  Bemerkung  S.  276.  Not.  8.  verweisen. 
Zu  §  37.  xaAoq  Kancog  wird  „Einisley  ad  Eur.  Med.  787."  citirt. 
Für  wen  soll  dieses  Citat'l  dem  Schüler  ist  das  Buch  nicht  leicht 
zugänglich,  dem  Lehrer  dagegen  steht  Lobeck  Parall.  p.  58.  zu 
Gebote. 

Doch  genug,  wir  schliessen  mit  dem  W^uische,  dass  Hr.  S. 
in  den  vorstehenden  Bemerkungen  einiges  für  eine  zweite  Auf- 
lage Beachtensvverthe  finden  möge. 

Druck  und  Papier  sind  auch  bei  diesem  zweiten  Theile  des 
Buches  sehr  schön  und  geben  von  dem  Streben  der  V  erlagshand- 

N.  Jahrb.  f.   Plül    n.  Päd.  od.  Kril.  Dtbl.  Bd.  KU.  Hft.  2.  H 
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liiiig  eil»  ehrcüwerllies  Zeiigniss.  Druckfehler  sind  dem  Ref.  aus- 
ser den  angezeigten  noch  folgende  anfgestossen :  Fehlende  Ac- 
cente  und  Spiritus  S.  21i.  ox)v,  S.  21).  tov  und  tcnya&a,  S.  231. 

xß-ö,  S.  244  coKziiQoi'  st.  (i'xr.,  S.  284.  ajr,  S.  2S5.  OQyi}v^  S.  289. 


ivJiQOöooTCor^  S.  343.  q)ijg.,  S.  3ä3.  mj^  gegen  die  sonst  überall  in 
diesem  Buche  befolgte  Schreibart.  Ausserdem  S.  240.  z.  E.  ist 
die  10.  Note  ausgefallen,  S.  246.  Z.  7.  B^iTtoir'jöovTag  st.  — öavtag 
(wie  die  Note  zeigtj.  S.  251.  Z.  21.  ist  nach  avzoßod  die  Zahl 
11.  ausgefallen,  S.  277.  Note  7.  ist  II,  I.  st.  IX,  ein  von  Schöne 
beibehaltener  Druckfehler,  S.  292.  Z.  21.  d&ov  st.  Ösoi',  S.  299. 
Not.  6,  abibis  st.  abibitis,  S.  332.  Z.  21.  «Ttftj^Ta,  S.  333.  Z.  3. 
ijtr^yskuBvcüv  st,  tnriyytX.^  §.  352,  tavtcc  xal. 

31ühlhauseu.  Ämeis, 


1.  hehr  buch  der  Geometrie^  enthaltend  die  ebene  Geome- 
trie und  die  Stereometrie  nebst  Anwendung  der  Algebra  auf  dieselben, 
von  Fried,  Pross,  Prof.  der  Mathematik  an  der  königl.  polytech. 
Schule  zu  Stuttgart,  mit  9  Figurentafeln.  Stuttgart  bei  Köhler.  1842. 
gr.  8.  VII  u.  518  S.  (3  fl.  20  kr.) 

2.  Die  Lehre  von  de?l  Poly edern,  rein-geomeirisch  darge- 
stellt von  Dr.  Hohl,  au.sserord.  Prof.  der  Mathematik  an  der  Univers, 
zu  Tübingen,  mit  li  Figurentaf.  Tübingen  bei  Pues.  1842.  gr,  8.  VII 
u.  262  8.  (2  fl.) 

3.  A  ufg  ab  6  71  Ulis  der  Geometrie^  Stereometrie^ 
Trigonometrie ^  Geodäsie,  Astr onomie  und  Phy- 
S  ik  zu  Uebungen  im  numerischen  Rechnen,  besonders  mit  Logarith- 
men, nebst  einem  Anhange,  enthaltend  einige  schwere,  allgemeine  und 
besondere  geometrische  Aufgaben,  von  Dr,  G.  A.  Jahn,  Lehrer  der 
Mathematik  in  Leipzig.  Leipzig  bei  Köhler.  18i2.  gr.  8.  Wl  u.  287  S. 
(1  Thlr.) 

4.  Lehr  buch  der  Trig  07iG  nietrie  und  Stereometrie 
von  Dv.  Friedrich  Ludwig-  Stcgincmn ,  Lehrer  der  Mathematik  und 
Physik,  mit  3  Pigurentafeln.  Marburg,  Akademische  Buchh.  v.  N.  G. 
Ehvert.  1843.  gr.  8.  XVI  u.  176  S.  1  fl.  12  kr. 

5.  Lehr  gang  der  Element  ar  -  G  e  omet  ri  e  für  mittlere 
und  niedere  Voli<;;schulen  und  für  die  Anfangsgründe  in  den  höheren 
Schulen  von  Ludtrirr  Sohohhski.  Erfurt  bei  Hennings  und  Hopf.  1843. 
8.  V  u.  283  S.  (1  fi.  12  kr.) 

6.  Geometrisches  ABCbnch  oder  100  Haupts ä tze  atis 
den  Vund  amenten  der  Geometrie^  Trigonome- 
trie^ Metrik  und  Stereometrie  in  ihrer  l'egründung; 
eine  Zugabe  für  Examinanden  von  Prof.  Dr.  Magnus  Georg  Paucker^ 
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mit  4  Figmentafehi.  Mitau  bei  Friedr.  Lucas.  1842.  gr.  8.  V  ii. 
68  S.  (54  kr.) 
7.  Praktische  j4nleilung  zur  Aiiflösimg  geo7netri- 
scher  A  ufgab  e  n  inid  der  Erfindung  des  Be- 
weises geometrische r  Lehrsätze^  gostüzt  auf  eine 
ausführliche  Erläuterung  des  Wesens  des  geometrischen  Satzes  von 
Dr.  E.  S.  Unger.  Mit  vielen  durch  die  Stein]iressen  eingedruckten 
Figuren.  Erfurt  in  der  Kayserschen  Buchhandlung,  18i3.  gr  8.  X  u. 
453  S.  (1  Thlr.  10  Ngr.) 

Die  Nothwendi^keit  der  Ausbildini^  und  besonderen  Anstal- 
ten fiir  die  materiellen  Interessen  der  Völker  einerseits  und  die 
Steigerung  der  geistigen  Befähigung  für  die  immateriellen  ande- 
rerseits forderte  sowohl  eine  zweckmässigere  und  umfassendere 
Bearbeitung  der  mathematischen  Zweige  als  auch  eine  gesonderte 
Bichtung  der  Lchrbi'icher  fiir  die  verschiedenen  Lehranstalten  und 
Bedürfnisse  der  in  ihnen  ihre  Ausbildung  suclienden  Individuen. 
Die  materielle  Richtung  fordert  frühe  und  vielseitige  Anwendung 
der  nialhematischen  Lehren  und  zum  allgemeinen  und  klaren  Ver- 
ständnisse eine  populäre  Behandlungsweise,  ohne  auf  die  strenge 
Consequenz  im  Denken  und  im  Anordnen  unbedingt  zu  sehen  und 
alle  Gesetze  möglichst  allgemein  zu  beweisen.  Die  immaterielle 
dagegen  sieht  vorzugsweise  auf  ein  streng  wissenschaftliches  Ent- 
wickeln der  einzelnen  Disciplinen,  auf  einen  logisch  geordneten 
Zusammenhang  der  Wahrheiten  und  auf  ein  gründliches  Bewei- 
sen der  Lehrsätze.  Erstere  hat  vorzugsweise  den  materiellen, 
Letzere  den  formellen  Nutzen  der  Mathematik  im  Auge.  Beide 
dürfen  jedoch  die  mathematische  Methode  nicht  übersehen ;  ge- 
schieht es,  wie  gar  häutig,  so  geht  ein  wesentlicher  Theil  des 
Nutzens  der  Wissenschaft  verloren  und  ist  auf  keine  besondere 
Liebe  zu  dieser  zu  rechnen. 

Die  Verf.  verschiedener  Lehrbücher  wollen  oft  beide  Rich- 
tungen vereinigen,  bedenken  aber  nicht,  dass  dieses  nur  dann 
möglich  ist,  wenn  die  pädagogischen  Gesichtspunkte,  unter  wel- 
chen die  mathematischen  Zweige  zu  behandeln  sind,  neben  den 
wissenschaftlichen  und  praktischen  gleich  aufmerksam  berück- 
sichtigt und  zur  Hauptsache  des  Vortrages  gemacht  werden: 
durch  Vernachlässigung  dieser  pädagogischen  Anforderungen  aber 
genügen  sie  weder  der  materiellen  noch  der  immateriellen  Rich- 
tung und  verfehlen  den  Hauptzweck.  Diese  MissgriflTe  werden 
am  häufigsten  bei  Bearbeitung  der  Geometrie  gemacht,  weil  man 
entweder  der  alten  Schule  noch  anhängt  und  durch  weitschweifige 
Wortkrämerei  sich  verständlich  machen  will,  oder  diese  ganz  ver- 
nachlässigt und  der  französischen  Schule  huldigt,  welche  nicht 
allein  in  der  logischen  Anwendung  der  Disciplinen,  sondern  auch  in 
dem  Berücksichtigen  der  mathematischen  Methode  bedeutendeMiss- 
griffe  macht,  und  das  Gedeihen  des  Unterrichtes  vielfach  vereitelt. 

11* 
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Die  Auhängci  der  aUeii  Schule  legen  die  Eulvlidisclie  Verfah- 
ningsweise  zum  Grunde,  beharren  steif  auf  derselben  und  macheu 
weder  bei  der  einen  noch  bei  der  anderen  Riclitung  besonderes 
Glück,  vielmehr  schrecken  sie  die  Jugend  mehrfach  vom  Studium 
der  Geometrie  ab ,  wozu  die  oft  sehr  langen  und  wortreichen  Be- 
weise vieles  beitragen.  Sie  liatte  für  ihre  damalige  Zeit  und  hat 
noch  für  die  Gegenwart  vielen  VVerth,  entspricht  aber  weder  den 
wissenschaftlichen  noch  den  pädagogischen  Anforderungen  und  er- 
liielt  in  der  neuesten  Zeit  viele  Gegner,  welche  nicht  selten  un- 
gerecht gegen  sie  verfuhren  oder  noch  verfahren  werden  und  in 
ihrer  Neuerungssucht  oder  blinden  Nachbeterei  ein  wahres  CliaoiS 
von  geometrischen  Disciplinen  zusammentragen.  Diese  Anhänger 
der  französischen  Schule  wollen  ,  wenn  auch  nicht  die  ganze 
Masse  der  Resultate  der  neueren  Untersuchungen,  doch  möglichst 
viele  derselben  unbedingt  aufgenommen  wissen,  machen  wegen 
des  vielen  Stoffes  meistens  die  Nebensachen  zu  Hauptsachen  oder 
verdunkeln  diese  durch  jene  und  verlieren  nicht  selten  alle  logi- 
sche Haltung,  was  für  den  Unterricht  an  gelehrten  Schulen  viel 
Nachtheil  bringt. 

Beide  Schulen  versehen  es  am  meisten  in  der  Anordnung  des 
geometrischen  Stoffes  und  in  der  Eotwickelung  und  Begründung 
der  Wahrheiten,  wie  nachfolgende  Erörterungen  kuiz  nachweisen. 
Der  Gegenstand  der  Baumgrössenlehre  sind  die  ausgedehnten 
Grössen;  entweder  nach  einer  Ausdehnung  nämlich  die  Linie,  Pa- 
rallelität und  Couvergenz  zweier  Linien  als  Winkel  erscheinend, 
sodann  alle  Linien-  und  Winkcigesetze  der  Flächen,  oder  nach  zwei 
Ausdelnumgen,  nämlich  die  eigentliche  GrössenbesJi/nmung,  die 
Vergleichung,  Verwandlung  und  Theihing  der  Flächen,  und  end- 
lich nach  drei  Ausdehnungen,  nämlich  die  Lehre  von  den  Körpern. 
Zu  der  Betrachtung  der  einfach  ausgedehnten  Grössen  gehören 
namentlich  alle  Gesetze  über  Cougruenz  und  Aelinlichkeit  der 
Dreiecke,  Vierecke  und  Vielecke,  welche  auf  den  Bedingungen, 
unter  welchen  die  genannten  Figuren  vollkommen  bestimmt  sind, 
beruhen.  Daher  ist  nach  den  Gesetzen  der  Winkel  und  Paralleli- 
tät das  Dreieck  nach  allen  seinen  Winkel-  und  Linieniiesetzen 
möglichst  umfassend  zu  betrachten,  die  Aelinlichkeit  der  Dreiecke 
von  ihrer  Cougruenz  durchaus  nicht  zu  trennen,  in  demselben  Sinne 
das  Viereck,  dessen  meisten  Gesetze  auf  die  Dreiecksgesetze  zu  be- 
gründen sind,  dann  das  Vieleck  und  der  Kreis  zu  behandeln,  und 
die  Construction  der  regelmässigen  Vielecke  in  und  um  den  Kreis 
anzuscliliessen,  womit  die  Berechnung  der  Seiten  und  Umfange 
derselben,  mithin  die  der  Peripherie  und  deren  Verhältniss  zum 
Durchmesser  eng  verbunden,  also  die  Lehre  von  den  Raumgrös- 
sen  nach  einer  Ausdehnung  geschlossen  und  der  Uebergang  zur 
Flächenlehre  hinsichtlich  der  Berechnung  des  Flächeninhaltes  ge- 
macht ist,  welche  wieder  die  Grundlage  zur  Vergleichung  der  Fi- 
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giireu  bildet,  weil  an  und  für  sicli  die  Zahlen  der  die  Fläclienia- 
iialtc  bestimmenden  Grössen  vergiiclien  werden. 

In  dieser  Anordnung  der  die  Kanmgrössen  mit  einer  und  zwei 
Ausdelinungen  betreffenden  Disciplinen  liegt  der  zweckmiissigsto 
Uebergarig  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  die  zuver- 
lässigste Begriindiing  «ler  einzehien  Wahrheiten  durcheinander  und 
die  alleinige  Möglichkeit,  die  pädagogischen  Gesichtspunkte  bei 
der  Bearbeitung  zur  leitenden  Idee  des  Vortrages  zu  machen,  näm- 
licli  lür  jede  einzelne  DiscipÜn  die  allgemeinsten  und  umfassend- 
sten Erklärungen  iibersichtlich  mitzuthellen  und  entweder  sie 
selbst  als  klare  und  jedem  verständliche  Grundsä(ze  auszusprechen 
oder  aus  ihnen  diese,  jedem  einleuchtenden,  Wahrheiten  abzulei- 
ten, um  sie  für  die  Beweise  von  Lehrsätzen  anzuwenden  und  zu 
Anhaltspunkten  für  das  Selbststudium  zu  machen,  woraus  jene 
Liebe  zum  Fortsclireiten  in  der  Wissenschaft  erwächst,  die  allein 
das  sichere  Gedeihen  des  Unterrichtes  mit  sich  bringt  und  auf  si- 
cheren Erfolg  rechnen  lässt.  Diesen  Grundsätzen  müssen  die 
wichtigsten  Lehrsätze  mit  den  aus  ihnen  unmittelbar  sich  ergeben- 
den Wahrheiten,  Folgesätze  genannt,  folgen,  wenn  jene  Selbst- 
ständigkeit im  Vorwärtsschreiten  erzielt  werden  soll,  welche  zu 
den  erfreulichsten  Erwartungen  berechtigt.  Die  einer  jeden  Dis- 
ciplin  zugehörigen  Aufgaben  miissen  der  Tlieorie  folgen  und  diese 
gleichsam  beleben;  ihre  Einmischung  in  diese  gehört  nicht  zu  den 
Vorziigen  eines  Lehrbuches ,  weil  der  innere  Zusammenhang  zer- 
rissen \uu\  die  Uebersicht  erschwert  wird. 

Die  Betrachtungen  der  Raumgrössen  mit  drei  Ausdehnungen 
bereitet  man  ziemlich  allgemein  mit  eben  so  weitläufigen  als 
zweckwidrigen  Bemerkungen  über  die  Lage  der  Linien  auf  Ebenen 
und  der  Ebenen  auf  Ebenen  u.  dgl.  vor.  Erwägt  man  jedoch,  dass 
alle  Ebenen  von  Linien  eingeschlossen  sind,  so  wird  man  leicht  er- 
kennen, dass  die  ganze  Materie  welche,  strenggenommen,  nicht  ein- 
mal zur  Körperlelire  gehört,  da  ihre  Gegenstände  plauimetrisch  sind, 
auf  die  Gesetze  der  Linien,  ihrer  Lage  und  Richtung  zurückzu- 
füJiren  und  mittelst  verschiedener  Erklärungen,  Grundsätze  und 
einiger  Hauptlchrsätze  abzuhandeln  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  den  Fläohenwinkeln,  deren  Kanten  von  Linienwinkeln  gebildet 
sind.  Alle  Körper  sind  entweder  regelmässige  oder  unregelmäs- 
sige und  letztere  entweder  prismatische,  pyramidalische  oder 
sphärische.  Jede  von  diesen  drei  Körperarten  hat  gemeinsame  Ei- 
genschaften, die  sie  zu  solchen  machen.  Daher  ist  die  Trennung 
des  Cylinders  und  Kegels  von  dem  eigentlichen  Prisma  und  der 
Pyramide  dem  Wesen  der  Stereometrie  entgegen  und  erschwert 
die  Klarheit  und  Einfachheit  des  Vortrages.  Sie  vereitelt  die 
Voitheile  der  Beobachtung  der  pädagogischen  Gesichtspinikte  und 
veranlasst  mancherlei  nachtheilige  und  weitläufige  Wiederholungen. 
Sie  ist  ein  Verstoss  gegen  den  logischen  Zusammenhang  und  die 
Anforderungen  der  Pä'dagogik  au  den  geometrischen  Unterricht 
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und  befördert  weder  das    einfache  Verstäudniss  noch  die  Deut- 
lichkeit. 

Häufige  Missgriffe  werden  in  der  Darstellungsweise  selbst  in 
sofern  gemacht,  als  man  Wahrheiten,  welche  in  der  unmittelbaren 
Verbindung  der  den  Begriff  veranschaulichenden  Merkmale  liegen 
und  die  eigentliche  Erklärung  desselben  bilden,  als  Lehrsätze  auf- 
stellt und  umständlich  zu  beweisen  versucht,  statt  dieselben 
kurz  und  einfach  als  absolute  Behauptungen,  als  sogenannte 
Grundsätze,  allen  andern  theoretischen  Untersuchungen  voranzu- 
stellen und  sich  derselben  zur  Begründung  der  Lehrsätze  oder  der 
Richtigkeit  der  Auflösung  von  Aufgaben  zu  bedienen  und  mittelst 
derselben  dem  Lernenden  einen  sicheren  Boden  zu  verschaffen, 
zugleich  aber  auch  jenes  weite  Feld  zu  eröffnen,  auf  welchem  er 
sich  mit  Bewusstseiu  und  Klarheit  der  Griinde  beAvegen  kann.  Ei- 
nige Beispiele  mögen  das  Gesagte  erläutern.  Reclite  Winkel  ent- 
stehen, wenn  eine  horizontale  mit  einer  vertikalen  Linie  sich  ver- 
einigt; hierin  liegt  die  absolute  Wahrheit:  „Alle  rechten  Winkel 
sind  gleich",  weil  in  ihren  Schenkeln  jene  Merkmale  liegen  und 
diese  ewig  dieselben  bleiben.  Gestreckte  Winkel  entstehen  durch 
Vereinigung  gerader  Linien  an  einem  Punkte  in  gerader  Richtung, 
mithin  sind  alle  gestreckten  Winkel  gleich  und  ist  jeder  Versuch 
zu  einem  Beweise  für  diese  Behauptung  gehaltlos.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  mit  der  Gleichheit  der  Radien,  Durchmesser  und  mit 
vielen  andern  Waluheiten,  welche  sclion  durch  sich  selbst  be- 
griindet  sind ,  w  ofür  uns  die  Raurogrössenlehre  viele  Beispiele 
liefert. 

Nr.  1.  soll  sowohl  als  Leitfaden  fiir  den  Lehrer  als  auch  zum 
Selbststudium  und  dem  Schiller  zur  Vorbereitung  auf  den  Unter- 
richt dienen.  Der  Verf.  war  eifrig  bemiiht,  diesen  verschiedenen 
Zwecken  nach  Möglichkeit  zu  ger.i'igen,  was  ihm  jedoch  im  Einzel- 
neu nicht  ganz  gelungen  ist,  weil  er  gar  liäufig  die  in  Erklärungen 
liegenden,  diese  eigentlich  bildenden  Behauptungen  weitläufig  be- 
weisen will  und  hierdurch  alle  genannten  Zwecke  sehr  beeinträch- 
tigt, weil  er  fiir  die  einzelnen  Abschnitte  die  Erklärungen  der  die 
ganze  Disciplin  beherrschenden  Begriffe  nicht  vorausschickt  und 
aus  diesen  jene  elementaren,  umfassenden  und  allgemeinen 
Wahrheiten  nicht  ableitet,  welche  für  sich  klar  und  überall  an- 
wendbar sind. 

In  der  Einleitung  (S.  1 — iO.)  beabsichtigt  er  wohl  ein  ähnli- 
ches Verfahren ;  allein  es  fehlt  die  nähere  Beziehung  der  Erklä- 
rungen auf  die  zugehörige  Disciplin  und  die  aus  ilmen  sich  unmit- 
telbar ergebenden  Grundsätze  sind  meistens  übergangen.  Nur 
einzelne  hat  der  Verf.  hier  und  da  eingestreut.  Dagegen  findet 
man  eine  übersichtliche  Darlegung  des  geometrischen  Gebietes, 
wie  in  wenig  andern  ähnlichen  Lehrbüchern,  was  die  Arbeit  sehr 
empfiehlt.  Nur  billigt  Rec.  die  Erklärung  von  der  Entstehung  des 
Winkels  nicht,  weil  sie  die  verschiedenen  Winkelarten  nicht  ge- 
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iiau  cliaraktcrisirt  und  namoiitlicli  den  rechten  Winkel  und  die 
üleicJiIicit  aller  recliten  Winkel  nicht  klar  darstellt,  wie  es  in  ohi- 
<^er  Erklärung  sich  zeigt.  Auch  stimmt  er  dem  Verf.  darin  nicht 
hei,  dass  die  Lehren  der  Geometrie  in  zweierlei  Form,  als  Lehr- 
sätze oder  Aul'gahen,  sich  darstellten ,  weil  die  Krkläruni^cn  und 
Grundsätze  zu  keiner  von  diesen  Formen  gehören  und  ein  Lehrsatz 
kein  Grundsatz  sein  kann,  wie  jener  irrig  meint.  Nebslciem  heis- 
scn  die  aus  erwiesenen  Lehrsätzen  sich  ergehenden  und  keines  Be- 
weises bedürfenden  Wahrlieiten  nicht  Zusätze,  sondern  Folf<ie- 
sätze ,  weil  der  Zusatz  entweder  eine  noch  nälser  zu  erörternde 
IJehauptung  oder  eine  Forderung  eiitlsält.  Die  vom  Verf  mifge- 
thellten  Grundsätze  gehören  der  Mathematik  iilserliaupt  zu,  statt 
üircr  sollten  geometrische  Grundsätze  angegeben  sein. 

Demi  GesammtstofF  der  Geometrie  theilt  er  in  2  Bücher,  de- 
ren \.  die  ebene  und  2.  die  körperliche  Geometrie  enthält;  jenes 
zerfällt  in  0,  dieses  in  5  Abschnitte.  Der  1.  Absch.  1.  B.  liandelt 
von  geraden  Linien,  Winkeln  und  von  der  Coutfruenz  der  Figu- 
ren (S,  88 — '^7.),  enthält  also  Materien,  die  getrennt  sein  sollten, 
da  die  Congruenz  mit  den  Gesetzen  der  Nebenwinkel,  Scheitel- 
winkel, Parallelität  u.  a.  nichts  gemein  hat  und  die  JNachweisung 
erfordert,  mittelst  wie  vieler  und  welcher  Elemente  jede  einzelne 
Figur  bestinunt  ist.  Der  Satz,  dass  alle  Winkel  um  einen  Punkt 
herum  4  II.  betragen,  ist  nichts  weniger  als  ein  Lehrsatz,  sondern 
ein  blosser  Folgesatz  aus  dem  Gesetze  der  Nebenwinkel.  Unge- 
nügend ist  die  riieorie  der  Parallelen  behandelt;  ilire  Vermen- 
gung mit  Wiiikelgesetzen  in  Dreiecken  ist  der  Einfachheit  und  lo- 
gischen Anordnung  zuwider,  zerstreut  den  Lernenden  und  bringt 
ihm  die  Griinde  nie  zum  klaren  iiewusstsein;  es  entgeht  ihm  die 
Uebersicht  der  sich  entsiirechenden  Gesetze  und  der  innere  Zu- 
sammenhang der  letzteren.  Der  Verf.  folgt  der  französischen 
Rschule  und  vernachlässigt  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  der  Pä- 
dagogik »ind  selbst  der  Wissenschaft,  was  an  der  Congruenz  der 
Figiuen  sich  recht  klar  zu  erkennen  giebt.  Wenn  von  dieser  die 
tiede  sein  soll,  so  muss  dem  Lernenden  zuerst  klar  sein,  von  wie 
viel  und  was  für  Stücken  z.  li.  das  Viereck  bestimmt  ist.  Der 
Verf.  verfährt  umgekehrt,  giebt  nach  der  Congruenz  erst  an, 
wann  ein  Dreieck,  Viereck  u.  s.  w.  gegeben  ist  und  verfährt  eben 
darum  unlogiscl»,  weil  die  Gleichheit  der  Bestiuuuungsstücke  al- 
lein die  Congruenz  bedingt.  Da  ferner  in  der  Congruenz  die  Aehu- 
lichkeit  liegt  und  diese  ein  Thcil  jener  ist,  so  sollte  sie  von  ihr 
nicht  getrennt,  sondern  ihr  angereiht  sein. 

Diesen  theoretischen  Erörterungen  folgen  Construktionen,  wo- 
runter z.  15.  die  Zeichnung  eines  regulären  Achtecks  vorkömmt, 
die  mit  dem  Kreise  zu  verbinden  ist.  Ihre  Trennung  von  der 
Theorie  verdient  Lob,  welcljcs  durcli  die  öftere  Verschiedenheit 
der  Aullösungen  sehr  erhöht  wird.     Die  Auswahl  ist  gut  und  die 
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Anzahl  grösser  als  in  vielen  ähnlichen  Lehihüchern,  '.vodüich  für 
die  technische  Aushildung  viel  gewonnen  wird. 

Der  2.  Abschnitt  (S.  88  ~  122.)  handelt  vom  Kreise  und  be- 
ginnt mit  dem  Beweise  iur  den  Satz :  „Jede  Sehne  liegt  ganz  inner- 
halb des  Kreises. '•'■  Da  aber  Sebne  diejenige  Linie  ist,  welche 
von  einem  Peripheriepunkte  durch  die  Kreisfläche  nach  dem  an- 
dern geht,  so  liegt  jene  Wahrheit  in  dieser  Erkiäniiig,  ist  das 
Liegen  der  Sehne  im  Kreise  ein  Merkmal  des  Begriffes  und  gar 
keines  Beweises  fähig  d.  h.  ein  Grundsatz.  Aehnllcli  verhält  es 
sich  mit  der  Wahrheit:  Eine  Tangente  hat  mit  der  Kreislinie  nur 
einen  Punkt  gemein,  da  man  gewöhnlich  sagt:  Sie  ist  die  den 
Kreis  nur  in  einem  Punkte  berührende  Linie:  das  Beriihren  in  ei- 
nem Punkte  ist  unbedingt  nöthiges  Merkmal  des  Begriffes ,  also 
die  es  ausdrückende  Wahrheit  ein  Grundsatz.  Auch  sollten 
manche  Lehrsätze  z.  B.  vom  Sehnen-  und  Sekantenwinkel  viel 
kürzer  ausgesprochen  sein.  Der  Reichthum  der  Sätze  und  Auf- 
gaben nebst  den  mehrfachen  Anwendungen  von  Sätzen  in  Anmer- 
kungen empfiehlt  den  Abschnitt  sehr. 

Der  3.  Abschnitt  (S.  12^—169.)  enthält  die  Gesetze  von  der 
Proportionalität  der  Linien,  Aehnlichkeit  der  Figuren  und  Auf- 
gaben. Es  werden  die  wichtigeren  Gesetze  der  geometrischen 
Proportionen  vorangestellt,  was  unterbleiben  konnte,  da  sie  der 
Vortrag  in  der  Geometrie  voraussetzen  muss,  aber  die  Kriterien 
für  die  Aehnlichkeit  der  Dreiecke,  nämlich  die  Gleichheit  der 
Winkel,  Proportionalität  und  Parallelität  der  Seiten  nicht  klar  ent- 
wickelt und  die  Lehrsätze  für  jene  ohne  Noth  vermehrt,  weil  die 
ganze  Theorie  auf  zwei  Sätzen  beruht,  nämlich  auf  der  Gleichheit 
von  zwei  homologen  Winkeln  und  auf  der  Proportionalität  von 
zwei  homologen  Seiten.  Jeder  andre  Lehrsatz  liegt  in  einem  die- 
ser zwei  Sätze,  hat  also  keine  Selbstständigkeit  und  enthält  ein 
Bedingungselement  zu  viel,  was  gegen  die  Gesetze  der  Conse- 
quenz  und  Pädagogik  spricht.  Sind  nämlich  zwei  Dreiecke  ähn- 
lich, wenn  zwei  homologe  Seiten  proportional  sind,  so  ist  die  Auf- 
nahme der  von  ihnen  eingeschlossenen  oder  der  grössern  Seite 
entgegenliegenden  gleichen  Winkel  eben  so  unnöthig  als  die  An- 
nahme der  Proportionalität  aller  Seiten.  Gleich  missbilligend 
spricht  sich  Rec.  über  die  Vermengung  der  Flächensätze  mit  den 
Gesetzen  der  Aehnlichkeit  aus  ,  weil  der  Lernende  weder  weiss, 
ans  welchen  Elementargrössen  dieFlächengrösse  der  Figur  besteht, 
noch  sie  bestimmen  kann  und  w  eil  die  in  Linien  -  und  Winkelge- 
setzen liegende  Aehnlichkeit  mit  den  Flächengesetzen  gar  nichts 
gemein  hat. 

Auch  der  4.  Abschnitt  S.  170  -  210.  enthält  in  so  fern 
manche  Fehlgriffe,  als  aus  der  Verglcichung  und  dem  Verhalten 
der  Parallelogramme  und  Dreiecke  die  Bestimmung  des  Flächen- 
inhaltes abgeleitet,  statt  umgekehrt  verfahren  wird.  Der  Ler- 
nende muss  erst  eingesehen  haben ,  wie  das  Maass  der  Grundlinie 
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war,  dem  der  Höhe  den  InfiHlt  jener  Fläclien  bestimmt,  bevor  er  von 
Vergleichiingen  und  Verhältnissen  derselben  nach  Grundlinien  und 
Höhen  sich  klare  Vorstellungen  machen  soll  Das  umgekehrte 
Verfahren  des  Verf.  wi(U'rsj)richt  dem  wissenschaftlichen  und  pä- 
dagogischen Charakter  des  Vortrages  und  führt  weder  zur  leich- 
ten noch  klaren  Einsicht  in  die  Sache.  Für  die  Gleichheit  der 
Parallelogramme  giebt  es  bekanntlich  drei  Lagen.  Die  Trennung 
der  hier  vorkommenden  Flächensätze  von  denen  des  3.  Abscli.  ver- 
dient gleichfalls  keine  Billigung,  weil  dem  Lernenden  die  Ueber- 
sicht  entgeht  und  er  den  Zusammenhang  der  Flächengesetze  nicht 
kennen  lernt.  Die  Aufgaben  befassen  sich  vorziiglich  mit  der  Ver- 
wandlung der  Figuren,  sind  gut  gewählt  und  auf  die  Belebung 
der  l'heorie  berechnet. 

Im  5.  Abschnitte  S.  211  — 240.  folgen  die  wichtigern  Kreis- 
rechnungen,  womit  Reo.  nicht  ganz  einverstanden  ist,  die  Darstel- 
lungen mögen  die  Materie  oder  Form  betreffen.  Nach  Entwicke- 
lung  der  Seite  des  regulären  Dreieckes,  Vier-  und  Fiinfeckes  in 
und  um  den  Kreis  ist  fiir  diese  Figuren  die  Formel  für  das  Doppel- 
eck zu  entwickeln  und  durch  Substitution  der  Einfachecksseiten  iu 
jene,  das  Mittel  zu  berechnen,  woraus  sich  die  Peripherie  des 
Kreises   ergeben  muss.     Die  Formel  für  die  Kreisfläche  schreibt 

man  r^jr,     '-%  und  nicht  jrr^,  \ti^'^:  Auch  lässt  sich  der  Inhalt  der 

Ellipse  leicht  als  geometrische  Mittlere  zwischen  zwei  um  und  in 
sie  gezeichneten  Kreisen  darstellen ,  wodurch  man  einfach  zu  der 
Formel  für  jenen  Inhalt,  nämlich  zu  R.  \it  gelangt,  worin  II  den 
Radius  des  grösseren  und  r  den  des  kleineren  bezeichnet.  Was 
der  Verf.  für  die  Rechnungen  regulärer  Vielecke  im  Kreise  im  6. 
Abschnitte  (S.  241 — 346.)  mittheilt,  konnte  mit  den  Aufgaben  im 
5.  Abschnitte  vereinigt  werden.  Der  ganze  Abschnitt  bietet  eine 
höchst  ausgedehnte  rechnende  Geometrie  dar,  weiche  für  gelehrte 
Anstalten  viel  zu  weitläufig  und  für  technische  Schulen  dem  Zweck 
nicht  ganz  entsprechend  ist.  Jenen  Aufgaben  folgen  viele  über  das 
Dreieck  und  Viereck,  die  theils  praktisch  theils  weniger  anwend- 
bar sind.  Keiner  von  genannten  Anstalten  ist  die  Zeit  gegeben, 
dieselben  zu  behandeln.  Viele  sind  zu  umständlich  behandelt, 
da  man  von  denen ,  welche  die  Geometrie  nach  dem  Umfange  des 
Verf.  Studiren  sollen,  besondere  Gewandtheit  in  der  Arithmetik, 
namentlich  im  Auflösen  der  Gleiclmngen,  voraussetzen  muss. 

Eine  Eintheilung  aller  Aufgaben  in  die  rechnende  Geometrie, 
in  die  Verwandlung  und  Theilung  der  Figuren,  welche  entweder 
constructioncll  oder  rechnend  geschehen  können,  hätte  dem  Ler- 
nenden eine  einfachere  Uebersicht,  klarere  Einsicht  in  die  Sache 
und  für  das  Werk  grössre  Kürze  verschafft;  manche  Wiederho- 
lungen wären  weggefallen  und  öfters  hätten  sich  Aufgaben  zusam- 
menfassen oder  nur  kurz  andeuten  lassen,  wodurch  den  Schülern 
mehr  Stoff  zum  Selbstarbeiten  gegeben  worden  wäre.     Uebungeii 
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aus  Lehrsätzen  und  Aufgaben  bestehend,  zur  Sclbstbeltandhing", 
wären  ganz  an  ihrem  Orte  gewesen.  Der  Lernende  soll  die  Be- 
^veise  selbst  finden. 

Nach  kurzer  Einleitung  in  die  Stereometrie,  worin  jedoch 
der  Unterschied  zwischen  der  ebenen  und  körperlichen  Geometrie 
nicht  klar  versinnlicht  ist,  so  viel  der  Verf.  auch  von  den  Ebenen 
sagt,  wird  im  I.Abschnitte  (S.  351 — 374.)  von  Linien ,  Ebenen 
und  Winkeln  gesprocJien.  Die  Vermengungen  der  Erklärung  mit 
Grundsätzen  und  die  weitläufige  Beurtheilung  der  genannten  Mate- 
rien findet  ihre  Behandlung  in  den  früheren  allgemeinen  Bemer- 
kungen. Dass  durcli  drei  nicht  in  gerader  Bichtung  liegende 
Funkte  eine  Ebene  bestimmt  ist,  bedarf  keines  umständliclien  Be- 
weises, da  unter  dieser  Bedingung  ein  Dreieck  sich  ergiel)t  und 
dieses  eine  Ebene  ist.  Aehnüch  verhält  es  sich  mit  der  Parallc- 
lität  von  Linien  auf  Ebenen ,  von  F^benen  selbst  und  andern  Ge 
setzen  von  Ebenen,  Flächenwinkeln  u.  dgl.,  weil  alle  Ebenen  von 
Linien  (Kanten)  eingeschlossen  sind.  Umfassender  dagegen  soll- 
ten die  Gesetze  von  Körperwinkeln  behandelt  sein,  wodurch  der 
2.  Abschnitt  S.  373 — 3l4.  mehr  wissenschaftlichen  Werth  er- 
halten hätte. 

Der  3.  Absclinitt  (S.  385  —  433.)  handelt  von  den  Körpern, 
fiir  welche  man  allgemeine  Erklärungen  von  regulären  und  irregu- 
lären nebst  vielen  anderen  Begriffen  vermisst,  welche  bei  allen 
Körpern  vorkommen,  z.  B.  Grundfläche,  Seitenfläche,  Schnitt- 
fläche n.  dgl.  Vor  jeder  weiteren  tlieoretischcn  Entwickelung  ist 
dem  Anfänger  zu  erklären  und  etwa  durch  Beispiele  zu  versinnli- 
chen ,  inwiefern  der  prismatische  Körper  von  der  Grösse  der 
Grundfläche  und  der  Jlöhe  abhängt  und  seine  Masse  durch  das 
Produkt  aus  dem  Maasse  der  Grundfläche  in  das  der  Höhe  darge- 
stellt wird,  weil  alsdann  jener  leiclit  in  den  Stand  gesetzt  ist,  alle 
VerliäUnisse  der  prismalischen  Körper  durch  eigiie  Geisleskraft 
abzuleiten.  Zu  diesen  Körpern  gehört  aucli  das  Parallelepipedon 
als  besondre  Art,  weswegen  von  jenen  die  wiclitigerea  Gesetze 
entwickelt  und  ihre  Anwendungen  auf  die  besonderen  Prism.ita  nur 
kurz  angedeutet  sein  sollten.  Prismatische  Körper  sind  übrigens 
auch  noch  gleich,  wenn  sich  ihre  Grundflächen  verkehrt  verhalten, 
wie  ihre  Höhen. 

Die  Gleichheit  und  das  Verhalten  pyramidaler  Körper  sind 
erst  dann  zu  entwickeln,  wenn  dargethan  ist,  dass  sie  die  Drittel 
prismalischer  von  gleicher  Grundfläche  und  Höhe  sind,  weil  alsdann 
alle  prismatischen  Gesetze  auf  sie  übertragen  werden.  Ziigleicfi 
sind  diese  Gesetze  für  Cylinder  und  Kegel  nach  den  Radien, 
Durchmessern  oder  Peripherien  zu  modificircn,  was  nicht  gesche- 
hen ist.  Die  regulären  Körper  sind  zu  kurz  abgehandelt.  Den 
EegrilF  „Oberfläche^''  erklärt  der  Verf.  nicht  richtig,  woher  es 
kömmt,  dass  er  die  krumme  Seitenfläche  des  Kugelsegmentes, 
d.  h.  die  Kugelhaube,  Calottel  und  die  der  Kugelzone,  den  Zonen- 
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maiitcl,  mit  diesem  Begriffe  bezeichnet,  was  offenbar  unrichti" 
ist,  weil  man  unter  Oberfläche  des  Körpers  oder  Körpertheiles 
Grund-  und  Seitennächen,  also  die  ganze  äussere  Umgcijung  des- 
selben versteht.  Eben  so  nennt  er  bei  dem  Cylinder  die  Ivrumme 
Seitenfläche,  den  Cylinderniantel,  unriclitig  die  krumme  Ober, 
fläche  und  verstösst  gegen  die  Consequenz  und  Klarheit  des 
Vortrages,  den  Inhalt  der  Calotte,  des  Zonenmantels  und  der  Ku- 
geloberfläche zu  berechnen  und  mit  andern  Oberflächentheileii  zu 
•vergleichen,  und  die  Berechnung  der  Oberflächen  der  Körper  erst 
im  4.  Abschnitte  zu  versinnlichen;  diesen  Gesetzen  die  Achnlicli- 
keit  der  Körper  folgen  zu  lassen  und  mit  der  Berechnung  des 
Körperinhaltes  im  4.  Abschnitte  (S.  434  —  51'^.)  jene  zu  ver- 
mischen. 

In  materieller  Hinsiclit  lässt  diese  Berechnung  nichts  zu  wün- 
schen übrig;  die  Theorie  ist  auf  sehr  viele  Körper  und  technische 
Beziehungen  angewendet,  an  vielen  Aufgaben  versinnlicht  und  so 
gut  vervollständigt,  dass  man  kein  erhebliches  Verhältniss  über- 
gangen findet.  Zuerst  werden  die  allgemeinen  Gesetze  der  Be- 
reclinungen  entwickelt  und  alsdann  ihre  Modificationen  möglichst 
ausführlich  an  Aufgaben  veranschaulicht.  Besonderes  Interesse 
gewähren  die  auf  Aehnlichkeit  der  Körper  sich  gründenden  Be- 
rechnungen und  die  verschiedenen  Beziehungen  der  Gewölbe,  wofür 
die  wesentlichsten  Gesiclitspunkte  erklärt  sind.  Er  beabsichtigte 
dem  Schüler  die  Gelegenheit  zu  verschaffen,  sich  in  den  in  das 
praktisclje  Leben  sehr  eingreifenden  stereometrischen  Rechnungen 
vollständig  zu  üben  und  zugleich  die  Anwendung  der  Arithmetik 
auf  die  Geometrie  überhaupt  recht  vollständig  zu  veranschaulichen. 
Beide  Zwecke  sind  völlig  erreicht  und  alle  Aufgaben  ergänzen 
viele  theoretische  Gesetze,  wodurch  das  Buch  eine  grössere  Voll- 
kommenheit erreicht,  als  sehr  viele  andre  zu  ähnlichen  Zwecken 
bestimmte. 

Gehören  nun  gleich  die  verschiedenen  Andeutungen  über 
praktisclie  Anwendbarkeit  vieler  Sätze  nicht  in  ein  theoretisches 
Lehrgebäude ,  so  enthalten  sie  doch  für  Lehrer  und  vorgerückte 
Schüler  mehrfache  Belehrung  und  Interesse.  Sie  sind  meistens 
zweckmässig  und  beweisen,  dass  der  Verf.  in  der  praktischen 
Geometrie  besondere  Gewandtheit  besitzt,  welche  er  schon  an- 
derwärts erprobt  hat.  Die  Schreibart  ist  nicht  gesucht,  sondern 
einfach  und  verständlich.   Zeichnungen,  Druck  und  Papier  sind  gut. 

Nr.  2.  beabsichtigt  die  Begründung  der  vieleekigen  Körper 
durch  unmittelbare  Vergleichung  der  Kaumgrössen  ohne  Zuhülf- 
nahme  der  Zahlformen,  d.  h.  sie  stellt  die  arithmetischen  Gesetze 
der  Stereometrie  rein  geometrisch  dar,  was  für  die  beschreibende 
Geometrie,  sonach  für  den  angehetiden  Techniker  von  Wichtig- 
keit, aber  für  die  gelehrte  Bildung  von  keinem  besonderen 
Nutzen  ist.  Audi  ist  die  Zusammensetzung  der  Sätze  von 
Caucliy ,  Euler  und  andern  nicht  sehr  zu  billigen  und  kann  die 
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Treiiiiung  der  Lehre  von  Cylinder ,  Kegel  und  Kugel  nebst  Kegel- 
gclinittei)  von  den  eigentlichen  Prismen  und  Pyramiden  nicht  con- 
sequent  genannt  werden,  weil  sowohl  der  Unterschied  als  Charak- 
ter der  Körperarten  niclit  klar  hervortritt.  Das  Gemeinsame  der 
prismatisclien,  wie  das  der  pyramidalischen  Körper  wird  ebenso- 
wenig erkannt,  als  das  unterscheidende  derselben,  was  weder 
in  wissenschaftlicher  noch  in  pädagogischer  Hinsicht  gebilligt 
werden  kann. 

Im  Allgemeinen  handelt  der  Verf.  zuerst  von  den  Polyedern 
S.  1—10.;  dann  von  den  Prismen  S.  10 — 77,;  von  den  Pyramiden 
S.  78 — 115.;  von  den  abgekiuztsn  Pyramiden  unrl  Prismen  S.  l!(i 
— 140.;  von  den  Polyedern  i'iberhaupt  S.  141  — 17.').;  von  den  re- 
gulären Polyedern  S.  176  —  227.;  von  den  archimedischen  Polye- 
dern S.  '228  —  242.  und  endlich  von  den  Polyedern  mit  lauter  con- 
gruenten  rhombischen  Seitenflächen  und  regulären  körperlichen 
Ecken  S.  243— 2fi2. 

Da  dem  Verf.  Polyeder  jeder  von  ebenen  Figuren  völlig  ein- 
geschlossene Körperraum  ist,  so  begreift  er  hierunter  die  regu- 
lären und  irregulären  Körper.  Nun  ist  das  Tetraeder  von  4  con- 
gruenten  gleichzeitigen  Dreiecken  eingeschlossen ,  mithin  ist  es 
ein  reguläres  Polyeder  und  erklärt  sich  jener  undeutlich,  wenn  er 
sagt:  Ein  Polyeder  heisse  Tetraeder,  Pentaeder,  Hexaeder ,  Ike- 
saeder,  wenn  es  von  4,  5,  6  oder  20  Seitenflächen  eingeschlossen 
sei,  weil  es  nur  5  reguläre  Körper  giebt.  Die  Erklärung  der  re- 
gulären Körper  setzt  die  congruenten  Körperecke  voraus.  Die 
meisten  Angaben  über  Prismen  verstehen  sich  von  selbst,  z.  B,  die 
drei  Kriterien  des  Parallelcpipeds ,  was  jedes  Prisma  ist,  dessen 
Grundflächen  Parallelogramme  sind.  Doch  alle  Erklärungen  las- 
sen sich  in  einfachere,  bestimmtere  und  verständlichere  zusam- 
menziehen, hierher  gehören  besonders  die  Bedingungen  von  der 
Congruenz  und  Vergleichung  der  Prismen.  Ein  Parallelepiped  wird 
durch  den  Diagonalschnitt  auch  in  zwei  congruente  dreiseitige 
Prismen  zerlegt,  wenn  es  senkrecht  ist. 

Vor  Allem  misslungen  ist  das  Verhalten  der  Prismen,  da  die 
vielen  einzelnen  (lesetze  die  allgemeinen  VVahrlieiten  nicht  ver- 
ständigen, auf  welchen  jene  beruhen,  was  eine  Folge  der  verkehr- 
ten Darstellungsweise  des  Verf.  ist,  PJin  Beispiel  mag  das  Gesagte 
bewahrheiten.  Anschauliche  Erklärungen  versinnliclsen  dem  Ler- 
nenden, in  wie  weit  das  Prisma  durch  ein  Produkt  aus  dem  Maasse 
der  Grundfläche  in  das  der  Höhe  dargestellt  wird,  also  bei  zwei 
Prismen  p  u,  P  von  den  Grundflächen  g  u,  G  nebst  Höhen  h  n.  H, 
das  eine  oder  p--g.  li,  das  andere,  oder  P=G.  H,  also  p:  P-  g.  h: 
G.  H  ist,  woraus  sich  die  Verhältnisse  aller  prismatischen  Körper 
ableiten  lassen.  Aus  diesem  Hauptgesetze  ergeben  sich  noch  vier 
andere,  ohne  besondere  Weitläuflgkeiten,  wie  sie  der  Verf.  be- 
geht. Ihre  üebertragung  auf  die  besonderen  prismatischen  Kör- 
per ist  Sache  des  Lernenden ,  wenn  er  selbstständig  arbeiten  und 
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entwickeln  lernen  soll.  In  der  Mathematik  niuss  der  Geist,  das 
einfache  Zeichen,  die  Sache  helehen  ,  nicht  aber  nutzlose  Wort- 
krämerei ,  die  oft  die  einfachsten  Gesetze  in  unverständliches 
Dunkel  hüllt.  Das  meiste  Interesse  unter  allen  Darstellun^jen  bie- 
ten einige  das  Grösste  imd  Kleinste  betrellende  Eigenschaften  der 
Parallelepipeden  und  Prismen  dar,  wobei  jedoch  nur  das  Prisma 
überhaupt  berücksichtigt  zu  werden  brauchte. 

Aehnliche  Ausstellungen  lassen  sich  für  die  Behandlung  der 
Pyramiden  machen.  Schon  in  den  llaupterklärungen  liegt  ein 
theilweiser  Widerspruch,  indem  die  Pyramide  als  irregulärer  Kör- 
per, zugleich  regulär  sein  soll,  wenn  ihre  Gnuidtläche  eine  regu- 
läre Figur  ist.  Nur  bei  der  vier-  und  mehrseitigen  Pyramide 
giebt  es  Diagonalschnitte  und  für  die  dreiseilige  Pyramide  ist  der 
ihr  cigenthütnliche  Kantenschnitt  aus  dem  Prisma  mit  möglichster 
Klarheit  zu  versinnlichen.  Das  über  ihren  Schwerpunkt  Gesagte 
gehört  in  die  angewandte  Mathematik,  ücber  symmetrische  Py- 
ramiden belehrt  der  Verf.  gründlich ,  ohne  zu  weitschweifig  zu 
werden.  Weniger  gelungen  scheint  die  Zerlegung  des  Prismas 
in  Pyramiden.  Auch  die  Aehnlichkeit  der  Pyramiden  ist  nicht 
lobensvverth  ausgefallen  und  lässt  hinsichtlich  der  Kürze  und  Klar- 
heit, Bestimmtheit  und  Einfachheit  viel  zu  wünschen  übrig.  Eine 
abgekürzte  Pyramide  entsteht  auch  ohne  Parallelschnitt,  wie  beim 
Prisma.  Die  verschiedenen,  das  Grösste  und  Kleinste  betrcfFeii- 
den  Eigenschaften  der  Pyramiden  findet  man  in  wenig  ähnlichen 
Lehrbüchern;  sie  gehören  zu  den  am  meisten  zu  empfehlende» 
Theilen  des  Buches. 

Für  die  Polyeder  überhaupt  untersucht  der  Verf.  die  Zahl 
der  Bestimmungsstücke;  er  hebt  drei  Ilauptfälle  heraus,  stellt  sie 
in  Formeln  dar  und  geht  nach  diesen  Entv^ickelungen  zweckmässig 
zur  Congruenz  der  Polyeder  über,  weil  diese  auf  jenen  beruht. 
Da  übrigens  die  Bestimmungsfälle  auf  Kanten  und  Ecken  sich  be- 
ziehen, so  konnten  ihre  Gesetze  \ind  die  Congruenz  der  Körper 
auch  früher  behandelt  werden.  Dieses  gilt  im  Besondern  auch 
von  der  symmetrischen  Lage  von  Punkten  gegen  congriicnte  Fi- 
guren, so  wie  von  der  ähnlichen  Lage  jener  gegen  ähnliche  Figu- 
ren, worauf  die  Aehnlichkeit  der  Polyeder  gebaut  wird. 

Da  der  Verf.  die  Begriffe  Tetraeder,  Oktaeder  u.  s.  w.  ganz 
allgemein  nimmt,  so  spricht  er  auch  von  regulären  Tetraedern 
u.  s.  w.  und  behandelt  dieselben  nach  einigen  Haupteigenschaften 
im  Besonderen,  wodurch  die  Sache  sehr  vereinzelt  wird,  was  nicht 
ganz  zu  billigen  ist,  weil  sie  zu  sehr  in  die  Länge  gezogen  wird 
und  manche  nutzlose  Wiederholung  erfolgt.  Belehrend  sind  die 
Aufgaben,  in  eingegebenes  reguläres  Polyeder  jedes  andere  ge- 
forderte zu  beschreiben,  eine  Materie,  welche  in  fast  allen  Lehr- 
büchern der  Stereometrie  unberührt  bleibt.  Das  über  die  archi- 
medischen Polyeder  mit  zwei-  und  dreierlei  Seitenflächen,  so  über 
die  rhombischen  Dodekaeder  und  Triakontaeder  Gesagte  hätte  sich 
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bedeutend  abkürzen  und  doch  gleich  vollständig  darstellen  lassen, 
wenn  die  Sache  scharfsinniger  benrtheiit  worden  wäre. 

Die  Fortsetzung  der  Schrift  dürfte  dann  auf  mehr  Anerken- 
nung Anspruch  machen,  wenn  sie  die  Hauptgesetze  mehr  hervor- 
heben und  als  Grundlage  für  Nebensätze  voranstellen  würde.  Der 
Verf.  übersieht  die  mathematische  Methode  zu  oft,  als  dass  er  von 
den  im  Eingange  dieser  Beurtheilungen  berührten  Fehlern  und 
Gebrechen  ganz  frei  zu  sprechen  wäre.  Er  setzt  besonders  die 
pädagogischen  Gesichtspunkte  des  Vortrages  zur  Seite  und  ent- 
spricht den  wissenschiiftlichen  nicht  immer  mit  Glück ,  womit 
nicht  gesagt  sein  soll ,  als  habe  seine  Arbeit  nicht  viele  Vorzüge. 
Sie  geht  oft  zu  sehr  in's  Einzelne  und  selbst  in's  Kleinliche  und 
schadet  der  Bestimmtheit  und  Kürze  ,  zwei  für  jeden  Vortrag  un- 
erlässliche  Bedingungen,  welche  den  günstigen  Erfolg  des  Un- 
terrichtes sichern  und  Lust  und  Liebe  zur  Wissenschaft  anregen. 

Zu  viel  Umständlichkeit  ist  mit  der  Proportionslehre  gemacht, 
ohne  dadurch  mehr  zu  erwirken,  als  in  anderen  Lehrbüchern  ge- 
wonnen wird.  Auch  ist  das  Ganze  nicht  wie  aus  einem  Gusse  ge- 
arbeitet, sondern  enthält  manche  fremdartige  Darstellungsweisen, 
die  eben  darum  weniger  gelungen  und  mehrfach  aus  der  französi- 
schen Schule  entnommen  sind.  Würden  sie  selbstständig  verarbei- 
tet und  von  dem  Fremdartigen  befreit  worden  sein,  so  hätten  viele 
einzelne  Disciplinen  wesentlich  gewonnen.  Möge  der  Verf.  bei 
der  Fortsetzung  seiner  Schrift  hierauf  geeignete  Rücksicht  neh- 
men, weil  seine  Darstellungen  nur  gewinnen  können.  Die  Bestre- 
bung nach  Fremdem  mag  zu  sehr  vorherrschend  gewesen  sein 
und  ihn  deutsche  Gründlichkeit  und  Bestimnstheit  haben  über- 
sehen lassen.  Die  Schule  macht  ganz  andre  Forderungen  als  die 
Wissenschaft  und  das  Leben;  jener  genügen  die  französischen 
Darstellungen  in  den  meisten  Fällen  nicht,  weswegen  wir  nicht 
Ursache  haben,  ihnen  so  unbedingt  zu  folgen,  wie  so  häufig  zum 
Nachtheile  des  Unterrichts  geschieht,  wo^on  uns  die  jüngste 
Schrift  Ohms  überzeugt,  da  sie  viele  Gebrechen  rügt. 

Papier  und  Druck  verdienen  keine  besondere  Empfehlung. 

Die  Schrift  INr.  3.  beabsichtigt  eine  vorzügliche  Uebung  des 
numerischen  Rechnens,  besonders  mit  Logarithmen,  aus  dem  Ge- 
biete der  reinen  und  angewandten  Geometrie  und  eine  gewisse 
technische  Fertigkeit,  weil  hierfür  eine  Sammlung  geometrischer 
Aufgaben  nach  des  Verf.  Wissen  gänzlich  fehle  und  sowohl  in  den 
von  ihm  angeführten,  als  auch  in  andern  ähnlichen  nur  sehr  seltne 
Zahlenbeispiele  vorkommen.  Sic  will  diesem  Mangel  begegnen 
und  hat  zur  grösseren  Mannigfaltigkeit  selbst  ans  dem  Gebiete  der 
angewandten  Geometrie  und  der  Naturlehre  ausgewählt,  wofiir 
selbst  die  Formeln  meistens  beigefügt  sind.  Auf  die  einfachen 
folgen  die  zusammengesetzten  und  am  Ende  vermischte  Aufgaben 
ohne  besondere  Figuren,  welche  der  Lehrer  oder  Schüler  nach 
den  Aufgaben  des  Verf.  leicht  verzeichnen  kann.    Besondre  Rück- 
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sieht  ist  auf  des  Vcrf.s  cclisslellige  Loj^aiithinenlafelii,  Leipzig  1S37 
u.  I808  bei  FranJie,  geiioinmcii ;  ilirc  Kigcnssdiarten  und  thcilwciscii 
Vorzüge  setzt  er  daher  in  der  Vorrede  weitläufig  auseinander,  oliue 
damit  viel  zu  gewinnen  und  die  Vcgaischen  siebenstelligen  Lo- 
garithmen, deren  Stereol^ pausgaben  so  billig  sind,  zu  beein- 
trächtigen, llec.  üudet  es  iiberhaupt  ganz  überllüssig,  neue  Ta- 
feln von  Logarithmen  mit  gleichen  oder  weniger  Decimalstelleu 
als  die  Vegaischen  herauszugeben,  da  letztere  jenen  stets  zürn 
Grunde  liegen  und  diese  den  gewiinschten  Zwecken  nicht  besser 
entsprechen. 

Wenn  aber  der  Verf.  im  Ernste  glaubt,  es  gebe  fast  gar  keine 
Saramhingen  von  geometrischen  Aufgaben,  deren  vorzunehmende 
numerische  Lösungen  im  praktischen  Rechnen  üben  und  darin  eine 
gewisse  technische  Fertigkeit  erzeugen  sollten,  so  irret  er  sich, 
da  derselben  manche  vorhanden  sind,  welche  viele  Vorzüge  liabeu 
und  gewiss  jeder  Lehrer  der  praktischen  Geometrie  eine  solche 
Anzahl  von  Uebungen  in  charakteristischen  Aufgaben  seinen  Schü- 
lern vorlegt ,  dass  nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Selbst  bei 
theoretischen  Vorträgen  fehlen  dergleichen  CJebungen  nicht,  wo- 
mit jedoch  nicht  gesagt  sein  soll,  als  wäre  des  Verf.  Sammlung 
überllüssig  oder  entspreche  ihrem  Zweck  nicht;  vielmehr  hält  sie 
Uec.  für  sehr  zweckmässig  und  instruktiv,  wovon  nachfolgende 
Uebersicht  jeden  Sachverständigen  überzeugen  wird. 

Die  Schrift  zerfällt  in  2  Theile,  deren  1.  S.  3 — 118.  die  ei- 
gentlichen Aufgaben,  der  2.  S.  119  —  240.  die  Auflösungen  hier- 
von enthält.  Zuerst  theilt  der  Verf.  Aufgaben  über  das  recht- 
winkelige, glcichschcnkelige,  gleichseitige  und  ungleichseitige 
Dreieck  mit,  woraus  ersichtlich  ist,  dass  er  die  Theorie  mehrfach 
im  Auge  hatte.  Nur  sollten  die  Rechnungen  für  die  verschiede- 
nen Wiukelarten  für  sich  und  an  Parallelen  nicht  übergangen, 
sondern  sorgfältig  berücksichtigt  sein,  damit  die  Theorie  der  Win- 
kel und  Parallelen  liierdurch  dem  Lernenden  vergegenwärtigt 
würde.  Ob  es  nicht  zweckmässiger  gewesen  wäre,  mit  dem 
gleichseitigen  Dreiecke  zu  beginnen  ,  zum  gleichschenkeligen  und 
ungleichseitigen  und  erst  nach  diesen  zu  dem  rechtwinkeligen 
überzugehen,  will  Kec.  nicht  für  maassgebend  vertheidigen ,  wie- 
wohl er  diesem  Ideengange  mehr  Nutzen  zuschreiben  möchte. 

Die  Aufgaben  über  das  Viereck  betreflFen  das  Quadrat, 
Rechteck,  den  Rhombus,  das  Rhomboid  ,  Paralleltrapez  und  un- 
regelmässige Viereck,  worin  ein  stufenmässiges  Vorwärtsschreiten 
von  einfachen  zu  zusammengesetzten  Rechnungsfällen  liegt,  indem 
die  Menge  der  Elemente  für  die  Bestimmung,  Congruenz  und 
Aehnlichkeit,  mithin  auch  für  die  Inhaltsberechnungen  leitende 
Richtschnur  gewesen  zu  sein  scheint,  wonach  die  Aufgaben  aus- 
gewählt wurden ;  denn  das  Quadrat  ist  bekanntlich  aus  einem,  das 
Rechteck  und  die  Raute  aus  zwei,  die  Rhomboide  aus  drei,  das 
Parallcltrapez  aus  \ier  und  das  Trapez  schlechtweg  aus  fünf  Ele- 
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meiiten  völlig  bestimmt.  Der  Iilecngang  weist  souach  auf  die 
Theorie  hin  und  verdient  vollkojnmne  Anerl^ennung,  welche  anch 
dem  Materiellen  der  Aufgaben  zu  Theil  wird. 

Es  folgen  endlich  Aufgaben  über  den  Kreis,  denen  solche 
über  das  Fi'inf-  und  Sechseck,  über  das  unregelinässige  Vieleck 
überhaupt  und  dann  über  die  regulären  Vielecke  folgen  sollten, 
um  den  Uebergang  zürn  Kreise  zu  vermitteln  und  eine  Lücke  zu 
beseitigen,  weichein  einer  Sammlung  von  Aufgaben  nicht  statt- 
finden sollte.  Unter  jenen  Aufgaben  über  den  Kreis  kommen 
wohl  manche  vor,  welche  zu  den  berührten  gehören;  allein  sie 
sind  nicht  selbstfitändig  aufgestellt  und  verlieren  ^iel  an  ihrem  ei- 
genthiimlichen  Charakter,  den  man  in  der  gegebenen  Vermischung 
nicht  erkennen  kann. 

Die  Aufgaben  über  das  sphärische  Dreieck  betreffen  das 
recht-  und  schiefwinkelige,  ohne  im  Besonderen  auf  deren  We- 
sen hinzuweisen.  Der  Verf.  scheint  bei  ihnen  zu  wenig  auf  die 
Theorie  gesehen  und  die  erforderlichen  Gesichtspunkte  nicht 
zweckmässig  vor  Augen  gehabt  zu  haben.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  den  stereometrischen  Aufgaben,  für  welche  das  praktische 
Element,  die  eigentliche  Anwendung  der  Körperlehre  auf  das  ge- 
sammte  Bauwesen  vuid  viele  andere  technische  Gegenstände  zu 
wenig  berücksichtigt  sind. 

Die  Aufgaben  aus  der  Geodäsie  beziehen  sich  besonders  auf 
Anwendungen  der  ebenen  Trigonometrie;  sie  sind  zahlreicher  als 
die  aus  jedem  anderen  geometrischen  Zweige,  indem  sie  16  Sei- 
ten einnehmen  und  höchstens  von  denen  aus  der  Physik  über- 
troffen werden.  Nur  möchte  in  Betreff  des  Materiellen  manche 
Verbesserung  zu  wünschen  übrig  sein,  die  sich  jedoch  hier  nicht 
speciell  berühren  lässt.  Die  mathematisch  geographischen  und 
astronomischen  Aufgaben,  welclie  sich  auf  die  sphärische  und 
sphäroidische  Trigonometrie  beziehen,  erzeugen  viel  Interesse 
und  sind  sehr  belehrend ;  nur  müssen  sie  wohl  erörtert  und  theil- 
weise  versinnllcht  werden. 

Aus  der  analytischen  Geometrie  werden  nur  wenige  Uebun- 
gen  mitgetheilt,  so  fruchtbar  dieselbe  auch  für  die  Praxis  ist  und 
eben  darum  umfassender  berührt  sein  sollte.  Zahlreicher  dagegen 
sind  die  mathematisch  physikalischen  Aufgaben,  worüber  man  frei- 
lich andere  sehr  instruktive  Sammlungen  hat.  Noch  grösser  ist 
die  Zahl  der  vermiscliten  Aufgaben,  die  bald  geometrisch,  bald 
trigonometrisch,  bald  astronomisch,  bald  physisch,  ohne  gewisse 
Ordnung  mitgetheilt  sind  und  dem  üebenden  eine  zweckmässige 
Wiederholung  der  vorhergegangenen  Berechnungen  darbieten 
sollen,  wodurch  sich  der  Verf.  besonderes  Lob  erwirbt. 

Der  2.  Theil  enthält  in  der  bisher  bezeichneten  Ordnung  die 
einzelnen  Berechnungen  der  aufgestellten  Aufgaben.  Rec,  glaubt, 
es  wäre  nicht  nöthig  gewesen,  so  sehr  in's  Einzelne  der  Berech- 
nungen einzugehen;  für  viele  Aufgaben  dürften  nur  kurze  Anlei- 
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tungen  Iiinreiclicnd  erschienen  sein.  Der  Anhang  enthält  verschie- 
dene schwere ,  allgemeine  und  besondere  geometrische  Aufgaben 
nebst  ihren  Resultaten  und  verdient  ein  aufmerksames  Berechnen 
der  einzelnen  Uebungen ,  um  die  Fertigkeit  und  Gewandtheit  zu 
steigern  und  besondere  Umsicht  in  dem  liehandeln  der  Aufgaben 
zu  erlangen.  Möge  die  Sammlung  in  die  Hände  vieler  Individuen 
kommen,  um  den  erwünscliten  Nutzen  zu  stiften. 

Die  Schrift  J\r.  4-.  ist  gleichsam  eine  Ergänzung  der  Elemente 
der  ebenen  Geometrie  von  Sadebeck,  welche  von  diesem  1S38  zu 
Breslau  herausgegeben  wurden  und  in  den  Händen  der  verelirli- 
chcn  Redaktion  speciell  beurtheilt  sich  finden,  weil  ihr  Verf.  un- 
ter den  vielen  Lehrbiichern  der  Geometrie  keines  gefunden,  wel- 
ches mit  zweckmässiger  Kürze  auch  einen  organischen  Zusammen- 
hang verbinde  und  die  einzelnen  Lehren  so  grupplre ,  dass  sie  je- 
desmal ein  abgerundetes  Ganzes  bildeten,  was  ein  Hauptmangel 
der  Elemente  Euklid's  sei.  Jene  Recension  enthält  den  theoreti- 
schen und  pädagogischen  Werth  besagter  Schrift.  Fiir  die  Tri- 
gonometrie und  Stereometrie,  woriiber  es  wenigere  Lehrbücher 
gebe,  will  der  Verf.  keines  seinen  Wünschen  entsprechendes  ge- 
funden haben ,  was  ihn  zur  Bearbeitung  seiner  Schrift  veranlasst 
habe.  Diese  Bemerkung  ist  nicht  ganz  stichhaltig,  indem  jenem 
viele  Lehrbücher  angegeben  werden  köiuien,  welche  die  berührten 
Materien  entweder  gleich  gut  oder  noch  gründlicher  und  zweck- 
mässiger fiir  die  Schule  behandeln.  Gerade  den  pädagogischen 
Gesichtspunkt,  welcher  in  einem  Lehrbuche  für  die  Schule  neben 
dem  wissenschaftlichen  vorzüglich  beachtet  werden  muss,  hat  der 
Verf.  nicht  gleichförmig,  ja  oft  gar  nicht  berührt,  so  sehr  er 
auch  die  Fassungskräfte  der  Lernenden  im  Auge  gehabt  ha- 
ben will. 

Die  Doppelbestiramung  für  Gymnasien  und  höhere  Realschulen 
entspricht  der  Bearbeitung  nicht  und  kann  ihr  nicht  entsprechen, 
weil  die  ersteren  Anstalten  vorzüglich  den  wissenschaftlich-päda- 
gogischen, die  letzteren  den  praktisch-pädagogischen  Gesichts- 
punkt im  Auge  zu  halten  haben  und  die  Bearbeitung  des  ma- 
thematischen Stoffes  darnach  zu  gestalten  ist.  Die  Vereinigung 
beider  Zwecke  ist  eine  sehr  schwere  Aufgabe  und  vom  Verf.  nicht 
gleichraässig  durchgeführt;  daher  die  berührte  Aufgabe  auch  nicht 
gelöst.  Er  hat  wohl  fiir  jeden  grösseren  oder  kleineren  Abschnitt 
die  Punkte  im  Voraus  bezeichnet,  welche  in  demselben  unter- 
sucht werden  sollen,  aber  er  giebt  keine  allgemeinen,  umfassenden, 
und  die  Hauptsache  genau  bezeichnenden  Erklärungen,  woraus  sich 
jene  sicheren ,  bestimmten  und  leicht  verständlichen  Grundsätze 
ergeben,  welche  für  die  Begründung  der  Lehrsätze  unbedingt 
nothwendig  sind  und  für  ein  selbstständiges  Vorwärtsschreiten  das 
erste  Erforderniss  bilden.  Erklärungen  und  Grundsätze  bilden 
das  Wesen  alles  positiven  Wissens,  welches  in  der  Mathematik 
stattfindet. 

iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  ud.  Krit.  Blbl.  Bd.  XLI.  Hft.  2.  12 
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Die  ebene  Trigonometrie  wird  zwar  hier  und  da  in  der  Ste- 
reometrie angewendet,  allein  die  geradflächigen  Körper  bedürfen 
derselben  nicht.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  elementaren  Ge- 
setzen der  sphärischen  Trigonometrie,  wenn  Oberflächentheile 
der  Kugel  in  Dreiecken  vorhanden  und  zu  berechnen  sind.  Da 
übrigens  der  Verf.  jene  nicht  mittheilt,  so  konnte  er  die  Stereo- 
metrie als  Theil  der  allgemeinen  Geometrie  vorausgehen  und  die 
Trigonometrie  als  Theil  der  besonderen  Geometrie  folgen  lassen. 
Diese  findet  ihre  Begründung  in  der  Goniometrie,  welche  der 
Verf.  gar  nicht  berührt,  wiewohl  er  die  Formeln  für  die  trigono- 
metrischen Funktionen  entwickelt.  Letztere  sind  übrigens,  wenn 
man  analytisch  verfährt,  erst  dann  trigonometrisch,  wenn  sie  auf 
das  Dreieck  angewendet  werden,  um  die  fehlenden  Stücke  der- 
selben aus  gegebenen  Elementen  zu  berechnen.  Die  Trigono- 
metrie selbst  erscheint  dann  als  blosse  Anwendung  der  goniome- 
ti'ischen  Formeln  und  erhält  ihren  wahren  Charakter,  wobei  dem 
Leser  von  selbst  erkenntlich  wird,  dass  der  Ausdruck  „trigono- 
metrische Berechnung  der  Dreiecke'^  in  zweifacher  Beziehung 
unstatthaft  ist. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  betreffend  die  Aufgabe  der 
Trigonometrie,  die  trigonometrischen  Funktionen ,  als  bestimmte 
durch  formelle  Quotienten  d.  h.  Verhältnisse  ausgedrückte  Zahlen- 
werthe  und  einige  andere  weniger  bedeutende  Gegenstände,  theilt 
der  Verf.  den  trigonometrischen  Stoff  in  drei  Kapitel.  I.  Von  den 
trigonometrischen  Funktionen  im  Einzelnen  nebst  den  hierfür  gel- 
tenden Formeln,  S.  7 — 42.  II.  Von  den  trigonometrischen  Tafeln 
hinsichtlich  der  Möglichkeit  ihrer  Berechnung,  der  Einrichtung 
und  des  Gebrauches,  S.  43 — 60.  u.  III.  Von  der  trigonometrischen 
Berechnung  der  Dreiecke  (?),  S.  61—80. 

In  Betreff  der  die  Winkel  bestimmenden  Zahlenwerthe  sagt 
der  Verf.,  man  habe  gewisse  Grössen  eigenthümlicher  Art,  ge- 
wisse unbekannte  Verhältnisszahlen,  ersonnen  und  auf  viele  Deci- 
malen  bereclinet.  lief,  stimmt  mit  dieser  Ansicht  nicht  überein, 
da  jene  Zahlenwerthe  mittelst  Formeln  bestimmt  werden,  also 
nicht  ersonnen  sind  und  die  sie. ausdrückenden  Grössen  nebst  dem 
Zifierwerthe  noch  eine  räumliche  Bedeutung  haben,  welche  der 
Verf.  hier  ganz  übersieht,  weswegen  die  Anfänger  seinen  Vortrag 
nicht  verstehen.  Sie  befreunden  sich  viel  leichter  mit  dem  geo- 
metrischen Charakter  der  goniometrischen  Linien  und  mit  dem  ans 
ihm  hergeleiteten  Ziffernwerthe,  als  mit  dem  letzteren  ohne  je- 
nen ,  welcher  ihrer  Denkungsweise  leichter  entspricht.  In 
geometrischem  Sinne  ist  also  blos  das  von  einem  Peripherien- 
punkte  auf  den  Radius  gefällte  Loth  der  Sinus  des  entsprechenden 
Bogens  oder  Winkels  als  engste  Redeutung  dieses  Begriffes,  die 
als  weitere  Bedeutung  in  den  mittelst  Formeln  abgeleiteten  Zif- 
fernwerth  übergeht,  wodurch  alles  Ersinnen  oder  Erzwingen  be- 
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scitigt  ist.  Die  gewäliUe  Erklärungsweise  des  Verf.  entspriclit  da- 
her den  Bedürfnissen  der  Schule  durchaus  niclit. 

Auch  ist  die  Ableitung  der  Formeln  weder  elementar  noch 
bequem,  und  die  Schreibart  sin.x^,  cos.  x^,  tang.  x^  u.  s.  w.  um 
so  mehr  verfehlt,  als  der  Verf  seinen  Erklärungen  die  ZiiTern- 
werthe,  als  Bedeutungen  der  Sinus,  Cosinus,  Tangenten  u.  s.  w. 
zum  Grunde  legt  und  er  doch  nur  diesen  Ziffernwerth,  keines- 
wegs aber  den  Winkel,  welchen  der  Buchstabe  x  bezeichnet,  qua- 
drirt  wissen  will.  Die  Ableitung  der  Wurzelformeln  mittelst  des 
rechtwinkeligen  Dreieckes,  und  der  anderen  Hauptformen  mittelst 
der  Aehnüchkeit  der  Dreiecke  kann  von  pädagogischer  Seite  eben 
so  wenig  als  von  wissenschaftlicher  das  Lob  der  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit erlialten,  des  Verf.  Vortrag  ist  nicht  einfach  und  kurz, 
sondern  nicht  selten  gesucht  und  geschraubt ,  was  gerade  für  die 
Schule  nachtheilig  wirkt. 

Die  abgeleiteten  Formeln  sollten  weit  zahlreicher  sein,  wozu 
die  Abkürzung  des  Inhaltes  im  zweiten  Kapitel,  welches  raanclies 
Unnöthige  enthält,  da  die  Werthe  berechnet  sind,  und  logarith- 
misch-trigonometrische Tafeln  über  ihre  Einrichtung  und  ihren 
Gebrauch  Aufschluss  zu  geben  haben,  den  Raum  dargeboten  ha- 
ben würde.  Die  Möglichkeit  der  Berechnung  der  die  Winkel  oder 
Bögen  bestimmenden  Grössen  lässt  sich  noch  kürzer  begreiüich 
machen,  als  vom  Verf,  geschehen  ist.  Es  bedarf  hierfür  nur  kur- 
zer Andeutungen ,  weil  es  blos  darauf  ankömmt,  das  Praktische 
der  Formeln  und  ihre  Behandlung  zu  veranschaulichen.  Das 
Handhaben  der  Formeln  muss  dem  Lernenden  schon  geläufig  sein, 
was  freilich  nach  der  Darstellungsweise  des  Verf.  nicht  leicht  ist, 
indem  z.  B.,  wenn  Winkel  x  :=  30^^  15'  ist,  der  Anfänger  nicht 
leicht  einsieht,  was  er  mit  der  Formel  cos.  x  =-  cos.  .^x^  —  sin.  ix* 
u.  dgl.  beginnen  soll.  Er  schreibt  walirscheiniich  cos.  30*^  15'  = 
cos.,V30^15'^  —  sin.|30^*  15^,  was  gar  keinen  Sinn  hat.  Dieser 
Unbestimmtheit  begegnet  die  Schreibart  cos.'-^  -|  .  30*^  15'  = 
cos 2.  15f>  7' 30"  u.  s.  w. 

Im  3.  Kapitel  folgt  die  Auflösung  der  Aufgaben  über  die  feh- 
lenden Stücke  der  verschiedenen  Dreiecke,  keineswegs  aber  die 
Auflösung  der  Dreiecke  selbst,  weil  diese  nicht  aufgelösst  werden. 
Zur  Unterscheidung  der  für  die  verschiedenen  Aufgaben  vorkom- 
menden Fälle  hatte  der  Verf.  blos  auf  die  Fälle  zu  sehen,  unter 
welchen  jedes  Dreieck  vollkommen  bestimmt  ist,  wozu  noch  der 
Fall  für  drei  gegebene  Seiten  zur  Bestimmung  der  einzelnen  Win- 
kel kömmt.  Ist  auf  diesem  Wege  vom  Dreiecke  überhaupt  das 
Schema  der  Bestimraungsfälle  aufgestellt,  so  ergiebt  sich  das  für 
das  rechtwinkelige  und  gleichschenkelige  Dreieck,  welches  der 
Verf.  mit  Unrecht  übergeht,  aber  doch  speciell  behandeln  sollte, 
von  selbst.  Aus  diesen  wenigen  Bemerkungen  ergiebt  sich  das 
Unzureichende  der  Uebersicht  des  Verf. 

Zuerst  behandelt  er  das  rechtwinkelige  Dreieck,  wohl  in  der 
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sehr  zweckmässigen  Absicht,  das  scluefwinkelige  auf  es  zu  rcdu- 
ciren,  was  so  leicht  geschelien  kann,  üass  der  Verf.  für  die  ein- 
zehien  Formeln  den  Radius  nicht  beibehalten  hat,  billigt  Ref.  da- 
rum nicht,  weil  der  Anfänger  in  der  Rechnung  ihn  leicht  über- 
sieht ,  also  die  Rechnung  verfehlt  und  somit  von  Neuem  beginnt. 
Er  hat  die  gehörige  Uebung  und  Geläufigkeit  bei  weitem  nicht, 
Alles  so  schnell  zu  übersehen.  Die  Fläche  des  rechtwinkeligen 
Dreieckes  lässt  sich  zwar  aus  den  beiden  Katheten,  aber  auch  aus 
der  Hypotenuse  und  dem  ihr  zugehörigen  Lothe  bestimmen,  wo- 
für der  Verf.  keine  Formel  entwickelt.  Ueberhaupt  wäre  es 
zweckmässiger  gewesen,  die  Formeln  für  die  Berechnung  des  Flä- 
cheninhaltes der  verschiedenen  Dreiecke  übersichtlich  zusammen- 
zustellen und  für  die  letzteren  zu  modificiren. 

Die  Stereometrie  zerlegt  der  Verf.  nach  einer  kurzen  Einlei- 
tung über  den  Charakter  der  Grössen  mit  drei  Ausdehnungen,  der 
eben-  und  krummflächigen  Körper  und  anderer  Gegenstände,  in 
sechs  Kapitel.  In  der  Einleitung  vermisst  Ref.  die  wichtigsten 
Erklärungen  der  Stereometrie,  die  Zusammenstellung  der  hieraus 
sich  ergebenden  Grundsätze  und  die  Nachweisung,  dass  die  Kör- 
per eingeschlossen  sind  von  Flächen  und  diese  von  Linien ,  dass 
also  die  von  den  Einschliessungslinien  entwickelten  Gesetze  der 
Richtung,  Lage  u.  dgl.  hier  angewendet  und  hierdurch  die  Lehre 
bedeutend  vereinfacht  wird. 

Im  1.  Kapitel  S.  87  —  93.  handelt  der  Verf.  von  der  Lage 
gerader  Linien  im  Räume  gegen  einander  und  gegen  Ebenen. 
Wenige  Hauptlehrsätze  erschöpfen  die  Materie,  welche  in  einzel- 
nen Folgesätzen  erweitert  werden  kann,  jenaohdem  es  der  Lehrer 
für  nothwendig  hält.  Der  Verf.  schlägt  die  Sache  nicht  so  breit, 
als  in  vielen  ähnlichen  Lehrbüchern  geschieht,  ohne  dieselbe  zu 
grösserer  Klarheit  zu  bringen,  als  der  Vortrag  des  Verf.  erzielt. 
Nicht  so  günstig  spricht  sich  Ref.  über  den  Inhalt  und  seine  Bear- 
beitung im  2.  Kap.  (S,  94 — 108.)  aus,  indem  die  Parallelität  der 
Ebenen  und  die  Eigenthümlichkeit  der  dabei  stattfindenden  Win- 
kel wohl  sehr  wortreich,  aber  nicht  einfach  und  bestimmt  behan- 
delt ist.  Dass  durch  die  Congruenz  zweier  Ebenen  die  Flächen- 
wiukel  entstehen ,  ergiebt  sich  aus  der  Natur  der  Sache  und  be- 
darf ebensowenig  einer  weitläufigen  Erörterung  als  die  Entstehung 
des  körperlichen  Winkels  aus  drei  in  Verbindung  tretenden  Ebenen. 
Die  Gesetze  der  Körperwinkel  sind  gut  behandelt,  was  der  Schrift 
einen  wesentlichen  Vorzug  vor  anderen  Schriften  verschafft,  in 
welchen  oft  grosse  Dunkelheit  herrscht. 

Im  3.  Kapitel  S.  109  — 128.  beginnt  die  eigentliche  Stereo- 
metrie mit  einer  Uebersicht  von  ebenflächigen  Körpern.  Ref. 
theilt  die  Körper  in  solche  von  grad-  und  krummlinigen  Flächen 
eingeschlossene  Räume,  weil  auch  die  Kreisfläche  eine  Ebene  ist. 
Der  Charakter  der  regulären  Körper  besteht  ihm  in  regelmässigen 
congruenten  Drei-,  Vier-  oder  Fünfecken,  mithin  ist  ein  Tetrae- 
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der  der  von  4  congruenten  regulären  Dreiecken  eingeschlossene 
Körper.  Der  Verf.  lässt  den  IJegrifT  „congrueiit"-  hinweg,  erklärt 
daher  die  regulären  Körper  nicht  vollständig  und  genau.  Die  un- 
regehnässigen  Körper  zerfallen  in  drei  Classen ;  in  prismatische 
(das  eigentliche  Prisma,  das  Parallelepipedum  und  den  Cylinder), 
in  pyramidalische  (die  eigentliche  Pyramide  und  den  Kegel)  und 
in  sphärisclie,  wovon  zur  Elementar-Geometrie  hios  die  Kugel 
gehört.  Jede  dieser  Körperart  hat  ihre  Charaktere  und  Gesetze. 
Auf  die  prismatischen  Körper  lassen  sich  einfach  die  pyramida- 
lischen  und  auf  diese  die  Kugel  zurückführen ,  wodurch  der  Vor- 
trag erleichtert,  abgekürzt  und  consequcnt  wird.  Die  Betrach- 
tungen gehen  von  den  verschiedenen  Schnitten  der  prismatischen 
Körper  zu  ihrem  Verhalten  über  und  geben  die  Oberflächen-  und 
Inhalts-Berechnung  in  einem  besonderen  Abschnitte,  weil  hier- 
durch eine  klare  üebersicht  und  Einfachheit  gewonnen  wird. 

Von  dieser  Anordnung  des  Stoffes  nimmt  der  Verf.  Umgang, 
was  Ref.  nicht  unbedingt  billigt.  Jener  handelt  im  3.  Kapitel  von 
den  Prismen ,  Pyramiden  und  vom  Cubikinhalt  beliebiger  Polye- 
der; im  4.  vom  Cylinder,  von  schneidenden  und  berührenden 
Ebenen,  vom  Flächeninhalt  des  Mantels  und  Cubikinhalts  des  Cy- 
linders  S.  129 — 136.;  im  5.  vom  Kegel  in  denselben  Gesichts- 
punkten, wie  vorher,  S.  137 — 146  ,  und  im  6.  von  der  Kugel,  für 
welche  nebst  den  vorigen  Gegenständen  noch  die  sphärischen 
Dreiecke  vorkommen.  Die  Materien  an  und  für  sich  sind  wohl 
gut  behandelt,  allein  es  fehlt  der  ganzen  Darstellung  die  elemen- 
tare Nachweisung,  in  wie  fern  der  prismatische  Körper  von  der 
Grundfläche  und  Anzahl  ihrer  üebereinanderlegung,  eigentlichen 
Höhe,  abhängt,  diese  beiden  Grössen  die  Elemente  ausmachen 
und  den  Körper  bestimmen.  Mit  Hülfe  dieser  Erklärung  erkennt 
der  Anfänger  ganz  einfach,  dass  bei  der  Grundfläche  ^  G  und 
Höhe  =^  H  der  prismatische  Körper  =  P  in  der  Formel  P  ^-^  G. 
H  vorgestellt  ist  und  hieraus  alle  Verhältniss-  und  Gleichheits- 
gesetze dieser  Körper  einfach  sich  ergeben,  ohne  mit  den  pa- 
rallelepipedischen  Körpern  so  viel  hin  und  her  sich  zu  bewegen, 
wodurch  der  Vortrag  doch  keine  Selbstständigkeit  für  die  An- 
fänger erzielt. 

Für  die  Realschulen  vermisst  Ref.  bei  allen  Körpern  die  Be- 
rücksichtigung besonderer  Aufgaben  und  Anwendungen,  welche 
oft  ganze  Massen  von  Gesichtspunkten  umfassen.  Der  Verf.  hat 
hier  den  wichtigeren  Theil  der  Bestimmung  seiner  Schrift  nicht 
gehörig  gewürdigt.  Die  Kürze  ist  hier  zu  weit  getrieben.  Für 
jene  praktischen  Theile  konnte  viel  Raum  aus  der  Zusammen- 
ziehung  vieler  Erklärungen  gewonnen  werden ,  wenn  hierauf  nur 
gehörig  gesehen  worden  wäre.  Ref.  macht  bloss  auf  die  weit- 
läufigen Angaben  über  die  Berechnung  des  Kubikinhaltes  auf- 
merksam. 

Die  Sprache  ist  klar,   meistens  bestimmt  und  richtig;  die 
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Zeichnungen  sind  nett  und  das  Aeiissere  der  Schrift  sehr  zu 
empfehlen. 

Nr.  5.  beabsichtigt  ein  brauchbares  Lehrbuch  der  Geometrie 
für  Volksschulen,  soll  aber  auch  für  höhere,  wahrscheinlich  für 
Realschulen  dienen.  Die  Aufgabe,  ein  solches  Lehrbuch  abzu- 
fassen, worin  Ungehöriges  ausgesondert  und  nur  das  Wesentliche 
als  Ziel  und  Zweck  aufgestellt  wird,  erklärt  der  Verf.  für  noch 
nicht  gelöst,  womit  er  zugleich  die  Herausgabe  rechtfertigt,  was 
nebenbei  durch  vorausgeschickte  Beiträge  zur  Kritik  der  Methode 
des  Geometrie -Unterriclits  in  Volksschulen  geschehen  soll,  aber 
nur  theilweise  geschieht,  indem  der  Verf.  Vieles  sagt,  was  gar 
nicht,  und  Vieles  unberührt  lässt,  was  zur  Sache  wesentlich 
gehört,  wie  schon  die  Ueberschrift  des  §  1.  über  Andeutungen 
der  Höhe  oder  Tiefe  des  mathematischen  Wissens,  dessen  Er- 
zeugung Aufgabe  der  Volksschule  sei,  zum  Theile  beweist.  Denn 
hier  sagt  er,  der  Antheil,  den  die  mathematische  Wissenschaft 
an  dem  Grade  der  allgemeinen  Menschenbildung  habe,  den  die 
Volksschule  erzeugen  solle,  bedeute  nicht  viel,  und  bedenkt 
nicht,  dass  die  Heranbildung  des  gesunden  Verstandes  neben  tief 
religiöser,  sittlicher  Entfaltung  des  Gemüths  die  Grundlage  der 
Volksschule  ausmachen  muss-und  für  ersteren  die  Betrachtungen 
an  den  verschiedenen  Arten  von  ausgedehnten  Grössen  einen 
Hauptbildungsstoif  darbieten.  Es  handelt  sich  hier  weniger  um 
das  Materielle,  als  vielmehr  um  das  Formelle,  weniger  um  die 
rein  wissenschaftlichen  Sätze,  als  um  das  Bildende  in  denselben, 
weniger  um  eine  ausgedehnte  Benutzung  der  mathematischen 
Wahrheiten,  als  um  die  Weckung  des  Scharfsinns,  des  richtigen 
ürtheils  und  des  besonnenen  Denkens  und  Handelns,  was  für  alle 
Volksclassen  das  unbedingt  Nothwendigste  ist. 

Der  Verf.  spricht  gegen  die  ausgedehnte  Beschäftigung  mit 
den  Körpern  beim  Beginne  des  Unterrichts  und  beginnt  selbst  mit 
denselben,  was  Ref.  um  so  weniger  bflligt,  als  die  Körper  von 
Flächen  eingeschlossen  sind,  also  die  Kenntniss  dieser  voraus- 
gehen rauss,  wenn  jene  richtig  erfasst  werden  sollen.  Die  An- 
schauung muss  in  Volksschulen  das  Meiste  thun;  mit  ihr  ist  das 
Wissenschaftliche  zu  verbinden,  aber  nicht  als  solches,  sondern 
als  blosse  Thatsache.  Die  Kenntniss  der  Richtung  und  Länge  der 
Linien,  des  Gleichlaufens  oder  Vereinigens  zweier  Linien  der 
Dreiecke,  Vierecke,  Vielecke  und  des  Kreises  nach  den  Linien- 
und  Wiiikelgesetzen  führen  zur  eigentlichen  Fiächenlehre,  wofür 
der  künftige  Beruf  den  aus  der  Volksschule  hervorgehenden  Indi- 
viduen viel  Stoff  darbietet,  und  zuletzt  zu  den  Körpern.  Nach 
diesen  Gesichtspunkten  ergiebt  sich  die  Abtheilung  des  mathema- 
tischen Unterrichtsstoffes  in  drei  besondere  Curse  von  selbst. 

Was  der  Verf.  über  das  Methodische  an  und  für  sich  sagt, 
mag  wohl  von  jedem  Lehrer  an  einer  Volksschule,  wenn  er  keine 
besondere  Befäliigung  hat,  den  dargebotenen  Stoff  selbstständig 
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zu  behandeln,  fleissig  gelesen  und  beachtet  werden.  Sachkenner 
finden  nichts  JNeues,  höchstens  viele  Worte,  die  nicht  zum  Ziele 
führen.  Die  Hauptsache  liegt  in  der  genauen  Zergliederung  der 
Gegenstände  und  in  der  Angabe  der  aus  solchen  Zergliederungen 
hervorgehenden  Wahrheiten,  die  jeder  mit  einiger  Verstandes- 
kraft Begabte  leicht  einsieht.  Von  langen  Beweisen  darf  in  der 
Volksschule  keine  Rede  sein.  Sie  sind  weder  nothwcndig  noch 
nützlich. 

„; "  Der  behandelte  Stoff  zerfällt  in  7  Lectionen ;  die  erste  be- 
zieht sich  auf  vorläufige  Begriffe  von  Körper,  Kanten  und  Ecken, 
dann  von  den  Richtungen  der  geraden  Linie,  wobei  der  Verf.  den 
Begriff  „schräg"-  statt  „schief"-  einführt,  was  nicht  passend  ist. 
Zugleich  ist  die  Vermengung  der  Grössen  mit  drei  und  einer  Aus- 
dehnung weder  wissenschaftlich  noch  praktisch  zu  rechtfertigen. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Gegenständen  der  2.  Lection, 
indem  diese  nichts  weniger  als  gut  geordnet,  vielmehr  unpraktisch 
durcheinander  vorkommen,  so  dass  der  Volksschiiler  nirgends 
Klarheit  und  Einfachheit  findet.  Von  gleichlaufenden  Linien  kann 
erst  dann  die  Rede  sein  ,  wenn  die  Winkel  bekannt  sind,  weil  mit 
der  Richtung  der  Schenkel  letzlerer  das  Gleichlaufen  von  Linien 
eng  verbunden  und  ganz  einfach  erläutert  wird. 

Die  3.  Lection  liandelt  von  den  Winkeln,  ohne  den  gestreck- 
ten Winkel  zu  berühren  und  die  Entstehung  der  übrigen  Winkel- 
arten leicht  verständlich  zu  erklären.  Die  Gesetze  der  Winkel, 
als  der  Nebenwinkel ,  der  Scheitelwinkel  und  der  Winkelarten  an 
Parallelen  entwickelt  der  Verf.  weder  einfach  noch  kurz,  wie  es 
den  Fassungskräften  der  Schuljugend  angemessen  ist.  Nicht 
besser  sind  die  Dreiecke  behandelt,  welche  den  Gegenstand  der 
4.  Lection  ausmachen.  Durch  Zeiinlinen  kann  man  dem  Kinde 
leicht  begreiflich  machen ,  aus  was  für  Thcilen  ein  Dreieck  und 
kein  anderes  zu  machen  ist.  Das  Dreieck  ist  kein  von  3  Seiten 
eingeschlossener  Raum,  sondern  eine  Fläche.  Viele  andere  Be- 
ziehungen bleiben  unberührt,  da  der  Raum  für  ihre  Verbesserung 
nicht  gegeben  ist. 

In  der  5.  Lection  spricht  der  Verf.  von  parallelseitigen  Vier- 
ecken oder  Parallelogrammen,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  Schul- 
liindcr  diese  Worte  gar  nicht  verstehen  ,  und  viele  andre  Angaben 
ganz  zwecklos  sind,  in  der  G.  Lection  handelt  er  vom  Kreise, 
den  er  die  krumme  Linie  nennt;  dass  diese  Ansicht  falsch  ist, 
wird  er  bei  ruhiger  üeberlegung  selbst  fühlen ,  wenn  er  bedenkt, 
dass  Kreis  die  von  der  krummen  Linie,  Umfang,  eingeschlossene 
Kreisfläche  bedeutet,  also  Kreis  und  Kreislinie  wesentlich  ver- 
siJjicdcn  sind.  Noch  derbere  Verstösse  gegen  das  wissenschaft- 
liche Streben  kommen  in  der  7.  Lection  vor,  indem  z.  B.  die 
Prismen  von  gleichseitigen  Grundflächen  regelmässig  heissen. 
Nun  sind  alle  prismatischen  und  pyramidalischen  Körper  unregel- 
rnässig ,  mithin  können  sie  nicht  zugleich  regelmässig  sein. 
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Der  2.  Cursiis  zerfällt  in  4  Abschnitte,  die  als  eigentliche 
Geometrie  erscheinen,  während  der  1.  Cnrsus  das  Graphische 
darstellen  sollte.  Der  Bearbeitung  dieser  Lectlonen  will  der  Verf. 
einen  mehr  wissenschaftlichen  Anstiich  geben,  was  üim  jedoch 
nicht  gelingt.  Er  vermeidet  wohl  viele  fremde  Begriffe  und  aus- 
gedehnte Beweise,  aber  es  findet  sich  nirgends  Ordnung  und  Ein- 
fachheit in  der  Darstellung.  Ref.  bricht  übrigens  von  der  An- 
zeige mit  der  Bemerkung  ab,  dass  der  Verf.  wenig  Verdienste 
sich  erworben  hat  und  die  äussere  Ausstattung  eben  so  schlecht 
ist,  als  die  Zeichnungen  elend  sind. 

Nr.  6.  ist  denjenigen  gewidmet,  welche  des  Verf.  Elemente 
der  Geometrie  (1.  und  2.  Thl.  in  demselben  Verlage  1842)  ge- 
lesen haben,  um  sich  einfach  zu  einem  Examen  vorbereiten  zu 
können,  weil  nicht  alle  in  jener  enthaltenen  Sätze  Gegenstand 
.dieses  sein  können.  Alles  zur  eigentlichen  Uebung  Gehörige  ist 
weggelassen,  daher  nur  dasjenige  aufgenommen,  was  zur  Ablei- 
tung geometrischer  Sätze  dient.  Mit  Bezug  auf  jene  Elemente 
folgen  in  Nr.  XV.  bis  XVIII.  die  berührten  Hauptsätze,  welche 
übrigens  jeder  seihst  herausheben  kann,  wenn  er  das  Studium 
der  Geometrie  sorgfältig  betrieben  hat.  Der  Lehrer  verfährt  sehr 
zweckmässig,  wenn  er  nach  einer  abgehandelten  Materie  die 
Schüler  anhält,  die  Hauptsätze  derselben  systeraartig  zusammen- 
zustellen und  die  in  ihnen  liegende  Hauptidee  hervorzuheben, 
damit  sie  den  Innern  Zusammenhang  lebendig  erfassen  und  das 
Wesentliche  erkennen. 

Viele  Sätze  spricht  der  Verf.  entweder  unklar  oder  weit- 
schweifig aus,  z.  B.  für  das  Gesetz  der  Summe  der  Nebenwinkel 
sagt  er:  Die  Summe  eines  Winkels  und  seines  Nebenwinkels  ist 
gleich  der  Summe  zweier  rechten  Winkel,  statt  zu  sagen:  Zwei 
Nebenwinkel  betragen  2  R.  Da  aus  der  Bestimmung  eines  Drei- 
ecks die  Congnieuz  unmittelbar  sich  ergiebt,  so  gehört  der  Satz: 
Das  Wesen  des  Dreiecks  ist  bestimmt,  wenn  von  den  sechs  Ele- 
menten drei  mit  wenigstens  einer  Seite  gegeben  sind ,  gewiss  zu 
den  Hauptsätzen,  da  er  jeden  weitläufigen  Beweis  für  die  Con- 
grucnz  überflüssig  macht.  Den  Satz  für  die  Gleichheit  der  Win- 
kel an  der  Grundlinie  im  gleichschenkeligen  Dreiecke  beweist  man 
am  leichtesten ,  wenn  man  von  der  Spitze  desselben  ein  Loth 
nach  der  Grundlinie  zieht  und  dadurch  zwei  congruente  Dreiecke 
erhält,  woraus  sich  nicht  allein  jener,  sondern  noch  4  —  6  andere 
Wahrheiten  von  selbst  ergeben.  Einen  Hauptmangel  findet  Ref, 
darin,  dass  für  jede  Disciplin  nicht  die  wichtigsten  Grundsätze 
vorangestellt  sind;  statt  des  Theilens  einer  Linie  in  die  Hälfte 
sagt  man  doch  einfacher:  die  Linie  zu  halbiren.  Das  Gesetz  vom 
Aussenwinkel  lässt  sich  einfacher  darstellen ,  wenn  man  zuerst 
seine  Gleichheit  mit  den  zwei  Innern  Dreiecksgegenwinkeln  be- 
weist und  alsdann  den  Schüler  folgern  lässt,  dass  der  Aussen- 
winkel grösser  ist  als  jeder  der  inncrn  Gegenwinkel.     Der  Verf. 
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verfährt  umgekehrt,  daher  inconsecjnent  und  wcitscliweifig,  indem 
er  für  den  Beweis  seiner  Angabe  ^,  Seite  verwendet. 

Er  befolgt  zwar  die  Methode  Kukiid's  und  meint  hiermit 
Vieles  für  seine  Darstellungsweise  voraus  zu  haben;  allein  er  irrt, 
da  nach  des  Ref.  üeberzeugung  die  Euklidische  Verfahrungsweise 
weder  rein  wissenschaftliche  noch  pädagogische  Vorzüge  hat,  und 
für  die  Schule  nicht  vortheilhaft  angewendet  wird,  weil  nament- 
lich die  weitschweifigen  Beweise  keine  Billigung  verdienen  und 
weil,  was  ein  Hauptgebrechen  derselben  ist,  nirgends  die  Linien - 
und  Winkelgesetze  von  denen  der  Fläche  der  Figuren  getrennt, 
die  von  einander  abhängigen  Gesetze  nicht  mit  einander  verbun- 
den, sondern  die  meisten  Sätze  wahrhaft  chaotisch  zusammen- 
gestellt sind,  was  des  Verf.  Darstellungsweise  in  hohem  Grade 
beweist.  Er  spricht  weder  von  den  Bestimmungsfällen  der  Drei- 
ecke und  Vierecke,  noch  von  denen  der  Parallelogramme  und 
Vielecke  und  versteht  es  nicht,  die  Hauptsätze  einer  geometri- 
schen Disciplin  hervorzuheben,  was  er  an  vielen  Sätzen  beweist. 
So  ist  der  Satz,  dass  der  Aussenwinkel  grösser  ist  als  jeder  Drci- 
ecksgegenwinkel,  kein  Hauptsatz,  weil  er  in  dem  Satze  liegt, 
dass  jener  den  beiden  Dreiecksgegenwinkeln  gleich  ist,  welcher 
aber  keineswegs  in  jenem  liegt.  Zwei  auf  einerlei  Grundlinie 
zwischen  Parallelen  liegende  Parallelogramme  sind  inhaltsgleich, 
ist  ein  Satz,  welcher  in  dem  Satze  liegt:  zwei  Parallelogramme 
von  gleichen  Grundlinien  und  Höhen  sind  gleich,  also  kein  Haupt- 
satz. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  vielen  anderen  Sätzen  der 
Dreiecke,  Vierecke  und  Kreise,  welche  in  anderen  Sätzen  unmit- 
telbar liegen  und  ans  diesen  direct  sich  ergeben;  z.  B.  der  Um- 
fangswinkel  Im  Halbkreis  ist  ein  rechter;  die  Summe  der  Gegen- 
winkel im  Kreisvierecke  beträgt  zwei  Rechte,  und  andere  Sätze 
beridien  auf  dem  Gesetze,  dass  der  Peripheriewinkel  seinen  hal- 
ben Bogen ,  worauf  er  steht,  zum  Maase  hat. 

Die  Zahl  der  Aufgaben  sollte  grösser  und  die  Beweisführung 
der  meisten  angegebenen  Sätze  kürzer  sein ,  um  den  Bedürfnissen 
der  Examinanden,  für  welche  die  meisten  Beweise  nur  anzudeuten 
sind,  besser  zu  entsprechen.  Der  Begriff  „Sinus'-''  bezeichnet  an 
und  für  sich  eine  geometrische  Grösse,  Linie,  welche  dem  Win- 
kel cntgegenliegt,  keineswegs  aber  das  Verhältniss  der  Gegen- 
kathete eines  Winkels  zur  Hypotenuse,  weil  diese  Bedeutung  erst 
aus  dem  arithmetischen  Werthe  dieses  Verhältnisses  für  jene 
geometrische  Bedeutung  abgeleitet  wird.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  den  übrigen  goniometrischen  Linien  und  den  aus  ihren 
Verhältnissen  abgeleiteten  Werthen.  Die  Beweise  für  die  ver- 
schiedenen Formeln  zur  Bestimmung  der  unbekannten  Werthe 
aus  drei  gegebenen  Elementen  der  Dreiecke  sind  nicht  selten 
gleich  ausführlich  mitgetheilt,  wie  sie  in  den  Lehrbüchern  von 
Grunert  und  Anderen  vorkommen.  Die  Bestimmung  dieser 
Grössen  nennt  der  Verf.  Metrik,  was  dem  Ref.    gesucht   und 
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zwecklos  erscheint;  die  goniometrischea  Formeln  werden  auf 
Paralleiogrararne,  Kreise  und  andere  Grössen  angewendet,  was 
Billigung  verdient. 

Für  die  Construction  eines  Lothes  auf  eine  Ebene  von  einem 
Punkte  ausserhalb  derselben  oder  an  einen  Punkt  in  jener  geniigt 
es  ganz  einfach,  in  der  Ebene  eine  horizontale  Linie  anzunehmen 
und  die  Construction  des  Lothes  auf  sie  zu  beziehen.  Da  sie  in 
der  Ebene  liegt  und  die  gezogene  Linie  auf  ihr  senkreclit  ist,  so 
ist  sie  es  auch  zur  Ebene  selbst;  mithin  ist  keine  weitläufige  An- 
nahme einer  Linie  und  eines  Lothes  an  sie  nöthig.  Die  Berech- 
nung jedes  besondern  Prismas  beruht  auf  der  Veranschaulichuug, 
inwieweit  das  Prisma  von  der  Grundfläche  und  Höhe  abhängig 
ist,  was  leicht  zu  erreichen  ist.  Alsdann  ergeben  sich  die  For- 
meln für  alle  prismatischen  und  mittelbar  auch  für  pyramidali- 
schen  Körper  einfach,  und  es  bedarf  zur  Versinnlichung  keiner 
ausgedehnten  Beweise.  Die  Vermengung  der  Berechnung  der 
Oberfläche  mit  der  des  Inhalts  der  Körper  verdient  keine  Billi- 
gung. INach  des  Ref.  Ansicht  konnte  das  Schriftchen  ungedruckt 
bleiben ,  da  es  weder  wissenschaftlichen  noch  praktischen  Werth 
hat.     Papier,  Druck  und  Zeichiumg  sind  gut. 

Nr.  7.  beabsichtigt  eine  wahre  geometrische  Ausbildung  d.  h. 
eine  Beantwortung  der  Frage,  wie  man  zu  den  Wahrheiten  ge- 
kommen sei,  ein  vollkommenes  Mächtigvverden  des  Stoffes,  ein 
richtiges  Erkennen  des  Wesens  und  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Sätze  und  ihres  Zusammenhanges  zu  einem  vollständigen  Ganzen 
und  eine  hinlängliche  Befähiguiig  zur  zweckmässigen  Benutzung 
derselben.  Sie  ist  synthetisch  gehalten,  weil  nach  des  Verf.  An- 
sicht die  analytische  Behandlung  für  diejenigen,  welche  das  geo- 
metrische Studium  eist  beginnen,  nicht  geeignet  ist,  die  Auf- 
fassung der  allgemein  gestellten  Probleme  und  die  richtige  Deu- 
tung der  durch  die  Beschäftigung  mit  denselben  erlialteuen  Re- 
sultate eine  mathematische  Vorbildung  voraussetzt,  welche  der 
Anfänger  sich  erst  erwerben  muss,  und  weil  eine  oberflächliche 
Bekanntschaft  mit  den  verschiedenen  Sätzen  nicht  ausreicht. 

Bin  völliges  Entfernthalten  der  analytischen  Behandlungs- 
weise  in  der  Geometrie  ist  nicht  nach  des  Rec.  Ansicht,  obgleich 
er  der  synthetischen  für  die  Erzielung  des  formellen  Nutzens 
einen  viel  grösseren  Werth  beilegt,  als  jener.  Bei  der  Analyse 
selbst  lässt  sich  vielfach  synthetisch  verfahren  und  dem  Anfänger 
häufige  Anleitung  geben ,  wie  er  seine  geometrischen  Beschäfti- 
gungen vorzunehmen,  worauf  er  bei  den  einzelnen  Sätzen  an  und 
für  sich  sowohl,  als  auch  bei  der  Ermittlimg  ihrer  Abhängigkeit 
von  einander  vorzugsweise  zu  sehen  hat  und  nach  welchen  Ge- 
sichtspunkten sowohl  für  die  Auflösung  von  Aufgaben  als  auch  für 
das  Beweisen  der  Lehrsätze  zu  verfahren  ist,  wozu  die  zahlreichen 
Uebungen  des  Verf.  geeignet  erscheinen,  weil  sie  den  Schülern 
als  Privatarbeiten  gegeben  werden  können  und  dem  Lehrer  Ge- 
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legenlieit  verschaffen,  die  Eigenthümllchkeiten  der  einzelnen 
Sätze  Irervorzuhcbea  und  die  Aulmerksaiukeit  jener  noch  mehr 
zu  spannen. 

Rec.  macht  hierbei  im  besonderen  darauf  aufmerksam,  die 
Schüler  während  des  Vortrages  zu  den  einzelnen  Lehrsätzen  und 
den  mit  ihnen  zusammenhängenden  Wahrheiten  auf  analytisch  - 
synthetischem  Wege  durch  eigne  Geisteskraft  gelangen  zu  lassen, 
wodurch  die  oben  bezeicluietcn  Zwecke  erst  recht  klar  erreicht 
und  stets  die  Fragen  beantwortet  werden,  wie  man  auf  die  Wahr- 
lieiten  gekommen  sei.  Ein  Beispiel  mag  zur  nähern  Erklärung 
dienen.  Der  Lehrer  lässt  die  Schüler  ein  gleichschenkeliges 
Dreieck  und  von  dessen  Spitze  ein  Loth  nach  der  Grundlinie 
zeichnen.  Jene  erkennen  zwei  rechtwinkelige  Dreiecke  von  glei- 
chen Hypotenusen  und  gleicher  Kathete,  also  deren  Congruenz, 
woraus  die  Gleichheit  der  Winkel  an  der  Grundlinie,  die  Halbi- 
rung  der  letzteren  und  des  Winkels  an  der  Spitze  ersichtlich  wird. 
Aus  der  Gleichheit  von  zwei  Seiten  ergiebt  sicli  die  von  den  zwei 
ihnen  gegenüberliegenden  Winkeln  und  umgekehrt,  die  Bestim- 
mung des  Winkels  an  der  Spitze,  an  der  Grundlinie  und  jedes 
spitzen  Winkels  im  gleichschenkelig- rechtwinkeligen  Dreiecke, 
die  Gleichheit  der  an  der  Grundlinie  durch  Verlängerung  der 
Schenkel  entstehenden  Aussen wiukel  und  das  Gesetz  für  den 
durch  Verlängerung  eines  Schenkels  an  der  Spitze  entstehenden 
Aussenwinkel.  Dieses  systematische  Ableiten  von  besonderen 
Sätzen  aus  einem  Hauptlehrsalz  führt  allein  zur  wahren  geome- 
trischen ÄUisbildung  und  wirkt  sowohl  umfassender  als  überzeu- 
gender als  des  Verf.  Darsteliungsweise,  welche  in  der  Einleitung 
kurz  berührt  wird  und  als  Hauptzweck  des  geometrischen  Unter- 
richts den  Schüler  dahin  bringen  soll ,  die  verschiedenen  Sätze, 
welche  zusammen  das  geometrische  System  bilden ,  selbstständig 
henutzen  zu  können.  Reo.  verspricht  sich  von  der  in  dem  ange- 
führten Beispiele  liegenden,  entwickelnden  und  zugleich  synthe- 
tischen Methode  weit  n)ehr,  als  von  des  Verf.  Angaben,  oline 
deren  wissenschaftlichem  Werthe  und  des  ersteren  wohlraeinea- 
der  Absicht  etwas  zu  benehmen. 

Ueber  die  Zwecke  des  geometrischen  Unterrichts  und  die 
Mittel,  sie  zu  erreichen,  und  über  den  Zweck  des  Werkes  spricht 
sich  der  Verf.  in  der  Einleitung  verständlich  aus.  Nur  darf  nach 
des  Rec.  Ansicht  der  Lehrer  die  Schüler  uicht  zu  unthätig  lassen, 
weil  selbst  durch  die  ausführlichste  Erläuterung  iler  einzelnen 
Sätze  von  Seiten  des  Lehrers  keine  Selbstständigkeit,  Sicherheit, 
kein  klares  Bewusstsein  des  inuern  Zusammenhanges  und  der  Cha- 
raktere der  Beweise  und  kein  Selbstvertrauen  auf  eignes  Wissen 
erzielt  wird,  was  Hauptzweck  des  geometrischen  Unterrichts  sein 
muss,  wenn  er  den  pädagogischen  Anforderungen  entsprechen  soll, 
Nur  auf  dem  im  obigen  Beispiele  herrschenden  Ideengange  wer- 
den die  Schüler  mit  dem  Wesen  jedes  geometrischen  Hauptsatzes 
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und  den  Hülfsmitteln  bekannt,  welche  zum  Beweise  eines  Lehr- 
satzes oder  zur  Lösung  einer  Aufgabe  erforderlich  sind,  und  wird 
den  pädagogischen  Anforderungen  entsprochen,  welche  der  Verf. 
niclit  nach  ihrem  wahren  Charakter  und  Werthe  im  Auge  hat. 

Da  der  Verf.  durch  sein  Werk  dem  Anfänger,  welcher  be- 
reits die  Anfangsgründe  der  Geometrie  kennt,  oder  sie  durch 
Selbststudium  kennen  lernen  will,  eine  leicht  verständliche  An- 
leitung geben  will,  wie  er  seine  geometrischen  Beschäftigungen 
einzurichten  habe,  um  durch  dieselben  auf  eine  wahrhaft  prakti- 
sche Weise  eine  vollständige  geometrische  Ausbildung  zu  erlan- 
gen, und  da  hierzu  keine  blos  theoretische,  sondern  rein  praktisch 
durchgefiihrte  Anleitung  fiihrt,  so  wird  zuerst  das  Wesen  des 
geometrischen  Satzes  im  Allgemeinen  erklärt,  dem  Lernemlen 
eine  üebersicht  der  verschiedenen  Gesetze  dargeboten,  welche 
zusammen  das  geometrische  System  bilden  sollen,  und  derselbe 
angeleitet ,  das  Wesen  jedes  dieser  Sätze  zu  ermitteln  und  be- 
stimmt anzugeben,  um  Bedeutung  des  Lehrsatzes  und  der  Auf- 
gabe näher  kennen  zu  lernen,  damit  er  erkenne,  worauf  es  bei 
Führung  jenes  und  bei  Lösung  dieser  ankomme,  an  den  Uebungen 
der  beigefügten  Sammlung  die  anzuwendenden  Mittel  richtig  wür- 
dige und  von  jedem  Schritte  nebst  Nothwendigkeit  des  angewand- 
ten Verfahrens  Rechenschaft  gebe,  um  den  Zweck  der  Bemühun- 
gen vollständig  zu  erreichen. 

Da  die  Behandlung  der  Geometrie  entweder  rein  geometrisch 
oder  arithmetisch  (und  nicht  algebraisch,  wie  der  Verf.  sagt)  ge- 
schehen kann,  so  zerfällt  das  Werk  in  zwei  Theile,  deren  erster 
in  8  Abschnitten  die  rein  geometrische  und  der  zweite  in  3  Ab- 
schnitten die  arithmetische  Behandlung  zum  Gegenstande  hat. 
Die  erstere  hat  zwar  wesentliche  Vorzüge  vor  der  letzteren ,  ent- 
hält aber  doch  nicht  alle  Flülfsraittel,  deren  sie  bedarf,  in  ihrem 
Systeme  und  bildet  sich  letzteres  nicht  ganz  aus  sich  selbst,  so 
dass  man  jeden  Satz  desselben  als  eine  nothwendige  Folge  der 
vorhergehenden  anzusehen  hat,  weil  gar  manche  Disciplincn  nach 
den  Ansichten  der  meisten  Mathematiker  der  Zahl  bedürfen  und 
viele  Grundsätze  und  Lehrsätze  völlig  selbstständig  dastehen. 
Rec.  deutet  nur  auf  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  ,  auf  die  Be- 
stimmung der  regulären  Vielecksseiten  in  und  um  den  Kreis,  auf 
das  Verhalten  der  Flächen  und  auf  andre  Disciplinen  und  deren 
Behandlungsweise  in  den  meisten ,  selbst  vorzüglichen  und  ge- 
rühmten Lehrbüchern  hin ,  wovon  viele  die  Geometrie  ohne  die 
Arithmetik  wollen  bestehen  lassen.  Dass  das  Studium  der  reinen 
Geometrie  vorzugsweise  geeignet  ist,  den  Lernenden  im  Denken 
zu  üben,  an  Denken  zu  gewöhnen  und  ihn  bald  und  naturgemäss 
zur  Selbstständigkeit  im  Urtheilen  zu  führen ,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  wenn  die  hierfür  geeignete  Methode  angewendet,  von 
umfassenden,  ganz  allgemeinen,  völlig  einfachen  und  gründlichen 
Erklärungen  der  Begriffe  und  Gegenstände  ausgegangen  und  hier- 
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aus  jeder  entsprechende,  eben  so  allgemeine  und  elementare  Satz 
als  Grundsatz  abgeleitet  wird ,  wobei  Rec.  gleich  von  vorn  herein 
eine  irrige  Ansicht  des  Verf.  berühren  muss,  indem  dieser  sagt, 
die  ganze  Geometrie  bestehe  nur  aus  zwei  Gattungen  von  Sätzen, 
aus  Lehrsätzen  und  Aufgaben,  also  die  Erklärungen  und  Grund- 
sätze ganz  übersieht,  obgleich  er  letztere  angiebt.  Erstere  bil- 
den die  Grundlage  des  geometrischen  Studiums,  welches  ohne  sie 
nicht  möglich  ist;  letztere  bieten  die  Anhaltspunkte  für  die  mei- 
sten Beweise;  beide  sind  das  Fundament,  worauf  das  geometri- 
sche System  errichtet  wird.  Auch  hat  dieses  noch  sehr  viele 
Sätze  und  Gegenstände,  welche  weder  in  Lehrsätzen  noch  in 
Aufgaben  bestehen,  sondern  entweder  unmittelbar  aus  den  erwie- 
senen Lehrsätzen  abgeleitet  werden,  daher  gar  keiner  weiteren 
Erläuterung  und  Beweisführung  bedürfen,  oder  Behauptungen 
und  Forderungen  zugleich  enthalten,  welche  für  jeden  Fall  näher 
zu  erörtern  sind.  Die  ersteren  Sätze  nennt  Rec.  Folgesätze,  die 
letzteren  aber  Zusätze,  welche  den  bekannten  Prismen  der  Alten 
entsprechen. 

Hiernach  besteht  das  System  der  Geometrie,  nicht  aber  diese 
selbst,  wie  der  Verf.  unpassend  sagt,  aus  Erklärungen  und  den 
in  diesen  liegenden  Grundsätzen ,  aus  Lehrsätzen ,  Folgesätzen, 
Aufgaben  und  Zusätzen.  Ist  eines  von  diesen  Elementen  über- 
sehen, so  ist  das  System  unvollständig  und  darum  nicht  consequent 
aufgebaut,  hat  daher  keinen  streng  wissenschaftlichen  Gehalt. 
Nicht  die  Grundsätze,  sondern  die  Zergliederung  der  Gegenstände 
und  der  sie  bezeichnenden  Begriffe  bilden  das  erste  Material, 
ohne  welches  jene  nicht  möglich  sind.  Auch  enthält  nicht  jeder 
Grundsatz  eine  Behauptung  unter  gegebenen  Bedingungen,  z.  B. 
das  Ganze  ist  so  gross  als  alle  seine  Theile,  grösser,  als  jeder 
oder  mehrere  Theile,  jede  Grösse  ist  sich  selbst  gleich,  alle 
rechte  Winkel  sind  gleich  u.  s.  w.  Die  weitere  Erläuterung  eines 
Grundsatzes  ist  ganz  gegen  dessen  wissenschaftlichen  Charakter, 
weil  er  eine  an  und  für  sich  wahre  Behauptung  enthält,  die  jeder 
ohne  Bedenken  anerkennen  muss.  Des  Verf.  Erläuterungen  an 
einzelnen  Grundsätzen  sind  daher  überflüssig.  Zugleich  sind  die 
meisten  der  angeführten  Grundsätze  mehr  der  Arithmetik  als 
Geometrie  eigenthümlich,  weil  sie  der  Einleitung  in  die  Mathe- 
matik überhaupt  angehören,  und  sollten  dieselben  für  den  geo- 
metrischen Charakter  ausgesprochen  sein ,  z.  B.  die  Suramen  und 
Differenzen  von  Linien,  Winkeln  und  Flächen  geben  wieder  solche 
Grössen  u.  s.  vv.  Auch  vermisst  man  viele  allgemeine  Grundsätze, 
z.  B.  zwischen  zwei  Punkten  ist  nur  eine  gerade  Linie  möglich, 
ist  diese  die  kürzeste ;  jede  gerade  Linie  kann  eine  andre  gerade 
Linie  nur  einmal  schneiden ;  die  Richtung  der  Scheukel  bestimmt 
die  Grösse  des  Winkels;  jedes  Loth  bildet  am  Anfange  oder  Ende 
einer  Geraden  einen  und  in  ihr  zwei  natürliche  Rechte;  an  jeder 
Seite  einer  Figur  liegen  zwei  Winkel  u.  s.  w.     Der  vom  Verf. 
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angeführte  11.  Satz  über  das  Zusammentreffen  zweier  Linien,  für 
welche  die  durch  die  schneidende  3.  Linie  gebildeten  innern  Win- 
kel keine  zwei  Reclite  betragen ,  ist  kein  Grund  - ,  sondern  ein 
Lehrsatz,  was  schon  die  Sprache  mit  sich  bringt,  indem  er  ohne 
Bedingung,  also  nicht  absolut,  ausgesprochen  vverden  kann. 
Wollte  man  äiitiüche  Behauptungen  als  Grundsätze  annehmen,  so 
könnte  man  die  Zahl  der  letzteren  sehr  vermehren,  was  hier 
nicht  näher  dargethan  werden  kann. 

Was  der  Verf.  im  1  —  3.  Abschnitte  S.  7  —  91.  über  das 
Wesen  des  Lehrsatzes  und  der  Aufgabe  n.  s.  w.  sagt,  entspricht 
den  wissenschaftlichen  Anforderungen  nicht  genau,  weil  das  We- 
sen der  bedingenden  und  bedingten  Wahrheit,  sowie  des  directen 
und  indirecten  Beweises  eben  so  wenig  zureichend  erklärt,  als 
die  Analysis,  Construction,  Determination  und  der  Beweis  der 
Aufgabe  gründlich  erörtert  ist,  worauf  für  letztere  sehr  viel  an- 
kommt. Soll  die  Elementar- Geometrie  die  Hülfsmittel  für  alle 
geometrischen  Untersuchungen  vollständig  und  so  geordnet  ent- 
halten, dass  jeder  Satz  mit  Wothwendigkeit  aus  den  vorhergehen- 
den Sätzen  folgt  und  mit  Leichtigkeit  aus  denselben  abgeleitet 
wird,  so  kann  des  Verf.  Ansicht,  wornach  die  Sätze,  aus  welchen 
ein  System  bestehen  soll,  theils  Lehrsätze  und  tiicils  Aufgaben 
seien,  nicht  richtig  sein,  weil  ohne  Erklärungen  und  ohne  die  aus 
ihnen  sich  ergebenden  Grundsätze  kein  wissenschaftliches  und 
logisches  System  möglich  ist  und  für  dieses  jene  die  Grundlage 
bilden.  Auch  ist  der  Verf.  darin  im  Irrthume,  die  Raumgrössen 
seien  Winkel,  Dreieck,  Parallelen,  Parallelogramm  und  Kreis, 
weil  sowohl  die  Richtung  und  Grösse  der  geraden  Linie,  als  auch 
das  Viereck  und  Vieleck  fehlen  und  die  Parallelen  unmittelbar 
nach  den  Gesetzen  der  Winkel  betrachtet  werden  müssen,  wenn 
consequent  verfahren  werden  soll,  da  die  Parallelität  der  Linien 
mit  dem  Dreiecke  nichts  gemein  hat  und  blos  auf  jenen  Gesetzen 
beruht.  Er  folgt  der  Anordnung  Euklids,  bedenkt  aber  nicht, 
dass  derselben  sowohl  die  wissenschaftliche  Grundlage  als  der 
pädagogische  Gesichtspunkt  abgeht,  nach  welchen  ein  System 
der  Elementar- Geometrie  zu  entwickeln  ist,  und  dass  die  Weit- 
schweifigkeit in  den  Beweisen,  die  Vermischung  heterogener 
Gegenstände  und  andere  Missstände  in  Euklids  Darstellungen  für 
die  Schule  nicht  geeignet  sind,  ein  leichtes  und  umfassendes  Stu- 
dium zu  erzielen ,  so  hoch  Rec.  auch  diesen  Vater  der  Geometrie 
schätzt  und  so  viel  er  dem  Studium  seiner  Elemente  verdankt. 

Auch  stimmt  Rec.  dem  Verf.  in  der  Ansicht  nicht  hei,  dass 
für  einzelne  Abschnitte  die  eigentlichen  Aufgaben  unter  die  Lehr- 
sätze einzufügen  seien,  weil  hierdurch  die  Theorie  unterbrochen 
und  der  innere,  wissenschaftliche  Zusammenhang  gestört  wird. 
Die  wichtigeren  Erklärungen  und  Grundsätze  bilden  für  jede  Disci- 
plin  die  einleitenden  Gesichts-  und  Anhaltspunkte  für  die  ohne 
Unterbrechung  folgenden  Lehr-  und  Folgesätze,  an  welche  sich 
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am  Schlüsse  die  Aufgaben  und  Zusätze  anreihen  müssen.  Das, 
was  der  Lehrsatz  in  Bezug  auf  Construction,  wie  der  Verf.  sagt, 
bedarf,  besteht  allein  im  Ziehen  von  Ilülfslinien  und  ahniiclien 
Vorbereitungen,  welche  in  den  vorliergehenden  Entwicklungen 
bereits  versinnlicht  sind.  Für  die  Verthcilung  des  Stofl'cs  eines 
Systems  nach  des  Verf.  Ansicht  ist  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
viel  zu  bemerken,  weil  im  1,  Abschnitte  die  Gruiideigenschaften 
der  Winkel,  Parallelen,  Dreiecke  und  Parallelogramme,  im  2. 
die  letzteren  in  der  einfachsten  Form ,  das  Rechteck ,  im  o,  der 
Kreis,  im  4.  die  regelmässigen  Figuren  und  die  Ermittlung  des 
Verhaltens  ähnlicher  Figuren,  im  5.  die  Lehre  von  den  Verhält- 
nissen und  Proportionen  rein  geometrisch  betrachtet,  und  im  6. 
die  Aehnlichkeit  der  Figuren,  also  das  Verhalten  derselben  und 
ihrer  Theile  zu  einander  behandelt  wird,  und  im  1.  sowohl  hetero- 
gene Gegenstände  vermengt  werden,  als  im  2.  das  Rechteck  mit 
Unrecht  die  einfachste  Form  des  Parallelogramms  heisst,  da  das 
Quadrat  dieselbe  ist,  und  die  Lehre  vom  Vierecke  überhaupt, 
ihre  Bestimmung  und  Congruenz  übergangen  ist. 

Nirgends  findet  man  eine  Entwicklung  der  Gesetze  und  Be- 
dingungen, unter  welchen  Dreiecke,  Vierecke  und  Vielecke  be- 
stimmt sind,  und  doch  hängt  von  ihr  sowohl  die  Congruenz,  als 
auch  die  Aehnlichkeit  derselben  ab,  indem  erstere  die  Gleichheit 
der  Bestimmungsseiten  und  solcher  Winkel,  die  Aehnlichkeit  aber 
die  Proportionalität  nebst  Parallelität  jener  nnd  die  Gleichheit 
dieser,  der  Bestimmungswinkel,  erfordert.  Diese  Bestimmungs- 
gesetze beruhen  auf  Erklärungen,  welclie  zu  Grundsätzen  führen, 
die  einem  systematischen ,  daher  erfolgreichen  Unterrichte  nicht 
fehlen  dürfen.  Auch  kann  die  Betrachtung  über  die  Form  der 
Figuren  keineswegs  zu  ihrem  Verhalten  und  dieses  zur  Lehre  von 
den  Verhältnissen  und  Proportionen  führen,  weil  erstere  rein  auf 
Linien  -  und  Winkelgesetzen ,  das  Verhalten  der  Figuren  auf 
Flächengesetzen  beruht,  womit  jene  durchaus  nichts  gemein 
haben  und  die  Proportionen  sich  nicht  rein  geometrisch  betrachten 
lassen ,  weil  zwei  oder  vier  Linien  nur  insofern  zu  einander  ver- 
hältnissmässig  sind,  als  sie  in  Zahlen  ausgedrückt  sind  und  das- 
selbe auch  von  dem  Verhalten  der  Figuren  gilt.  Zugleich  gehört 
diese  Lehre  nicht  in  die  Geometrie,  sondern  wird  bei  geometri- 
schen Grössen  blos  angewendet.  Da  übrigens  die  genannten  Ma- 
terien die  sechs  ersten  Bücher  der  Elemente  Euklids  ausmachen, 
und  der  Verf.  diese  zur  Grundlage  macht,  so  bricht  Rec.  von 
weiteren  Einwendungen  ab  und  bemerkt  nur,  dass  jener  den  Inhalt 
dieser  Bücher  mit  beigefügter  Nummer,  unter  welcher  Euklid  die 
betreffenden  Sätze  aufgenommen  hat,  nach  seiner  systematischen 
Anordnung  mittheilt,  aber  für  die  Gleichheit  zweier  Winkel  die 
gleiche  Richtung  ihrer  Schenkel  und  umgekehrt  übersieht  und 
mit  den  Linien-  und  Winkelgesetzen  der  Dreiecke  und  Parallelo- 
gramme viele  Fiächensätze  vermischt,  ohne  vorher  die  Gesichts- 


192  Lehrbücher  der   Geometrie. 

punkte  zu  erörtern ,  wovon  die  Fläche  dieser  Figuren  abhängt  und 
inwiefern  hier  für  die  Maase  der  Grundlinie  und  Höhe  die  Ele- 
mente sind.  In  dieser  Vermengung  liegt  ein  HauptraissgrifF  der 
Euklid'schen  Behandlungsweise  und  ein  Versehen  gegen  wissen- 
schaftliche Consequenz,  welche  nur  dadurch  erzielt  wird,  dass 
man  alle  reinen  Linien-  und  Winkelgesctze  von  den  auf  die  Fläche 
sich  beziehenden  Sätzen  trennt  und  hierdurch  die  geometrischen 
Grössen  nach  ihren  jedesmaligen  Grundeigenschaften  betrachtet. 
Weder  die  Congruenz  noch  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  bezieht 
sich  auf  die  Fläche,  sondern  blos  auf  Linien  und  Winkel. 

Das  Grundmerkmal  des  Parallelogramms  ist  die  Parallelität 
jedes  Paares  der  Gegenseiten;  jede  andre  Eigenschaft  liegt  nicht 
in  der  Erklärung,  sondern  ist  als  Wahrheit  zu  beweisen,  und 
nimmt  man  eine  als  gegeben  an,  so  ist  unter  dieser  Bedingung 
auf  jene  Parallelität  zuriickzugehen,  um  zu  constatiren,  dass  das 
fragliche  Viereck  ein  Parallelogramm  ist.  üeber  den  organischen 
Zusammenhang  der  Sätze  des  1.  Buches  lässt  sich  nach  den  bis- 
herigen Bemerkungen  viel  sagen,  weil  er  weder  organisch  noch 
consequent  ist,  und  sowohl  Sätze  mit  einander  vermischt  sind,  die 
gar  nicht  aus  einander  erwachsen,  als  auch  aus  den  vorhergehen- 
den sich  nicht  begründen  lassen ,  z.  B.  die  Bedingungen  über 
Gleichheit  der  Dreiecke  und  Parallelogramme,  wofür  der  Ler- 
nende doch  erst  wissen  muss ,  worin  die  eigentliche  Grösse  der 
Figur  besteht  und  wovon  sie  abhängt.  Dasselbe  gilt  vorzüglich 
auch  vom  2.  Buche,  in  welchem  die  Vergleichung  von  Rechtecken 
und  Quadraten  besprochen  wird  und  vor  Allem  der  pädagogische 
Gesichtspunkt  ganz  übersehen  ist,  indem  die  rein  geometrische 
Vergleichung  der  Parallelogramme  (wozu  das  Rechteck  gehört) 
von  der  dreifachen  Lage  zweier  auf  derselben  Grundlinie  stehen- 
der Parallelogramme  von  gleicher  Höhe  ausgehen  und  zu  dem 
Verhalten  derselben  bei  verschiedenen  Grundlinien,  aber  gleichen 
Höhen  u.  s.  w.  übergehen  muss.  Ein  allgemeiner  Satz  über  das 
Verhalten  von  zwei  Parallelogrammen  von  verschiedenen  Grund- 
linien und  Höhen  führt  zu  vier  anderen  allgemeinen  Gesetzen  und 
giebt  dem  Lernenden  den  sicheren  Anhaltspunkt,  nicht  nur  diese 
selbstständig  abzuleiten,  sondern  auch  auf  je  zwei  besondere  Pa- 
rallelogramme anzuwenden.  Aehnliche  Ausstellungen  über  die 
Anordnung  der  folgenden  Bücher  übergeht  Rec,  da  die  bisheri- 
gen hinreichen  dürften,  die  Ansichten  des  Verf.  mehrfach  zu  ver- 
ständlichen und  ihre  theilweise  Unhaltbarkeit  zu  begründen.  Der 
von  ihm  befolgte  Organismus  der  Sätze  jedes  Buches  leidet  mei- 
stens an  den  oben  berührten  Versehen,  MissgrifFen  und  nicht 
gehörig  begründeten  Ansichten. 

Der  4.  Abschnitt  S.  91  — 106.  des  ganzen  Werkes  handelt 
vom  Wesen  des  geometrischen  Beweises;  diese  und  die  Erörte- 
rungen des  5.  Abschnitts  S.  106 — 131.  von  der  Auflösung  geo- 
metrischer Aufgaben  sind  Gegenstand  der  Einleitung,  oder  mit 
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dem  1.  Absclinitt  zu  verbinden,  um  dem  oben  gerüg^ten  Mangel 
zu  begegne»  und  die  Sache  nicht  zu  zersph'ttern.  Nicht  immer 
geschieht  die  Behauptung  in  einem  Satze  unter  vorausgesetzten 
Bedingungen,  wie  die  meisten  in  Erklärungen  liegenden  Wahr- 
heiten beweisen,  z.  B.  die  Richtung  der  Schenkel  bestimmt  die 
Grösse  des  Winkels;  alle  Iladien  desselben  Kreises  sind  gleich  ; 
jede  Tangente  hat  mit  dem  Kreise  nur  einen  Punkt  gemein  u.  s.  w. 
Die  Erläuterung,  welche  der  Verf.  von  jener  Gleichheit  der  Ra- 
dien giebt,  ist  eine  Erklärung  des  Charakters  der  Kreislinie, 
worin  jene  unmittelbar  liegt,  weil  die  Kreislinie  eine  in  allen 
ihren  Punkten  von  einem  feststehenden  Punkte  entfernte  krumme 
Linie  ist  und  diese  Entfernung  Radius  heisst.  Aehnlich  verfährt 
er  bei  vielen  andern  Behauptungen,  welche  er  gezwungen  zu 
Lehrsätzen  macht,  welche  sie  nicht  sind.  Ueber  das  Umkehren 
eines  Lehrsatzes  spricht  der  Verf.  viel  Nutzloses;  erkennt  der 
Lernende  in  jenem  die  Hypothese  und  Thesis,  so  ist  er  ohne 
weitere  Erörterung  auch  im  Stande,  letztere  zu  ersterer  und  um- 
gekehrt zu  machen.  Rec.  stimmt  ihm  auch  darin  nicht  bei ,  nicht 
berechtigt  zu  sein,  aus  dem  erwiesenen  Lehrsatze  die  umgekehrte 
Wahrheit  desselben  ohne  weiteren  Beweis  als  richtig  anzunehmen, 
weil  jede  Behauptung  des  Lehrsatzes  unter  einer  bestimmten, 
aber  ohne  Mangel  angegebenen  Bedingung  als  richtig  dargethan 
w  ird  und  nicht  stattfinden  kann ,  wenn  diese  nicht  vorhanden  ist, 
und  weil  des  Verf.  Beispiel  für  den  Beweis  seiner  Ansicht  zwei 
verschiedene  Bedingungen  enthält,  indem  der  Lehrsatz:  „Menn 
in  einem  Vierecke  zwei  Gegenseiten  und  auch  die  beiden  andern 
gleich  gross  sind,  so  sind  die  ersteren  parallel'-',  in  den  folgenden, 
„wenn  in  einem  Vierecke  zwei  Gegenseiten  parallel  und  die 
andern  gleich  sind'',  durch  ümkehrung  nicht  verwandeln,  noch 
weniger  dieser  aus  jenem  bilden  lässt ,  da  hier  eine  Paralleliiät 
und  Gleichheit,  dort  aber  die  Gleichheit  jedes  Paares  Gegen- 
seiten angenommen  ist  und  die  ümkehrung  von  jenem  Lehrsatze 
folgende  sein  wiirde:  „Wenn  in  einem  Vierecke  jedes  Paar  Gegen- 
seiten parallel  ist,  so  ist  es  ein  Parallelogramm",  was  die  Erklä- 
rung dieses  Begriffes  selbst  ist  und  zugleich  beweist,  dass  der 
Verf.  das  Wesen  der  Erklärungen  und  Lehrsätze  nicht  immer 
richtig  beurtheilt.  Eben  so  Vielerlei  sagt  er  vom  directcn  und 
ii.dirccten  Beweise,  ohne  die  Charaktere  beider  umfassend,  be- 
stimmt und  klar  hervorzuheben. 

Ganz  verfehlt  ist  der  Beweis  für  die  Parallelität  zweier  Li- 
nien aus  der  Annahme,  dass  die  Summe  der  innero  Winkel  2  R. 
beträgt,  weil  er,  um  indirect  geführt  zu  werden,  die  Dreiecks- 
winkel zu  Hülfe  nimmt,  mit  diesen  jene  Lehre  nichts  gemein  hat 
und  das  Verlängern  zum  Schneiden  ganz  zwecklos  ist.  Rec.  sagt: 
Sind  die  Linien  nicht  parallel,  so  erhält  die  eine  Linie  eine  schiefe 
Richtung  und  jenes  Winkelpaar  erhält  entweder  einen  Zusatz 
einerseits  oder,    wird  ihm  etwas  entzogen,   andrerseits,   mithin 
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bleibt  seine  Summe  keine  2  R. ;  sie  soll  aber  dieses  sein  und  blei- 
ben, mithin  kann  eine  von  den  Linien  keine  schiefe,  sondern  muss 
mit  der  andern  eine  parallele  Richtung  haben.  Dieser  indlrecte 
Beweis  ist  gewiss  einfacher,  kürzer,  bestimmter  und  reiner,  als 
der  des  Verf.,  dessen  Darstellungen  nicht  immer  den  Anforde- 
rungen des  erfolgreichen  Unterrichts  und  der  Wissenschaft  ent- 
sprechen. 

Die  weitschweifigen  Bemerkungen  über  das,  was  in  der 
Arithmetik  gelehrt  werde,  um  zum  praktischen  Theile  der  Geo- 
metrie, d.h.  zu  den  geometrischen  Aufgaben  zu  gelangen,  sind 
ziemlich  nutzlos  und  bilden  keine  empfehlende  Einleitung  zum 
Inhalte  des  5.  Abschnitts,  weil  sie  zu  keinem  besondern  Ziele 
führen.  Auch  versteht  Rec.  unter  der  Bezeichnung  „geometri- 
scher Ort^*^  nicht  sowohl  eine  Linie ,  als  vielmehr  einen  Punkt  in 
derselben,  wovon  die  weitere  Auflösung  der  Aufgabe  abhängt. 
Eine  grade  Linie  ist  der  Lage  nach  gegeben,  wenn  ihre  Richtung 
gegeben  ist,  welche  bekanntlich  eine  Sfache  ist.  Die  Bestimmung, 
Determination,  der  Aufgabe,  ihre  Analyse  und  Construction,  wer- 
den an  einzelnen  Beispielen  versinnlicht ,  worauf  im  6.  Abschnitt 
S.  131 — 229.  die  praktische  Anleitung  zur  Auflösung  geometri- 
scher Aufgaben  durch  Ermittlung  des  geometrischen  Ortes  der 
gesuchten  Punkte  und  im  7.  S.  230  —  291.  durch  die  Aehulichkeit 
der  Form  folgen.  Ihre  Anzahl  beträgt  342  und  bietet  Gelegen- 
heit zu  höchst  lehrreichen  und  zweckmässigen  üebungen  dar, 
welche  besonders  geeignet  sind,  die  einzelnen  Lehrsätze  recht 
lebhaft  zu  durchschauen.  Im  8.  Abschnitt  S.  291  —  364.  findet 
man  umfassende  Angaben  über  die  Erfindung  der  Lehrsätze  und 
das  geometrische  Studium  zu  derselben,  wofür  10  besondere  Üe- 
bungen mitgetheilt  sind,  denen  noch  82  Lehrsätze  folgen,  für 
welche  die  Beweise  aufzusuchen  sind ,  was  zur  Empfehlung  der 
Schrift  sehr  viel  beiträgt.  Nur  sollten  alle  Erläuterungen  kürzer 
und  bestimmter  gehalten  sein,  wodurch  Raum  erspart  und  grös- 
sere Klarheit  und  Einfachheit  erzielt  worden  wäre. 

Im  1.  Abschnitt  des  2.  Theiles  S.  365— 383.  spricht  der 
Verf.  von  der  Bedeutung  der  Algebra  (wohl  besser  und  dem  wis- 
senschaftlichen Charakter  mehr  entsprechend,  der  Arithmetik, 
weil  gleich  im  Anfange  von  der  Nothwendigkeit  der  Zahl  bei  An- 
wendungen in  der  Geometrie  gehandelt  wird  und  die  Zahlenlehre 
nicht  mit  dem  Begriffe  „Algebra'',  sondern  „Arithmetik"  bezeich- 
net wird)  für  die  Geometrie  überhaupt  unter  Hinweisung  auf  die 
Wichtigkeit  der  Formeln,  auf  die  Einführung  allgemeiner  Zahl- 
zeichen (nicht  algebraischer  Ausdrücke)  für  die  Rauragrössen,  auf 
die  Eigenthümlichkeiten  dieser  Ausdrücke,  auf  ibre  geometrische 
Construction,  auf  die  arithmetische  und  trigonometrische  Auf- 
lösung der  geometrischen  Aufgaben,  wofür  jedoch  nicht  viel 
Neues  zur  Sprache  kommt,  indem  er  sich  in  einer  andern  Schrift 
darüber  schon  ausgesprochen  hat.     Könnte  mehr  in  das  Einzelne 
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eingegangen  werden,  so  wäre  Stoff  zu  verschiedenen  Bemerkun- 
gen vorhanden,  die  Reo.  jedoch  aus  Mangel  an  Raum  unter- 
lassen muss. 

Im  2.  Abschnitt  S.  384  —  434.  will  der  Verf.  eine  kurze  An- 
leitung zu  einer  algebraischen  Auflösung  der  geometrischen  Auf- 
gaben geben,  wird  aber  dabei  so  weitläufig  in  den  Bemerkungen 
über  die  verschiedenen  dabei  zur  Anwendung  kommenden  Ver- 
fahrungsarten,  in  den  Erläuterungen  und  näheren  Angaben  über 
die  Behandlung  selbst,  dass  man  wegen  der  vielen  Nebensachen 
die  Hauptsache  verdunkelt  sieht  und  der  Anfänger  nicht  recht  zu 
erkennen  vermag,  weiche  Gesichtspunkte  für  die  Auflösung  selbst 
besonders  entscheidend  sind.  Besonderes  Interesse  gewähren 
dagegen  die  zu  Gleichungen  des  1.  und  2.  Grades  führenden  Auf- 
gaben und  die  jedesmal  vorher  angegebenen  Lehrsätze,  aufwei- 
chen die  Auflösungen  selbst  beruhen,  weil  sie  die  Theorie  mit 
der  Praxis  verbinden  und  den  Lernenden  speciell  anleiten,  um- 
sichtsvoll zu  Werke  zu  gehen.  Die  79  Aufgaben  sind  zugleich 
sehr  zweckmässig  ausgewählt  und  führen  zur  Aneignung  von  vie- 
len Fertigkeiten  und  Gesichtspunkten,  welche  zur  leichteren 
Handhabung  der  Gesetze  viel  beitragen.  Die  31  Aufgaben  für 
trigonometrische  Uebungen  verdienen  alle  Empfehlung. 

Der  S.Abschnitt  S.  435  —  453.  enthält  Andeutungen  über 
die  algebraische  Behandlung  der  geometrischen  Lehrsätze  in  Be- 
zug auf  Ausführung  der  Untersuchung  überhaupt  und  auf  den 
Beweis  im  Besonderen,  wobei  der  Verf.  eine  zweckmässige  Kürze 
und  Bestimmtheit  im  Ausdrucke  beobachtet,  welche  zu  grosser 
Klarheit  und  Leichtigkeit  im  Studium  führt  und  wesentliche  Vor- 
züge der  Schrift  zur  Folge  hat,  welche  Rec.  in  den  früheren  Ab- 
schnitten nicht  überall  gleichmässig  wahrnehmen  konnte.  Nach 
einigen  Uebungen  folgen  noch  16  Lehrsätze  nebst  Formeln  für 
Aufgaben  der  rechnenden  Geometrie,  worauf  als  zweckmässiger 
Uebergang  zu  ferneren  geometrischen  Studien  noch  sehr  beleh- 
rende Bemerkungen  gemacht  werden,  welche  der  fleissige  Selbst- 
studirende  nicht  übersehen  darf,  wenn  er  die  gewonnenen  Kennt- 
nisse zu  weiteren  Untersuchungen  benutzen  will.  Für  ihn,  wie 
für  den  Lehrer,  hat  das  Buch  bei  seiner  vortrefflichen  äussern 
Ausstattung  sehr  vielen  Werth;  mögen  beide  es  mit  gleichem 
Interesse  studiren  als  Rec. ,  welcher  ohnerachtet  der  Ausstellun- 
gen ihm  manche  lehrreiche  Ansichten  verdankt. 

Reuter, 
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üebersicht  der  neueren  Leistungen  für  die  Geographie  und 
Topographie  von  Griechenland. 

Es  mögen  ziemlich  drei  Julire  her  sein,  dass  Ref.  von  d^r  ver- 
ehrlichen Redaction  der  Jahrbücher  den  Auftrag  erhielt,  alles  da.^jenige, 
\>as  neuerdings  für  Griechenland  in  geographischer  und  topogiaphischer 
Hinsicht  geleistet  worden ,  zu  einer  Üebersicht  zusannnenzustellen.  Ver- 
schiedene Gründe  bewogen  ihn,  die  Ausführung  dieses  Auftrags  auf  unbe- 
stimmte Zeit  hinauszuschieben,  vor  Allem,  um  von  der  Schwierigkeit 
der  Sache  und  von  dem  leider  auch  jetzt  nicht  vollständig  zu  Gebote 
stehenden  literarischen  Apparat  nicht  zu  reden,  der  Umstand,  dass  die 
Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  grade  damals  in  einem  Grade  im  Zuge 
war,  welcher  die  Erfassung  eines  festen  Standpunktes  fast  unmöglich 
machte.  Damals  war  es,  als  die  Forschung  an  Ort  und  Stelle  ihren 
Höhepunkt  erreicht  hatte,  die  Untersuchungen  von  Ross,  Ulrichs, 
Brandis,  Kiepert  u.  A.  in  rascher  Folge  einander  drängten,  und  die 
Wallfahrten  namhafter  Gelehrten  nach  dem  classischen  Lande  —  \^ir 
erinnern  nur  an  Ra  0  ul  -  Roche tte,  O.Müller,  Göttling,  Wel- 
cker  —  eine  reiche  Ernte  für  die  nächste  Zukunft  verhiessen.  Der 
Ablauf  dieser  Phase  musste  abgewartet  weiden,  wenn  nicht  durch  unzei- 
tiges Dazwischenreden  der  wissenschaftliche  Standpunkt  verschoben  wer- 
den sollte.  Dieser  Zeitpunkt  ist  jetzt  eingetteien,  leider  für  die  Wissen- 
schaft auf  bekiagenswerthe  Weise.  Die  Bedeutung  der  neuesten  Ereig- 
nisse in  Griechenland  für  die  Gegenwart  und  ihre  möglichen  Folgen  zu 
erwägen,  überlassen  wir  Anderen:  soviel  scheint  indess  festzustehen, 
dass  das  Gedeihen"  der  Wissenschaft  in  Griechenland  überhaupt  und  die 
wissenschaftliche  Erforschung  des  Landes  insbesondere  durch  jene  im 
grössten  Maasstab  geübte  Xenelasie  auf  längere  Zeit  gelähmt  und  gestört 
sein  möchte.  Somit  ständen  wir,  was  Geographie  und  Topographie 
von  Griechenland  betrifft,  am  Schlüsse  einer  und  zwar  einer  der  glän- 
zendsten Epochen,  und  in  der  That  ist  es  ein  dankbares  Geschäft,  das 
innerhalb  derselben  Geleistete  zu  einer  übersichtlichen  Relation  zusam- 
menzufassen. 

üeber  den  Anfangspunkt  dieser  Epoche  kann  man  keinen  Augen- 
blick zweifelhaft  sein:  sie  datirt  von  da,  v\o  man  anfing,  die  aufgesta- 
pelten Massen  todten  Materials  mit  der  Schärfe  der  Kritik  zu  durch- 
dringen und  zu  zersetzen,  und  die  Anschauung ,  welche  die  Gegenwart 
bietet,  mit  den  Zeugnissen  des  Alterthums  in  eine  lebendige  Wechsel- 
wirkung zu  setzen.  In  dieser  Beziehung  zuerst  mit  Erfolg  gewirkt  zu 
haben,  ist  vornehmlich  das  Verdienst  zweier  Männer,  unseres  der  Wis- 
senschaft so  früh  entrissenen  C.  O.  Müller  und  des  englischen  Obersten 
Will.  IMart.  Leake.  Müller  war  der  erste,  welcher  sowohl  im 
Allgemeinen  der   ethnographischen   Forschung    höhere    und    weitere   Ge- 
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Sichtspunkte  eröffnete,  als  auch  insbesondere  zur  Stützung  seiner  Unter- 
suchungen über  die  Geschichten  hellenischer  Stämme  und  Städte  eine 
festere  topogra[)hische  Grundlage  des  gesammten  Landes  erzielte.  Die 
nesultatc  seiner  geographischen  Studien  liegen  vor  in  den  Beilagen  zu 
den  Schriften  Orchomenos  und  die  Minycr  (Bresl.  1820.)  und  die  Darier 
(1824.,  beide  Werke  in  neuer  nach  den  Papieren  des  Verf.  berichtigter 
und  verm.  Ausg.  besorgt  v.  F.  W.  Schneidewin.  1844.  XIV  u.  498,  XXIU 
u.  461,  556  S.  8.),  in  mehreren  Hauptartikeln  der  aligemeinen  Encyclo- 
pädie  der  Wissenschaften  und  Künste ,  kurz  zusammengefasst  endlich  in 
den  Karten  des  Peloponnes  (1824.)  und  des  nördlichen  Griechenlands 
(1831.,  beide  wieder  als  Beilage  zur  neuen  Ausgabe  der  Dorier).  Letz- 
tere waren,  obwohl  Müller  nicht  selbst  an  Ort  und  Stelle  forschen 
konnte,  sondern  sich  meist  nur  auf  die  Angaben  des  unzuverlässigen 
Pouqueville  und  die  des  gründlicheren  Gell  stützen  konnte,  doch  zu  ihrer 
Zeit  beide  gleich  ausgezeichnet.  Das  "ist  nun  freilich  jetzt  anders  ge- 
worden, ein  Beweis,  einmal  wiesehr  die  Geographie  des  alten  Grie- 
chenlands überhaupt  einer  gründlichen  Regeneration  bedurfte,  sodann 
wie  schwierig  es  ist,  blos  nach  mündlicher  Ueberlieferung  ein  in  allen 
einzelnen  Theilen  der  Wahrheit  nahe  kommendes  Bild  von  einem  Lande 
zu  entwerfen,  endlich  aber  auch  wie  eifrig  man  darauf  bedacht  war,  die 
Untersuchung  über  diesen  eben  so  interessanten  als  schwierigen  Gegen- 
stand ihrem  endlichen  Abschluss  entgegenzuführen.  Das  Meiste  in  dieser 
Hinsicht  ist  ohne  Frage  dem  Obersten  Leake  zu  verdanken,  welcher 
zuerst  durch  seine  Topographie  von  Athen  (1821.)  in  dieser  speciellen 
Richtung  ganz  neue  Bahnen  brach,  dann  aber  durch  seine  Untersuchungen 
über  die  atiischen  Deinen  (1829.)  und  durch  seine  Reisen  in  Morea  (1830.) 
—  beide  Werke  konnte  Müller  noch  nicht  benutzen  —  und  im  nördlichen 
Griechenland  (1835.)  reichhaltige  und  gründliche  Aufschlüsse  über  das 
ganze  Gebiet  des  alten  Landes  gab.  Es  sind  dies,  um  uns  der  Aus- 
drücke eines  neueren  Forschers  zu  bedienen,  ,, Werke ,  welche  unüber- 
troffen in  Klarheit  und  Anschaulichkeit  der  Darstellung  des  antiken  wie 
des  heutigen  Zustandes  eben  so  sehr  die  ausgebreitete  Gelehrsamkeit 
und  den  kritischen  Scharf-inn  des  Verfassers  bewundern  lassen,  und 
indem  sie  bei  ausgebreitetem  Umfang  einen  Schatz  der  gründlichsten 
Belehrung  über  Altes  und  Neues  eröffnen  und  für  viele  Theile  von  Grie- 
chenland unsere  einzige  Quelle  sind  ,  zugleich  durch  die  wahrhaft  antike 
Würde  der  Darstellung  als  Musterwerke  geographischer  Arbeiten  gelten 
können,  und  in  jeder  Hinsicht  unendlich  mehr  beachtet  und  studirt  zu 
werden  verdienen,  als  es  bis  jetzt  bei  uns  geschehen  zu  sein  scheint". 

Dass  nun  auch  durch  diese  Werke  bei  weitem  noch  nicht  Alles 
erschöpft  ist,  versteht  sich  wohl  von  selbst:  namentlich  für  streng  geo- 
graphische Zwecke  bleibt  noch  Manches  zu  wünschen  übrig,  eine  Lücke, 
welche  bis  jetzt  nur  für  den  Peloponnes  durch  die  bekannt  gemachten 
trigonometrischen  Aufnahmen  der  Expedition  scientifique  de  Moree,  die 
überhaupt  für  diesen  Theil  Griechenlands  als  nicht  minder  Epoche  ma- 
chend betrachtet  \^  erden  muss ,  ausgefüllt  worden  ist.  In  topographi- 
scher Hinsicht  sii.d  es  ausser  den  .*chriften  der  französischen  Commissioii 
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nnr  noch  die  trefflichen,  auf  selbstständiger  Forschung  an  Ort  und  Stelle 
beruhenden  Leistungen  von  Ross,  Ulrichs  und  Porchhammer, 
des  ersteren  für  den  Peloponnes  und  die  Inseln,  des  zweiten  für  einige 
Theile  des  nördlichen  Griechenlands,  des  letzteren  für  Athen,  durch 
welche  die  specielle  Kenntniss  des  Landes  wahrhaft  gefördert  und  berei- 
chert, die  Leake'schen  Untersuchungen  aber  mehrfach  berichtigt,  ergänzt 
und  weiter  ausgeführt  worden  sind.  Die  übrige  Literatur  über  Griechen- 
land, welche  seit  dem  denkwürdigen  Freiheitskampfe  zu  einem  wahren 
Strome  angeschwollen,  ist  natürlich  von  sehr  verschiedenem  Gehalte. 
Ref.  muss  hier  ein  für  allemal  erklären,  dass  er,  um  einen  festen  Stand- 
punkt zu  gewinnen,  alle  diejenigen  Schriften,  welche  sich  entweder  vor- 
zugsweise nur  mit  dem  gegenwärtigen  Griechenland  beschäftigen,  oder 
den  Zweck  verfolgen,  persönlich  dort  Erlebtes  darzustellen,  auf  das 
Alterthum  aber  nach  Laune  und  Gelegenheit  nur  dann  und  wann  einen 
fluchtigen  Blick  werfen,  also  überhaupt  nur  ein  ephemeres  Interesse 
haben,  gänzlich  ausgeschlossen ,  dagegen  aber  alle  mit  wissenschaftlichem 
Sinn  angestellte  Untersuchungen,  grössere  wie  kleinere,  welche  die  Be- 
trachtung und  Erforschung  der  alten  Zustände  des  Landes  mit  Rücksicht 
auf  die  gegenwärtige  Beschaffenheit  desselben  zu  ihrem  Gegenstande 
haben,  möglichst  sorgfältig  berücksichtigt  hat,  obwohl  er  sich  nicht 
schmeicheln  darf,  hierin  absolute  Vollständigkeit  erreicht  zu  haben,  ja 
leider  gestehen  muss ,  dass  ihm  sogar  die  Benutzung  einiger  Hauptwerke, 
aller  Bemühung  ungeachtet,  nicht  verstattet  war.  Die  Angabe  und  Cha- 
rakteristik dieser  Schriften  bildet  einen  Hauptthell  der  nachstehenden 
Uebersicht.  Hier  haben  wir  es  vor  der  Hand  nur  mit  den  allgemeinen 
Werken  zu  thun ,  welche  sich  am  passendsten  in  folgende  Classen  ordnen 
lassen : 

I.  Reisen  und  beschreibende  Werke.  Von  F.  Thiersch 
Beschreibung  einer  Reise  in  Griechenland  im  Morgenblatt  vom  J.  1831 
hat  Ref.  im  Augenblick  nur  noch  eine  dunkle  Vorstellung  aus  früherer 
Zeit,  —  und  die  von  dems.  Gelehrten  herausgegebene  Schrift  Sur  Vetat 
actuel  de  la  Grece  et  des  moyens  d^arriver  ä  sa  restauration,  Lpz.,  Brock- 
haus. 1833.  464  u.  325  S.  8. ,  glebt  ausser  aligemeinen  Schilderungen 
über  die  Geographie  des  Landes  nur  wenig  Ausbeute  (vgl.  Schlosser  in 
Heidelb.  Jahrbb.  1834,  3.  S.  209—230.).  Genau  bekannt  sind  ihm  da- 
gegen folgende  Werke:  Denkwürdigkeiten  und  Erinnerungen  aus  dem 
Orient  vom  Ritter  Prokesch  von  Osten.  Aus  J.  Schneller s  Nachlass 
herausgegeben  von  E.  Manch.  Stuttgart,  Hallberger.  1836.  I.  Bd.  XX  u. 
628  S.  II.  Bd.  XVI  u.  780  S.  III.  Bd.  XX  u.  668  S.  8.  Beschreibung 
Griechenlands  und  der  Türkei  und  seiner  Zustände  und  Schicksale  in  den 
Jahren  1824 — 1828,  ein  reicher  Schatz  von  Beobachtungen  und  For- 
schungen aller  Art  In  einem  ansprechenden,  nur  zuweilen  an's  Phanta- 
stische streifenden  Gewände.  Die  Mittheilungen  über  die  Topographie 
des  alten  Griechenlands  und  über  die  noch  vorhandenen  Ueberreste  des 
Alterthums  gewähren  zwar  nicht  überall  neue  Aufschlüsse ,  sind  aber 
genau  und  immer  instructiv,  weil  sie  auf  einer  gründlichen  classischen 
Bildung  beruhen.     Für  die  Topographie  einiger  noch  wenig  besuchter 
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und  selten  von  Augenzeugen  beschriebener  Inseln ,  wie  besonders  Melos 
und  Lesbos ,  ist  das  Buch  classlsch,  —  Erinnerungen  an  Griechenland 
von  K.  Schönwälder,  Brieg,  Schwartz.  1838.  270  S.  8.,  und  Reise 
in  Griechenland  von  F.  P.  E.  Greverus  (auch  unter  dem  Titel:  Heise- 
lust in  Ideen  und  Bildern  aus  Italien  und  Griechenland,  2.  Thi.),  Bremen, 
Kaiser.  1839.  381  S.  kl.  8.  Diese  beiden  Werke  stehen  ungefähr  auf 
gleicher  Stufe :  beide  sind  aus  einem  warmen  Interesse  für  die  griechische 
Sache  hervorgegangen ,  beide  mit  guter  Beobachtungsgabe  und  mit  unbe- 
fangenem Sinne  geschrieben,  geben  jedoch,  was  das  Alterthum  betrifft, 
insbesondere  die  Topographie,  nichts  Neues,  sondern  meist  nur  allge- 
meine Beschreibungen,  das  Alte,  Bekannte  in  neuer  Form  (die  Rec.  des 
ersteren  von  E.  Müller  in  der  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1839  Nr.  91.  be- 
schäftigt sich  nur  mit  den  Kunstansichten  des  Verf.  Vgl.  Blätter  f.  liter. 
Unterh.  1838  Nr.  15.  und  in  der  Abendzeit.  1838  Blätter  f.  Lit.  u.  Kunst 
Nr.  53.  Ueber  Greverus  stehen  kürzere  Berichte  in  Gersdorfs  Repert. 
1839  Bd.  21,  5.  S.  473  f. ,  Hall.  Jhbb.  1839  Nr.  299  f. ,  Tübing.  Lit.  Bl. 
1839  Nr.  80.,  Blatt,  f.  liter.  Unterh.  1839  Nr.  3iO  f. ,  Abendzeit.  1839 
Bl.  f.  Lit.  Nr.  82.,  Jen.  LZ.  1840  Nr.  71.).  —  Griechische  Leiden. 
Herausgegeben  von  dem  Verfasser  der  Briefe  eines  Verstorbenen  (auch 
unter  dem  Titel :  Südöstlicher  Bildersaal ,  2.  und  3.  Bd.),  Stuttg. ,  Hall- 
berger.  I.  Bd.  1840.  496  S.  II.  Bd.  1841.  584  S.  8.  Das  Beste,  was 
wir  an  landschaftlicher  Beschreibung  wenig  besuchter  Gegenden  Grie- 
chenlands besitzen,  und  dem  wir  nur  etwa  die  Schilderungen  in  Heil- 
bronner's  Morgenland  und  Abendland  (Stuttg.  1841.  3  Bde.  12.)  an 
die  Seite  stellen  möchten.  Von  wissenschaftlichem  Interesse  sind  nur 
die  Beschreibungen  des  Schlachtfeldes  von  Marathon  und  der  Insel  Ithaka. 
Im  Uebrigen  gilt  dem  Verf.  seine  eigne  werthe  Person,  von  welcher  er 
unendlich  viel  zu  reden  weiss,  höher  als  das  Alterthum,  das  nur  im 
Vorbeigehen  mitgenommen  und  ziemlich  cavaliferement  abgemacht  wird. 
—  Reise  durch  alle  Theüe  des  Königreichs  Griechenland  in  Auftrag  der 
königl.  griechischen  Regierung  in  den  Jahren  1834 — 1837  von  K.  G. 
Fiedler.  I.  Th.  mit  6  lithogr.  Abbildd.  Leipzig,  F.Fleischer.  1840. 
XVIII  u.  858  S.  II.  Th.  1841.  mit  5  lithogr.  Tafeln  und  einer  illumin. 
geognostisch- bergmännischen  Karte  des  Königr.  Griechenland.  618  S.  8. 
Ein  für  den  jungen  griechischen  Staat  höchst  wichtiges  Werk,  insofern 
als  es  die  bisher  so  gut  wie  unbekannten  Hülfsquellen  nachweist,  welche 
derselbe  in  seinem  Schoosse  trägt.  Zunächst  war  es  ein  bergmännischer 
Zweck,  für  weichten  der  Verf.  von  der  griech.  Regierung  engagirt  wurde, 
Aufsuchung  aller  für  den  Staat  nützlichen  Mineralproducte.  Die  Resultate 
seiner  Nachforschungen  übergab  er  der  Regierung  in  20  Haupt-  und  11 
speciellen  Berichten  nebst  einem  Generalplan.  Diese  liegen  den  hier 
mitgetheilten  Ausarbeitungen  zum  Grunde.  Zugleich  dehnte  aber  auch 
der  Verf.  seine  Untersuchungen  auf  alle  sonstigen  Eigenthümlichkeiten 
des  griechischen  Landes  und  seine  Natur  aus:  von  Interesse  ist  nament- 
lich die  vollständige  griechische  Flora  Th.  I.  S.  509 — 858.  (bei  welcher 
Gelegenheit  wir  noch  aufmerksam  machen  auf  die  Nouvelle  Flore  du  Pe- 
loponise  et  des  Cyclades,  entiirement  revue,  corrigie  et  augmentee^  par 


200  Bibliographische  Berichte. 

M.  Chaubard  pour  les  phanerogames ,  M.  Bory  de  St.  Vincent 
pour  les  cryptogames ,  les  agames  et  la  distribution  des  especcs  par  fami- 
lles  naturelles ,  les  considerations  generales  avec  tout  cc  qui  a  rapport  aux 
habitans.  Strassbourg  1838.  24^  Bog.  und  42  Kupfertafeln  in  Folio,  und 
auf  den  botanischen  Anhang  in  E.  R.  Friedrichsthal's  Reise  in  den 
südlichen  Theilen  des  neuen  Griechenland.  Leipzig,  Engelmann.  1838. 
8.  S.  262 — 311.).  Die  eingestreuten  alterthiimlichen  Notizen  hingegen 
sind  sehr  oberflächlich  und  für  streng  wissenschaftliche  Forschung  unnütz ; 
desgleichen  entspricht  die  auf  einem  ganz  veralteten  Standpunkte  stehende 
Karte,  bei  der  nicht  einmal  die  Ergebnisse  der  französischen  Expedition 
benutzt  sind,  nur  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  eines  Ueberblicks 
über  die  allgemeinen  geognostischen  Verhältnisse  Griechenlands  (vgl. 
Blätter  f.  liter.  Unterh.  1841  Nr.  27.,  Dechen  in  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit. 
1841,  I.  Nr.  64—67.).  —  Aehnliche  Zwecke  verfolgt  die  dem  Ref. 
nicht  näher  bekannte  jReise  in  Griechenland,  Unterägypten,  im  nörd- 
lichen Syrien  und  südöstlichen  Kleinasien  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
naturwissenschaftlichen  Verhältnisse  der  betreffenden  Länder,  unternommen 
im  J.  1836  von  Jos.  Russe  gger.  Stuttgart,  Schweitzerbart.  1841.  8. 
—  Mittheilungen  über  Griechenland  von  Chr.  A  u  g.  Br  andi  s.  J.  Thl. 
Reiseshizzen.  Leipzig,  Brockhaus.  1842.  XII  u.  377  S.  12.  (die  beiden 
andern  Theile  sind  historischen  Inhalts).  Für  die  allgemeine  Beschrei- 
bung des  Landes ,  namentlich  der  wenig  besuchten  jetzigen  nördlichen 
Grenzgegenden,  von  nicht  geringem  Interesse,  mit  lebendigem  Natursinn 
aufgefasst  —  weshalb  namentlich  über  Klima,  griechischen  Himmel, 
elektrisch- meteorische  Erscheinungen,  Witterung,  Jahreszeiten,  Flora, 
Bodencultur  u.  dergl.  viel  Interessantes  mitgetheilt  ist  — ,  und  eben  so 
anmuthig  als  klar  und  verständig  geschrieben.  Auch  die  Schilderungen 
schon  bekannter  Gegenstände ,  denen  der  Verf.  immer  noch  eine  neue 
Seite  abzugewinnen  weiss,  liest  man  mit  Vergnügen.  Vgl.  Jahrbb.  f.  wiss. 
Krit.  1842,  II.  Nr.  64  f.,  Deutsche  Jahrbb.  1842  Nr.  205  —  210.,  Blätter 
f.  liter.  Unterh.  1842  Nr.  305—308.,  Hamb.  liter.  u.  krit.  Blätter  1842 
Nr.  2147  ff.,  Tübing.  Lit.  Bl.  1842  Nr.  118  f.  —  Journal  of  a  tour  in 
Greece  and  the  Jonian  islands,  with  remarks  on  the  recent  Iliatory ,  pre- 
sent  State  and  classical  Antiquities  ofthose  countries  by  Will.  Mure  of 
C  ad  well.  London  1842.  2  Voll.  Nach  der  kurzen  Anzeige  von  E. 
Curtius  in  der  Hall.  Lit.  Z.  1843  Nr.  7.  ohne  bedeutende  Resultate 
für  die  Chorographie,  doch  durch  grosse  Frische  und  Wärme  der  Dar- 
stellung und  feine  Beobachtung  ausgezeichnet :  eingestreut  sind  treffliche 
Bemerkungen  über  moderne  und  antike  Verhältnisse  des  Landes  und  mit 
nicht  geringer  Belesenheit  eine  Menge  von  Stellen  alter  Autoren ,  beson- 
ders der  Komiker,  zur  Sprache  gebracht.  Mit  besonderer  Vorliebe  be- 
schäftigt sich  der  Verf,  mit  dem  früheren  Vorkommen  der  Bogenconstru- 
ction  in  Griechenland.  Vgl.  noch  desselben  Verf.  Viaggio  nella  Grecia, 
in  den  Annal.  dell'  inst,  archeol.  1838  p.  127 — 147.  und  den  Aufsatz  über 
die  königl.  Grabmäler  des  heroischen  Zeitalters  im  Rhein.  Mus.  VI.  (1839) 
S.  240 — 278.  —  Unbedeutend  sind  die  Bilder  aus  Gricchenl.  von  Ludw. 
Stcub,  2  Theile.    Leipzig,  Brockhaus.    1841.    12.,   weil  der  Verf.  nur 
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flüchtig  Athen,  Salamis,  Korinth  und  Patras  berührt  hat,  blos  eine  humo- 
ristische Unterhaltung  erstrebt  und  höchstens  für  die  Schilderung  des 
gegenwärtigen  Volkslebens  einiges  Brauchbare  bietet.  Vgl.  Blatt,  f.  liter. 
Unlerh.  18il  Nr.  263.  Besseres  bietet:  Das  alte  und  neue  Griechenland, 
eine  Parallele  gezogen  auf  einer  Heise  nach  Athen  und  der  Morca ,  von 
Adolph  Strahl.  Wien  1840.  224  S.  12.,  indem  der  Verf.  über  die 
Trümmer  und  Denkmäler,  über  die  geographischen  Verhältnisse  z.  B.  von 
Salona ,  Patras,  Nauplia ,  Argos,  Tripolizza,  Navarin,  und  über  alte 
Ruinen  und  Denkmäler  in  Delphi,  Athen,  Korinth,  Tyrins,  Mykene, 
Tegea,  Sparta,  Messene ,  Phigalia,  Bassä,  Olympia  Forschungen  angejj 
stellt,  dazu  auch  den  Pausanias  fleissig  benutzt  hat.  Allein  es  fehlt  den 
Beobachtungen  die  gehörige  Gründlichkeit  und  Tiefe  der  Einsicht  und 
die  zureichende  Sorgfalt  und  Genauigkeit  der  Betrachtung.  Durchaus 
flüchtig  und  oberflächlich  ist  Narrative  of  a  Journey  through  Grecce  in 
1830,  vnth  remarks  upon  the  actual  State  of  the  naval  and  military  power 
of  the  Ottoman  empire,  by  Capitain  T.  Abercromby  Tränt.  London 
1830.  X  u.  435  S.  8.  Vgl.  Götting.  gel.  Anzz.  1838  St.  60.  Auch  E. 
Zachariä  hat  Athen,  einige  Theile  des  Peloponnes,  Livadlen  und 
Euböa  nur  flüchtig  berührt,  weil  er  für  seine  Forschungen  über  die 
römischen  und  griechischen  (byzantinischen)  Rechtsbücher  erst  auf  dem 
Athos,  in  Konstantinopel  und  Trapczunt  Veranlassung  zu  eifrigerer  Nach- 
forschung fand.  Doch  hat  er  in  seiner  Reise  in  den  Orient  in  den  Jahren 
1837  und  1838,  Heidelberg,  Mohr.  1840.  XIV  u.  344  S.  8.,  zwar  über 
Athens  Zustände,  Alterthümer  und  Umgebungen  nur  Bekanntes,  aber 
über  Griechenlands  Geistlichkeit  und  Mönchsthum ,  über  dessen  Rechts- 
verhältnisse, Rechtsbücher,  Klöster  u.  dergl.  mancherlei  Beachtenswer- 
thes  und  Neues  mitgetheilt.  Vgl.  Tübing.  Lit.  BI.  1841  Nr.  37.  38.  und 
Heidelb.  Jahrbücher  1841.  1.  S.  100  —  102.  —  Nicht  zu  übersehen 
aber  ist  die  geistvolle  Charakteristik  des  Landes  in  W.  VVachsmuth's 
Hellenischer  Alterthumskunde  (2.  völlig  umgearbeitete  Ausgabe  1844.)  zu 
Anfang  des  ersten  Theils.  — 

Wir  gedenken  hier  noch  beiläufig  der  beiden  bisher  erschienenen 
Reisehandbücher  für  Griechenland:  Itineraire  descriptif  de  VAltique  et  du, 
Peloponese  avec  cartes  et  plans  topographiques  parVerd,  Aldenhoven. 
Athenes ,  Nast.  1841.  XXVIII  u.  436  S.  8. ,  und  Handbuch  für  Reisende 
in  Griechenland  von  J.  F.  Neigebaur  und  F.  Aldenhoven.  Leipz., 
Brockhaus.  1842.  I.  Th.  XIV  u.  532  S.  II.  Th.  552  S  12.  Beide  für 
den  Gelehrten  vom  Fach  in  Rücksicht  auf  das  Alterthum  ohne  Interesse, 
für  Touristen  von  allgemeiner  Bildung  theilweise  zu  gelehrt,  doch  in 
Ermangelung  anderer  populärer  Leitfaden  und  Wegweiser  immerhin  un- 
verächtlich. Eigene  Forschungen  sind  von  den  Verfassern  nicht  ange- 
stellt, fremde  häufig  ohne  Kritik  verarbeitet.  Namentlich  Nr.  2.  bietet 
manche  Blossen  und  enthält  vieles  nicht  zur  Sache  Gehörige.  Sehr  stö- 
rend sind  die  vielen  falschen  Namensformen  und  der  Mangel  der  so  noth- 
w endigen  Angabe  des  Accents  derselben  (vgl.  die  Rec.  von  Kind  in 
den  Berl.  Jahrbb.  1842  Oct.  Nr.  80. ,  in  d.  Blatt,  f.  liter.  Unterh.  1842 
Nr.  308.  und  im  Repertor.  Bd.  XXXII.  Nr.  893.). 
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II.  Systematische  Werke.  Den  Hand-  und  Lehrbüchern 
der  alten  Geographie  lässt  sich  im  Ganzen  wenig  nachrühmen ,  dass  sie 
mit  den  neuesten  Untersuchungen  Schritt  zu  halten  sich  beeifert  haben, 
und  es  mag  wohl  noch  einige  Zeit  vergehen ,  bis  sie  von  den  Resultaten 
derselben ,  zumal  da  diese  zum  Theil  in  minder  zugänglichen  Schriften 
niedergelegt  sind,  völlig  durchdrungen  sein  werden.  Am  empfehlens- 
werthesten  ist  noch  in  dieser  Hinsicht  H.  Bobrik's  Griechenland  in 
altgeographischer  Beziehung  für  Gymnasien  und  zum  Selbstunterricht  dar- 
gestellt. Leipzig,  Engelmann.  1842.  VIII  u.  201  S.  8.  Freilich  bleibt 
auch  hier,  namentlich  für  Nordgriechenland,  noch  Manches  zu  wünschen 
übrig;  im  Ganzen  aber  ist  das  Werk,  zumal  für  den  Selbstunterricht, 
zu  aphoristisch  gehalten  und  verzichtet  beinahe  gänzlich  auf  specielle 
Nachweisungen  und  auf  Begründung  der  einzelnen  Angaben.  Die  bei- 
gegebene Karte  von  Griechenland ,  welche  auch  einzeln  verkauft  wird, 
ist  in  der  Ausführung  wenigstens  nur  sehr  mittelmässig  ausgefallen  (vgl. 
Repertor.  Bd.  XXXII.  Nr.  892.).  —  Schwächer  dagegen  und  ziemlich 
mangelhaft  ist  der  geographische  Theil  in  F.  Fiedler's  Geographie 
und  Geschichte  von  Altgriechenland  und'seinen  Kolonien.  Leipzig,  Hin- 
richs.  18i3.  VIII  u.  630  S.  8.  (vgl.  Leipz.  Repert.  1843.  Nr.  1983.)-  — 
Unbehülfliche,  jedoch  aus  den  besten  Werken  zusammengetragene  Massen 
endlich  finden  sich  aufgestapelt  in  S.  F.  W.  Hoffmann's  Griechenland 
und  die  Griechen  im  Alterthum ,  mit  Rücksicht  auf  die  Schicksale  und 
Zustände  in  der  späteren  Zeit ,  sechs  Bücher.  Leipzig ,  Dyk.  I8il. 
2139  S.     8. 

III.  Kartenwerke.  Die  mit  grossem  Fleisse  zusammengestellte 
Carte  physique,  historique  et  routiere  de  la  Grece  von  Lapie,  Paris 
1826.  in  4  Blättern,  ist  jedenfalls  für  die  erste  Hälfte  unserer  Epoche 
eine  der  bedeutenderen  Erscheinungen:  auf  ihr  beruhen  nicht  nur  O. 
Müller's  Karten  zum  grössten  Theil,  sondern  in  der  Hauptsache  auch 
alle  neueren ,  freilich  mit  Eintragung  so  vieler  Berichtigungen  und  Er- 
gänzungen, dass  die  Lap  ie'sche  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nicht 
mehr  brauchbar  ist  und  als  beseitigt  angesehen  werden  muss.  —  Grös- 
sere, ganz  Griechenland  speciell  betreffende  und  umfassende  Kartenwerke 
sind  in  neuerer  Zeit  nur  zwei  erschienen:  KäQzrjg  zov  ßuctlsiov  rrjg 
*EXläöos  Siayocicpslg  Kcctu  t6  ■iOOOOO^oQiov  zov  (pvaiKOv  (iB-yid^ovg  yiaza 
zovg  zQiycovionovg  kkI  zä  ^coQoa^söia  z(ov  kvqlcüv  ü^LcouaTi-näv  zcöv  int- 
TsXäv  zov  FaV.i-iiov  crgazoti  «at  zeig  naou  zrjg  'ElXr}vmiig  KvßsQvrjaeag 
■notvonoirj&siocig  nXrjQOcpoQLag,  zfjg  Ss  'Hmiqov  Mal  QsGoalicig  Mar«  zov 
j^Üqztjv  zdiv  KVQLOiv  cvvzay[LazccQxu)V  Aiztov  Kccl  Aaniov  • —  vno  ^sqSi- 
vccvdov  'Aldsvxößiv,  £v  'Adrjvaig  1838.,  auch  unter  dem  Titel: 
Carte  du  royaüme  de  la  Grece  dressee  au  400000®  d'apres  les  triangu- 
lations  et  les  levis  de  MM.  les  officiers  d'etat-  major  de  Carmee  Frangaise 
et  les  renseignemens  communiques  par  le  gouvernement  Grec,  et  lEpire  et 
Thessalie  d' apres  la  carte  de  M.  le  CoL  Chev.  Lapie  —  par  Ferd. 
Aldenhoven,  Athenes  1838. ,  8  Blätter  (s.  darüber  Kiepert's  Urtheil 
unten  bei  Nordgriechenland).  —  Topographisch  -  historischer  Atlas  von 
Hellas  und  den  hellenischen  Kolonien  in  24  Blättern ,  unter  Mitmrkung 
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des  Prof.  C.  Ritter  bearbeitet  von  H.  Kiepert.  Berlin,  Nicolai.  1841  ff. 
(bisher  2  Hefte;  fehlen  noch  Bl.  1.  2.  3.  G.  11.  22.  23.  24.).  Nach  den 
besten ,  zum  Theil  bisher  noch  unbenutzten  Hulfsmitteln  ir.It  grosser 
Umsicht  und  Genauigkeit  gearbeitet  und  ohne  Frage  das  Beste  und 
Gründlichste ,  was  wir  in  diesem  Fache  besitzen.  Nur  wäre  wohl  zu 
wünschen  gewesen ,  dass  der  Verf. ,  der  nach  Vollendung  des  Werkes 
eine  Reise  nach  Griechenland  unternommen,  lieber  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  hätte  eintreten  lassen.  Uebrigens  ist  das  im  Prospectus  gege- 
bene Versprechen,  mit  dem  Atlas  zugleich  einen  erklärenden  Text  zum 
ganzen  Werke  erscheinen  zu  lassen,  der  ausser  einer  historischen  und 
geographischen  Uebersicht  die  Rechtfertigung  alles  topographischen  De- 
tails, die  Angabe  aller  benutzten  Quellen  und  Autoritäten  und  ein  voll- 
ständiges Namensverzeichniss  zur  Erleichterung  des  Auffindens  enthalten 
und  einen  massigen  Quartband  ausfüllen  soll,  unseres  Wissens  bisher  noch 
unerfüllt  geblieben. 

IV.  111  ustrir te  Werke  und  Ansichten.  Ausser  den  in  den 
einzelnen  Reisebeschreibungen ,  namentlich  in  der  Fiedler'schen ,  rait- 
getheilten  Ansichten  und  Abbildungen  gehören  als  allgemeine  Sammlungen 
hierher:  Select  views  i7i  Greece  with  classical  Illustrations  by  H.  W.  Wil-  . 
liams,  London,  Longman.  1829.  2  Voll.  4.,  in  jedem  32  schöne  Stahl- 
stiche, jeder  mit  1  Seite  Text,  der  aber  sehr  kurz  und  ungenügend  aus- 
gefallen ist.  —  La  Grece.  Vues  pittorcsques  et  topograpliiques  ^  dessi- 
nees  par  O.  M.  Baron  de  Stackeiberg.  Paris  1830.  22  Lieferungen 
zu  4 — 5  Blatt.  Getreue  und  von  den  vorzüglichsten  französischen  Künst- 
lern wohl  ausgeführte  Darstellungen,  geeignet  von  der  gegenwärtigen 
Beschaffenheit  des  Landes  und  den  Resten  des  Alterthums  einen  richtigen 
Begriff  zu  geben.  Vgl.  Bahr  in  den  NJbb.  Bd.  IX.  S.  14  ff.  und  O. 
Müller  in  Götting.  gel.  Anzz.  1835  St.  17.  S.  164—168.  —  Dreissig 
Ansichten  Griechenlands  zu  den  JFerken  griechischer  Autoren,  Gegenden 
und  Monumente  vorstellend ,  wie  sie  von  denselben  beschrieben  und  noch 
jetzt  in  der  Natur  vorhanden  sind,  nach  Cockerell,  fFilliams  u.  s.  w.  ge- 
stochen unter  Leitung  des  Prof.  Fromm el.  Karlsruhe,  Kunstverlag. 
1830.  3  Hefte.  4.  Die  Ausführung  in  Stahlstich  gelungen,  die  Auswahl 
nicht  ganz  glücklich,  die  Reihenfolge  ohne  Zusammenhang,  der  kurze 
beigegebene  Text  in  deutscher  und  französischer  Sprache  ohne  Bedeu- 
tung. Vgl.  Bahr  in  den  NJbb.  Bd.  IX.  S.  9  ff.  —  Christ.  Words- 
worth  Greece,  pictorial ,  descriptive  and  historical.  London  1839.  8,, 
französ.  Ausgabe:  la  Grcce  pittoresque  et  historique,  par  E.  Regnault. 
Paris  1839.  8.  mit  34  Stahlstichen,  2  Karten  und  600  Holzschnitten. 
Sehr  schön  ausgestattet.  Ueber  den  Text  hat  Ref.,  der  nur  die  frauzös. 
Ausgabe  flüchtig  gesehen,  kein  Urtheil. 

V.  Inschriften  werke.  Für  die  Epigraphik  ist  in  den  letzten 
zehn  Jahren  eine  überaus  reiche  Ausbeute  gewonnen  worden,  ganze 
Massen  von  Stoff  zu  Nachträgen  für  das  Corpus  inscriptionum  graecarum^ 
dessen  I.  Band  1828  (XXXI  u.  922  S.  Fol.)  zu  einem  für  seine  Vollstän- 
digkeit sehr  ungünstigen  Zeitpunkt  erschien,  und  das  jetzt  mit  dem 
II.  Bande  1843  (1136  S.)  schon  weit  über  Griechenlands  Grenzen  hinaus- 
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gerückt  ist.  Vieles  von  dem  neu  Gefundenen  ist  theils  in  Reisewerken, 
theils  in  periodisch  erscheinenden  Schriften,  besonders  in  denen  des 
archäol.  Instituts  zu  Rom,  in  den  griechischen  Zeitschriften  'luvios  'Av%o- 
Xoyici  und  'jo-j^aioloyDir]  'Ecprja^oig,  in  dem  Hall,  archäol.  Intelligenzblatt, 
im  Rhein.  Museum,  im  Kunstblatt  u.  s.  w.  umhergestreut.  Von  Samm- 
lungen sind  zu  nennen:  Insciipliones  ineditae.  coUegit  ediditque  Lud. 
Rossius.  Fase.  I.  insunt  inscrr.  Arcad'icae,  Laconicae ,  .Irgivae ,  Co- 
rinthiae,  Megaricae ,  Phocicae.  Naupüae  1834.  III  u.  38  S.  Fase.  IL 
insunt  lapides  insularum.  Athenis  1842.  93  S.  4.  (vgl.  die  Recension  von 
Osann  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1837  Nr.  56 — 58.,  von  Hamilton 
in  d.  Transact.  of  the  Roy.  Soc.  of  Lit.  t.  3.  1839.  p.  126  ff.,  von  Franz 
im  N.  Rhein.  Mus.  3.  1843.  S.  84— 94.),  von  P  h.  Lebas  (welcher 
auch  die  Bearbeitung  der  in  der  Exped.  scient.  d.  Moree  zusammen- 
gestellten Inschriften  besorgt  hat)  Inseriptions  Grecques  et  Lattnes.  Paris 
1835  f.  2  voll.  8.  Eine  vollständige  Literatur  der  Epigraphik  wäre  bei 
der  grossen  Zersplitterung  des  Materials  sehr  erwünscht.  J.  Franz 
hat  in  seinen  übrigens  sehr  schätzbaren  Element,  epigraphiecs  Graecae, 
Berol.  1840.  400  S.  4.,  diesen  Gegenstand  über  die  INlaasen  vernach- 
lässigt. Einen  kritischen  Bericht  über  diese  Inschriftenwerke  hat  Karl 
Keil  in  den  NJbb.  begonnen,  und  in  dem  ersten  Artikel  Bd.  40.  S.  258 
—  295.  zunächst  über  die  Sammlungen  von  Ross  und  Le  Bas  berichtet. 

VI.  Archäologisches.  Nur  ungern  wagt  sich  Ref.  auf  ein 
Gebiet,  auf  welc'.iem  er  sich  ziemlich  fremd  fühlt  und  daher  das  Gast- 
recht anrufen  muss.  Doch  kann  der  Gewinn,  welchen  auch  die  Archäo- 
logie aus  den  topographischen  Untersuchungen  der  jüngsten  Zeit  gezogen 
hat,  hier  unmöglich  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Wenige 
Andeutungen  werden  vor  der  Hand  genügen,  da  das  Wichtigere  weiter 
unten  gehörigen  Orts  einer  nähern  Angabe  unterzogen  werden  wird. 
Funde  erster  Grösse  wurden  eigentlich  nicht  gethan ,  wenn  man  nicht 
etwa  dahin  die  Ausgrabungen  zu  Olympia  und  die  Wiederauffindung  des 
Niketempels  in  Athen  rechnen  will.  Die  französische  Commission  hat 
auch  auf  die  Reste  der  alten  Kunst  ihr  besonderes  Augenmerk  gerichtet: 
das  grosse  Kupferwerk  der  Section  für  Architectur  und  Sculptur  beschäf- 
tigt sich  fast  ausschliesslich  damit,  und  leistet,  soweit  Ref.  ein  Urtheil 
hat,  wenigstens  hinsichtlich  der  künstlerischen  Ausführung  Ausgezeich- 
netes. Unter  der  jetzigen  Regierung  ward  die  Grabung  auf  Reste  des 
Alterthiuns  systematisch  nur  in  Athen  ,  und  nur  hier  bei  den  beschränkten 
Mitteln  mit  verhältnissmässig  erheblichem  Erfolg  betrieben:  in  andern 
Gegenden,  wie  z,  B.  in  Sparta,  Tegea ,  Megalopolis,  schlug  man  nur 
gelegentlich  und  auf  besondere  Veranlassung  ein  oder  stiess  zufällig  beim 
Graben  oder  bei  neuen  Grundlegungen  auf  alte  Reste;  doch  war  kaum 
irgendwo  das  Resultat  von  grosser  Erheblichkeit.  Mehrere  Bronzen, 
Marmorbilder,  Terracotten  u.  s.  w.  von  schöner  Arbeit  wurden  gcfiniden, 
sonst  wenig  mehr  als  architektonische  Ueberreste,  Grabsteine,  Sarko- 
phage und  der  gewöhnliche  Gräberapparat  in  unzähligen  Exemplaren 
(s.  besonders  die  Berichte  über  die  Gräberfunde  in  d.  Annal.  d.  inst. 
arch.   1829    S.  134  —  147.,    von    Gerhard    im    archäol.  Int.  Bl.    1837 
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Nr.  II.,  von  Ross  ebendas.  Nr.  6.  13  — 15.  und  im  Kunstblatt  1836 
Nr.  22.  54.  56.  76.,  1838  Nr.  59.,  von  Scholl  ebend.  1840  Nr.  50., 
und  das  Hauptwerk,  von  O.  M.  v.  S  tack  el  be  rg,  die  Gräber  der  Helle- 
nen,  Berlin  1835.  44  u.  49  S.  mit  80  Kupfertafeln  in  Fol.,  nebst  den 
Recc.  von  Welcker  im  Rhein.  Mus.  4.  1836  S.  470— 484.  und  G  er- 
havd  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1838  EBl.  Nr.  73—77.).  Im  Allgemeinen 
aber  griff  das  in  seiner  gegenwärtigen  Fassung  unzweckmässige  Antiqui- 
tätengesetz (beleuchtet  von  Ross  Reis,  durch  Griechenl.  I.  S.  XI  ff.) 
hemmend  ein,  ohne  doch  verhindern  zu  können,  dass  Vieles  in  Privat- 
hände überging  und  mancher  unter  der  Hand  gethane  Fund  verheimlicht 
oder  bei  oft  sich  darbietender  Gelegenheit  in's  Ausland  vertrieben  und 
dem  Vaterlande  entzogen  wurde.  Doch  war  man  schon  frühzeitig  darauf 
bedacht,  das  Gefundene  zu  sichern  und  in  Sammlungen  zu  vereinigen. 
Gleich  in  den  ersten  Jahren  des  Freiheitskampfes  hatte  sich  für  diesen 
Zweck  eine  Privatgesellschaft,  die  Philomuse,  gebildet:  zum  Museum 
ward  ihr  von  Kapodistrias  ein  Raum  in  dem  neuerbauten  Waisen- 
Iiause  zu  Aegina  angewiesen,  über  dessen  Bestand  im  J.  1830  A.  IVIu- 
stoxydes  in  der  Alyivuiu  1831,  1.  berichtete  (daraus  ein  Auszug  in 
den  NIbb.  Bd.  IV.  Hft.  1.).  Ebenso  legte  Kokkonis  in  Hermupolis 
auf  Syros  ein  Localmuseum  besonders  für  die  Inseln  an.  Beide  (?)  wur- 
den späterhin  mit  dem  zuerst  provisorisch  von  Pittakis  auf  der  Akro- 
polis  gebildeten ,  dann  nach  dem  Theseion  verlegten  Nationalmnseum  zu 
Athen  vereinigt,  für  archäologische  Zwecke  aber  von  der  Regierung 
selbst  1837  eine  Zeitschrift,  AQ^ciioloyi-iai  'EcprjutQi'g ,  begründet,  welche 
jedoch  ihrer  Bestimmung  nicht  vollständig  entsprochen  hat.  Ueber  den 
Stand  des  Museums  und  der  griechischen  Antiquitäten  überhaupt  im  Jahre 
1837  giebt  Auskunft  E.  Gerhard  im  Archäol.  Int.  Bl.  1837  Nr.  10  ff. 
und  in  den  Annal.  d.  inst.  arch.  1837  p.  103 — 150.  (sur  les  monumcns 
tfgures  existent  aciuellcment  cn  Grece),  über  den  gegenwärtigen  Stand, 
ausführlich  A.  S  c  h  ö  1 1  in  den  archäol.  Miltheilungcn  aus  Griechenland 
nach  C.  0.  Müller^s  hinterlassenen  Papieren.  1.  Ihft.  Athens  Antiken- 
sammlung. Frankfurt  a.  M.,  Hermann.  1843.  VI  und  131  S.  4.  nebst 
6  Tafeln.  Eine  kurzgefasste  Geschichte  der  griechischen  Ausgrabungen 
giebt  derselbe  S.  16 — 21.,  und  E.  Cur t  ins,  die  neueren  Nachgrabun- 
gen in  Gr.,  ein  archäolog.  Vortrag  gehalten  am  fFinckelm annsfeste  zu 
Berlin  d.  9.  Dec.  1842,  abgedruckt  in  der  Preuss.  Staatszeitung  1843 
Nr.  9.  Welchen  Gewinn  die  Kunstgeschichte  von  diesen  Auffindungen 
gemacht  habe,  dürfte  sich  noch  nicht  ganz  übersehen  lassen:  Einzelnes 
hat  namentlich  Ross  theils  in  kleinen  Schriften  (wie  z.  B.  Kritios ,  Ne- 
siot^s ,  Kresilas  et  autres  aitistcs  Grecs,  Ath.  1839.  16  S.  8.,  deutsch  im 
Kunstblatt  1840  Nr.  11.  12.)  und  Aufsätzen  im  Kunstblatt  (s.  vorz.  1840 
Nr.  16.  17.  32.  37.  1841  Nr.  1.)  erörtert,  theils  in  sein  'EyxsiQLSiov  xrjg 
aQxatoloyiag  räv  Tsxväv ,  diuvoinq  TtQoäzr] '  lotoQta  z^g  rixvrjg  f^^XQ'' 
aläcecog  KoQi'vdov,  'a&tjv.  1841.  II  u.  250  S.  8.,  verarbeitet.  Anderes 
ist  in  den  Annalen  und  Bulletins  des  archäol.  Instituts  zu  Rom,  in  dem 
Hall,  archäol.  Intelligenz  -  Blatte  (bis  zum  J.  1837),  in  der  neuen  Berl. 
archäol.  Zeitung  und  anderwärts  niedergelegt.    Vgl.  noch  besonders  die 
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Uebersicht  fiir  die  Jahre  1829—1835  von  O.  Müller  in  d.  Hall.  Lit. 
Zeit.  1835  Nr.  97  ff.  • —  Endlich  mag  noch  die  Schrift  des  um  die  Er- 
haltung der  Reste  des  griecb.  Alterthums  so  verdienten  L.  v.  K lenze, 
aphoristische  Bemerkungen  gesammelt  auf  einer  Reise  nach  Griechenland, 
Berlin,  Reimer.  1838.  751  S.  8.  mit  einem  Atlas  in  Fol.,  hier  eine  Stelle 
finden ,  eine  Schrift ,  welche  Ref.  bedauert  nicht  haben  benutzen  zu 
können.  Dieselbe  enthält  nach  den  darüber  erstatteten  Berichten  Vieles 
über  die  Alterthümer  Athens  und  der  Hauptpunkte  des  Peloponnes,  ist 
aber  namentlich  aus  artistischem  Standpunkt  geschrieben  (s.  Kunstblatt 
1840  Nr.  2—5.  vgl.  das.  1841  Nr.  69—71.  und  1842  Nr.  8.). 

VII.  Zur  Kritik  und  Erklärung  alter  Schriftsteller. 
Dass  auch  diese  Seite  der  Alterthumswissenschaft  nicht  leer  ausgegangen 
sei,  bedarf  eigentlich  kaum  einer  besondern  Erinnerung.  Die  Unter- 
suchung der  Localitäten,  welche  die  Schauplätze  der  glorreichsten  Thaten 
der  alten  Griechen  waren,  konnte  nicht  ohne  bedeutende  Rückwirkung 
auf  das  Verständniss  und  die  Erklärung  vorzugsweise  der  historischen 
Schriftsteller  bleiben:  Herodot,  Thukydides,  Xenophon,  Po- 
lybios,  Plutarch  und  Livius  haben  davon  den  bedeutendsten  Ge- 
winn gezogen.  Vor  Allem  aber  sind  es  die  beiden  Hauptstützen  der 
alten  Periegese,  Strabo  und  Pausanias,  weichein  Folge  der  topo- 
graphischen Untersuchungen  in  Griechenl.  nach  allen  Richtungen  hin  auf's 
Gründlichste  berichtigt,  erläutert  und  commentirt  worden  sind.  Bei 
Strabo  freilich,  der  ja  auch  nicht  blos  Griechenland,  sondern  die 
ganze  alte  Welt  urafasst,  ist  es  bisher  nur  bei  einzelnen  Versuchen  ge- 
blieben: die  von  G.  Kr  am  er  versprochene  handschriftliche  Herstellung 
des  Ganzen  (dazu  als  Vorläufer  die  Abhh.  de  codicibus  qui  Strabonis  geo- 
graphica continent  manu  scriptis,  Berol.  1840.  48  S.  4.,  fragmenta  libri 
VII.  geographicorum  Strabonis,  Berol.  1843.  24  S.  4.)  ist  noch  immer 
nicht  erschienen.  Der  Text  des  Pausanias  hingegen  hat  durch  die 
treffliche,  mit  reichen  Hülfsmitteln  gearbeitete  Ausgabe  von  J.  H.  C. 
Schubart  und  Chr.  Walz,  Lipsiae,  Hahn.  vol.  I.  1838.  LIX  u.  582  S. 
vol.  11.  XXXII  u.  655  S.  vol.  III.  1839.  XVI  u.  800  S.  8.  (s.  d.  Reo.  v. 
Creuzer  in  d.  Münch.  gel.  Anzz.  1838  Nr.  92— 96.,  v.  Siebeiis  in 
d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1839  Nr.  28  ff.  u.  1840  EBl.  Nr.  94  f.,  und  vom  Ref. 
in  d.  NJbb.  Bd.  XXV.  S.  1—27.)  eine  völlige  Umgestaltung  erfahren. 
Kritische  Beiträge  im  Einzelnen  haben  Ref.  in  den  Act.  societ.  graecae 
vol.  I.  (1836)  S,  159  —  186.,  L.  Preller  im  Dorpater  Lect.  Verz.  vom 
J.  1840  (abgedr.  im  8.  Suppl.  Bd.  d.  NJbb.  S.  304  ff.),  und  A.  Rein  er  t 
symbolae  quaedam  ad  genuinam  Laconicorum  Pausaniae  contextum  resti- 
tuendum ,  Oels  1842.  55  S.  8.  geliefert.  Ueber  Pausanias'  Werth  und 
Geltung  (worüber  eine  bes.  Abhandlung  von  F.  S.  Ch.  König,  de  Pau- 
saniae fide  et  auctoritate  in  historia ,  mythologia  artibusque  Graecorum 
tradendis  praestita,  Berol.  1832.  57  S.  8.)  ist  man  jetzt  durch  vielfältigen 
Gebrauch  an  Ort  und  Stelle  zu  festeren  Resultaten  gelangt.  Das  Ganze 
endlich  der  alten  Periegese  hat  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  ver- 
wandten Literaturzweigen  Prell  er  behandelt  in  seiner  Ausgabe  der 
Fragmente  des  Polemon  S.  155—199.     Noch  gedenken  wir  hier  beson- 
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ders  für  H  e  r  o  d  o  t  der  Geographie  des  H.  von  H.  B  o  b  r  i  k ,  Königsberg 
1838.  8. ,  für  Ptolemaeos  der  Bearbeitungen  von  F.  W.  W  i  I  b  e  r  g , 
Faso.  1—4.  Essen  1838  ff.  4.  und  von  C.  F.  A.  Nobbe,  vol.  ].  Ups., 
Tauchnitz.  1843.  16.,  für  Dikaearchos  der  Bearbeitungen  von  A. 
Buttmann,  Naumburg  1832.  4.  und  M.  F^uhr,  Darmst.  1841.  5'26  S. 
8.,  für  Skylax  der  von  R.  H.  Kl  au  se  n  ,  Berol.  1831.  8.,  und  für 
S  k  y  m  n  0  s  der  von  Letronne,  Paris  1840.  8.,  sowie  der  kritischen 
Nachlese  für  die  drei  letzteren  in  dem  Supplement  aux  dernieres  editions 
des  petils  geographes  von  E.  Miller,   Paris  1839.  8. 

Indem  wir  nun  zum  Einzelnen  übergehen ,  nur  noch  ein  Wort  zur 
Verständigung  über  den  Gesichtspunkt ,  von  welchem  Ref.  bei  der  nach- 
stehenden Uebersicht  ausgegangen  ist.  Einen  rein  bibliographischen  Be^ 
rieht  oder  blos  eine  Gesammtrecension  der  in  die  neuere  Zeit  fallenden 
Entdeckungsreisen  in  Griechenland,  etwa  in  der  Art  wie  sie  F.  Kruse 
für  die  früheren  bis  auf  Choiseul-Gouffier  in  der  Hall.  Lit.  Zeit. 
1836  Nr.  39.  u.  40.  (vgl.  den  Aufsatz:  Die  neueren  Periegcten  für  Grie- 
chenland, in  d.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1840  Nr.  50.)  geliefert,  zu  geben, 
schien  eben  so  wenig  ausreichend  zu  sein  ,  als  es  genau  genommen  ausser 
der  gestellten  Aufgabe  lag.  Ref.  glaubte  etwas  Nützlicheres  zu  unter- 
nehmen und  auch  seiner  Aufgabe  im  eigentlichen  Sinne  zu  entsprechen, 
wenn  er  den  Versuch  machte ,  die  Ergebnisse  der  topographischen  For- 
schung unter  einem  Verzeichniss  der  einzelnen  Positionen  zusammen- 
zufassen. Zugleich  jedoch  war  zu  bedenken ,  dass  das  Ganze  das  Maas 
einer  Relation  nicht  überschreiten,  nicht  zu  einem  förmlichen  Buche  über 
die  Geographie  von  Griechenland  anschwellen  durfte.  Wenn  daher  Ref. 
einerseits  überhaupt  sich  der  möglichsten  Kürze  befleissigte,  so  hat  er 
andrerseits  auch ,  was  das  Stolfliche  selbst  betrifft ,  sich  nur  auf  das 
Noihwendige  und  Hauptsächliche  beschränkt  und,  indem  er  blos  die 
Städte  und  Ortschaften  der  einzelnen  Landschaften  als  den  leitenden 
Gesichtspunkt  betrachtete ,  Alles  das ,  was  zunächst  auf  der  physischen 
Gestaltung  des  Landes  beruht  und  in  der  Hauptsache  noch  gegenwärtig 
dieselbe  Physiognomie  bewahrt,  wie  ehedem,  also  schon  der  Natur  der 
Sache  nach  weniger  zweifelhaft  sein  kann,  d.  h.  Berge,  Flüsse  u.  s.  w., 
ausgeschlossen  oder  wenigstens  vorkommenden  Falls  nur  beiläufig  berück- 
sichtigt. Bei  den  einzelnen  Positionen,  unter  welche  des  Zusammen- 
hangs und  der  Vollständigkeit  wegen  auch  diejenigen  mit  eingereiht  wor- 
den, welche  einem  Zweifel  nicht  unterworfen  sind  —  was  um  so  weniger 
für  unstatthaft  wird  gelten  können,  da  auch  über  sie  in  der  neueren  Zeit 
gründlichere  Untersuchungen  angestellt  und  neue  Aufschlüsse  gegeben 
worden  sind  —  ,  hat  Ref.  überall  diejenigen  Schriften  und  Schriftsteller 
verzeichnet,  aus  denen  sich  der  Leser  des  Weiteren  Raths  erholen  und 
unterrichten  kann.  Vorzüglich  aber  ist  er  bemüht  gewesen,  durch  die 
Art  der  Anordnung,  über  welche  bei  jedem  Haupttheil  das  Nöthige  ein- 
leitungsweise bemerkt  ist ,  den  Grad  des  Fortschreitens  der  topographi- 
schen Kenntniss  und  den  Gewinn,  welchen  dieselbe  in  dem  letzten  Jahr- 
zehend  gemacht  hat,  auch  für  das  Auge  deutlich  und  übersichtlich 
hervortreten  zu  lassen. 
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A.    nas  nördliche  (Griechenland, 

Hier  müssen  wir  zunäclist  des  lehrreichen  und  mit  redlichem  Fleisse 
gearbeiteten  Werkes  von  F.  C.  H.  Kruse:  Hellas  oder  geograpJiisch - 
antiquarische  Darstellung  des  alten  Griechenlands  und  seiner  Colonien  mit 
steter  Rücksicht  auf  neuere  Entdeckungen,  Leipzig,  Voss.  1825  ff.  2  Bde. 
8.  (vgl.  Hall.  Lit.  Zelt.  1826  Nr.  91.  92.,  NJbb.  1827,  2.  S.  59  ff.  und 
1828,  2.  S.  84  ff.,  Wiener  Jahrbb.  Bd.  XXXIII.  S.  48  ff.  u.  Bd.  XXXIV. 
S.  41  ff.) ,  gedenken.  Dasselbe  giebt  im  I.  Bd.  die  allgemeine  literari- 
sche, mathematische,  physische  und  historische  Einleitung,  und  behan- 
delt im  II.,  welcher  in  2  Abtheilungen  erschien  (652  u.  467  S.),  blos 
das  nördliche  Griechenland ,  oder  nach  der  gewöhnlich  beliebten  Einthei- 
lung  das  nördliche  und  das  eigentliche  Griechenland,  für  die  damalige 
Zeit  in  erschöpfender,  überhaupt  aber  zu  umständlicher  Weise.  F^ür  die 
Gegenwart  ist  es  zufolge  der  zahlreichen  neueren  Untersuchungen  und 
Entdeckungen  wenig  brauchbar  mehr.  Andere  Resultate  brachte  schon 
O.  Müller 's  Karte  des  nördlicheri  Griechenland  (1831.) ,  welcher  zur 
Erläuterung  und  Rechtfertigung  die  kleine  Schrift :  zur  Karte  des  nörd- 
lichen Griechenland  von  K.  O.  M. ,  Beilage  zu  dem  Werke  desselben 
Verf.  „die  Darier'-^.  Breslau,  Max.  1831.  37  S.  8.  beigegeben  wurde. 
Doch  auch  Müller's  Leistungen  wurden  sehr  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt durch  das  vortreffliche  und  für  Nordgriechenland  einzige  und 
wahrhaft  classische  Werk  von  W.  M.  Leake  Travels  in  Northern  Greece. 
London,  Rodwell.  1835.  vol.  T.  XII  u.  527  S.  nebst  1  Karte,  2  Plänen  und 
3  Inschriftentafeln,  vol.  II.  643  S.  nebst  1  Karte,  3  Plänen  und  20  In- 
schriftentafeln, vol.  III.  578  S.  nebst  2  Karten  und  10  Inschriftentafeln, 
vol.  IV.  588  S.  nebst  1  Plan  und  11  Inschriftentafeln.  8.  Vgl.  die  An- 
zeige von  O.  Müller  in  den  Gott.  gel.  Anzz.  18 iO  Nr.  34  ff.  Dieses 
Werk  enthält  die  Ergebnisse  von  vier  in  den  Jahren  1804 — 1809  ange- 
stellten Reisen  und  erstreckt  sich  über  alle  Theile  des  nördlichen  Gr., 
selbst  auf  die  Provinzen ,  welche  aus  begreillichen  Gründen  von  dem 
Kreise  unserer  Untersuchung  ausgeschlossen  bleiben ,  auf  Makedonien 
und  lUyrien.  Für  die  nördlichen  Gegenden  ist  sie  unsere  einzige  Aucto- 
rität.  Nur  die  südlichen  Striche  bis  zur  jetzigen  Landesgrenze  am 
Othrys  sind  neuerdings  mehrmals  theilweise  besucht  und  geschildert  wor- 
den, besonders  von  L.  Ross,  welcher  Erinnerungen  an  die  1834  unter- 
nommene Reise  des  Königs  Otto  durch  Ostgriechenland  im  Morgcnb'att 
1835  Nr.  156  —  158.  163—166.  171  —  176.  181  —  182.  204—210.  mit- 
getheilt  hat  (leidet  in  topographischer  Hinsicht  noch  an  einiger  Unsic!:er- 
heit  und  möchte  wohl  vom  Verf.  selbst  nicht  mehr  durchaus  vertreten 
werden),  und  von  H.  N.  Ulrichs  in  den  Reisen  und  Forschungen  in 
Griechenland,  I.  Theil.  Reise  über  Delphi  durch  Phocis  und  Böoiicn  bis 
Theben,  mit  2  Plänen,  Bremen,  Heyse.  1840.  VIII  u.  264  S.  8.,  einer 
wahren  Musterschrift  in  ihrer  Art,  deren  Unterbrechung  durch  den  früh- 
zeitigen Tod  des  Verf.  .schm  .rzlich  zu  beklagen  ist.  Vgl.  d.  Rec.  von 
Franz  in  d.  Berl.  Jahrbb.  1841,  I.  Nr.  4.  5.,  von  Curtlus  in  d.  Hall. 
Lit.  Zeit.  1843  Nr.  6.    und   von  Wiesel  er  in   d.  Gott.  gel.  Anzz.  1841 
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St.  183  —  186.  und  die  Anzeigen  in  d,  Tübing.  Lit.  iil.  1841  Nr.  14., 
Heidelb.  Jahrbb.  iSil,  I.  2.  S.  95— 98.,  Blatt,  f.  liter.  üaterh.  1841 
Nr.  291.  Einiges  Interessante  für  Topographie,  namentlich  über  Euböa 
und  für  die  Bestimmung  der  La^e  mehrerer  alter  Städte ,  bietet  auch  die 
Reise  durch  eini<^e  Gegenden  des  nördlichen  Griechenland  von  L.  S  t  e  - 
phani,  mit  6  Sleindrucktafcln.  Leipzig,  Breitkopf  u,  Härtel.  1843.  IV 
u.  107  S.  8.,  obwohl  dieselbe  mehr  vom  archäologischen  Standpunkte 
ausgeht.  Vgl.  Th.  Kind  in  d.  N.  Jen.  LZ.  1844  Nr.  54.  u.  55.,  Blatt, 
f.  liter.  Unterh.  1843  Nr.  145. 

Was  aber  die  neuesten  Karten  des  gesammten  nördlichen  Grie- 
chenlands betrifft,  so  begnügen  wir  uns  Folgendes  aus  dem  Prospectus 
KU  Kiepert's  Atlas  Blatt  10.  13.  14.  herauszuheben.  „Ungeachtet  die 
französische  Aufnahme  Nordgriechenlands,  als  Fortsetzung  derjenigen  der 
Morfea,  längst  beendet,  und  der  östliche  Theil ,  Attike,  Boiotia,  Phokis 
und  Euboia  enthaltend,  schon  im  Stich  vollendet  ist,  so  ist  doch  noch 
keine  Hoffnung  da,  dass  diese  Blätter  bald  publicirt  werden  dürften,  und 
Alles,  was  bis  jetzt  davon  mitgetheilt  ist,  beschränkt  sich  auf  die  im 
Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie ,  II.  Serie,  Tome  VII.  p.  50  ff.  ab- 
gedruckten 146  von  Peytier  trigonometrisch  bestimmten  Punkte;  fer- 
ner einzelne  aus  der  Aufnahmekarte  im  Maasstabe  von  1 :  100000  copirten 
Stücke,  in  Finlay's  Oropia  and  Diacria  und  Gordon 's  Thermopifles, 
und  die  Carte  du  Royaüme  de  la  Grece  von  F.  Aldenhoven,  Athen 
1838.  8  Bl.,  welche  aus  der  Aufnahmekarte  auf  ^-  (1  :  400000)  reducirt, 
leider  aber  sehr  flüchtig  und  nachlässig  gezeichnet  ist,  besonders  schei- 
nen die  Gradlinien  erst  nach  der  Zeichnung  und  sehr  ungenau  eingetragen 
zu  sein ,  da  fast  alle  jene  trigonometriscn  bestimmten  Punkte  in  der 
Länge,  viele  auch  in  der  Breite  nicht  mit  der  genauen  Angabe  Peytier' s 
übereinstimmen;  ebenso  sind  die  Contouren  der  Küsten,  wo  sie  von  guten 
Seekarten  (wie  den  Smyth'schen  für  die  ionischen  Inseln,  Akarnanien 
und  Epeiros,  und  den  C  o  pelan  d'schen  für  Thessalien)  entnommen  sind, 
durchaus  ungenau  gezeichnet.  Gleichwohl  bleibt  diese  Karte  bis  zur 
Publication  der  französischen  von  Nordgriechenland  für  diese  Gegend  die 
beste  und  fast  einzige,  da  alle  früheren  nicht  auf  Aufnahmen  beruhen. 
Doch  sind  die  Karten  von  Leake:  a  Map  ancient  and  modern  of  the 
Peloponnesus  and  a  part  of  Northern  Greece,  London  1830.  (von  Leake 
und  Gell  gemeinschaftlich  bearbeitet,  für  Peloponnesos  durch  die  fran- 
zösische Karte  ganz  entbehrlich  gemacht,  ausserdem  aber  Attike,  Boiotia, 
Phokis  enthaltend,  daraus- Attike  einzeln  wieder  in  L  e  ak  e 's  Abhandl. 
on  the  Demi  of  Attica) ,  sowie  Northern  Greece  und  in  grösserem  Maas- 
stabe Part  of  Boeotia  and  Phocis ,  beide  zu  seinen  Travels  of  Northern 
Greece  1836.  gehörig,  noch  immer  sehr  werthvoll,  und  nähern  sich  schoa 
sehr  der  durch  die  Aufnahme  berichtigten  Zeichnung;  ja  es  scheint  für 
einzelne  1838  noch  nicht  vermessene  Theile  der  A  1  d  e  nh  o  v  e  n  '  sehen 
Karte,  besonders  Akarnanien,  Leake's  Northern  Greece  benutzt  worden 
zu  sein  [s.  den  oben  angeführten  griech.  Titel  der  Aldenhoven'schen 
Karte]."  Bis  jetzt  ist  zu  Obigem  unseres  Wissens  nur  noch  hinzu- 
gekommen ein  Abschnitt  der  lokrischen ,  malischen  und  thessalischen 
IV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  XLI.  Oft,  2,  14 
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Küstengegend  als  Beilage  zu  Stephani's  Reise,    aus  der  französischen 
Aiifnahmekarte  entnommen. 

In  der  folgenden  Uebersicht  ist  Müll  er 's  Karte,  welche  in  den 
Händen  des  Lesers  vorausgesetzt  wird,  als  Anfangspunkt  angenommen. 
Die  in  Klammern  [  ]  stehenden  Positionen  sind  solche,  in  deren  Bestim- 
mung die  späteren  Forscher  mit  Müller  zusammentrafen,  alle  übrigen 
sind  entweder  neu  bestimmt  oder  zweifelhaft. 

I.     Epeiros. 

Für  Epeiros  war  noch  zu  M ü  1 1 e r ' s  Zeit  Pouqueville  der 
Hauptschriftsteller,  von  dem  jedoch  M.  selbst  sagt,  dass  seine  Nach- 
richten oft  schwer  auf  präcise  Begriffe  zurückzufuhren  seien.  Auf  M.'s 
Karte ,  wo  übrigens  von  C  h  a  o  n  i  a  nur  ein  kleiner  Zipfel  im  Südosten 
erscheint,  ist  Epeiros  der  schwächste  Theil  und  kaum  eine  Position  ganz 
stichhaltig.  Ganz  neu  ist  diese  Landschaft  construirt  von  Leake 
North.  Greece  vol.  I.  p.  1—105.  175—304.  380—416.  vol.  III.  p.  1—9. 
488 — 492.  vol.  IV.  p.  44 — 261.  Seiner  Karte  liegen  für  die  Küsten  von 
Epeiros  und  Thessalien  die  Aufnahmen  von  Smyth  und  Copeland 
zum  Grunde,  woran  sich  Kiepert  Bl.  15.  u.  16.  genau  anschliesst.  Im 
Allgem.  vgl.  C,  F.  Merleker  historisch  -  geographische  Darstellung  des 
Landes  und  der  Bewohner  von  Epeiros,  I.  Theil.  Königsberg  1841. 
(Programm.) 

1.  Chaonia. 

Palais te  (nicht  Pharsalus,  wie  Leake  1,5.  irrthümlich  aus 
Caesar  d.  bell.  civ.  I,  6.  citirt) ,  der  nördlichste  Ort  an  der  Küste ,  jetzt 
Palüsa.  —  Chimaira,  etwas  südlicher,  j.  Khimüra,  Leake  I,  7.  82. 
In  der  Nähe  Port  Palenmo ,  der  alte  Panormos.  —  Onchesmos 
am  nächsten  Hafen  (j.  gtovs  uyiovq  Ga^avTu)  südlich ,  Kassöpo  in  Korfu 
gegenüber,  Leake  I,  13.  —  Davon  etwas  östlich  Phoinike,  j.  Finiki 
mit  Resten  eines  alten  Theaters,  Leake  I,  20.  66.  —  Von  da  nord- 
östlich Helikranon,  bei  Delvino ,  Leake  I,  70.  —  Die  nördlichste 
Stadt  landeinwärts  Phanote,  bei  Gardhiki,  Leake  I,  73.  —  Kas- 
siope,  welches  Kiepert  nach  Ptolemäus,  der  einzigen  Auctorität,  zu- 
nächst südlich  von  Onchesmos  angiebt,  beruht  nach  Leake  I,  93.  auf 
einer  Verwechslung  mit  dem  gegenüber  auf  Korfu  liegenden  gleichnamigen 
Orte  (Kassopo).  —  ßuthroton,  mit  Ueberresten  der  griech.  und 
röni.  Anlage,  Leake  I,  99  ff.  Prokesch  Denkwürdigk.  I,  22  ff.  —  Ke- 
stria  (Ilion  od«  Troia)  am  rechten  Ufer  des  Grenzflusses  Thya- 
mis  (Kalamü),  welcher  Stadt  vermuthlich  die  Ueberreste  von  Paled 
Venetia  bei  Filiätes  angehören ,   Leake  IV,  73. 

2.  Thesprotia. 

An  der  Küste  Toryne,  südlich  vom  Vgb.  Cheimerion  (das 
Müller  zu  weit  südlich  ansetzt),  bei  Pärga:  am  Vgb.  selbst  bei  Arpitza 
sind  Ueberreste  einer  griech.  Befestigung  Erimö - Kastro  genannt,  Leake 
III,  3  ff.  —  Buchaition,  viel  zu  weit  südlich  bei  Müller,  beim  Hafen 
von  Ajdnni,  Leake  III,  8.  Weiter  in  südlicher  Richtung  der  Hafen 
Glykys  (P.  Fandri) ,    den  Leake  III,  9.  mit  dem  Hafen  Elaia  identi- 
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ficirt,  indem  er  zugleich  die  Existenz  einer  Stadt  F^Iaia  in  Abrede 
stellte?).  [Hier  mündet  der  Acheron  [Gürta  oder  SuliötUto),  nach- 
dem er  den  Acherusischen  Sumpf  durchströmt  und  den  Kok  y  tos  (Fuvö) 
aufgenommen,  Leake  IV,  53.]  An  demselben  lag  Pandosia  (^Kastri), 
von  dem  noch  die  Mauern  zu  sehen  sind ,  Leake  IV,  55. ,  bei  Müller  zu 
nördlich.  Etwas  westlich  Ephyra  oder  Kichyros  in  der  Nähe  des 
Hafens  Glykys,  Leake  111,  7.,  ziemlich  richtig  bei  Müller.  —  Im  nörd- 
lichen Theilc,  wo  Müller  Alles  unbestimmt  lässt,  fixirt  Leake  nur  Issoria 
IV,  64.  bei  Ghjky  nördlich  von  Pandosia  unweit  Süli  (vgl.  den  Plan  von 
Süli  und  der  Umgegend  am  Ende  des  I.  Bd.),  Eurymenai  im  Nord- 
osten im  Thal  des  oberen  Acheron  bei  Variüdhcs  oder  Tervitzianü  I,  253i 

—  Gitanaiist  nach  Liv.  XLII,  38.  nur  ungefähr  zu  bestimmen,  Leake 
IV,  76.,  desgleichen  Elateia  in  der  Nähe  von  Pandosia  und  Buchaition, 
Leake  IV,  75.  vermuthet  nordöstlich  bei  Margariti  in  einer  Linie  mit 
Vgb.  Cheimerion,  dagegen  setzt  es  Kiepert  Aon  Pandosia  südlich.  — 
Auch  die  Lage  von  Batiai  ist  zweifelhaft,  bei  Kiepert  im  Südosten.  — 
[Bestimmt  sind  nur  im  Süden  Kassope  beim  Kloster  Zülongo  mit  einem 
wohlerhaltenen  Theater  und  umfänglichen  Mauerüberresten ,  Leake  I, 
245  ff,  mit  eingedrucktem  Grundriss,  —  und  Nikopolis,  j.  Paleo- 
prevyza,  nicht  weit  nördlich  von  der  an  der  Südspitze  der  Halbinsel 
gelegenen  Stadt  Prevyza  oder  Pievesa,  auf  einer  Landenge,  deren  äus- 
sere Seite  durch  den  Hafen  Komaros  (Gömaro),  und  deren  innere 
durch  den  Hafen  Vatliy  gebildet  wird.  Noch  jetzt  sind  hier  sehr  bedeu- 
tende Ruinen  der  Mauern,  Wasserleitungen,  Bäder,  zweier  Theater 
u.  s.  w.  vorhanden  ,  beschrieben  von  Leake  I,  186  ff. ,  dazu  der  Plan  am 
Schluss  des  Bandes.] 

3.  JVIolossis. 
Hier  ist  fast  Alles  zweifelhaft:   es  finden  sich  viele  Reste  alter  Ort- 
schaften ,    für  welche   man  die  Namen  vergeblich  sucht,    und   auch  die, 
für  welche  man  die  Namen   gefunden  zu  haben  glaubt,   bedürfen  insge- 
sammt  noch  einer  weiteren  Bestätigung,  die  nur  Inschriften  geben  können. 

—  Die  Benennung  Melotis  für  den  nördlichsten  Strich  der  Landschaft 
nach  Liv.  XXXTI,  13.  bei  Leake  IV,  119.  dürfte  schwerlich  ausreichend 
begründet  sein.  Ref.  ist  der  Meinung,  dass  bei  Livius  Molottidis  für 
Melotidis  zu  lesen.  —  Photike  nördlichste  Stadt  bei  Feld,  Leake  IV, 
96.  —  Tekmon  unbestimmt,  nach  Leake  IV,  83.  Guriünista  südwestl. 
von  Jodnnina  bei  Kürendo.  —  D  o  d  o  n  e  suchte  man  sonst ,  geleitet 
durch  eine  unklare  Combination  der  Orakelstätte  mit  den  alten  ZslXot. 
oder  'EXlot,  in  der  Gegend  von  Süli  im  Thal  des  oberen  Acheron,  und 
da  setzte  es  auch  Müller  an.  Allein  Süli  ist  eine  in  Gr.  sehr  häufig  vor- 
kommende Ortsbenennung.  Die  Localität  passt  wenig  auf  die  freilich 
nur  unvollkommene  Beschreibung  des  Hesiod  bei  Schol.  Soph.  Trach. 
1169.  Nach  dieser  und  den  Andeutungen  bei  Aesch.  Suppl.  265,,  Pind. 
Nem.  IV,  81.  und  besonders  bei  Strab.  VII,  p,  328.  (nach  dem  D.  am 
Berge  Toraaros  lag,  wovon  sich  noch  ein  Rest  in  dem  benachbarten 
Tomarokhöria  erhalten  hat)  setzt  es  Leake  mit  ziemlicher  Wahrschein 
lichkeit  an  die  Südseite  des  Sees  Pambotis  (Eustath.  z.  Od.  III,  188.) 
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bei  Kastritsa  unweit  Joännina  an ,  wo  sich  ansehnliche  Ueberreste  aus 
alter  Zeit  finden,  s.  Leake  IV,  168 — 201.  F.  Cordes  in  seiner  diss. 
de  oraculo  Dodonaeo,  Groning.  1826.  8.,  hat  auf  neuere  Reisebeschrei- 
bungen  keine  Rücksicht  genommen.  —  Passaron  setzt  Kiepert  süd- 
westlich von  Joännina  an,  wo  Leake  (I,  264  £f.  nebst  eingedrucktem 
Grundri.ss)  bei  Dhramisiüs  merkwürdige  Ruinen  eines  mit  Mauern  umge- 
benen Tempels  und  Theaters  fand:  ähnlich  schon  Müller.  —  Chalkis 
östlich  an  den  Quellen  des  Acheloos,  j.  Ehaliki,  Leake  I,  287.  IV, 
211.,  fehlt  bei  Müller.  —  Horreon  und  Phylake  zweifelhaft.  — 
Charadra,  vielleicht  die  Ruinen  bei  Rogüs  am  Fluss  St.  Georg  (Cha- 
radros)  nicht  weit  nordwestlich  von  Ambrakia,  Leake  I,  258.  IV,  255. 
4.  Atharaania. 
[Theudoria,  j.  Thodhöriana,  Leake  IV,  211.]  Argithea, 
bei  Knisovo  Leake  IV,  272.  526.  —  Athenaion  bei  Apdno  Porta  an 
der  thessalischen  Grenze,  Leake  IV,  525.,  beide  bei  Müller  zu  weit 
westlich.  —  Theion,  Tetraphylia,  Aithopia,  Krannon, 
Herakleia  (Liv.  XXXVIII,  1.  2.)  unbestimmt,  Leake  IV,  212. 

II.    T  h  e  s  s  a  1  i  a . 

Für  die  nördlichen  Theile  legte  Müller  die  Angaben  Po  uque- 
▼  ille's,  für  die  südlichen  die  Routen  Gell's  und  Dodwell's  zum 
Grunde,  unter  steter  Berücksichtigung  der  Angaben  der  Ruinen  auf  der 
Lapie'schen  Karte,  Vgl.  die  Schrift  zur  Karte  d.  nördl.  Gr.  S.  3 — 23. 
Auch  hier  ist  erst  durch  Leake  fester  Grund  und  Boden  gewonnen 
worden:  s.  North.  Greece  vol.  I.  p.  417 — 462.  vol.  II.  p.  1  — 117.  vol. III. 
p.  333—400.  vol.  IV.  p.  261  —  546.  Im  Allgem.  vgl.  Ho  che  Beiträge 
zur  Chorographie  Thessaliens,  Zeitz  1838.  16  S.  4.  (Programm.) 
1.  Hestiaiotis. 

Streitiges  Grenzgebiet  im  äussersten  Nordwesten  in  dem  Winkel 
zwischen  dem  Pindos  und  den  kambunischen  Bergen  (Tymphaia,  — 
Aithikes,  Talares),  wichtig  als  die  nördlich  über  die  Kette  des 
Pindos  führende  Strasse  (über  Mezzovo  =  Lakmon)  beherrschend.  Die 
Städte  Oxyneia  (im  Thal  von  Miritza  Leake  IV,  279.),  Alalkome- 
nai,  Pialia,  Phaloria  (Sktatina  und  Ardhdm  Leake  IV,  529.)  ziem- 
lich richtig  bei  Müller,  falsch  jedoch  setzt  derselbe  Aiginion  nördlich 
vom  Lakmon  nach  Iliyrien;  Leake  1,  421.  hat  es  im  Südosten  dieses 
Strichs  nahe  am  Peneios  bei  Stagüs  durch  eine  dort  gefundene  Inschrift 
mit  Evidenz  fixirt.  Unsicher  ist  Erikinion,  das  Leake  IV,  315.  bei 
Lefterokhöri  in  Perrhäbia  zwischen  Malloia  und  Pharkadon  vermuthete, 
Kiepert  aber  viel  weiter  westlich  ansetzt.  —  Im  eigentlichen  Hestiaiotis 
Gomphoi,  den  südlichen  Pass  beherrschend,  viel  zu  weit  nördlich  bei 
Müller,  j.  Skümbos  mit  Ruinen,  Leake  IV,  263.  —  Davon  nicht  weit 
östlich  Ithome,  Fandri,  Leake  IV,  510.  [Trikke,  Trikkala,  Leake 
IV,  285.]  Pelinna,  Ruinen  bei  Gardhiki  östlich  nahe  bei  Trikke, 
Leake  IV,  288. ,  bei  Müller  zu  weit  östlich.  —  Oi  chal  i  a  unbestimmt, 
doch  in  der  Nähe  von  Trikke,  nördlich  bei  Kiepert.  —  Meliboia  bei 
Voivöda,   Leake  IV,  536.   —     Eurymenai    unbestimmt,    beide   fehlen 
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bei  Müller,  bei  dem  dagegen  Dodona  zu  streichen.  —  Im  Nordosten 
(Perrhaibia,  vgl.  Müller  Der.  I,  18  if.)  Phakion,  nach  Leake  IV, 
493.  bei  Alifaka  am  rechten  Ufer  des  Peneios ,  bei  Kiepert  am  linken, 
fehlt  bei  Müller.  [Pharkadon  bei  Gritzidno,  Leake  IV,  318.J  Mylai 
bei  Dhamüsi,  Leake  IV,  311.  —  Malloia  bei  Melöghusta^  Leake  IV, 
311.,  beide  viel  zu  weit  nördlich  bei  Müller,  wie  überhaupt  bei  dem- 
selben der  ganze  Theil  durch  falsche  Angabe  des  Flussgebiets  des  Tita- 
resios  (Elassonüiko)  verzeichnet  ist.  —  Erition,  <\a.s  Paleökastro 
bei  Sykiü,  Leake  IV,  313.  —  Oloosson,  Elassuna,  Leake  IH,  345. 
IV,  310.,  und  Kyretiai  hei  Dheminiko ,  Leake  IV,  304. ,  beide  durch 
Inschriften  genau  bestimmt.  —  Phalanna  mit  Orthe,  KaradjüU, 
Leake  III,  379.  IV,  298.  —  Tripolis,  der  Strich  an  der  Nordgrenze, 
westlich  vom  Olympos;  in  einer  Linie  von  Südwest  nach  Nordost:  Azo- 
ros  bei  Fuvdla,  den  westlichen  Pass  über  die  kambunischen  Berge  nach 
Phylake,  Folustdna  genannt,  beherrschend,  Leake  III,  342. ,  Do  liehe 
bei  Düklista,  Leake  III,  344.,  Pythion  zwischen  Kokkinoplü  und  Li- 
vddhi ,  dun  östlichen  Pass  über  Petra  nach  Makedonien  beherrschend, 
Leake  III,  341.  —  Davon  östlich  Lapathus  bei  Rdpsani  an  der  Ost- 
seite des  Sees  Askurias  (Ezerö),  bei  Müller  an  der  Westseite,  Leake 
111,350.  [südlich  Gonnos,  Lyköstomo ,  Leake  111,389.  Von  hier  in 
nordöstlicher  Richtung  das  Thal  Tempe,  genau  beschrieben  von  Leaka 
III,  384 — 400.,  woraus  zu  vervollständigen  und  zu  berichtigen  die  übri- 
gens brauchbare  Schrift  von  G.  L.  Kriegk  Das  thessalische  Tempe  in 
geographischer  und  anlir/uarischer  Hinsicht  dargestellt  (I.  Heft  der  Bei- 
träge zur  Geographie  von  Hellas),  Leipzig,  Engelmann.  1835.  VI  und 
72  S.  8.  nebst  einem  Plan,  dem  die  Karte  von  Gell  in  Clarke's 
Travels  in  various  countries  of  Europa  zum  Grunde  gelegt  ist  (vgl.  Haase 
in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1837  Nr.  111.,  Bahr  in  Heidelb.  Jahrbb.  1835,  5. 
S.  447  ff.,  Götting  gel.  Anzz.  1837  St.  117.);  ein  Plan  auch  bei  Kie- 
pert Bl.  16.] 

2.  Pelasgiotis. 
Am  linken  Ufer  des  Peneios:  Gyrton,  Ueberreste  bei  Tatdri, 
Leake  III,  382.,  bei  Müller  zu  weit  nördlich;  Argura  (Argissa)  an 
einer  Stelle,  wo  7  tumuli  stehen,  Atrax  bei  Sidhiro -  Peliko ,  Leake  III, 
368.,  beide  bei  Müller  am  rechten  Ufer;  Metropolis  durch  eine  In- 
schrift bei  Kastri  bestimmt,  fehlt  bei  Müller.  —  Am  rechten  Ufer: 
Ph aistos,  bei  Kiepert  an  der  Stelle,  wo  Leake  Phakion  ansetzte,  bei 
diesem  weiter  südöstlich ,  südlich  von  Krannon ,  ungefähr  ebenda  bei 
Müller.  [Larissa,  j.  Larissa  oder  Larga,  türkisch  Yenisheher,  Leake 
I,  439  ff.  —  Mopsion  am  Nordende  des  Sees  Nessonis  (Karaijair), 
Leake  III,  377.  --  Elatpia  bei  Makrikhöri,  Leake  III,  381.  IV,  298. 
—  Sykurion  hei  Marmariani,  Leake  III,  374.]  Lakereia  an  der 
Westseite  des  Sees  Boibeis  (Karld)  bei  Petra,  an  der  Ostseite  bei 
Müller,  Leake  IV,  446.  —  Aisone  bei  Sesklö  am  Südende  der  Boi- 
beis, Leake  IV,  399.,  fehlt  bei  Müller.  [Pagasai  mit  zahlreichen 
Ucberresten  von  Mauern,  Thürmen,  einer  Wasserleitung,  eines  Theaters 
u.  s.  w. ,  beschrieben  von  Leake  IV,  369.]      .^.raphanai  am  Vgb.  Ang- 
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kistri,  Leake  IV,  371.,  fehlt  bei  Müller.  —  Landeinwärts  nordwestlich 
Pherai,  Velestino,  mit  bedeutenden  Ueberresten,  Leake  IV,  439.,  bei 
Müller  etwas  zu  nördlich.  —  Armenion  bei  Magüla,  Leake  IV,  451., 
fehlt  bei  Müller.  —  Skotussa  bei  Supli,  Leake  IV,  455.,  zu  weit 
nördlich  bei  Müller.  —  Davon  etwas  nördlich,  nicht  südlich  wie  bei 
Müller ,  Kynoskephalai;  Beschreibung  des  Terrains  und  der  dort 
gelieferten  Schlachten  bei  Leake  IV,  457  IT.  —  Krannon,  Paled  Ld- 
rissa,  im  Südwesten,  durch  eine  dort  gefundene  Inschrift  ausser  Zweifei 
gesetzt,  Leake  III,  365.,  falsch  bei  Müller  im  Nordosten. 

3.  Magnesia. 

Von  Nord  nach  Süd :  H  o  m  o  1  i  o  n  ,  nördlichster  Ort  nahe  bei  der 
Küste  bei  Fteri,  Leake  IV,  415.,  zu  weit  westlich  bei  Müller.  —  My- 
rai  unbestimmt,  fehlt  bei  Müller.  [Eurymenai  zwischen  Thandtu 
und  Karitza  ,  Leake  IV,  415.]  R  h  i  z  u  s  setzt  Leake  IV,  383.  im  süd- 
lichen Theile  der  magnesischen  Halbinsel  bei  Neokhöri  an,  wo  aber  Kie- 
pert nach  Müller  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  Thaumakia  ver- 
muthet,  welches  wieder  Leake  IV,  416.  viel  weiter  nördlich  bei  Askiti 
annimmt.  —  Meliboia  bei  Aghid  nach  Leake  IV,  416.,  weiter  südlich 
nach  Müller  und  Kiepert.  —  Ipnoi  bei  Khoreftö  in  der  Nähe  von 
Zagord,  Leake  IV,  383.  —  Kasthan  aia  beim  Hafen  Tamukharij 
Leake  IV,  383.;  Müller  kehrt  die  Lage  beider  Orte  um.  —  Olizon 
an  der  Südseite  der  Halbinsel,  Artemision  auf  Euboia  gegenüber,  Leake 
IV,  384.,  bei  Müller  auf  der  inneren  Seite.  —  Innei'halb  des  pagasäi- 
schen  Meerbusens  [Spalaithra,  Korakai,  Methone,  nicht  näher 
bestimmbar.  —  Neleia  bei  Lekhönia,  Leake  IV,  378.  —  Deme- 
trias,  Jolkos,  Ueberreste  in  der  Kirche  Episkopi,  Leake  IV,  380.] 
Von  da  landeinwärts  in  nördlicher  Richtung  [Ormenion,  nicht  genau 
bestimmbar.]  Glaphyrai  bei  Kdprena  nicht  weit  vom  Südende  des 
Sees  Boibeis,  Leake  IV,  432.,  fehlt  bei  Müller.  —  Boibe  an  der  Ost- 
seite des  Sees  bei  KandHa,  Leake  IV,  428.,  an  der  Westseite  b.  Müller, 
bei  welchem  überhaupt  die  Westgrenze  von  Magnesia  nicht  ganz  richtig 
gebogen  ist.  —  Amyros  fehlt  bei  Müller,  nach  Leake  IV,  448.  bei 
Sakaldr  an  der  Westseite  des  Sees ;  Kiepert  setzt  es  an  die  Ostseite  bei 
Kasiri,  da  wo  Leake  450.  und  Müller  Kerkinion  annehmen,  und  rückt 
dieses  selbst  weiter  nördlich. 

4.  Thessaliotis. 

[Pharsalos,  Fersalo ;  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Leake  IV, 
476  ff.]  Nordwestlich  am  linken  Ufer  des  Enipeus  (Fersaliti)  Euhy- 
drion  nach  Leake  IV,  493. ,  am  rechten  bei  Müller.  [Proerna  bei 
Ghynekökastro ,  südlich  an  der  phthiotischen  Grenze,  Leake  I,  459.] 
Weiter  westlich  Alles  unsicher,  Kyphaira,  Acharrai,  Theuma, 
Kelaithra,  Angeiai,  Kalathana,  bis  auf  Metrop  olis,  das 
Leake  TV,  506.  in  den  Ruinen  von  Paleokastro  eikannte,  von  Müller  zu 
weit  nördlich  gesucht,  und  [Kicrion  oder  Pierion,  das  alte  Arne 
im  Mittelpunkte  der  Landschaft,  die  Hauptstadt  der  alten  Aiolis,  aus 
welcher  die  äolischen  Boioter  nach  Boiotien  zogen,  eine  Stadt,  die  man 
sonst  und  wohl  auch   noch  hin  und  wieder  jetzt  am   pagasäischen  Meer- 
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busen  suchte.  Dort  gefundene  Münzen  und  Inscliriften  setzen  die  Position 
ausser  Zweifel,  s.  Leake  IV,  498  ff.   und  die  Abh.  on  some  cuins  of  the 
city  ofKisQtov  in  Thessaly  in  den  Transact.  of  the  R.  Soc.  of  Lit.  I,  1. 
(1827)  p.  15J  — 157.,  desgl.   Müller  zur  Karte  des  nördl.  Gr.  6.  J8  ff.] 
Im  Norden   Peiresiai    (Asterioa)  bei    Vlokhö  am   Peneios,   Leake 
IV,  323.  493.;   nahe  dabei  östlich  PhyUos  bei  Petrinö,  Leake  IV,  326., 
Leide  von  Müller  zu  weit  östlich  gesucht. 
5.  Phthiotis. 
Oestlicher  Theil :   Thebai  mit  bedeutenden  Ruinen  bei  dem  Paleö- 
kastro  von  Ak- Ketjcl ,  Leake  IV,  358  ff.,   bei  Müller  zu  weit  südlich.  — 
1 1  o  n  o  s   am  V\.  K  u  a  r  i  o  s   (^Kholö)  ,   verrauthlich  nicht  weit  von  dessen 
Ursprung :   Leake  setzt  es   auf  der  Karte   in  der  Nähe  von  Pldtano  an 
(vgl.  IV,  356.),    etwas  südlicher  Kiepert.   — ■     Halos,  Ruinen  bei  dem 
Pideökastro  am  Kefdlosi  (Amp  h  ry  sso  s),   Leake  IV,  356.      Beide  Orte 
sind  in  ihrer  Lage  gegen  Thebai  bei  Müller  ganz  verzeichnet.   —    P te- 
le on,  Fteliö,    bei   Müller   zu  nördlich.      [Antron,   Fand,   Leake  IV, 
349  f.]     Larissa   Kremaste  bei  Gardhiki ,   Leake  IV,  347. ,  Brandis 
Mittheil.  I,  8.,   bei  Müller   etwas  zu  nördlich.      [Alope,    nicht  genau 
bestimmt.]    —     Im  Innern  des  Landes  nördlich  Phylake,   bei  Gkidek 
unweit  Thebai,   Leake  IV,  332.  365.,  bei  Müller  im  Südosten.      [Ere- 
tria,  in  der  Richtung  nach  Pharsalos  bei  Tjangli,  Leake  IV,  466.  — 
Westlich    Präs   und    Narthakion,    bei   Tjaterli,  Leake  IV,  472.   — 
Koroneia  bei  Tjcutmd,  Leake  IV,  471.   —      Melitaia  bei  Keuzldr, 
Leake  IV,  470.  —    X  y  n  i  a  i  am  See  Xynias  (Taukli)^  Leake  IV,  517. 
—    Thaumakoi,  Dhomokö ,  mit  Inschriften   bei  Leake  I,  455  ff.   — 
Südlicher  Strich  vom   Othrys  bis  zur  Mündung  des  S  percheios   (El- 
Iddlia) :   vgl.  bes.  die  Charakteristik  dieser  Gegend  bei  Brandis  Mittheil. 

I,  2  ff.  u.  213  ff.:  Lamia,  Zitüni,  Leake  II,  2  ff.,  Brandis  T,  12  ff., 
Stephani  Reis.  S.  39  ff.  mit  Inschriften.   —    Phalara,   Stylidha,  Leake 

II,  20.;  die  Identität  beider  stellt,  aus  welchem  Grunde  ist  unklar, 
Stephani  S.  37.  in  Abrede.  —  Echinos,  Akhinö ,  Leake  11,20., 
Brandis  I,  7.]  ^ 

6.  Dolopia. 

Eine  wenig  bekannte  Landschaft,  von  deren  Ortschaften  Ktimene 
(Kymine  fälschlich  bei  Liv.  XXXII,  13.  nach  Leake  IV,  517.),  Hello- 
pia,  Menelais  keine  sich  mit  Sicherheit  bestimmen  lässt. 

7.  Ainiania  oder  Oitaia. 

[Hypate,  Neöpatra,  auch  Hypati,  türkisch  Patrajik ,  reich  an 
Resten  des  Alterthums,  Leake  II,  14  ff.,  Stephani  Reis.  S.  52  ff.  Ueber 
die  dort  befindlichen  warmen  Schwefelquellen  s.  Xav.  Landerer 
TtfQiyQcecpri  xav  fv  'TnÜTf] ,  AiSrjrpä  kccI  &iQ(ionvKaig  9sQiicöv  vSdtcov, 
Ath.  1836.,  deutsch. Bamberg  1837.  IV  u.  33  S.  8.,  auch  in  der  Be- 
schreibung der  Heilquellen  Griechenlands  ,  Nürnberg  1843.  8.]  Sper- 
cheiai  und  Makrakrome   nicht  bestimmt. 

8.  Malis. 

G.  L.  Kriegk  de  Maliensibus  diss,  geogr.  Francof.  a.  M.  1833. 
45  S.    8.    mit  einem  Kärtchen.      Vgl.   die    aligemeine   Beschreibung   des 
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Spercheiosthals  bei  Forchhammer  Hellenika  I,  6  ff.  [Antikyra 
unweit  der  Mündung  des  Spercheios.  —  Trachis  und  Herakleia, 
das  letztere  nach  der  genauen  Beschreibung  bei  Liv.  XXXVI,  22.  längst 
richtig  auf  den  Karten  verzeichnet  (vgl.  Leake  II,  24  ff.)  ,  jetzt  durch 
eine  in  den  Ruinen  der  Stadt  selbst  gefundene  Inschrift  vollkommen 
sicher;  s.  Stephani  Reis.  S.  57.  und  den  beigegehenen  Abschnitt  aus  der 
franz.  Aufnahmekarte.  —  Den  von  verschiedenen  kleinen  Gewässern, 
Dyras  (Gurgü) ,  Melas  (Mavroneria) ,  Asopos  (Karvunarid)  und 
Phoinix,  durchschnittenen  Küstenstrich  mit  dem  durch  das  Meer  und 
einen  Ausläufer  des  Oite  gebildeten  Pass  von  Thermopylai,  der  Ort- 
schaft Anthele  und  den  höher  hinauf  gelegenen  zur  Vertheidigung  des 
Passes  bestimmten  Forts  Kallidromon,  Rhoduntia  und  Teichius, 
beschreibt  ausführlich  Leake  II,  30 — 65.  aus  strategischem  und  histori- 
schem Gesichtspunkte.  Vgl.  Ross  im  Morgenbl.  1835  Nr.  205  f.  und  bes. 
die  Schrift:  Account  of  two  visits  to  the  Anopaea  or  the  highlands  above 
Thermopylae ,  with  a  map,  by  Major  Gener.  Gordon,  Athens  1838. 
Besonders  darnach  ist  das  Specialkärtchen  bei  Kiepert  Bl.  13.  gezeichnet. 
Vgl.  auch  den  Plan  bei  Leake  am  Schluss  des  II.  Bandes.  —  Die  übri- 
gen Localitäten  dieser  Landschaft,  Kolakeia,  Aigoneia,  Iros 
(Ira),   sind  ungewiss.] 

III.     Akarnania. 

Bei  Akarnanien  und  Aitolien  hat  Müller  gleichfalls  Pouque- 
ville's  Reisewerk  zum  Grunde  gelegt.  Vgl.  zur  Karte  des  nördl.  Gr. 
S.  25  ff.  Neues  giebt  Leake  North.  Gr.  vol.  I.  p.  137  —  144.  157  — 
175.  202—217.  vol.  III.  p.  10—23.  493  —  528.  555—578.  vol.  IV. 
p.  1 — 43.  Vgl.  die  Schilderung  bei  Brandis  MiUheil.  T,  45  ff.  Was 
die  Karten  betrifft,  so  hat  Kiepert  den  ambrakischen  Meerbusen  aus 
Wolfe's  Aufnahme  im  Journal  of  the  R.  Geogr.  Soc.  vol.  lll.  1833 
reducirt,  im  Uebrigen  für  die  Küsten  bis  zum  korinthischen  Meerbusen 
die  Aufnahmen  von  Smyth,  für  das  Innere  von  Akarnanien,  Aitolien 
und  Lokris  L  eak  e'  s  Routen  und  Aldenhoven's  Karte,  für  die  nörd- 
lichen Gegenden  die  im  Journal  of  the  R.  Geogr.  Snc.  vol.  VII.  1835 
mitgetheilte  Aufnahme  der  jetzigen  griechisch  -türkischen  Grenze  zum 
Grunde  gelegt.  Ueberhaupt  aber  .sind  Akarnanien  und  Aitolien  diejenigen 
Provinzen ,  in  denon  der  topographischen  Forschung  noch  das  weiteste 
Feld  offen  steht. 

1.  Ambrakia. 

[Stadt  Ambrakia,  Arta,  sehr  ansehnliche  Ueberreste,  ganz  mit 
der  Beschreibung  bei  Liv.  XXXVIII,  4.  übereinstimmend,  s.  Leake  I, 
206  ff.  mit  eingedrucktem  Plan.]  Ambrakos,  zum  Schutz  des  Hafens 
von  Ambrakia,  bei  Fidkökastro,  Leake  I,  214.,  ganz  falsch  bei  Müller 
landeinwärts  gegen  Norden.  —  Kraneia  nördlich  von  Ambrakia  am 
rechten  Ufer  des  Ar  achthos  (Fl.  von  Arta),  am  Berge  gl.  N.  (Kelbe- 
rini)  nach  Leake  1,  215.,   nach  Kiepert  im  Osten,   fehlt  bei  Müller. 

2.  Amphilochia. 

Die  Topographie    dieses   kleinen   Ländchens    ist   durch   Leake's 
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Untersuchungen  (s,  IV,  238  fF.  mit  eingedrucktem  Plan),  welche  zugleich 
als  Commentar  zu  der  Beschreibung  bei  Thuk.  III,  105  ff.  betrachtet 
werden  kann,  in's  Reine  gebracht.  Die  Orte  folgen  von  Nord  nach 
Süd  an  der  Küste  auf  einander  so  :  Idomene,  Metropolis,  Olpai, 
K  r  e  n  a  i ,  davon  in  geringer  Entfernung  östlich  Argos  Amphilochi- 
ko  n  bei  Neokhöri. 

3.  Akarnania  (eigentliches). 
An  der  Nordküste  [Limnaia  an  der  amphilochischen  Grenze,  bei 
Kervasard,  Leake  III,  575.  IV,  243  f.,  Brandis  Mittheil.  I,  47  f.]  Thy- 
reion,  was  Kiepert  weiter  westlich  etwas  landeinwärts  von  der  ambra- 
kischen  Bucht,  Müller  gar  den  halben  Durchschnitt  des  Landes  weiter 
südlich  ansetzt,  sucht  Leake  IV,  16.  vielmehr  bei  Zaverdha  unweit  des 
ionischen  Meeres  an  der  nächsten  Bucht  östlich  von  Leukas,  da  wo 
Kiepert  Sollion,  Müller  Palairos  angiebt.  Hier  bei  Aios  Fasüi  sucht 
Leake  IV,  23  f.  Echinos  und  ziemlich  in  derselben  Gegend  auch. Müller. 

—  Herakleia  bei  Vonitza^  vom  letzten  Ort  westlich  Leake  IV,  24., 
östlich  Müller.  [Anaktorion  bei  Aios  Petras,  Leake  III,  493.  mit 
eingedrucktem  Grundriss ,  IV,  28  f.  Die  von  L.  beschriebenen  Ruinen 
sind  seitdem  bis  auf  wenige  Reste  von  Ali  Pascha  zerstört  und  für  seine 
Bauten  in  Prevyza  verwendet  worden.  Brandis  Mitth.  I,  53.  —  Aktion, 
Punta,  Leake  IV,  28  ff.  nebst  Beschreibung  der  Schlacht.]  Palairos 
zwischen   Zaverdha   und   Kandili,   Leake  IV,  18.,   bei  Müller  nördlicher. 

—  Sollion  beim  Hafen  Stravö,  weiter  nördlich  bei  Müller  und  Kiepert, 
welcher  letztere  jedoch  die  Lage  beider  Orte  umkehrt.  —  [Zwischen 
beiden  landeinwärts  im  Thal  von  Kandili  Alyzia,  Leake  IV,  14.,  Bran- 
dis I,  57.]  Die  Ruinen  zwischen  Luiziand  und  Tragamesti,  1  englische 
Meile  von  der  See,  schreibt  Leake  IV,  6.  dem  Orte  Krithote  zu.  — 
A  stak  OS  bei  Platid,  Leake  IV,  5.,  weiter  nördlich  Müller  an  der  Stelle 
von  Krithote.  —  Neu-Oinia  (Oiniadai)  südlichste  Stadt  an  der 
aitol.  Grenze,  Ruinen  bei  Trikardho  oder  Trigardhökastro ,  Leake  III, 
556  ff.  nebst  Grundriss,  bei  Müller  zu  weit  nördlich;  ziemlich  richtig 
dagegen  Alt-Oinia  weiter  landeinwärts  in  nördlicher  Richtung  am 
Acheloos  (Aspro),  dessen  Ruinen  bei  Paled  Mani  Leake  III,  523  ff. 
beschreibt.  — -  [Die  Ueberreste  weiterhin  in  derselben  Richtung  bei 
Prödhromo  sind  vermuthlich  die  von  Koronta,  Leake  III,  414.].  davon 
nordöstlich  Metropolis  bei  Lygovitzi,  Leake  III,  511.  576.,  b.  Müller 
zu  südlich.  —  [Stratos  mit  bedeutenden  Resten  bei  Lepenü ,  Leake 
I,  137  ff.]  Davon  westlich  Phytia  (Phoiteiai)  bei  Porta,  weiter 
nördlich  Medeon  bei  Katüna ,  Leake  111,  375.,  beide  Orte  bei  Müller 
verzeichnet. 

IV.     Aitolia. 

Leake  North.  Greece  vol.  L  p.  106  —  136.  144—156.  vol.  IL 
p.  623—626.  vol.  m.  p.  528  —  555.  Vgl.  F.  A.  Brau  dst  ä  tter  Die  Ge- 
schichten des  ätolischen  Landes,  Volkes  und  Bundes  (Berlin,  Reimer.  1844. 
8.)  S.  101 — 134. ,  wo  jedoch  Leake's  Forschungen  unbenutzt  geblieben 
sind. 
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1.  Alt-Aitolia. 

S.  die  allgemeine  Beschreibung  bei  B  r  a  n  d  i  s  Mittheil.  I,  65  ff.  — 
An  der  Küste  die  östlichsten  Städte  Makynia  und  Chalkis,  nach 
Leake  I,  111.  die  Ruinen  bei  Ovriökastro  und  Kakiskala,  bei  Müller  zu 
weit  von  der  Küste.  —  In  nordwestlicher  Richtung  Kalydon,  Kurt- 
agd,  am  rechten  (am  linken  noch  bei  Müller)  Ufer  des  Buenos 
{Fidhdri):  die  Reste  beschreibt  Leake  IJI,  533  ff.  vgl.  Brandis  I,  73  f.  — 
[Elaius  bei  Mesolünghi.]  Davon  nördlich  Pleuron  am  Berge  Zygös: 
die  Ruinen  heissen  jetzt  tÖ  kccozqov  ti^s  kvqius  EiQt]vr]g,  Leake  I,  115  f., 
Brandis  I,  69  f.  Dies  die  neuere  Anlage,  die  ältere  bei  Ghyfiükastro 
etwas  südlicher,  Leake  I,  118.  III,  539.,  bei  Müller  etwas  verschieden.  — 
[Pylene  in  der  Gegend  von  Anatolikö,  Leake  1,  119.]  —  Proschion 
beim  Kloster  St.  Georg  am  Berg  Zygös,  Leake  I,  119.,  bei  Müller 
nördlich  von  Kalydon.  —  [Paianion,  —  Ithoria,  —  Konope 
bei  Anghelökastro ,  Leake  1 ,  125.]  —  Oestlich  Lysimacheia  bei 
Papadhütes  ,  Leake  I,  122.  153. ,  zu  westlich  bei  Müller.  — ■  O  1  e  n  o  s 
bei  Gdvala  nach  Leake  I,  154.,  an  dessen  Stelle  später  Trichonion 
trat  (I,  128.);  allein  dies  verlegt  Kiepert  an  die  Ostseite  des  Sees  T ri- 
eh onis  (See  von  Apökuro) ,  Müller  gar  an  dessen  Nordseite.  —  Nörd- 
lich vom  See  [Phytaion  bei  Küvelo,  Leake  I,  155.]  —  Thestia 
vermuthlich  oberhalb  Frakhüri,  Leake  I,  156.  —  Thermon  beim 
Kloster  Viokhö  östlich  von  Frakhüri,  Leake  I,  126.,  bei  Müller  unweit 
der  Südostecke  des  Sees  Trichonis.  —  Metapa  und  Akrai  nicht 
genau  zu  bestimmen,  Leake  I,  150.  154.  —  Im  äusscrsten  Osten  Ai- 
gition  bei  Varndkova  am  linken  Ufer  des  Hylaithos  (^Mornö), 
Leake  II,  617.  —  Unsicher  ebendas.  Teichion,  Krokyleion 
(einem  von  beiden  gehören  die  Ruinen  bei  Lykokhöri)  und  Potidania, 
Leake  I,  618. 

2.  Aitolia  Epiktetos. 

S.  die  aligemeine  landschaftliche  Beschreibung  bei  Brandis  1,26 ff. 
und  261  ff.  —  Westlicher  Theil:  Agrinion  der  Grenze  von  Altaito- 
lien  zunächst,  sucht  Leake  I,  156.  in  der  Nähe  von  Zapdndi ,  \>'eiter 
nördlich  Müller  und  Kiepert.  Nach  Brandis  1 ,  266.  bei  Vrakhori,  — 
Aperanteia,  Ruinen  bei  Preventza,  Leake  1,141.,  fehlt  bei  Müller. 
—  Ephyra  unbekannt.  —  Oestlicher  Theil:  Oichalia  unbekannt, 
obwohl  man  es  bei  Karpenisi  hat  finden  wollen  (Brandis  I,  25.),  Bomoi 
an  den  Quellen  des  Euenos,  K  a  1 1  i  o  n  nicht  weit  südwestlich  von  Hypata, 
noch  nicht  gefunden ,  Leake  II,  623  f. 

V.     Doris. 

O.  Muller  Darier  I,  35  ff. ,  Leake  North.  Greece  II,  90—94. 
Vgl.  K.  Eckermann  etwas  über  die  Landschaft  Doris  in  d.  Zeitschr.  f. 
Alt.  Wiss.  1841  Nr.  137.  Die  Gestalt  des  Landes  ist  auf  Müller's  Karte 
verschoben.  Von  den  vier  Städten  bestimmt  Leake  II,  92  f.  nur  K  y  ti- 
li i  o  n  bei  Gravid  und  B  o  i  o  n  bei  Marioldtes.  E  r  i  n  e  o  s  und  P  i  n  d  o  s 
am  Fl.  /fposlolid  (A  k  y  p  ii  a  s  oder  P  i  n  d  o  s)  zu  suchen. 
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VI.     L  0  k  r  i  s. 

Der  Müller  'sehen  Karte  liegt  G  e  1 1  's  Itinerary  zum  Grunde.  Vgl. 
zur  Karte  d.  nordl.  Gr.  S.  32.,  dess.  Orchomenos  S.  485  f.  und  die  an- 
gehängte Karte,  bei  welcher  jedoch  G  eil  noch  nicht  benutzt  werden 
konnte.  Jetzt  L  e  a  k  e  ]Sorth.  Greece  vol.  II.  p.  66—69. 170 — 183.  186 — 
188.  588 — 622. 

1.  Ozolis. 

Vgl.  die  Beschreibung  bei  Brand  is  Mittheil.  I,  87  ff.  —  [West- 
lichste Stadt  Mol  y  kr  ei  a  nicht  weit  vom  Vgb.  Antirrhion,  Leake  I,  111., 
Brandis  I,  77,  —  Von  da  östlich  Naupaktos,  Epakto  (Lepdnto), 
Leake  II,  607  ff.]  —  O  i  n  e  o  n  am  linken  Ufer  des  Mornö  bei  Maf^üla 
nach  Leake  II,  616.,  östlicher  bei  Müller.  —  Antikyra  den  Inseln 
Trisönia  oder  Trazönia  gegenüber  bei  Klima,  Leake  II,  543.  618.  622., 
fehlt  bei  Müller.  —  Eupalion  etwas  weiter  östlich,  Leake  11,  620., 
bei  Müller  viel  zu  westlich.  —  [Telephon  bei  Kiseli^  Leake  II,  620.) 
—  Die  Ruinen  bei  Vetronitza  zieht  Leake  mit  zu  der  Befestigung  von 
Telephon,  dagegen  setzt  Kiepert  hierher  H  es  so  s  ,  das  Müller  viel  weiter 
westlich  suchte,  Leake  aber  621  unbestimmt  liess.  —  Phaistos,  Rui- 
nen bei  Vithari  an  der  Westseite  des  Cap  Andliromäkhi ,  Leake  II,  621., 
bei  Müller  weit  nördlicher.  —  [Oiantheia  bei  Galaxidhi,  Leake  II, 
594.  621.,  Ulrichs  Reis.  1,  5.]  —  Unbestimmt  in  derselben  Gegend  Mes- 
sapia,  Olpai  (Leake  II,  621.  vermuthet  bei  Penrfdrnia),  Ipnes.  — 
Weiter  nördlich  Chalaien  bei  Larndki,  Leake  II,  594.  Die  Landzunge 
im  Südosten  heisst  j.  tIj  'Ayv.äXri,  Ulrichs  I,  6.  —  Myenia  bei  Athymia 
mit  ansehnlichen  Mauerresten,  Leake  II,  592  südlich  von  Amphissa;  doch 
setzt  es  Kiepert  nördlich  von  dieser  Stadt  an  und  sucht  an  der  Stelle  von 
Athymia  vielmehr  T  r  i  t  a  i  a ,  das  Leake,621  unbestimmt  gelassen.  — '[Am- 
phissa, Sdlona ,  Leake  II,  588  f.]  —  Hyle  im  Nordwesten  an  der 
aitol.  Grenze,  Leake  II,  618. 

2.  Epiknemidia. 

S.  die  Karte  beiStephani  und  die  allgemeine  Beschreibung  bei 
Brandis  I,  136  ff.  —  [In  der  Nähe  der  Küste  A 1  p e n e s  beim  Ein- 
gang in  die  Thermepylen,  Leake  II,  38.  —  davon  östlich  Ni  k  aia, 
Leake  II,  5  f.  —  Skarpheia  zwischen  Ander a  und  Mola,  Leake  II, 
178.  —  Threnien  bei  Romäni,  Leake  II,  178.  —  Knemides  bei 
Nikordki,  Leake  II,  177.  —  Landeinwärts  T  arp  he  (Pharygai)  bei 
Pundonitza  (Boudounitsa  nach  der  franz.  Karte),  Leake  II,  179.] 

3.  Opuntia. 

S.  die  allgemeine  Beschreibung  bei  Brandis  I,  132  ff.  —  [In  der 
Richtung  von  Nordwest  nach  Südost  Alope  von  Gell  gefunden,  Leake 
II,  176.  —  Kynos  unweit  Livandtcs  (Levandtis) ,  Leake  II,  175,  Ross 
im  Morgenbl.  1835  Nr.  206,  Brandis  I,  133  f.]  —  N  a  r  y  k  as  (Nar  yx) 
setzt  Kiepert  nach  Ross  a.  O.  Nr.  207.  bei  Tdlanda  (Talanii)  an  ,  Leake 
I!,  187.  weiter  westlich  bei  Kcäapödki.  —  [Opus  bei  Kard/icnitza,  Leake 
II,  174.]  —  Kerseia,  Ruinen  bei  Proskyyid,  Leake  11,  184.  Ross  a.  O. 
Nr.  207.,  Forchhammer  Hell.  II,  179.      An  dem   Vgb.   davon  nördlich  an- 
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geblich  Ruinen,  welche  Leake  II,  288.  auf  Halai  bezieht.  Beide  Orte 
etwas  abweichend  bei  Müller.  —  Unter-  und  Ober-Larymna  (letz- 
teres später  boiotisch  und  von  Müller  zu  Boiotien  gezogen,  doch  sind  bei 
ihm  die  Bezeichnungen  supcrioi-  und  ivferior  verwechselt ,  auch  die  Lage 
nicht  richtig  angegeben) ,  ersteres  Kastri  am  linken  Ufer  des  Kephissos 
am  Meere,  letzteres  Bazaräki  am  rechten  Ufer  etwas  landeinwärts,  Leake 
II,  289.  Ulrichs  I,  229  ff.  Die  ganze  Gegend  heisst  jetzt  'arats  //d^ftais, 
der  Strich  nach  dem  Meere  zu  Kdto-  Larma,   der  obere  Apäno  -  Larma. 

VII.     P  h  0  k  i  s. 

O.  Müller  Orclwmenos.  S.  483  f.  u.  494  ff.  nebst  Karte  (s.  oben 
unter  VL),  Leake  North.  Greece  vol.  il.  p.  69  —  90.  94—111.  163 — 170. 
188 — 192.  523 — 587. ,  allgemeine  Beschreibung  bei  Brandis  Mitth.  I, 
94  ff.  u.  249  ff.  Kiepert  hat  ausser  Gell,  Leake,  Ulrichs  und 
Forchhammer  für  Phokis  und  Boiotia  noch  Peytier's  trigonome- 
trische Aufnahme  und  Aldenhoven'«  Karte  benutzt. 
1.  Oestlicher  Theil. 

[Am  eubölschen  Meere  Daphnus  in  der  Nähe  des  Vgb,  Sotiri. 
Vgl.  Brandis  I,  134. —  Davon  südlich  Hyampolis  bei  Vugdhdni,  Leake 
II,  167  f.]  —  Kleonai  setzt  davon  Müller  südlich,  Kiepert  nördlich, 
fehlt  bei  Leake.  —  [Abai  südöst  ich  von  Hyampolis  an  der  bolot.  Grenze 
bei  Exarkkö,  Leake  II,  163  ff.  —  Westlich  Elateia,  Lefta  {Leftöpoli), 
Leake  II,  82.  188.,  bei  Drakhmdni  Stephani  Reis.  S.  61.]  —  Triteia 
(Tritaia)  auf  der  Karte  von  Leake  westlich  von  Fllateia  bei  Turkok- 
Äor/o  angesetzt  (vgl.  II,  89),  desgleichen  bei  Kiepert  Bl.  12. ,  dagegen 
Bl.  13.  südlich,  bei  Müller  dies  und  das  folgende  viel  weiter  westlich.  — 
Pedieia  nach  Leake  II,  89.  (vgl.  83.)  bji  Paled-  Fiva,  das  er  mit  Ledon 
identificirt,  welches  jedoch  Kiepert  etwas  welter  westlich  ansetzt.  Ul- 
richs hält  dagegen  die  Reste  bei  P.ileü-Fiva  für  die  des  allen  Neon.  — 
Davon  nicht  ganz  Ij  Stunde  südlich  Tithora  bei  Velüza,  Leake  11,79., 
■welcher  es,  so  wie  Müller  (zu  weit  westlich)  und  Kiepert,  für  eins  mit 
dem  Neon  des  Herodot  nimmt.  Beide  scheidet  Ulrichs,  welcher  im  N. 
Rhein.  Mus.  II,  1843  S.  548ff.  die  Ueberreste  des  letzteren,  die  desersteren, 
welches  durch  mehrere  daselbst  gefundene  Inschriften  gesichert  ist,  S.  544  ff. 
beschreibt.  —  [Pa  ra  p  o  ta  m  i  oi ,  Ruinen  bei  ße'/issj,  Leake  II,  97.]  — 
Tronis,  bei  Kiepert  zwischen  Parapotamloi  und  Daulis,  bei  Müller  un- 
terhalb Daulis;  dagegen  vermuthet  Leake  II,  104.,  dass  statt  Tqwvig  bei 
Paus.  X,  4.  7.  nuTQwvlg  zu  lesen,  und  dieselbe  Gegend  zu  verstehen  sei, 
welche  Plut.  Süll.  15.  erwähnt.  Vgl.  Ulrichs  a.  O.  S.  547.  —  D  aulis  bei 
Dhavliu,  Leake  II,  98.,  Beschreibung  der  Ueberreste  S.  100  ff.,  Ulrichs 
Reis.  I,  148  ff.,  bei  Müller  zu  nördlich.  —  Phokikon,  Versammlungs- 
ort der  phok.  Abgeordneten,  von  Leake  II,  106.  nicht  bestimmt,  gefunden 
von  Ulrichs  I,  148.  —  [P  a  n  o  p  e  u  s  (P  h  a  n  o  t  e  u  s)  bei  Agio  Vldsi, 
Leake  II,  109  ff.,  Ulrichs  I,  151  f.]  —  Trachls  südlich  von  Panopeus 
bei  Kiepert,  zu  weit  südlich  bei  Müller;  Leake  II,  142.  suchte  es  im  Thal 
des  Fl.  Herkyna  (Chilid)  in  Boiotien.  —  [Ambrysos  (Arabrösos, 
s.  Schubart  und  Walz  zu  Paus;.  X,  36,  1.),  Dhistomo,  Leake  II,  106.]  — 
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Davon  nordwestlich  auf  dem  Wege  nach  Delphoi  Medeonbei  Dkesfina, 
Leake  II,  548,  zu  südlich  bei  Müller.  —  [Antik  yra  hei  Aspraspitia, 
Leake  II,  541.]  —  Davon  .südwestlich  sucht  Kiepert  Echedaineia, 
Müller  nordöstlich,  fehlt  bei  Leake.  —  Marathos  bei  Sidhiro  - Knfkiö, 
Leake  II,  549.,  zu  südlich  bei  Müller.  —  [Stiris  unweit  des  Klosters 
St.  Luka,  Leake  II,  529  ff.]  —  Südostlich  davon  bei  Kiepert  Phlygo- 
nion,  fehlt  bei  Leake  und  Müller.  —  [Bulis  beim  Kloster  XPoid  am 
Hafen  Zülitza  (Mychos),  Leake  II,  518  ff.] 
2.  Westlicher  Theil. 

Von  Süd  nach  Nord.  Kirr  ha  und  Krissa  hielt  man  lange  Zeit 
für  ein  und  dasselbe,  so  noch  Müller  Orchom.  S.  495.  und  Ross  im  Morgenbl. 
1835  Nr.  176.  Doch  schon  Leake  II,  583  ff.  trennte  beide  und  fand  das 
erste  an  der  Küste  bei  Magüla,  das  andere  1^  Stunden  am  PI  eistos 
{Xeropötamo)  hinauf  bei  Krissö  oder  Chrysö.  Dies  bestätiget  vollkommen 
Ulrichs  in  der  sehr  genauen  Beschreibung  dieser  Gegend  I,  7- — 34.  (nebst 
Karte  von  Krissa  und  der  Umgegend  auch  in  d.  Abhh.  der  philos.  philol. 
Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  III,  1.  (1840)  S.  75—98.),  Ueber  das 
Emporion  von  Kirrha  s.  Ulrichs  in  der  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1844  Nr.  5. 
S.  40.  Die  berühmte  krissäische  Inschrift  (C.  J.  Gr.  I.  Nr.  1,,  Ulrichs  a. 
O.  S.  31.)  ist  leider  jetzt  durch  unsaubere  Hände  vernichtet  worden,  s. 
Welcker  im  N.  Rhein.  Mus.  II,  (1843)  S.  441  f.  Die  Abh.  von  J.  F.  G. 
Tetschke  pari.  I.  de  Crisa  et  Cirrha ,  Strals  1834.  4.  kennt  Ref.  nur 
aus  fremden  Anführungen. 

[Delphoi,  Kastri.]  Nach  den  Nachrichten  alter  und  neuer  Be- 
richterstatter hatte  O.  Müller  zuerst  einen  Plan  von  Delphoi  construirt 
(als  Beilage  zum  Dissen'schen  Findar) ,  welcher  jedoch  jetzt,  nachdem 
gründliche  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  vorgenommen  worden,  sich 
als  gänzlich  verfehlt  ausgewiesen  hat,  abermals  ein  Bev\eis,  wie  schwierig 
es  ist,  blos  auf  den  Grund  mündlicher  Aussagen  hin  ein  der  Wirklichkeit 
entsprechendes  Bild  zu  entwerfen.  Vgl.  de  Witte  in  Annali  di  corrisp. 
archeol.  vol.  XIII.  fasc.  1.  Schon  Leake  II,  551 — 581.  gewann  andere 
Resultate  (vgl.  bes.  den  Plan  am  Schluss  des  II.  Bandes) ;  neuerdings 
aber  haben  namentlich  zwei  Gelehrte  sich  um  die  Topographie  von  D. 
sehr  verdient  gemacht,  F.  Thierse h  und  H.  N.  Ulrichs,  ersterer  in 
einer  besonderen  diesem  Gegenstande  gewidmeten  Abh.  in  denen  der 
philos.  philol.  Cl.  der  k.  bayer.  Ak,  der  Wiss.  III,  1.  (1840)  S.  1  —  73. 
nebst  4  Lithogr.,  letzterer  in  seinen  Reis,  in  Gr.  I,  25 — 128.  nebst  2  Plä- 
nen. Ist  auch  das  Ergebniss  beider  Untersuchungen  nicht  genau  dasselbe, 
und  namentlich  in  Betreff  der  von  Pausanias  in  den  östlichen  Theilen  der 
Stadt  genannten  heiligen  Gebäude,  und  hinsichtlich  des  Umfangs  und  der 
Grenzen  des  Delph.  Heiligthums  ein  verschiedenes,  so  stimmen  doch 
Beide  in  den  wesentlichen  Puncten  mit  einander  überein  und  ergänzen  und 
stützen  einander  gegenseitig,  so  dass  dem  Gegenstande  nun  eine  feste 
Grundlage  gegeben  ist,  auf  welcher  künftige  Forschungen  nur  fortzubauen 
haben.  Die  Sache  zur  Evidenz  zu  bringen  scheint  eine  Lieblingsidee 
MüUer's  gewesen  zu  sein :  doch  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  dieselbe  zu 
realisiren.      Der  Eifer,  mit  welchem  er  die  vielversprechende  Arbeit   der 


222  Bibliographische  Herichte. 

Grabung  zu  Delphi  angriff,  legte  den  Keim  zu  der  Krankheit ,  die  so  bald 
seinem  Leben  ein  Ziel  setzen  sollte:    „Unterhalb   der  Stelle  in  Kastri", 
schreibt  Scholl  aus  Athen  im  Kunstbl.  1840  Nr.  72.,  ,,wo  Marmorstufen, 
von  Häusern  überbaut,   und   in  neuerer  Zeit  nahe  dabei  entdeckte  Archi- 
tecturreste  die  Lage  des  Tempels  verrathen  haben,  Hess  Müller  eine  Po- 
lygonmauer —  Substruction  einer  Tempeiterasse  ■ — •   aufdecken.      In  die 
Polygonsteine  sind  Inschriften  gegraben,  deren  obere  Reihe   in  einem  an- 
stossenden  Hause  sich  fortsetzte.      Nur  die  letzteren  und  der  obere  Streif 
der  Mauer  waren  bis  dahin  sichtbar  gewesen ,   und  davon  Copien  einiger 
Inschriften    von    dem    hiesigen    Archäologen   Jatrides  genommen.      Zwei 
Inschriften  vom  oberen  Theil  der  Mauer  finden  sich  auch  in  der  Abh,  von 
Thiersch  über  die  Topographie  von  Delphi;   nur  sind  daselbst  einige  Ir- 
rungen.     Die  Mauer  ist  von  ihrem  östlichen  Eck  bis  an  jenes  Haus  8,88 
Meter  lang,  die  Höhe,  so  weit  sie  aufgegraben  ward,  2,66  Meter.      68  In- 
schriften  kamen   an  ihr   zum   Vorschein   und  wurden  copirt :  zum  grossen 
Theil  Sclavenfreiiassungen  ,    die   übrigens ,   was   Formeln   und  die  ganze 
Sitte  betrifft,    einiges   Neue  und  Belehrende    enthalten;   ausserdem  viele 
Ehrendecrete   der  Delphier ,   doch   auch   ein  paar  interessantere  Amphik- 
tyonen  -  Beschlüsse.      Leider  waren  die  interessantesten  auch  die ,   welche 
am   meisten  gelitten  hatten  und  am  unbequemsten   lagen.      Ueber  ihnen 
hat  sich  Müller  sehr  angestrengt.      Eine   zweite  Nachgrabung  veranstal- 
tete er  an  der  Ostseite  des  Tempels  und  entdeckte  unterirdische  Kammern. 
10 — II  Meter  von  der  Tempelstufe,  die  zum  Sockel   eines  Hauses  dient, 
entfernt   fand  man  in  einer  Reihe  drei  auf  Felsboden  ruhende  Kammern, 
die  Wände   unten   Tuff,  oben  Kalksteinlagen,    die  Decke   der   steinerne 
Terapelfussboden,  der  zum  Theil  schwebend  aufliegt.     Die  erste  Kammer, 
gegen  Ij  Meter  breit  und  etwas  länger,   ist  vorn  und  an  der  linken  Seite 
geschlossen ;  in  der  Rückwand  und  an   der   rechten  Seite  in  den  beiden 
unteren  Tufflagen  offen.      Die  zweite  von  gleicher  Breite  und  1,12  Meter 
lang,  vorn  offen,  hat  in  der  Rückwand,   in  der  oberen  Tufflage,   eine  nur 
41  Centimeter  breite,  eben  so  tiefe  Oeffnung,  die  in  die  dritte  verschüttete 
Kammer  führt.      Ohne  Zweifel   gehen  derselben  noch  mehrere  unter  dem 
Tempel  fort.      Sie  enthielten   die  Schätze,  die,    wie  Homer  sagt,    ,,der 
steinerne  Estrich  des   Apollon  beschliesst."       Endlich  wurden  noch  Pa- 
rallelmauern von  Conglomeratquadern  biosgelegt,    die  südlich  unter  jener 
Polygonmauer  einen  ziemlich  steilen  Hang  hinauf  gegen  die  Breite  dieser 
Polygonmaner    zulaufen ,    drei   zu  einer  grossen  Basis  sich    verbindende 
Wände.      Zwei  nahmen  ein  Gemach  mit  steinernem  Fussboden,  etwa  5  Me- 
ter lang,  fast  2  breit,  zwischen  sich.     Es  wurden   also  hier  wahrscheinlich 
unter  dem  grossen  aufsteigenden  Bathron  Vorräthe,  zum  Tempel  gehörig, 
verwahrt,  auf  demselben  Weihgeschenke  aufgestellt."  —  Den  Inschriften- 
fund hat  E.  Curtius  bekannt  gemacht:  Anecdota  Delphica,  Berol.  1843. 
104.  S.,  20  Bl.  Inschriften  und  2  lithogr.  Tafeln   (von  denen  die  eine  den 
Plan  von  Delphoi  nach  Ulrichs  enthält,  den  auch  Kiepert  Bl.  12.  im 
Kleinen  wiederholt  hat),  4.      Das  Antiquarische  dieser  Schrift  beiirthoüen 
Meier  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1843  Nr.  230 — 234.,  Herrmann  in  d.  Zeitschr. 
f.  Alt.  Wiss.  1844  Nr,  53  f.    —      Vgl.    noch    R  o  s  s    im   Morgcnbl.    1835 
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Nr.  176.,  Brandis  Mittheil.  I,  255  ff.  —  We  Ick  er  die  Vorstellungen 
der  Giebelfelder  und  Metopen  an  dem  Tempel  zu  Delphi,  im  N.  Rhein. 
Mus.  1,  (1842)  S.  1—28. 

[Aneinoreia  bei  Ardkhova,  Vgl.  Ulrichs  I,  129  f.] — •  Kypa- 
rissos,  Palcökastro  rechts  am  Wege  von  Delphoi  nach  Anemoreia,  von 
Leake  (II,  579)  nicht  gefunden,  beschrieben  von  Ulrichs  I,  145.,  der  nur 
die  Wahl  zwischen  Kyparissos  und  der  Stadt  der  A  i  o  1  i  d  a  i  lässt.  Kie- 
pert hält  beide  für  eins.  —  Lykoreia  am  Berge  gl.  N.  (Liükura),  von 
Leake  nicht  bestimmt.  —  [Korykische  Höhle,  Leake  II,  578  ff., 
Ross  a.  O.  Nr.  175.  vgl.  Bröndsted,  die  grosse  Grotte  im  Parnassus 
in  der  Brage  und  Idune  1839  Hft.  2.  und  daraus  wieder  im  Ausland 
1840  Nr.  124 — 126.]  —  Lilaia,  das  Paieofr«stro  bei  der  Quelle  des 
Kephissos,  Leake  II,  84.  —  Charadra  bei  Suvüla  östlich  von  Lilaia, 
Leake  II,  86. —  Amphikaia  (Am phiki ei a)  bei  i>Äat/A/,  Leake  II, 
86.  —  Tithronion  bei  Mulki,  Leake  II,  86  f.  —  Drymaia  bei 
Klünista,  Leake  11,  87.  Alle  diese  Orte,  deren  Lage  freilich  grossentheils 
auf  blosser  Vermuthung  beruht,  stehen  in  etwas  abweichender  Richtung 
untereinander  bei  Kiepert,  in  ganz  verschiedenen  Positionen  aber  bei  Müller. 

VIII.     B  0  i  0  t  i  a. 

O.  Müller  Orchomenos  S.  22  ff.  u.  478  ff.  nebst  Karte  (s.  oben 
unter  VI.),  Artikel  Boeotien  in  der  allg.  Encyklopädie  der  Wiss.  I.  Bd.  11. 
S.  252 — 274.,  Leake  North.  Grcece  vol.  II.  p.  112 — 163.  183 — 186. 
192 — 370.  449 — 525.  mit  einer  Karte  des  grösseren  westlichen  Theils 
von  Boiotia,  U Iridis  Reis.  I,  158 — ^262.  Eine  Karte  von  B.  nach  Gell 
und  Leake  mit  Berichtigungen  in  Fo  r  chh  am  m  e  r 's  Weiien.  I.  Die 
allgem.  Beschreibung  des  Landes  giebt  Brandis  Mitth.  1, 124  ff.  u.  230  ff, 

[See  Kopais.]  Ueber  diese  sumpfige  Niederung  im  Mittelpunkte 
Boiotiens,  welche  besonders  von  den  Flüssen  Kephissos  {Mavronero^ 
und  M  e  1  a  s  (^Mavropötamo),  gespeist  wird,  mit  dem  Herbstregen  zu  einem 
zusammenhängenden  See  anschwillt  und  im  Frühjahr  theilweise  wieder 
austrocknet,  mit  den  benachbarten  Seen  Hylike  (Livddhi  nach  Leake,  Ly- 
kdri  nach  Forchhammer,  See  von  Tkiva  nach  Andern)  und  Harma  (Pa- 
ralimni,  nach  Andern  See  von  Moriki)  aber  sowohl  als  mit  dem  euböischen 
Meere  durch  zwanzig  grössere  oder  kleinere  meist  von  der  Natur  gebil- 
dete Abflüsse  {■Kaxa§6d^qcci)  in  Verbindung  steht,  hat  die  Aussagen  früherer 
Reisender  Müller  Orch.  S.  51  ff.  zusammengestellt,  Leake  keine  beson- 
deren Studien  gemacht,  sehr  genau  aber  Forchhammer  Hellen.  I,  159 — 186. 
(auch  in  den  Annal.  der  Physik  und  Chemie  Bd.  XXXVI.  St.  6.)  und 
Ulrichs  I,  191  —  262.  gehandelt.  Vgl.  auch  Fiedler's  Reis.  I,  100  ff.  — 
Nördlich  am  See:  Kopai  auf  einer  Halbinsel  bei  Topölia,  Leake  11,  306. 
Ross  im  Morgenbl.  1835  Nr.  209.  Forchhammer  S.  179.  Ulrichs  I,  198  ff., 
bei  Müller  auf  einer  Insel  im  See  (j.  Gla ,  das  ältere  Kopai ,  das  aber 
durch  einen  Dammweg  mit  dem  Lande  verbunden  ist ,  s.  Ulrichs  216  ff.). 
Porchhammer  beschreibt  die  Stelle  genau  S.  179  f.,  glaubt  aber,  dass  sie 
nie  dauernd  bewohnt,  sondern  nur  ein  Zufluchtsort  für  die  Umwohner  des 
Sees  gewesen  sei. —     Olmones  (Halmones),  Hyettos  und  K  y  r- 
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tone  (Kyrtones):  von  Leake  II,  184.  nicht  näher  bestimmt,  obwohl 
auf  der  Karte,  und  eben  so  von  Kiepert,  in  dieser  Reihenfolge  von  Süd 
nach  Nord  angesetzt,  anders  Müller.  Vgl.  Ulrichs  a.  O.  Die  Ruinen 
von  Hyettos  glaubt  dagegen  Forchhammer  S.  178.  bei  .Vtro6/Ä:i  westlich 
von  Kopai  am  Ufer  des  Sees  gefunden  zu  haben,  Halm  on  es  zwischen 
diesem  und  Kopai  auf  einer  Insel  des  Sees,  wo  es  auch  Kiepert  ansetzt,' 
Kyrtones  endlich  auf  dem  Hügel  der  Kirche  des  h.  Athanasios  zwischen 
den  Dörfern  Pavla  und  Luki.  — -  Aspled  on  bei  Tzamdli,  Tegyra 
bei  Xeropyrgo  nach  Leake  II,  159.  162.  So  auch  Müller.  Doch  ist  mit 
Kiepert  und  Forchharamer  die  Lage  beider  Orte  umzukehren ;  Aspledon 
setzt  Forchhammer  S.  177.  bei  Avrökastro  an,  Ueber  Tegyra  vgl,  dens. 
S.  176.,  Ulrichs  I,  196.  —  Assioi  auf  der  phok.  Grenze  Leake  II, 
201.  vgl.  Ulrichs  I,  184.  —  An  der  Westseite  des  Sees:  [Orcho- 
m  enos  bei  Skripü ,  11,  144  ff.  nebst  eingedrucktem  Grundriss  der  schö- 
nen Mauerüberreste  (auch  bei  Kiepert  BI.  12.).  Vgl.  ausser  MüUer^a 
Schrift  noch  Ross  im  Morgenbl.  1835  Nr,  165.,  F'orchhammer  S.  173  f., 
Ulrichs  I,  178  ff,,  Brandis  I,  244  ff.  —  [Chair  oncia  hei  Küpraina 
(^Käpurna  nach  Leake).]  Die  Ueberreste  beschreiben  Leake  II,  112  ff., 
Ulrichs  I,  158  ff.  Der  colossale  Löwe,  der  auf  dem  Schlachtfelde  zum 
Andenken  an  die  im  Kampfe  mit  Philipp  gefallenen  Griechen  errichtet  war, 
ist  vor  12 — 14  Jahren  wieder  ausgegraben  worden,  zwar  sehr  zertrüm- 
mert, doch  noch  in  solchem  Zustande,  dass  jetzt,  besonders  auf  Welcker's 
Antrieb ,  die  Wiederherstellung  desselben  beschlossen  worden  ist.  Vgl. 
noch  Ross,  a.  O.  Nr.  166,  Brandis  I,  248  f.  —  [Lebadeia,  Livadhid] 
Leake  II,  118  ff.,  Ross  a.  O.  Nr.  165.,  Ulrichs  T,  164  ff.,  Stephani  Reis. 
S.  65ff.  Tempel  des  Trophonios  durch  die  Herkyna  von  der 
Stadt  getrennt,  Leake  II,  122  ff.,  Ulrichs  I,  166  f.  Die  Höhle,  welche 
man  bis  dahin  zeigte,  ist  nicht  die  rechte:  diese  glaubt  zuerst  Stephani 
gefunden  zu  haben,  der  sich  S.  67.  darüber  so  äussert:  ,, Unmittelbar  über 
diesen  Quellen  erhebt  sich  der  zuvor  erwähnte  hohe  Felskegel  und  auf 
dessen  Gipfel  die  Ruinen  einer  mächtigen  Festung ,  die  sich  durch  ihre 
Bauart  deutlich  genug  als  ganz  dem  Mittelalter  angehörend  zu  erkennen 
geben.  In  denselben  aber,  senkrecht  über  den  erwähnten  Höhlen,  findet 
man  eine  kleine  zerstörte  Kirche  mit  Malereien ,  in  deren  Boden  zwei 
viereckige  Löcher  sind.  Blickt  man  in  diese,  so  sieht  man,  dass  man  auf 
einer  grossen  in  dem  Felsen  mit  vieler  Kunst  ausgearbeiteten  Höhle 
steht,  welche  ganz  regelmässige  Wände  und  Pfeiler  hat,  deren  Boden  aber 
einige  Fuss  tief  mit  Wasser  bedeckt  ist.  Erinnert  man  sich  nun  des  all- 
gemein verbreiteten  Gebrauchs ,  christliche  Kirchen  auf  die  Stelle  alter 
Heiligthümer  zu  bauen  und  vei'gleicht  man  mit  dieser  Oertlichkeit  das  von 
Paus.  IX,  39.  und  Philostr,  vit.  Apoll.  Vlli,  19.  über  das  Orakel  des 
Trophonios  Gesagte,  so  kann  man  nicht  mehr  zweifeln,  dass  dies  der 
noch  von  keinem  Reisenden  aufgefundene  Ort  des  einst  so  berühmten 
Trophonischen  Orakels  ist."  Ein  Fund,  der  jedenfalls  weitere  Ergrün- 
dung  verdient.  Vgl.  noch  C.  Göttlingii  narratio  de  oraculo  Trophonii 
Jen.  1843.  8.  S.  4.  —  Mideia  auf  der  Stelle  der  Burg  von  Lebadeia 
an  der  Westseite  nach  Leake  II,  120;  bei  Müller  fehlt  der  Name,  Ulrichs 
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I,    171.  setzt  es  nach  Strabo   in   die  Ebene  östlich  am   See  Kopais. 
[Koroneia   ungefähr   1   St.  südöstlich   von  GrünUza,  Leake  II,  J32  ff. 
Vgl.   Forchhammer  S.  185.,  Ross  im   Mbl.  J835  Nr.  164.  (der  auch  auf 
dem   Helikon    die   Hippokrene    wieder  fand).   —      Kleisas   (Ke- 
laithra)  setzt  Kiepert  südlich  von  Koroneia  an,  etwas  weiter  südöstlich 
Hippotai:    beide    felden    bei  Müller   und  Leake.  —      [Alalkomenai 
bei  Sulindri  Leake  JI,  135.   vgl.  Forchhammer  S.  185.    —      Tilphos- 
sioa  bei  Petra,  Leake  II,  137.  l42.]  —      Okaleai   zwischen   letzterem 
Ort   und  Haiiarto.«,  Leake  II,  205  f.,  zu  nördlich  bei  Müller,  vgl,  Forch- 
hammer S.  184.  —      [Haiiartos  bei  Mdzi,  Leake  II,  137.  206  ff.,  Ross 
a.  O.  Nr.  163.  —      Onchestos  am  südöstlichen  Ende  des  Sees,  Leake 
II,  213  f.,  Forchhammer  S.  183.]  —     Südwestlich:  Korsiai  bei  Kliusia, 
an   der  phok.  Grenze  nach  Leake  II,  521.,   Forchhammer  S.  179.      Müller 
identificirt  es  mit  dem  weiter  östlich  gelegenen  Krcusis.    —     Von  da  öst- 
lich  bei   Kiepert  Aphormion,  fehlt  bei  Leake  und  Müller.  —      Etwas 
nördlicher  Thisbe,  bei  Knkösia,  Leake  II,  506.  —  Tiphai  (Siphai), 
nach   Leake  II,  515.    beim    Kloster    Taxiarches  am   Hafen   Sardndi,    d.  i. 
westlich  von    Thisbe   hart  an  der  phok.  Grenze,  besser  mit  Müller  und 
Kiepert  östlich  von  Thisbe  beim  Hafen  Aliki,'wo  Leake  selbst  hellenische 
Ruinen    angiebt,    welche  freilich   derselbe   entweder   (II,    521)   für    das 
rstxog    Boicazwv ,   das   wieder   Müller  und  Kiepert  weiter  östlich  an  der 
megarischen  Grenze   suchen,   oder  (522)  für  Eut  r  e  sis,   welches  Müller 
und  Kiepert  wohl  richtiger  weiter  nördlich  ansetzen,  genommen  und  wieder 
mit   dem  tbix^s  Botcovcov   identificirt  wissen  will.     Der  ganze  Strich  an 
der   Küste  bedarf  noch   einer  genauen   Erörterung.   —      [Kreusisbei 
Livädhöstra,  Leake  IT,  505.]   —      Donakon    bei   Tatezd  etwas  nord- 
vrestlich  von  Kreusis,  Leake  II,  501.  — -      Keressos  nördlich  vom  letz- 
teren bei  Neokhörio,    Leake  II,  490.  500.  ■ —      Askra  bei  Pyrgdki  nord- 
westlich von  Keressos,  Leake  II,  491.       Die  letztgenannten  Orte  stehen 
bei  Müller  in  ganz  verschobener  Lage.  — ■      [Thespiai  mit  ausgedehn- 
ten Ruinen  bei  Rimökastro,  Leake  II,  478  f.,  Ross  im  Mbl.  1835  Nr.  158.] 
Leuktra  auf  dem  Wege   von  Thespiai  nach  Plataiai,   wo  Leake   einen 
Tumulus  und  wenige  Fundamente  fand,  s.  die  Beschreibung  mit  Beziehung 
auf  die  Schlacht  II,  485  ff.,  Ross  a.  O,  Nr.  157.     Genauer  bestimmt   von 
Ulrichs  im  Kunstbl.  1840  Nr.  45. ,   welcher  auf  dem  Felde  von  Parcipün- 
ghia  noch  den  Altar  und  die  Reste  des  Heiligthuras  fand,  welches  Epami- 
nondas  und  die  Thebaner  als  Tropäe  ihres  Siegs  über  die  Spartaner  ihren 
Schutzgöttern   errichteten.    —      [Plataiai  bei  Kökhla.   S.   bes.    Topo- 
graphij  ülustralive  of  tlie  battle  of  Plataca ,   by    John    Spencer  S  t  a  n  - 
hope,  Lond.   1817.    193   S.  8.      Dazu  Leake  II,  323  ff.  nebst  Plan  der 
Ruinen   am  Ende   des   Bandes  und  Beschreibung  der  Schlacht  S.  335  ff., 
wichtig  zum  Verständniss   der  Schilderungen  des   Herodot  und   Plutarch. 
Danach  der  Plan  bei  Kiepert  Bl.  14.,   der  jedoch  auch  den  von  Stanhope 
und  AUason  zu  Rathe   gezogen   hat.      Vgl.  Ross  a.  O.  Nr.  157. ,  Brandis 
I,  230  f.      In    der   Schrift    von    F.    M  uns  eher  de   rebus   Plataeensium 
(Hanov.  1841.   VI.  u.  102.  S.  4  nebst  Plan  der  Gegend)   S.  1  —  10.  sind 
Leake's  Forschungen   unbenutzt  geblieben  (s.  Heidelb.  Jahib.  1842,  Juli 
N,  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  XLI.  Hft.  2.  15 
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und  Ang.  S.  610  — 12.)-  Die  Abh.  von  G.  O.  Friedrich  rerum  Platai- 
carum  spec.  Berol.  1841.  33.  S.  8.  lässt  sich  auf  das  Topographische  nicht 
ein  (vgl.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1842  S.  391  ff.).  —  Hysiai  östlich 
von  Plataiai,  Leake  II,  327.  —  Potniai  ^  Stunde  südlich  von  Theben 
auf  dem  Wege  nach  Plataiai,  Leake  II,  323.  —  Thebai,  TJiiva.  Be- 
schreibung bei  Leake  Tl,  221 — 244  nebst  Plan  am  Ende  des  IV.  Bandes 
(auch  bei  Kiepert  Bl.  12.).  Eine  ausführliche  Topographie  von  Theben 
giebt  Ulrichs  in  den  Abh.  d.  philos.  philol.  Cl.  d.  k.  bayer.  Ak.  der 
Wiss.  III,  2.  (1842),  welche  im  Augenblick  einzusehen  dem  Ref.  nicht  ver- 
stattet ist.  Vgl,  noch  Ross  im  Mbl.  1835  Nr.  158.  u.  163.,  Schönwälder 
Erinn.  S.  88  ff.,  Brandis  I,  232  f. ,  Wachsmuths  hellen.  Alterthumsk.  2. 
Ausg.  Th.  I.  Beilage  6''',  3.  Ein  reiches  Material  für  die  Thebais  über- 
haupt giebt  R.  Unger  in  seinem  Theban.  Paradox,  vol.  I.  Hai.  1839.  8.] 
- —  Therapne  auf  dem  Wege  von  Theben  nach  dem  Asopos,  Leake 
II,  369.,  bei  Müller  zu  östlich.  —  S  k  o  1  o  s  am  rechten  Ufer  des  Asopos 
unter  den  Abhängen  des  Kithairon,  Leake  II,  330.  369.,  zu  südlich  bei 
Müller.  —  [Erythrai  von  Skolos  westlich,  östlich  von  Katzüla, 
Leake  II,  329.]  —  Sida  südöstlich  von  Skolos  bei  Kiepert,  fehlt  bei 
Müller  und  Leake.  —  Eteonos  (Skarphe)  an  einer  Schlucht  des 
Asopos  weiter  östlich,  Leake  II,  331  f.]  —  [Kleon  setzen  Müller  und 
Kiepert  an  das  rechte  Ufer  des  Asopos,  unweit  Tanagra,  Leake  II,  321  f. 
an  den  See  Paralimniin  den  Nordosten  Boiotiens  (vgl.  S.468.).  —  Ta- 
nagra bei  Grimüdha  oder  Grimdla,  Leake  II,  454  ff.  mit  eingedrucktem 
Grundriss,  bei  Müller  etwas  zu  weit  nordöstlich.  Vgl.  Ross  a.  O.  Nr.  210., 
Wordsworth  Athens  S.  14  ff.  —  Pharai,  nach  Leake  II,  468,  bei 
Andritza,  fehlt  bei  Müller.  —  O  in  o  p  hytai  zwischen  Tanagra  und 
Oropos  am  linken  Ufer  des  Asopos  bei  Inia,  Leake  II,  463.,  fehlt  bei 
Müller.  —  Delion,  Dhilissi  an  der  Küste,  der  südlichste  Ort  an  der 
att.  Grenze,  Leake  II,  449  ff.,  etwas  zu  nördlich  bei  Müller. —  Ker- 
kas  nördlich  von  Delion,  fehlt  bei  Leake.  —  Aulis  beim  Hafen  Vathys, 
von  Leake  II,  264  (nebst  Plan  des  Euripos ,  auch  bei  Kiepert  BI.  14.)  auf 
einem  Vorsprung  der  Küste  angesetzt,  und  auf  der  nächsten  Höhe  nord- 
westlich Mykalessos:  den  Ort  landeinw ärts  weiter  westlich ,  welcher 
mit  dem  letzteren  durch  eine  Mauer  verbunden  ist,  nimmt  er  für  Harma 
(251  f.),  dagegen  Kiepert  den  zweiten  für  Aulis,  den  dritten  für  Myka- 
lessos ,  während  er  Harma  vom  letzteren  südlich  sucht.  Aehnlich  setzt 
Müller  die  beiden  ersten  Orte  an,  Harma  dagegen  fehlt  bei  ihm.  Vgl. 
noch  Wordsworth  Athens  S.  4  If. ,  nach  dem  j.  die  Stelle  von  Aulis  Vlike 
(AvXiKi])  heisst,  Stephani  Reis.  S.  9  ff. ,  welcher  Aulis  an  der  nördlichen 
und  westlichen  Seite  des  vom  Hafen  Fatkys  aus  nördlich  gelegenen  klei- 
neren Hafens  ansetzt.  Harma  endlich  nimmt  Ross  a.  O.  Nr,  209.  für 
die  ausgedehnten  Ruinen ,  welche  die  mit  der  Aufnahme  Griechenlands 
beschäftigten  französ.  Geographen  bei  Dritza  (Andritza'?  s.  oben  Pharai) 
zwischen  Theben  und  Tanagra  entdeckten.  —  K  n  o  p  ia  südwestlich 
von  Harma  bei  Kiepert,  fehlt  bei  Müller  und  Leake;  nach  Unger  Theb. 
Parad.  I,  166,  von  Harma  gar  nicht  verschieden.  —  Hy  ria  unbestimmt 
bei  Leake  II,  469,  der  es  für  eins  mit  Hysiai  hielt  (vgl,  474.),  südlich  von 
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Harma  bei  Kiepert   und   bei  Miillor  ungefähr  ebenda.    —    Giisas  am 
IHatanüki^  Leake  II,  251.,  nacli   Ross   a.  O.  Nr.  209.   an  der  Stelle   von 
Sirdschi.  —      Teuniessos   auf  einer  Anhöhe   nordöstlich  unweit  The- 
ben,   Leake  II,   245,  470.     Beide    Orte   sind    bei    Müller   verstellt.    — 
Schoinus  am  Fl,   Schoineus   {Kanavdri) ,   doch   nicht  genauer  be- 
stimmt, Leake  II,  320  f.,  an  der  Ostseite  des  Sees  Hylike  bei  Kiepert  nach 
Ulrichs  I,  2ö8.,  der  es  bei  Moriki  sucht,    ungefähr  ebenda  bei  Müller.  — 
Peteon   von    Leake  II,  320.   an  der  Südseite  der  Hylike  gesucht,  nord- 
östlich davon  bei  Kiepert,  nördlich  am  See  Puralimni  bei  Älüller,   wo  die 
ganze  Gegend   verzeichnet  ist.     —      Traplieia   zwischen   den   beiden 
zuletzt   genannten    Seen    bei   Kiepert,    am  Nordostende   der  Hjlike    bei 
Müller,  fehlt  bei  Leake.  —      H  y  1  e  bei  dem  Paleökastro  unweit  nördlich 
vom  See  Hylike,  Leake  II,  313.,  bei  Müller  an  der  Ostseite,  nach  Ulrichs 
I,  257.  an  der  Südseite  bei   der  Mündung  des  Ismenos,  wo  Kiepert  Is- 
men e  angesetzt  hat.  —  M  e  d  e  o  n  (P  h  o  i  n  i  k  i  s)  am  Fuss  des  P  h  i  k  i  o  n 
{Fagd)  an   der  Ostseite  der  Kopais,  Leake  II,  215.,  zu  weit  südlich  bei 
Müller.  —      Arne  von  Leake  II,  305.   mit  Pausanias  für  eins  mit  Chai- 
roneia  gehalten;    Müller  und  P''ürchhammer  S.  186.   setzen  es  südlich  vom 
Kopais  bei  Koroneia  an,   Kiepert  mit  Ulrichs  I,  171.  und  246.  bei  Akrai- 
pbion    an    die    Ostseite   des    Sees.    —     [A  k  r  a  i  p  h  i  o  n   bei  Kardhitza, 
Leake  II,  137.304.,   Ulrichs  II,  243.      In  der  Nähe  die   Ueberreste   des 
Tempels  des  Ptoischen  Apollon:    s.  Ulrichs  im  Bullet,  d.  inst.  arch.  1838 
p.  109  f.    und   Reis.  I,  238  ff.      Vgl.   Forchhammer  S.   182.]   —     Ery- 
thrai  am  Nordostende  der  Kopais  nur  bei  Kiepert  angesetzt.  —    Pho 
k  ai  desgleichen.     Hier,  bei  Skroponeri,  sucht  P'orchhammer  S.  164.  An- 
thedon,    weiter  östlich  bei  Lu/rm  Leake  II,  272  f.  nebst  eingedrucktem 
Grundriss,   und  ebenso  Müller  und  Kiepert.  —     Isos   südöstlich  unweit 
Anthedon,  fehlt  bei  Leake.  —     Chalia,   das  Leake  II,  474.   hei  Khdlia 
in  der  Parasopia  suchte,  setzt  Kiepert  an  der  Küste  ö.stlich  von  Anthedon 
an,  bei  Müller  fehlt  es,   der  an  dieser  Stelle  Salganeus  hat,   wo  auch 
Leake   II,   267  f.   die    Ueberreste    dieses  Ortes   zu   finden   glaubte  (am 
Fuss  des  Bergs  Khtypd,  Messapion):   dies  bei  Kiepert  weiter  östlich, 
beinahe  Chalkis  gegenüber,  bei   Akhdlia,   was  vielleicht  die  Stätte  des 
alten   Chalia   ist,    und    hier   hat   es    auch   Forchhammer.     Vgl.  Brandig 
I,  119.  124. 

IX.     A  1 1  i  k  a. 

Attika  ist  der  eigentliche  Mittelpunkt  aller  topographischen  For- 
schung unserer  Tage,  und  wird,  obgleich  das  Interesse  für  diese  Art  der 
Untersuchung  neuerdings  begonnen  hat,  sich  gleichmässiger  wenigstens 
auch  auf  die  zunächst  gelegenen  Landschaften,  Boiotia  und  Phokis,  und 
auf  den  Peloponnes  auszudehnen,  aus  Gründen,  deren  Auseinandersetzung 
hier  nicht  nöthig  scheint,  der  Mittelpunkt  auch  für  die  Zukunft  bleiben. 
Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  ,  die  überaus  grosse  Regsamkeit  auf 
diesem  Gebiete  und  die  Masse  des  aufgesammelten  Stoffes  verlangt  hier 
unsererseits  mehr- Ausführlichkeit  und  ein  näheres  Eingehen  auf  das  Ein- 
zelne.  —     Wir  können  diesen  Abschnitt  nicht  besser   eröffnen,   als   mit 
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dei-  treffenden  Charakteristik,  welche  Prokesch  bei  Gelegenheit  seiner 
Wanderungen  durch  Attika  von  den  älteren  Topographen  giebt.  „Mit 
den  Büchern",  sagt  er  Dcnkwürdigk.  II,  693  f.,  „bin  ich  nun  freilich  nicht 
eben  sehr  zufrieden.  Eine  grosse  Zahl  handelt  über  Griechenland  und 
den  Orient;  wenige  sind  an  Ort  und  Stelle  lesbar.  Spon  und  W hei  er, 
welche  den  Muth  zur  Wahrheit  hatten,  trugen  eine  Brille  von  Vorurthei- 
len  und  reiseten  zu  schnell.  Chandler,  mit  Kenntnissen  ausgesteift, 
ging  unabhängig  von  den  Meinungen  seiner  Vorläufer  den  Weg,  aber  sein 
Auge  war  nicht  kritisch  genug,  sein  Fuss,  leicht  ermüdbar,  sein  Gedächt- 
niss  nicht  treu.  Stuart  und  A.  sind  Zeichner.  Forbin  hat  das 
Schlechteste  in  dieser  Art  geschrieben;  er  nahm  hier  und  da  ein  Bildchen 
als  Landschaft  ohne  jeden  Bezug  auf  geschichtliche  Merkwürdigkeit  oder 
geschichtlichen  Zusammenhang;  seine  Kenntnisse  wechseln  wie  seichte 
Wasser  bei  jedem  Schritt  die  Farbe.  Chateaubriand  hat  die  Gabe, 
augenblickliche,  örtliche  Eindrücke  mit  lebendigen  Farben  zu  geben,  aber 
er  sah  nichts  selbst,  er  hätte  sein  Buch  ebenso  gut,  ohne  Paris  zu  ver- 
lassen, schreiben  können.  Er  ist  eben  so  unwissend  in  diesem  F''ache  als 
anrnassend.  Wenn  er  von  der  Baukunst  der  Alten  spricht,  wird  er  zum 
Kinde;  er  kann  nicht  eine  römische  von  einer  griechischen  Säule  unter- 
scheiden. Alles  ist  auf  den  Eindruck  berechnet,  den  es  in  Paris  machen 
soll.  Seine  Anmassung ,  womit  er  die  Lage  Sparta's  zu  berichtigen  sich 
den  Anschein  giebt,  ist  lächerlich.  Kein  Knabe  in  Misitra  glaubt,  dass 
Sparta  an  der  Stelle  Misitra's  gestanden  habe,  denn  Allen  sind  die  Saum- 
thiere  eine  Weisung,  die  man  miethet,  um  hinauszuziehen.  Chateaubriand 
führt  Le  Roy  an,  ein  Buch,  das  an  sich  wenig  Werth,  aber  einen 
Plan  von  Sparta  hat.  Er  hätte  nur  umschlagen  dürfen ,  so  würde  er  ge- 
funden haben,  wie  lange  man  \Aisse,  was  er  zu  lehren  vorgiebt.  Er  sass 
zu  Athen  täglich  zwei  Stunden  an  der  Toilette!  Bartholdy  gab  nur 
Weniges  und  über  dies  Wenige  Stückwerk.  Ch  o  iseu  1  -  Gou  ff  i  e  r 
ist  ein  grosser  Herr,  der  schreibt.  Pouqueville  versteht  nicht  Grie- 
chisch und  seine  Citationen  sind  abgeschrieben.  Er  lügt  viel  und  Hess 
sich  das  Buch  von  Andern  schreiben,  die  nicht  viel  mehr  wussten  als  er. 
Dabei  welch  ein  Aufgebot  von  Empfindelei!  Tournefort  ist  ein 
grosser  Behelf  für  den  Reisenden.  Ueberhaupt  sind  die  älteren  die  bes- 
seren. Sie  arbeiteten  nicht  für  den  Prunk  oder  für  Zwecke,  die  mit  der 
Wissenschaft  nichts  zu  thun  haben,  und  statt  erlogener  Empfindungen  ga- 
ben sie  Daten.  Die  Sammlung  Wal  pole 's  ist  eine  glückliche  Idee  und 
viele  treffliche  Aufsätze  sind  da  niedergelegt.  Gell  Ist  genau  und  dem 
Reisenden  von  grossem  Nutzen.  Leake  hat  das  Beste  und  Gediegenste 
über  Attika  geschrieben.  Sein  Buch  ist  neben  den  übrigen  wie  eine 
Antike  neben  Werken  der  CInquecentisten  und  Späterer.  Do  d  well 
ist  von  Werthe.  Zum  Unglück  für  mich  hab  ich  ihn  nur  in  schändlicher 
Uebersetzung.  Er  schwätzt  oft  und  kam  nicht  gehörig  vorbereitet  nach 
Griechenland,  aber  er  ist  unermüdet  und  mit  ganzer  Seele  beim  Werk." 

Um  von  dem  Allgemeinen  zu  beginnen,  so  ist  zuerst  hier  eines  Wer- 
kes zu  gedenken,  das  vor  nun  beinahe  100  Jahren  begründet,  mit  unend- 
licher Ausdauer  und  grossem  Fleisse  vorbereitet,   unter   mannigfaltigen 
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Wechselfälien  zu  Ende  geführt,   aber  nicht  allzu  lange  erst  auf  deutschen 
Boden  verpflanzt  wurde,   wir  meinen    das  Werk  von  J.  Stuart  und  N. 
Revett  Anüquities  of  Athens,  wovon  vol.   I.  1762.,  vol.  IL  1787.  (1788), 
vol.  III.  1794.,  vol.  IV.    18J6  erschien  (neue  Ausg.  Lond.  1825 — 1827., 
franz.  Ausg.  1808.),  deutsch  I.  Bd.  von  C.  Wagner  mit  Nachträgen  und 
Berichtigungen  von  Creuzer,  Darmst.  Leske,  1829.  554  8.,  II.  Bd.  von 
F.  Osanu  1831.  708  S.,  dazu  als  III.  oder  Ergänzungsband:    Alieith.  v. 
Athen  u.  a.  Orten  Griechenlands,  Sicilicns  und  Kleinasiens,  gemessen  und 
erläutert  von  Cchckerell,    Kinnard,   Donaldson ,  Jenkins,    Railton ,    a.    d. 
Engl,   übers,   nach   d.   Lond.  Ausg.   von    1830.   und  mit  Anmcrk.  von  K. 
Wagner,  1833.   288  S.  8.     Dies    als  Text   zu  den   336  Abbildungen   in 
28  Lief,  in  fol.,   berausg.  von  H.  W.  Eberhard  1824—1829.,   u.  Sup- 
plementband in  5  Lief.      (Ohne  sonderlichen  Werth:   Stuart  und  Re- 
vett Alterth.  von  Athen  nebst  andern  Monumenten  Griechenlands.    Nach 
der  engl.  Originalausg.  deutsch  bearbeitet  und  mit  genauen  Verkleinerun- 
gen der  engl.  Originalplattcn  versehen  von  L.   Bergmann.      Taschen- 
ausgabe mit  84  lithogr.  Tafeln.   W^eimar,  Voigt,  1838.  217  S.  12.).      Dies 
Werk,  nur  in  seinem  künstlerischen  Theile  zu  weitschichtig  angelegt  und. 
mehr  auf  architektonische  Zwecke  als  auf  die  der  classischen  Studien  be- 
rechnet, war  zu  seinerzeit  ausgezeichnet,  und  ist  auch  in  der  deutschen 
Bearbeitung   ein   immer    noch   sehr  brauchbares,    in   mancher  Beziehung 
selbst  unentbehrliches  Hilfsmittel   bei  dem  Studium  der  Ueberreste   des 
alten  Athen,   freilich  aber   auch   nicht  frei  von  allerhand  Irrthümern  und 
Fehlgriffen,  welche  sich  durch  neue  Forschungen  und  Mntdeckungen  mehr 
und  mehr  herausgestellt  haben.      Auf  gleicher  Stufe  stehen   die  als  Sup- 
plement zu  Stuart's  Werk  zu  betrachtenden  Unedited  Antiquities  of  At 
tiea,  by  the  Society  of  Dilettanti,  I8l7  (enthält  die  Alterthümer  von  Eleusis, 
Rhamnus,  Sunion,  Thorikos),  deutsch  von  K.  Wagner,  Darmst.  1826  fF. 
nebst  78  Abbildungen  in   7  Lief.  fol.   —    Vorzugsweise   historisch -topo- 
graphische Zwecke  verfolgte,  um  anderer  minder  wichtiger,  auch  nur  auf 
die  Stadt  Athen    sich    beschränkender    und  jetzt    überflü-siger  Schriften 
nicht  zu  gedenken,  W.  M.  Leake,  welcher  nebst  C.  O.  Müller  als  der 
eigentliche   Schöpfer    der    Topographie     von  Attika   zu    betrachten    ist. 
MüUer's  Werk,  der  Artikel  Attika  in  der  allg.  Encyclopädie  der  Wissen- 
schaften I,  6.  S.  215 — 241.,    verdient   um   so  mehr  Anerkennung,   als  es 
nicht  auf  Autopsie  gegründet,  sondern  lediglich  aus  einer  durch  das  Stu- 
dium   der  Alten    und  der  Ueberlieferungen    der  Neueren    gebildeten  An- 
schauung hervorgegangen  ist.      Leake 's     Topography    of  Athens  with 
some  reniarks  on  its  Antiquities,  erschien  London,  Murray,  I82I.  CXIV.  u. 
435.  S.  8.,    und   darauf  in's  Deutsche   übersetzt   v.  A.  Rienäcker,  mit 
Anmerkungen  voo  M.  H.  E.  Meier  und  K.  O.  Mul  1  er,  Halle,  Kümmel 
1829.  484.  S.  8.  nebst  9  Kupfern  und  Karten.      Dazu  die  Abhandlung  on 
the  Demi  of  Al^ika,  in  den  Transact,ions  of  the  Roy,  Soc.  of  Literat,. vol.  L 
Part.  2.  Lond.  1829.  S.  114 — 283.  4.,  deutsch  vom  Ref.,    Braunschweig, 
Westermann  1840.  VI.  luid  249.  S,  8,.  mit   5  Karten   und    Plänen.      Fort- 
gesetzte Thätigkeit  des    Verfassers  auf  diesem  Felde  verrieth   die  Abh. 
on  some  disputed  positions  in  the  Topography  of  Athens,  gelesen  in_deni 
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Sitzungen  der  Soc.  of  Literat,  am  14.  u.  28.  Mai  1835,  abgedruckt  in  den 
Transactions  derselben  Gesellschaft  1839.  p.  183 — 237. ,  im  Auszug  mit- 
getheilt  vom  Ref.  in  der  Zeitsch.  f.  d.  Alt.  Wiss.  1841  Nr.  138—141. 
Um  so  mehr  musste  man  überrascht  sein ,  bei  der  zweiten  Ausgabe  des 
Werkes  (vol.  I.  the  Topography  of  Athens,  Lond.  1841.  636  S. ,  vol.  II. 
the  Demi  of  Attica,  307  S.  8.)  bei  weitem  nicht  alle  die  Anforderungen 
befriedigt  zu  finden,  welche  billiger  Weise  an  dasselbe  gestellt  werden 
konnten.  Der  Verf.  ist ,  was  man  bei  aller  Anerkennung  seiner  hohen 
Verdienste  doch  offen  aussprechen  muss ,  auf  einem  ziemlich  veralteten 
Standpunkte  stehen  geblieben ,  und  hat  durch  fast  gänzliches  Ignoriren 
der  mittlerweile  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Entdeckungen  und  der  ge- 
wiss nicht  verächtlichen  Leistungen  anderer  Forscher  ein  Werk  geliefert, 
das  nicht  mehr  in  unsere  Tage  passt  und  schon  vor  seinem  Erscheinen 
überflügelt  war.  S,  die  Rec.  v.  Curtius  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1842 
Nr.  123 — 126;  auch  besprochen  von  A.  P.  Stanley  in  the  Class.  Museum  I. 
(1843)  p.  41 — 81.  Von  Zürich  aus  ist  eine  Uebersetzung  dieser  zweiten 
Ausgabe  versprochen.  Wohl  möchte  man  mit  Curtius  fragen,  was  für 
Gewinn  wir  uns  von  einer  neuen  deutschen  Uebersetzung  dieses  Buchs 
versprechen  dürfen.  —  Erwähnung  verdient  noch  ausser  der  allgemei- 
nen Beschreibung  des  Landes  bei  Brandis  Mittheil.  I,  104  ff.  (Küsten- 
fahrt) und  223  ff.  (Inneres),  die  Schrift  von  Christopher  Words- 
worth,  Athens  and  Attica,  Journal  of  a  Residence  there,  Lond.  Murray, 
1836.  285  S.  8.,  eine  Schrift,  deren  wissenschaftliche  Ausbeute  zwar  im 
Ganzen  gering  anzuschlagen ,  die  auch  nicht  frei  von  Irrthümern ,  jedoch 
auch  nicht  ohne  Kenntniss  und  Geist  geschrieben  ist.  —  Nur  aus  An- 
führungen kennt  Ref.  die  Compilation  von  John  Ingram  Lockhart, 
Attica  and  Athens ,  an  Inquinj  into  the  Civil,  Moral  and  Religious  Insti- 
tutions of  the  Inhabitants,  the  Eise  and  Decline  of  the  Athenian  power,  and 
the  Topography  and  Chronology  of  ancient  Attica  and  Athens,  Trans- 
latedfrom  the  German  of  K.  O.Müller,  Grotifend  and  othcrs.  hond.  1842. 
202  S.  8.  nebst  Karte  und  Plan.  —  Von  den  Karten  von  Attika  ist, 
da  die  franz.  Aufnahme  Nordgriechenlands  noch  nicht  bekannt  ist,  ver- 
hältnissmässig  die  beste  noch  immer  die  von  Leake  seiner  Schrift  über 
die  Demen  beigegebene,  jetzt  nach  Finlay 's  Angaben  über  den  nord- 
östlichen Theil  des  Landes  in  Verbindung  mit  Aldenhoven 's  Karte 
und  einigen  von  Ritter  ihm  mitgetheilten  unedirten  Aufnahmen  ver- 
bessert von  Kiepert  Bl.  10.  (BI.  11.,  welches  die  nächsten  Umgebungen 
Athens  in  grösserem  Massstabe  enthalten  soll,  ist  noch  nicht  herausgegeben). 

I.     Stadt   Athen. 

Hauptwerke:  Leake  Topography  of  Athens  (s.  oben).  —  P.  W. 
Forchhammer  Topographie  von  Athen  (mit  Ausschluss  der  Akropolis, 
8.  unten).  —  Pittakis  description  d'Athenes,  Ath.  1835.  suchte  Ref. 
vergeblich  sich  zu  vorschaffen;  doch  scheint  nach  den  Bemerkungen  von 
Ross  im  Archäol.  Int.  Bl.  1837.  S.  46.  Anmerk.  45.  auch  nicht  allzu  viel 
daran  gelegen.  —  Vgl.  noch  Prokesch  Denhirürd.  II,  372  —  423.  und 
572—697.     Wachsmuth  Hell.  Aiterthumsk.  2.  Ausg.  L  Beil.  ö*»  l. 
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Pläne  der  Stadt.  Die  Pläne  von  Athen  alle  aufzuführen,  welche 
im  Laufe  der  Zeit  in  ganz  wohlmeinender  Absicht  ersonnen  worden  sind, 
wäre  eben  so  unniöglicii  als  unnöthig.  Den  ersten  festen  Grund  legte 
Stuart,  welcher  seinem  Werke  über  die  Alterthümer  von  Athen  den  ersten 
trigonometrisch  aufgenommenen  Plan  der  Stadt  und  der  Häfen  (deutsche 
Ausg.  Lief.  28.  Taf.  9.  u.  11.)  beigab.  Wesentliche  Verbesserungen  er- 
hielt derselbe  durch  llawkins  (in  JVulyole's  Memoirs  t.  I.  p.  480.),  O. 
Müller  (Art.  Allika  nebst  Plan),  Jieake  (in  der  Topograpity  1.  und  2. 
Ausg.,  und  in  d.  Transact.  of  the  It.  Soc,  of  LH.  1839.),  deren  Pläne 
verschiedentlich,  doch  nicht  immer  treu  wiederholt  worden  sind,  und  F. 
Aldenhoven,  dessen  1838  zu  Athen  herausgegebene  Karte  F  o  r  c  h- 
haromer  seinem  Plan  zum  Grunde  legte,  dejc  namentlich  die  Einzeich- 
nung  der  Anlage  der  neuen  Stadt  vor  den  übrigen  voraus  hat.  Warnen 
aber  müssen  wir  insbesondere  vor  dem  noch  1830  wiederholten,  der  einst 
so  vielgepriesenen  Reise  des  j.  Anacharsis  beigegebenen  Plane,  welcher 
ein  wahres  Zerrbild  genannt  zu  werden  verdient  und  an  Absurdidät  et^Va 
nur  noch  von  Breitenbauch  (1794)  übertroffen  wird.  Ueber  Gebühr  ge- 
priesen worden  ist  auch  der  angeblich  an  Ort  und  Stelle  aufgenommene 
in  2  Blättern  bestehende  Plan  Athens  und  der  Hafenstadt  von  A.  Tr  axel, 
Paris  und  Stuttg.  1836.  fol,  (mit  Randzeichnungen  und  Angabe  der  wich- 
tigsten Punkte  in  deutscher  und  franz.  Sprache),  welcher  die  alten  Fehler 
wo  möglich  noch  vermehrt  und  auch  den  neuen  projectirten  Stadtplan 
nicht  einmal  ganz  richtig  wiedergiebt. 

Ansichten.  Panorama  von  Athen,  an  Ort  und  Stelle  auf  ge- 
nommen und  herausgegeben  i'on  Ferd.  Stademann,  München  1841.  gr. 
Querfol.,  enth.  11  Blätter  und  7  Vignetten  nebst  deutschem  und  französi- 
schem Text,  der  einen  Abriss  der  Geschichte  Athens  und  die  Beschreibung 
der  Bilder  giebt.  Die  Ausführung  der  Ansichten  lässt  wenig  zu  wünschen 
übrig;  für  topographische  Zwecke  jedoch  ist  namentlich  wichtig  das  letzte 
Blatt:  Athenes  et  ses  environs,  entworfen  vom  Ingenieur  J.  A.  Sommer, 
wornach  wieder  der  Plan :  Athen  mit  seinen  Häfen  und  Befestigungen, 
entworfen  von  H.  N.  Ulrichs,  in  den  Abhandlungen  der  philos.-philol. 
Classe  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  3.  Bds.  3.  Abth.  gemacht  ist. 
1.  Akropolis. 
Von  allen  Localitäten  Athens  ist  keine  von  der  Natur  selbst  so 
scharf  und  unverkennbar  gezeichnet,  hat  keine  durch  die  daran  sich 
knüpfenden  historischen,  religiösen  und  künstlerischen  Erinnerungen  die 
Aufmerksamkeit  der  Beschauer  und  Forscher  alter  wie  neuer  Zeit  in  glei- 
chem Masse  auf  sich  gezogen  und  gefesselt,  keine  aber  ailch  im  Lauf  der 
Zeiten  so  gewaltsame  und  ihren  Kunstschätzen  verderbliche  J'>rschütter- 
ungen,  keine  so  planmässige  Ausplünderungpn,  keine  so  umfängliche  durch 
die  Regeln  der  modernen  Kriegsbauknnst  bedingte  Verunstaltungen ,  die 
doch  auf  ^der  anderen  Seite  wieder  theilweise  der  Erhaltung  wenigstens 
der  trümraerhaften  Reste  günstig  werden  sollten,  erfahren  als  die  Akro- 
polis von  Athen.  Der  hohen  Classicität  des  Ortes,  so  wie  dem  Umstände, 
das«  hier  der  Forschung  ein  scharf  begrenzter  Zweck  und  ein  leicht  über- 
sehbarer Raum  geboten ,    auch  durch  Rücksicht  auf  Privatinteressp/keiii 
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Hemmniss  in  den  Weg  gelegt  war,  hat  man  es  ohne  Zweifel  zu  ver- 
danken, dass  dort  Nachgrabungen  in  etwas  grösserem  Massstabe,  ja  die 
einzige  planmässig  angelegte  und  fortgeführte  Nachgrabung  überhaupt 
'  vorgenommen  wurde,  anfangs,  seit  dem  22.  April  1833,  als  Privatunter- 
nehmen einer  Gesellschaft  von  Alterthumsfreunden,  von  1834  an,  als  die 
Verlegung  der  Residenz  nach  Athen  entschieden  war,  von  Staatswegen, 
zuerst  angeregt  und  geleitet  von  L.  v.  Klenze,  dann  unter  der  Auf- 
sicht von  L.  Ross,  dem  für  das  Technische  die  Architekten  Schaubert 
und  Kleanthes  (an  des  letzteren  Stelle  später  Hansen)  beigegeben 
waren,  endlich  seit  Oct.  1836  unter  der  seines  Nachfolgers  Pittakis. 
Es  liegt  nicht  in  unserm  Plan,  die  Resultate  dieser  Nachforschungen 
historisch  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen:  wir  verweisen  deshalb  auf  die 
Gesammtheit  der  unten  einzeln  anzuführenden  Berichte  von  Ross  über 
die  Arbeiten  auf  der  Akropolis,  auf  dessen  üebersicht  der  Entdeckungen 
in  den  Jahren  1832  —  1836  im  Archäol.  Int.  Bl.  1837.  Nr.  5.  6.  10., 
auf  die  in  der  Einleitung  erwähnten  Uebersichten  von  Scholl  u.  Cur- 
tius,  und  auf  die  allgemeine  Beschreibung  des  letztgenannten  Gelehrten, 
die  Akropolis  von  Athen ,  ein  Vortrag  im  vdssenschaftl.  Verein  zu  Berlin 
am  10.  Febr.  gehalten,  Berlin,  Besser.  1844.  32  S.  8.  (mit  einer  Lithogra- 
phie). Hier  haben  wir  der  leichteren  Üebersicht  wegen  die  Hauptpunkte 
gesondert  zu  betrachten. 

a.  Propyläen.  Hier  begannen  die  Arbeiten  im  Aug.  1834  mit 
Durchschlagung  des  mittleren  der  modernen  Gewölbe ,  welche  den  alten 
Eingang  in  die  Burg  sperrten.  Durch  diese  Oeffnung  hielt  König  Otto 
am  10.  Sept.  seinen  feierlichen  Einzug  in  die  Akropolis ,  um  den  Anfang 
der  Arbeiten  in  Augenschein  zu  nehmen.  Das  Nächste  war  die  Weg- 
räumung der  grossen  (oberen)  Batterie,  welche  sich  zwischen  dem  Piede- 
stal  des  Agrippa  im  Norden  und  dem  grossen  Eckpfeiler  der  kimonischen 
Mauer  im  Süden  quer  vor  den  Propyläen  hinzog,  und  welche,  wie  sich  aus 
der  Art  ihrer  Construction  ergab  ,  aus  übereinander  gehäuften  Schichten 
aus  verschiedenen  Perioden,  der  byzantinischen,  fränkischen  und  türkischen, 
bestand.  Die  Ausbeute,  welche  diese  Wegräumung  gewährte,  war  über- 
aus reich:  es  fanden  sich  fast  vollständig  die  einzelnen  Theile  des  zer- 
trümmerten Niketempels  (s.  unter  b.) ,  ausserdem  in  der  obersten  Schicht 
viele  Casetten  von  der  Decke  der  Propyläen,  in  der  untersten  Sculptur-  und 
Architekturstücke  aller  Art,  Inschrifteiiplatten  (darunter  die  mit  den  so 
wichtigen  Tributinschriften,  Anderes  im  Kunstbl.  1836  Nr.  39.),  u.  s.  w., 
vvQraber  Kunstbl.  1835' Nr.  76.  und  1836  Nr.  16,  u.  56.  Reste  einer 
IVtärmörtreppe,  welche  den  Aufgang  zu  den  Propyläen  bildete,  wurden  später 
biosgelegt  (Kunstbl.  1836  Nr.  60.  76.  84).  Hingegen  fand  die  bisherige 
Annahme,  das  ein  dem  Posament  des  Agrippa  auf  der  Nordseite  ent- 
sprechendes auf  der  südlichen  gestanden  habe,  welches  ein  Standbild  des 
Augustus  getragen  haben  soll,  keine  Bestätigung:  den  von  Paitsanias  er- 
wähnten Reiterstatuen,  welche  man  damit  in  Verbindung  setzte,  weisst 
Ross  ihre  iStelle  vielmehr  auf  den  Eckpfeilern  an,  welche  nördlich  und 
südlich  vom  Unterbau  der  Propyläen  vorsprangen.  Darauf  schritt  man 
im  Winter  I8|f  zur' Ausräumung  und  Reinigung   der  Propyläen ,    deren 
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Mittelgebäude  und  nördlicher  Flügel  von  den  in  ihnen  angebrachten  mo 
dernen  Gewölben ,  so  wie  der  letztere  auch  von  den  auf  seinen  Mauern 
ruhenden  mittelalterlichen  Zinnen  befreit  wurden  (s.  d.  Vignette  bei 
Ross  Tempel  der  Nike).  In  dem  Mittelgebäude  stehen  die  6  ionischen 
Säulen  der  Vorhalle  noch  so  hoch  als  das  Gewölbe  reichte,  d.  h.  zu  un- 
gefähr I  ihrer  Höhe,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  die  in  geringerer  Höhe 
erhalten  ist;  die  herabgestürzten  Säulentrommeln  haben  sich  jedoch  in 
dem  Gemäuer  wieder  aufgefunden ,  von  den  Säulencapitellen  aber  nur 
Bruchstücke,  die  Deckbalken  ziemlich  wohl  erhalten.  Der  nördliche  Flü- 
gel ist  bis  zur  Höhe  der  Corniche  vollständig  erhalten,  von  den  Gemälden 
aber,  die  Pausanias  dort  sah ,  keine  Spur  (Kunstbl.  1837  Nr.  54.),  Der 
Thurm  auf  dem  südlichen  Flügel  der  Propyläen  steht  noch  jetzt  (Wel- 
cker  im  N.  Rhein.  Mus.  U.  (1843)  S.  430.). 

b.  Tempel  der  Nike.  Hauptschrift:  Die  Akro-polis  von  Athen 
nach  den  neuesten  Ausgrabungen.  I.  Abth.  der  Tempel  der  Nike  Apteros, 
von  L.  Ross,  E,  Schaubert  und  Chr.  Hansen.  Berlin,  Schenk  und 
Gerstäcker.  1839.  18  S.  und  13  Kupfertafeln  in  Fol.  (s.  Hall.  Lit.  Zeit. 
1839  Nr.  121  —  123.).  Vgl.  Kunstbl.  1835  Nr.  77—79.  u.  1836  Nr.  16. 
56.,  Archäol.  Int.  Bl.  1835  Nr.  9.  (nach  Kram  er' s  Mittheilung),  A.  Le- 
noir  in  den  Nouv.  Annaies  publiees  par  la  section  Franyaise  de  l'inst. 
Archeol.  I.  (1836)  p.  299 — 312.,  V.  Ballanti  in  den  Atti  dell' Acad. 
Rom.  di  archeolog.  t.  IX.  (1840)  p.  151  — 180.  —  Eine  der  wichtigsten 
Entdeckungen  ergab  die  Wegräumung  der  grossen  Batterie  vor  den  Pro- 
pyläen. Es  fand  sich  ,  dass  die  innere  östliche  Mauer  derselben  fast  le- 
diglich aus  den  Ueberresten  des  Niketempels  bestand :  die  Quadern,  Ge- 
simse und  Architrave  waren  grösstentheils  in  die  Fläche  der  Wand 
eingemauert,  die  Säulen,  Capitelle,  Friesstücke  u.  s.  w.  zur  Füllung 
des  inneren  Raumes  verwendet,  und  zwar  in  einer  Weise,  dass,  wenn 
auch  Einzelnes  beschädiget  und  zerbrochen  gefunden  ward,  doch  nirgends 
eine  Spur  von  Beschädigung  durch  grobes  Geschütz  zu  erkennen  ist,  ge- 
schweige dass,  wie  man  gleichfalls  behauptete  (so  nochGreverus 
Reis.  S.  57.),  die  Explosion  eines  unter  dem  Tempel  befindlichen  Pulver- 
magazins dessen  Zerstörung  bewirkt  haben  könnte.  Offenbar  haben  ihn, 
da  S  p  o  n  und  W  hei  er  denselben  noch  stehend  sahen,  die  Geschicht- 
schreiber der  venetianischen  Belagerung  aher  nicht  mehr  erwähnen,  die 
Türken  damals  (1684  f.)  selbst  abgebrochen  und  das  Material  zur  Ver- 
stärkung der  oberen  Batterie  verwendet.  Wie  die  abgebrochenen  Reste, 
so  fanden  sich  beim  weiteren  Aufräumen  auch  die  Fundamente  des  Tenir 
pels  selbst  fast  unversehrt  am  südlichen  Ende  der  Batterie  auf  dem  gros- 
sen Schlusspfeiler  der  kimonischen  Mauer.  Dieser  B^und  bewog  die  drei 
Herausgeber  der  oben  genannten  Schrift,  wo  die  Beschreibung  des  Tem- 
pels und  seiner  einzelnen  Theile  selbst  nachgelesen  werden  mnss ,  an  die 
Wiederaufrichtung  dieses  schönen  Baudenkmals  an  seiner  ursprünglichen 
Stelle  zu  gehen,  und  diese  war  auch  bis  Ende  1836  fast  ganz  vollendet, 
als  Ross  von  der  obersten  Leitung  jener  Arbeiten  abtrat.  Sein  Nach- 
folger hat  die  so  schön  begonnene  Arbeit  der  Restauration  des  Nike- 
tempels nicht  zu  Ende  geführt  (Welcker  im  N.  Rhein.  Mus.  H.  1843 


234  Bibliographische  Berichte. 

S.  429.)  —  Beiläufig  bestätiget  R  o  s  s  die  Vermuthung  L  e  a  k  e  '  s ,  dass 
an  der  Westseite  des  mehrerwähnten  Eckpfeilers  der  kimonischen  Mauer 
das  von  Paus.  I,  22.  genannte  Heiligthum  der  Ge  Kurotrophos  und  der 
Demeter  Chloe  sich  befinde,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  beiden 
kleinen  Nischen,  welche  Leake  vermauert  fand,  nicht  den  Eingang  zu 
einem  grösseren  im  Innern  des  Pfeilers  angebrachten  Räume,  sondern,  wie 
die  Eröffnung  derselben  zeigte ,  das  ganze  Heiligthum  selbst  bildeten 
(s.  Kunstbl.  1835  Nr.  20.). 

0.  Parthenon.  Ueber  die  am  Parthenon  vor  Beginn  der  Aus- 
grabungen noch  vorhandenen  Bildwerke  s.  Forchhamraer  imArch.  Int. 
Bl.  1833  Nr.  14.,  überhaupt  aber  die  Beschreibung  von  Bröndsted 
Voyages  en  Grece,  2.  Livr.  Paris  1830.  vgl.  noch  O.  Müller  in  d.  Hall. 
Lit.  Zeit.  1835  Nr.  106  f.  —  Nachdem  bereits  die  ersten  Ausgrabungs- 
versuche, die  überhaupt  auf  der  Akropolis  angestellt  wurden ,  und  zwar 
mittelst  einer  auf  dem  Wege  der  Subscription  durch  Pittakis  zusam- 
mengebrachten Summe,  im  Mai  1833  ausser  mehreren  Inschriften  (vgl.  die 
Relationen  von  Pittakis,  Reumont  und  Kellermann  im  Bullet,  des 
inst.  arch.  1833  S.  89.  137.  u.  139.,  Arch.  Int.  Bl.  1834  Nr.  2.),  drei 
wohlerhaltene  Platten  vom  Fries  auf  der  östlichen  Hälfte  der  Nordseite 
der  Cella  und  eine  Metope  von  der  Südseite  zu  Tage  gebracht  hatten 
(vgl.  Bl.  für  literar.  Unterhaltung  1833  Nr.  184.,  Arch.  Int.  Bl.  1833 
Nr.  11.  und  14.,  und  die  Abbildung  nebst  Beschreibung  von  Ross  im 
Kunstbl.  1835  Nr.  80.),  ward  1834  von  der  Regierung  mit  der  Reinigung 
der  Akropolis  von  den  sie  entstellenden  Trümmern  und  Schuttmassen  mo- 
derner Gebäude  überhaupt  auch  die  Wiederaufrichtung  der  Säulen  und 
Cellamauern  des  Parthenon ,  so  weit  dies  aus  den  vorhandenen  beträcht- 
lichen Ueberresten  geschehen  konnte,  insbesondere  beschlossen.  Die 
Arbeiten  begannen  Anf.  1835  zunächst  an  der  südwestlichen  Ecke  des 
Tempels  bis  nach  der  Mitte  der  Westfront  (Kunstbl.  1835  Nr.  20.),  und 
brachten  bald  ausser  anderen  minder  wichtigen  Ueberresten  den  Torso 
der  zweiten  Figur  (vom  südlichen  Ende  an  gerechnet)  der  letzteren  zu 
Tage  (Kunstbl.  1835  Nr.  27.),  ferner  das  rechte  Bein  derselben  Figur, 
Theile  einer  der  beiden  von  Leake  als  Latona  und  Vesta  bezeichneten 
weiblichen  Figuren  desselben  Giebelfeldes,  der  grossen  männlichen  Mit- 
telfigur u.  s.  w.  (ebend.  Nr.  31.).  Von  der  westlichen  Seite  (wovon  eine 
Zeichnung  des  Grundbaus  dem  Kunstbl.  1835  Nr.  76.  beiliegt,  interessant 
um  die  gewaltigen  Substructionen  zu  veranschaulichen ,  welche  bei  dem 
sehr  ungleichen  Niveau  des  Burgbodens  nothwendig  waren)  nahm  die 
Grabung  ihren  Weg  theils  nach  der  nordwestlichen  Ecke,  wo  eine  schön 
erhaltene  Friesplatte  mit8  Figuren  gefunden  wurde  (Kunstbl.  1835  Nr.  76.), 
theils  längs  der  Südseite  nach  der  östlichen  F>ont  zu  (ebend.  Nr.  45.  und 
1836  Nr.  16.),  wo  durch  Einschlagen  bis  auf  den  natürlichen  Felsboden 
Fragmente  von  Gebäuden  aus  der  vorpersischen  Periode  entdeckt  wurden 
(ebend.  1836  Nr.  24.  57.) ,  desgleichen  Bronzen  (Nr.  2-f.  42.  57.),  Fries- 
stücke von  der  Ostseite  mit  3  von  den  12  sitzenden  Gottheiten,  welche  im 
Mittelpunkte  über  dem  Hauj)teiiigang  angebracht  waren  (daselbst  Nr.  60.) 
u.  8.  w.      Die   Ueberreste   der  christlichen  Altarnische   an  der  Ostfa^adc 
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zwischen  den  Säulen  des  Pronaos  wurden  abgebrochen  (das.  Nr.  76.). 
Dann  wandte  sich  die  Grabung  auf  die  Nordseite,  wo  wegen  der  geringen 
Höhe  des  Grundbaus  wenig  gefunden  ward  (das.  Nr.  84.).  Neuere  Auf- 
findungen, worüber  es  nach  Ross'  Abgang  an  zusammenhängenden  Be- 
richten fehlt,  drei  Bruchstücke  des  Frieses  von  der  Nordseite  und  eine 
Metope  nebst  einer  Figur  des  östlichen  Giebels  bespricht  Schö  1 1  im 
Kunstbl.  1840  Nr.  49.  (nebst  2  Kupfertafeln)  u.  75.  Vgl.  Curtius  im 
Bullet,  d.  inst.  arch.  1840  p.  65  sqq.  Bei  der  1842  erfolgten  Abbrechung 
der  Moschee,  welche  quer  in  der  Cella  des  Parthenon  stand,  und  halb 
von  selbst  einstürzte,  bat  sich  nichts  weiter  gefunden  als  der  mit  Tuff- 
quadern gepflasterte  Standort  des  Tempelbildes,  von  dem  eine  Ecke 
schon  früher  sichtbar  war.  Hierauf  ward  der  Vorplatz  an  der  Ostseite 
geräumt  und  die  Aufrichtung  der  Säulen  an  der  Nordseite  begonnen 
(Welcker  im  N.  Rhein.  Mus.  H.  S.  428.).  —  Rücksichtlich  der  Er- 
klärung der  auf  den  beiden  Giebelfeldern  des  Parthenon  befindlichen 
Sculpturen  hat  L  e  a  k  e  die  in  der  Topogr.  v.  Athen  aufgestellte  unhalt- 
bare Ansicht  in  der  Abh.  on  some  disjyuted  positiorts  (a.  O.  S.  234 — 237.) 
wesentlich  und  besonders  nach  den  Annahmen  Visconti's  (Mem.  sur 
les  ouvrages  de  sculpture  du  Parthenon,  Lond.  1816.)  und  Bröndsted's 
a.  O.  modificirt.    Vgl.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1841  Nr.  141. 

d.  Erechtheion.  Versuchsweise  ward  schon  1835  eine  Gra- 
bung bei  der  nördlichen  Stoa  angestellt  und  dabei  ein  mit  dem  Paviment 
derselben  gleich  liegendes  türkisches  Pulvermagazin  gefunden,  aus  wel- 
chem ein  dem  Anschein  nach  antiker,  enger,  jedoch  verschütteter  Gang 
in  die  unterirdischen  Räume  des  westlichen  Theils  des  Tempels  führte 
(Ross  im  Kunstbl.  1835  Nr.  78,).  Während  man  hier  die  Arbeit  ruhen 
liess,  fand  man  in  der  Batterie  der  Propyläen  bedeutende  Ueberreste 
einer  auf  den  Bau  des  Erechtheion  bezüglichen  Inschrift  (Kbl.  1836 
Nr.  39.  40.  60.  76.).  Erst  nach  Räumung  der  Propyläen  wandte  man 
sich  zu  einer  gründlicheren  Untersuchung  des  Erechtheion  1837  und 
begann  das  Innere  dieses  Tempels  aufzuräumen,  den  Schutt  längs  seiner 
Anssenseiten  abzutragen  und  wegzuschaffen  und  seine  Trümmer  wieder 
aufzurichten;  an  der  Karyatidenhalle  ward  die  eine  Figur,  die  bisher 
am  Boden  gelegen,  und  wozu  sich  vor  kurzem  auch  der  Kopf  gefunden, 
wieder  aufgestellt;  auch  die  sechste  Karyatide  (die  Vaticanische  kann 
also  niclit  dem  Ert^chtheion  angehören)  wurde,  jedoch  leider  ohne  Kopf 
und  überhaupt  in  so  desolatem  Zustande  aufgefunden,  dass  sie  kaum  zu 
restanriren  ist.  Längs  der  Südseite  ward  die  Cellamauer  aus  den  vor- 
handenen Bruchstücken  bis  zur  Hälfte  ihrer  Höhe  wieder  aufgerichtet, 
die  Stufen  längs  der  Ostfayade  aufgedeckt,  an  der  westlichen  Wand 
eine  von  den  Haibsäulen ,  die  im  letzten  Kriege  grösstentheils  herab- 
gestürzt worden  waren,  wieder  aufgerichtet,  und  auch  mit  Aufiäumung 
des  Inneren  ein  Anfang  gemacht  (Kunstbl.  1837  Nr.  79.).  Die  Arbeit 
scheint  jedoch  wieder  in's  Stocken  gerathen  zu  sein,  dem  Ref.  wenig- 
stens ist  ausser  einigen  dort  gefundenen  Inschriften  (Kstbl.  1840  Nr.  17. 
18.)  nichts  Erhebliches  von  dort  gemachten  Entdeckungen  bekannt 
Worden.      Bis  auf  Weiteres  müssen  wir  uns,  was  die  Construction  dieses 
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höchst  merkwürdig  coinbinirten  Gebäudes  betrifft,  mit  O.  Müll  ei- 's 
bekannter  Schrift  Minervae  Poliadis  sacra  et  aedes  in  arce  Athenarum^ 
Gotting.  IS'^O.  4.,  und  mit  dem  durch  scharfe  Auffassung  und  klare  Dar- 
stellung gleich  ausgezeichneten  Aufsatze  von  Forchhammer  Hellen. 
I.  S.  31 — 41.  (nebst  Grundriss  und  Ansichten),  und  hinsichtlich  der  bis- 
her bekannt  gewordenen  Kunstüberreste  mit  den  Werken  von  Inwood 
(1827)  und  von  Quast,  welches  letztere  (^Das  Erechtheion  zu  Athen, 
nebst  mehreren  noch  nicht  bekannten  Bruchstücken  der  Baukunst  dieser 
Stadt  und  des  übrigen  Griechenlands.  Nach  dem  iVerke  des  H.  W.  In- 
wood mit  Verbesserungen  und  vielen  Zusätzen  herausgegeben,  durch  eine 
genaue  Beschreibung  dieses  Tempels  und  eine  vollständige  Geschichte  der 
Baukunst  in  Athen  vermehrt  durch  A.  F.  v.  Quast.  Berlin,  Gropius. 
1840.  193  S.  8.  und  42  Kupfertafeln;  vgl.  Kunstbl,  1840  Nr.  99.  u.  1841 
Nr.  47.)  zwar  auch  das  Historische  vollständig  behandelt,  aber  in  der 
Hauptsache  praktisch -künstlerische  Zwecke  verfolgt,   begnügen. 

e.  Andere  Denkmäler  der  Burg.  Die  übrigen  topographi- 
schen und  monumentalen  Entdeckungen  auf  dem  Plateau  der  Akropolis 
erstrecken  sich ,  mit  Ausnahme  des  Monuments  der  Roma  und  des  Augu- 
stus  östlich  vom  Parthenon ,  welches  1836  völlig  biosgelegt  wurde  und 
von  dem  sich  einige  Säulen  und  Architravstücke  fanden  (s.  Ross  Kunstbl. 
1836  Nr.  60. ,  Scholl  ebendas.  1840  Nr.  50.),  und  der  Substructionen  des 
Postaments  der  colossalen  Athene  Promachos  westlich  vom  Erechtheion 
(Scholl  Kunstbl.  1840  Nr.  75.,  Curtius  Bullet,  d.  inst.  arch.  1840  p.  135.), 
sämmtlich  auf  den  Platz  zwischen  den  Propyläen  und  dem  Parthenon  bis 
nach  der  südlichen  Mauer  herab ,  ungefähr  in  folgender  Ordnung.  Den 
Propyläen  zunächst  und  halb  an  dieselben  angelehnt  entdeckte  man  1839 
das  Piedestal  der  von  Paus.  I,  23,  5.  erwähnten  Athene  Hygieia  (Ross 
Kunstbl.  1840  Nr.  38.),  davon  südlich  nach  einer  in  verschiedene  deutsche 
Zeitschriften  (z.  B.  N.  Jen.  Lit.  Zeit.  1842  Nr.  120.  und  Zeitschr.  f.  Alt. 
Wiss.  1842  S.  832.)  übergegangenen  Nachricht  im  griech.  Beobachter  die 
Reste  des  Peribolos  vom  Tempel  der  Brauronischen  Artemis  (Paus.  I, 
23,  7.),  weiter  südöstlich  die  Basis  des  Bronzebildes  vom  trojanischen 
Pferde  (Paus.  I,  23,  10.)  und  das  Fussgestell  des  Epicharnios  (Paus. 
I,  23,  11.  vgl.  Ross  Kunstbl.  1840  Nr.  11.  u.  38.  1841  Nr.  1.,  Scholl 
ebendas.  1840  Nr.  75.,  Curtius  Bull.  d.  inst.  arch.  1840  p.  135.);  östlich 
davon  grade  vor  der  Westfront  des  Parthenon  den  Unterbau  eines  nicht 
näher  zu  bezeichnenden  Monuments  (beschrieben  von  Ross  Kunstbl.  1840 
Nr.  32.),  ebendas.  in  der  Mauer  einer  Cisterne  das  Piedestal  der  Statue 
des  Diitrephes,  dem  Ross,  welcher  zuerst  darüber  Kunstbl.  1840  Nr.  12. 
berichtete,  ebendas.  Nr.  38.  vielmehr  nach  Paus.  I,  23,  2.  seine  eigent- 
liche Stelle  in  der  östlichen  Halle  der  Propyläen  anwies;  unweit  davon, 
etwas  südlicher,  wie  es  scheint,  die  Spuren  einer  grossen  viereckigen 
Substruction,  welche  Ulrichs  in  einer  besondern  Abhandlung  (Der  Tempel 
der  Ergane  auf  der  Akropolis  von  Athen,  in  d.  Abhh.  d.  Münch.  Akad. 
philos.  philol.  Cl.  III,  3.  S.  677—687.)  nach  einer  dort  gefundenen  In- 
schrift (wozu  noch  die  von  Ross  Kunstbl.  1835  Nr.  27.  bekannt  gemachte 
Inschrift  hinzuzufügen)  einem  von  Paus.  I,  24,  3.   freilich  nur  sehr  unbe- 


Bibliograpliisclie  Berichte.  237 

stimmt  angedeuteten  Tempel  der  Athene  Ergane  vindicirt,  aus  dessen 
üeberresten  die  Wendeltre|)pe  des  ehemaligen  türkischen  Minarets  am 
Parthenon  aufgeführt  zu  sein  scheine  (die  Quadern  und  übrigen  Baustücice 
des  Tempels  der  Artemis  Brauronia,  welche  Ross  Kunstbl.  1840  Nr.  12. 
hier  zu  erkennen  glaubte,  sucht  Ulrichs  vielmehr  in  dem  grossen  fränki- 
schen Thurme  auf  den  südlichen  Propyläen,  dessen  Abtragung  er  eine 
für  die  Untersuchung  und  theilweise  Wiedererrichtung  der  zerstörten 
Denkmäler  der  Burg  unerlässliche  Nothwendigkeit  nennt).  Die  in  der 
Nähe  der  Südseite  der  Propyläen  gefundenen  Mauerreste  von  eigenthüm- 
licher  Construction  (s.  Scholl  Kunstbl.  1H40  Nr.  75.)  hält  man  für  Ueber- 
bleibsel  des  vorperikleischen  Eingangs  zur  Burg.  Endlich  ward  die 
ganz  aus  grossen  Porosquadern  errichtete  kimonische  Mauer  längs  der 
Südseite  des  Parthenon  in  ihrer  ganzen  Breite  aufgedeckt  und  von  einer 
Dicke  von  6  —  8-i  Meter  gefunden.  S.  über  die  Construction  derselben  Ross 
Tempel  der  Nike  S.  8.,  Kstbl.  1835  Nr.  76.  —  Die  neuesten  dort  gefun- 
denen Inschriften  sind  mitgetheilt  von  Ross  archäol.  Zeit,  Nr.  15.  S.  243  f. 
2.  Untere  Stadt. 
So  stiefmütterlich  einerseits  hinsichtlich  der  Ausgrabungen  die 
untere  Stadt  bedacht  worden,  so  ausgedehnt  sind  andrerseits  die  topo- 
graphischen P^orschungen ,  welche  aus  historischem  Gesichtspunkte  mit- 
telst der  von  alten  Schriftstellern,  vor  allen  von  Pausanias,  gegebenen 
Andeutungen  und  zu  deren  Erläuterung  auf  diesem  Gebiete  angestellt 
worden  sind.  Man  braucht  nur  einen  Blick  auf  die  früheren  Stadtpläne 
zu  werfen,  um  zu  erkennen,  welchen  bedeutenden  Fortschritt  die  Kunde 
der  Topographie  Athens  schon  1821  durch  Leake's  vortreffliches  Werk 
und  durch  O.  Müll  er 's  in  der  Hau[)tsache  übereinstimmende  gleich- 
zeitige Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  gemacht  hatte.  Wenn  man  aber 
damit  lange  Zeit  die  Acten  über  diese  Sache  für  so  gut  als  geschlossen 
hielt,  so  war  man  in  einem  starken  Irrthum,  der  für  die  Mehrzahl  frei- 
lich in  der  Unmöglichkeit,  selbst  an  Ort  und  Stelle  forschen  zu  können, 
eine  gleich  starke  Entschuldigung  findet.  Anders  musste  sich  die  Sache 
gestalten ,  als  nach  der  Emancipation  Griechenlands  und  mit  der  Fixirung 
der  neuen  königl.  Residenz  in  Athen  ein  neues  Interesse  für  die  alten 
Zustände  des  Ortes  erwachte  und  vom  Auslande  her  durch  immer  erneutes 
Zuströmen  meist  junger,  frischer,  classisch  gebildeter  Kräfte  genährt 
und  gepflegt  wurde.  War  aber  auch  so  die  Ausbeute  anfangs  eine  nur 
sehr  geringe,  so  kam  dies  daher,  einmal  dass  das  Interesse  für  die  beloh- 
nenderen Arbeiten  auf  der  Akropolis  alles  Uebrige  als  nur  untergeordnet 
erscheinen  Hess,  sodann  dass  hier  mitten  in  der  planlos  emporschiessen- 
den  jungen  Stadt  selbstständiger  und  tiefer  gehender  Forschung  so  man- 
ches Hemmniss  in  den  Weg  trat,  endlich  dass  man  eben  meist  in  dem 
Wahne  befangen  war,  hier  das  Nöthige  schon  gethan  und  nur  geringen 
Spielraum  für  eigene  fruchtbare  Untersuchung  zu  finden.  Diesen  Wahn 
bekämpfte  und  vernichtete,  zuerst  durch  einzelne  Andeutungen,  dann 
aber  —  und  das  ist  der  einzige  Weg,  die  Schwächen  der  bisherigen 
Annahmen  nachzuweisen  —  im  Zusammenhange  P.  W.  Forchhammer 
in  seiner   Topographie  von  Athen,   in  den  Kieler  philol.  Studien,  Kiel, 
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Schwers.  1841.  S.  275 — 374.  nebst  Plan  (auch  besonders  daraus  abge- 
druckt). Vgl.  die  Recc.  von  Curtius  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1842  August, 
von  P'ranz  in  d.  Berl.  Jahrbb.  1842  Dec.  Nr.  119.  120.,  Repertor. 
Bd.  XXXI.  Nr.  193. ,  von  W  e  i  s  s  e  n  b  o  r  n  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss. 
1844  Nr.  45.  Ref.  ist  der  Meinung,  dass  auch  durch  diese  treffliche 
Leistung,  der  er  in  den  meisten  Punkten  beitritt,  die  Untersuchung  noch 
nicht  völlig  geschlossen  ist  und  erst  auch  die  Stimmen  anderer  sach-  und 
ortskundiger  Männer,  die  sich  dagegen  erheben  möchten  und  zum  Theil 
schon  erhoben  haben,  gehört  werden  müssen.  Hier  genüge  eine  kurze 
Zusammenstellung  der  Resultate  nach  den  Hauptlocalitäten,  wobei  zu- 
gleich gelegentlich  und  gehöiügen  Orts  der  etwa  angestellten  Ausgrabun- 
gen Erwähnung  zu  thun. 

a.  Stadtmauern.  Diese  sind  an  der  West-  und  Südseite  von 
F'orchhammer  um  ein  Beträchtliches  über  die  alte  Linie  hinaus 
gerückt  worden.  Dass  im  Westen  die  noch  vorhandenen  Mauerreste 
nicht  dem  alten  themistokleischen  Bau  angehört  haben  können,  beweist 
er  sowohl  aus  ihrer  mit  der  Beschreibung  bei  Thuk.  I,  90.  93.  im  Wider- 
spruch stehenden  Beschaffenheit,  als  auch  daraus,  dass  die  westlichen 
Abhänge  des  Pnyxberges  zahlreichen  noch  vorhandenen  Spuren  zufolge 
(vgl.  mit  Aesch.  g.  Timarch.  §  81  f.)  noch  mit  innerhalb  der  Ringmauer 
gelegen  haben  müssen.  Im  Süden  rückt  er  die  Mauer  vom  rechten  Ufer 
des  Ilissos  auf  das  linke  hinüber,  so  dass  sie  diesen  selbst  nebst  der 
Enneakrunos,  die  von  Paus,  erwähnten  Tempel  der  Demeter,  des  Tripto- 
lemos  und  der  Artemis  Eukleia,  und  weiter  hinauf  noch  das  Stadium  mit 
in  sich  einschloss  und  erst  in  der  Gegend  des  Lykeion  wieder  über  den 
Ilissos  zurückging.  Hingegen  wird  im  Nordosten ,  um  den  verhältniss- 
mässigen  Umfang  zu  gewinnen,  die  Stadtmauer  von  dem  sie  beherrschen- 
den Lykabettos  etwas  einwärts  gezogen.  Die  Richtigkeit  dieser  ganzen 
Annahme  stellen  Franz  und  Curtius  in  Abrede,  letzterer  mit  Gründen, 
welche  Forchhammer  selbst  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1843  Nr.  69. 
u.  70.  zurückweist. 

b.  T  h  0  r  e.  Am  weitesten  zurück  ist  noch  die  Forschung  über 
die  Thore  Athens.  Möge  diesen  recht  bald  eine  eben  so  gründliche 
Kritik  zu  Theil  werden,  wie  kürzlich  den  Thoren  Roms.  Einer  der 
wichtigsten  Punkte,  ja  insofern  als  die  ganze  Gestaltung  der  westlichen 
Stadttheile  darauf  beruht,  der  wichtigste  Punkt  in  der  athenischen  Topo- 
graphie ist  das  Thor,  durch  welches  Pausanias  die  Stadt  betrat.  Da 
er  selbst  dieses  nicht  näher  bezeichnet ,  so  stand  der  Vermuthung  ein 
weites  Feld  offen ,  auf  welchem  sie  sich  denn  auch  weidlich  herumgetum- 
melt hat.  Nicht  weniger  als  4  Thore  an  der  Westseite  haben  sich  die 
Ehre  angemasst,  den  leider  hier  so  schweigsamen  Pausanias  eingelassen 
zu  haben.  1.  Für  das  peiräische  zwischen  Museion  und  Pnyx  erklärte 
sich  schon  Stuart  und  nach  ihm  ausser  Anderen  Müller  (im  Artikel 
Attika)  und  Forchhammer,  2.  für  das  Thor  zwischen  der  Pnyx  und 
dem  Nymphenhügel  Leake  und  Kruse,  3.  für  das  Thor  zunächst 
nördlich  vom  Nymphenhügel  (das  Reiterthor  bei  L  e  ak  e ,"  richtiger  das 
heilige  Thor  bei  Forchhammer  genannt)  Ross,    4.  für  das  Dipylon 
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vermuthuiigsweise  Müller  ( Nachträge  zu  Leake's  Topogr.  S.  458.), 
Wordswort  h  (A.thens  p.  170.),  Curtius  in  d.  Hall.  Lit,  Zeit.  1842 
Nr.  124.,  und  selbst  Ulrichs,  wie  sich  ans  seinem  Plan  der  Häfen  und 
langen  Mauern  (Beilage  z.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1844  Nr.  3.)  ergiebt. 
Das  letztere  ist  eine  wenigstens  noch  nicht  hinreichend  begründete  und 
im  Zusammenhange  durchgeführte  Vermuthung,  über  welche  sich  daher 
auch  noch  nicht  aburtheilen  lässt.  Motivirt  sind  blos  die  drei  ersten 
Ansichten.  Da  Leake's  Ansicht,  welche  derselbe  gegen  die  Einwürfe 
deutscher  Gelehrten  noch  ausführlich  in  der  Abh.  on  some  disputed  jw- 
sitions  a.  O.  S.  201 — 218.  (s.  unsern  Auszug  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss. 
1841  Nr.  139.)  vertheidigt  hat,  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
darf,  so  haben  wir  es  hier  blos  mit  1.  und  3.  zu  thun.  Der  Verf.  der 
letzteren  Ansicht  suchte  dieselbe  in  einem  besonderen  Sendschreiben  an 
den  Ob.  Leake  (le  monument  d^Eubulides  dans  Ic  ceramique  intericury 
lettre  ä  M.  le  col.  Leake  par  M.  L.  Ross,  Athenes  1837.  16  S.  8., 
deutsch  von  demselben  mit  Zusätzen  und  dem  Plane  eines  Theils  des 
innern  Kerameikos  im  Kunstbi.  1837  Nr.  93 — 96.  und  englisch  in  den 
Transactions  of  the  R.  soc.  of  Lit.  1!.  series,  Vol.  I.  (1843.  8.)  p.  28— 
41.)  zu  begründen.  Im  März  1837  nämlich  stiess  man  am  Ausgang  der 
neuen  Hermesstrasse,  ungefähr  ^  des  Wegs  vom  Theseion  nach  dem 
ehemaligen  Thore  von  Morea,  bei  Grabung  der  Fundamente  eines  neuen 
Hauses  in  einer  Tiefe  von  nur  2 — 3  Schuh  auf  die  Ueberreste  eines  alten 
Denkmals  aus  grossen  Quadern  von  Porosstein;  daneben  fand  man  2 
Marmorköpfe,  einen  männlichen  von  mittelmässiger,  und  einen  colossalen 
weiblichen  von  vorzüglicher  Arbeit.  Die  Regierung,  von  dieser  Ent- 
deckung benachrichtigt,  Hess  den  Bau  auf  einige  Tage  einstellen  und 
stellte  Arbeiter  an ,  um  die  Ausgrabung  fortzusetzen ;  man  war  so  glück- 
lich, bald  noch  einen  dritten  Kopf  und  einen  colossalen  weiblichen  Torso 
zu  finden;  allein  die  Ausgrabung  ward  des  schlechten  Wetters  wegen 
unterbrochen,  als  kaum  eine  Seite  des  Monuments  theilweise  aufgedeckt 
war.  Bald  darauf  setzte  der  Eigenthümer  seinen  Bau  wieder  fort,  und 
in  Kurzem  war  Alles  bedeckt  und  überbaut.  Beiläufig  ein  Beispiel  von 
den  Hemmungen,  welche  Privatinteresse  der  wissenschaftlichen  F^orschung 
in  den  Weg  legt;  doch  ,,dies  ist  nur  ein  Beispiel  von  vielen,  denn  jeder 
gründliche  Neubau  stösst  auf  alte  Mauern  oder  auf  Gräber  oder  auf  Ver- 
zweigungen jener  grossen  Wasserleitungen,  welche  sich  unter  der  ganzen 
Stadt  hinziehen"  (Curtius  in  der  preuss.  Staatszeit.  1842  S.  36.). 
Glücklicherweise  aber  hatte  Ross  mitten  unter  diesen  Trümmern  ein 
Fragment  der  Dedicationsinschrift  entdeckt,  welches  er  nach  C.  L  Gr. 
1.  Nr.  666.  unzweifelhaft  richtig  so  restituirte:  EvßovXiSrjg  Ev[XEIPO- 
ZKPSiniJHZEUOlHUEN.  Hiernach  identificirte  er  das  Monument 
mit  dem  von  Paus.  I,  2,  4.  erwähnten  dvccdrjfia  kkI  SQyov  Evßovliöov, 
welches  aus  einer  Gruppe  von  13  Statuen  bestand,  und  stiess  dadurch 
alle  bisherigen  Annahmen  über  die  topographische  Anordnung  der  Loca- 
litäten  des  westlichen  Stadttheils  um ;  denn  nun  kamen  alle  die  von  Pau- 
sanias  bis  dahin  genannten  Punkte  in  den  Nordwesten  und  Norden,  und 
die  nächstfolgenden,  die  Stoa  Basileios ,  die  Stoa  des  Zeus  Eleutherios 
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u.  s.  w.  in  den  Nordosten  und  Osten  des  Theseion  zu  liegen.  Auf  das 
Entschiedenste  jedoch  widersprach  dieser  Annahme  Forchhamraer 
schon  in  dem  Aufsatze  zur  Topographie  Athens  in  der  Zeitschr.  f.  Alt, 
Wiss.  1838  Nr.  56  f. ,  und  wieder  in  den  Kieler  Studien  S.  300  f.  Das 
Denkmal  des  Eubulides  nämlich  käme  so  östlich  vom  Kerameikos  zu 
liegen :  vom  Peiraieus  kommend  konnte  man  also  nicht  dazu  gelangen, 
ohne  den  Kerameikos  selbst  oder  einen  Theil  desselben  zu  durchschreiten: 
Tansanias  aber  traf  vom  Peiraieus  her,  noch  ehe  er  den  Kerameikos 
berührte,  auf  jenes  Weihgeschenk;  —  denn  ein  solches  war  es,  uvä- 
&r}fia  •nal  fQyov:  und  doch  sagt  jene  Inschrift  nur,  EvßovUdrjg  inoii^asv. 
Auch  standen  nach  Paus,  die  Statuen  im  Heiligthum  des  Dionysos,  das 
früher  ein  Haus  des  Polytion  gewesen ,  während  die  Dimensionen  des 
aufgefundenen  Denkmals  dessen  Lage  im  Freien  voraussetzen  lassen. 
Forchhammer  selbst  motivirt  seine  Annahme,  dass  P.  durch  das  pei- 
räische  Thor ,  das  zwischen  Museion  und  Pnyx  gelegen  habe ,  die  Stadt 
betrat,  einmal  mit  dem  consequenten  Zusammenhange  des  Ganzen  seiner 
Topographie,  dann  noch  insbesondere  dadurch,  dass  erstlich  sich  nicht 
einsehen  lasse,  warum  P.  einen  andern  Weg  vom  Peiraieus  in  die  Stadt 
gegangen  sei  als  den  nächsten  und  gewöhnlichen ,  die  grosse  Fahrstrasse, 
die  Hamaxitos,  zwischen  den  langen  Mauern,  sodann  dass  die  Lage  des  gleich 
beim  Eintritt  in  die  Stadt  erwähnten  Pompeion  grade  hier  um  so  passender 
war,  well  im  Fall  einer  Belagerung  und  Eroberung  der  Stadt  die  dort  auf- 
bewahrten Kostbarkelten  leicht  nach  dem  Peiraieus  gerettet  werden  konnten. 
c.  Die  Agora.  Hier  herrschte  seit  Meursius  ein  Irrthum,  den 
Forchhammer,  welcher  ihn  zuerst  berichtigte,  mit  allem  Recht  den 
Grundirrthum  in  der  ath.  Topographie  nennt,  der  nämlich,  dass  es  zu 
verschiedenen  Zeiten  zwei  verschiedene  Marktplätze,  einen  alten  und 
einen  neuen,  gegeben  habe,  den  ersten  westlich,  den  andern  nördlich 
von  der  Burg.  Die  Verlegung  des  Marktes  an  die  letztere  Stelle  setzte 
Leake  Top.  S.  180.  in  die  Zeit  des  Augustus,  in  der  oben  erwähnten 
Abh.  on  some  disputed  positions  a.  O.  S.  189 — 193.  (vgl.  unsern  Atiszug 
in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1841  Nr.  138.),  wo  er  dieselbe  Ansicht  fest- 
hält und  wfeiter  zu  motiviren  sucht,  genauer,  oder,  wenn  man  will, 
weiter  gefasst ,  in  den  Lauf  des  letzten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeit- 
rechnung. Die  Veranlassung  zu  dieser  Hypothese  gab  zunächst  die  Stelle 
des  freilich  100  Jahr  vor  Augustus  lebenden  Apollodor  bei  Harpokr,  s.  v. 
Tlävdrjaog  JcpQoSixr],  wo  er  sagt,  UüvSrjLiOv  A&r]vr]aL  ■ulrid'ipcit  trjV  ci(pi- 
SQvQst'oav  Tzfgl  zrjv  aq')(^aiav  äyoQKV,  diä  ro  fvtavQ'a  nüvza  xov  dfi^ov 
Gvvccyso&cii  t6  naXaiov  iv  raig  fKKlr]Gi,'atg ,  äg  l-iiülovv  äyogäg ,  womit 
man  noch  die  mehr  als  unklare  Stelle  bei  Strabo  X.  p.  447.  verband : 
'EqszQi^ag  S  ol  (liv  ano  Mav.iGtov  rrjg  TQicpvXt'Dcg  iyjioi-aia^rjvai  cpcxaiv 
vn  'EQSZQtscog,  ol  $'  dno  Tjjg  'Ad'r]vrjaiv 'EQStQtag ,  i]  vvv  iaziv  ccyoQci, 
—  dazu  noch  den  zufälligen  Umstand  nahm,  dass  Paus,  erst  c.  17,  1. 
die  Agora  erwähnt ,  obgleich  er  sich  längst  schon  auf  derselben  befindet, 
endlich  aber  besonders  auch  den  sogenannten  Porticus  an  der  Nordseite 
der  Akropolls  in  der  Nähe  des  heutigen  Bazars  für  das  Thor  der  Agora 
erklärte,    welches  Paus.   I,  15,  1.  in  der  Nähe   der   Stoa  Poikile   beim 
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Hermes  Agoraios  erwähnt  (bei  Harpokr.  s.  v.  'EQ[iiji  corrigirt  jetzt 
ijcake  Tivlävu  zov  daziKov  für  'Attinov,  F  or  chh  a  m  m  er  S.  332. 
äyoQutov).  Allein  erstlich  spricht  Apollodor  gar  nicht  von  einem  alten 
Marktplatz,  sondern  indem  er  den  Namen  ayoocc  von  den  dort  gehaltenen 
Versammlungen  ableitet,  nur  von  einem  alten  Versammlungsplatze,  er 
nennt  den  Platz  der  Volksversammlung  auf  dem  Markte  die  alte  Agora 
im  Gegensatze  zu  dem  spätem  Versammlungsorte  auf  der  Pnyx.  Zwei- 
tens aber  ist  jener  angebliche  Porticus  nichts  weniger  als  ein  Thor  der 
Agora  oder  auch  nur  das  von  P.  beim  Hermes  Agoraios  genannte  (welches 
nach  Demosth.  g.  Euerg.  p.  1146.  vielleicht  schon  Olym.  105.  stand, 
jedenfalls  aber  zur  Zeit  des  Sieges  der  Athener  über  die  Reiterei  des 
Kassander,  in  Folge  dessen  ein  Siegeszeichen  auf  demselben  errichtet 
wurde),  sondern,  wie  nicht  nur  der  späte  Baustil,  sondern  auch  die 
daran  befindlichen  Inschriften  lehren,  das  Portal  eines  aus  den  Schen- 
kungen des  Caesar  und  Augustus  errichteten  und  der  Athene  Archegetis 
geweihten  Gebäudes.  S.  das  Nähere  bei  Forchhammer  in  d.  Ztschr. 
f.  Alt.  Wiss.  1^38  Nr.  57  f.  und  in  d,  Kiel.  Stud.  S.  311  f.  und  325  ff. 
Somit  fällt  auch  die  Unterscheidung  eines  alten  und  eines  neuen  Marktes 
völlig  weg  und  ist  jeder  Topographie  von  Athen ,  soweit  sie  auf  jenes 
Portal  ihren  Weg  richtet,  als  sei  es  ein  Thor  der  Agora,  ihre  Basis 
entzogen.  Es  leuchtet  schon  an  sich  ein,  welche  falschen  Consequenzen 
jene  irrige  Annahme  nach  sich  ziehen  musste ,  am  deutlichsten  aber  bei 
der  Stoa  Poikiie,  welche  man  um  ihrer  Nähe  beim  Hermes  Agoraios 
willen  in  den  Norden  der  Akropolis  verlegte.  Auch  ihr  hat  F.  ihre 
richtige  Stelle  wieder  an  der  (einzigen)  Agora  im  Westen  der  Burg  an- 
gewiesen. Dort  nämlich  in  d^r  Niederung  zwischen  den  Abhängen  der 
letzteren,  des  Areopag,  der  Pnyx  und  des  Museion  lag  nach  ihm  (und 
nach  der  gewöhnlichen  Annahme  die  alte)  Agora.  Doch  auch  über  diesen 
Punkt  ist  man  nicht  einig:  Ross  in  der  Schrift  über  das  Theseion  (siehe 
unten)  verlegte  die  Agora,  obgleich  auch  er  jetzt  nur  eine  einzige  an- 
nimmt, nördlich  von  der  Schlucht  zwischen  Akropolis  und  Areopag,  und 
eben  dieser  Meinung  ist  auch  Ulrichs  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1844 
Nr.  3.  Anm.  7.  beigetreten.  Jedenfalls  ist  hier  noch  nicht  Alles  im  Klaren. 
Was  darüber  O.  Müller  deforo  Athenarum,  im  Gott.  Lect.  Verz.  1839 
u.  1840,   vorgetragen,   ist  dem  Ref.  nicht  bekannt  worden. 

d.  Uebrige  Positionen.  A.  im  Westen.  Ny  mp  h  e  n  h  ü  gel , 
jetzt  nach  der  auf  seinem  Gipfel  gefundenen  Inschrift  (C.  J.  I.  Nr.  543.) 
so  genannt,  früher  fälschlich  für  den  Lykabetto.s  gehalten  (s.  unten).  — 
Die  ganze  Gegend  vom  heiligen  Thore  her  bis  herab  nach  dem  Museion 
bezeichnet  P'orch  ha  ramer  S.  336  ff.  mit  dem  Namen  Melite,  wäh- 
rend er  vom  Nymphenhügel  her  in  südlicher  Richtung  bis  in's  Thal  des 
Ilissos  Skambonidai  (zwischen  Nymphenhügel  und  Pnyx;  bei  Kie- 
pert an  der  Bucht  von  Eleusis  unweit  der  Rheitoi ;  doch  sichern  nach 
Curtius  in  d.  Hall,  Lit.  Zeit.  1842  Nr.  125.  die  im  2.  Heft  der  archäol. 
Ephemeris  mitgetheilten  Bauinscbriften  Nr.  9 — 11.  die  Lage  des  Demos 
in  der  Stadt),  Kolyttos  (zwischen  Pnyx  und  Museion,  S.  353  ff.), 
Koile  (sudlich  vom  Museion,  S.  346  ff. ,  wogegen  es  Ulrichs  auf 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pned.  od.  Krit.  liihl.  nd.  XLI.  Hft.  3.  16 
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seinem  Plan  der  Mauern  und  Häfen  nördlich  ausserhalb  der  Studt  angiebt) 
aufeinander  folgen  lässt,  freilich  ganz  verschieden  von  Leake's  und 
Müller 's  Annahmen,  von  denen  der  erstere  Kolyttos ,  der  letztere 
Melite  nordöstlich  von  der  Akropolis  ansetzten ,  noch  mehr  von  den  Re- 
sultaten der  Untersuchung  Krüger's  im  Leben  d.  Thukyd.  S.  83  ff., 
welcher  Kolyttos  nordöstlich ,  Melite  nördlich  von  der  Burg  suchte.  Der 
letzteren  Ansicht  folgt  auch  Ulrichs  a.  O.  —  Erwähnung  verdient 
noch  die  im  Herbst  1835  am  Aufgang  zur  Akropolis  vor  den  Propyläen 
erfolgte  Ausgrabung  einer  Basis  von  weissem  Marmor ,  deren  nur  zum 
Theil  erhaltene  Inschrift  der  Vermuthung  Raum  lässt,  dass  auf  ihr  die 
Statuen  des  Harmodios  und  Aristogeiton  standen  (Ross  im  Kunstbl.  1840 
Nr.  11  f.). 

B.  im  Norden.  1.  Theseion.  Kein  Punkt  Athens  schien  den 
Topographen  vor  Zweifeln  so  sicher  wie  dieser,  als  durch  Ross  in  der 
Schrift  t6  &rienov  v.ai  6  vccog  TOv'AQecos,  Athen.  1838.  (vgl.  den  Aus- 
zug in  d.  Bl.  f.  lit.  Unterh.  1840  Nr.  45. ,  auch  Ross  selbst  in  der  Bear- 
beitung des  sogenannten  Anonymus  Viennensis ,  zcc  diSaanaliia  xwv  'AQij- 
o/cöi'  [angeblich  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  der  Eroberung  von  Con- 
stantinopel],  in  d.  Wiener  Jalirbb.  1840  Anzeigebl.  S.  '17.),  ein  ganz 
unerwarteter  Angriff  auf  die  Richtigkeit  dieser  Position  geschah.  Der 
Verf.  findet  den  von  der  Darstellung  der  Kämpfe  des  Theseus  auf  den 
Metopen  des  Tempels  entlehnten  Grund  nicht  ausreichend  ,  die  gewöhn- 
liche dem  Theseion  von  den  älteren  Schriftstellern  gegebene  Benennung 
^Qaov,  itQÖv,  arjKOS ,  zi/^svog  (vadg  nur  bei  späteren)  auf  das  Gebäude 
nicht  anwendbar,  die  Lage  bv  [liarj  zrj  nöXsi  nonju  t6  vvv  yv^väoiov  bei 
Plut.  Thes.  36.  nicht  mit  der  Wirklichkeit,  übereinstimmend,  da  die  wahr- 
scheinliche Stelle  des  Gymnasiums  des  Ptolemaios ,  denn  dieses  ist  ge- 
meint, 215  Meter  vom  angeblichen  Theseion  entfernt  liege  [Forch- 
hammer  hat  jedoch  das  Gymnasium  nicht  dort  östlich,  sondern  südlich 
unweit  vom  Theseion  angesetzt];  endlich  werde  auch  weder  von  Zygo- 
malas  noch  von  Kabasilas  in  ihren  an  M.  Crusius  gerichteten 
Briefen  über  Athen  das  Theseion  erwähnt,  und  nach  Guilletiere 
Voy.  p.  253.  seien  auch  nicht  alle  Reisende  zu  seiner  Zeit  über  die  Be- 
nennung Theseion  einverstanden  gewesen,  ja  es  scheine  erst  kurz  vor 
Spon's  Reise  diese  Benennung  durch  den  Pater  Babin  und  die  Jesuiten 
und  anfänglich  nur  mit  Widerspruch  Spon's  u.  A.  in  Umlauf  gekommen. 
Vielmehr  ergebe  sich  aus  einer  Notiz  des  Cyriacus  von  Ancona ,  dass  das 
Gebäude  ein  Tempel  des  Ares  sei,  den  auch  Paus.  I,  8,  4.  nenne.  Gegen 
diese  Hypothese  erhoben  sich  zahlreiche  Stimmen,  ja  es  ist  keine,  die 
so  einstimmig  verworfen  worden  wäre.  Meist  freilich  beschränkte  man 
sich  darauf,  dieselbe  ohne  Weiteres  zu  verwerfen  (Leake  nimmt  gar 
keine  Rücksicht  darauf):  besonders  zu  widerlegen  aber  suchten  sie  Pit- 
takis  in  der  athen.  archäol.  Zeit.  1838  Febr.  u.  März,  Gerhard  in 
d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1839  Nr.  159.  (der  Inhalt  dieser  Rec.  ist  uns  im 
Augenblick  nicht  gegenwärtig),  Ulrichs  in  d.  Annal.  d.  inst.  arch. 
1842  S.  74  fr.  und  E.  Curtius  in  d.  Archäol.  Zt.  1843  Nr.  6.  Porch- 
hammer  (S.  372.)  hat  sich  auf  eine  besondere  Widerlegung  nicht  ein- 
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gelassen ,  da  R.'s  Ansicht  schon  zum  Theil  durch  das  über  das  Denkmal 
des  Eubulides  Gesagte,  theils  durch  den  ganzen  Zusammenhang  seiner 
Topographie  abgewiesen  ist.  —  Das  Theseion  ist  bekanntlich  das  best- 
crhaltene  Monument  aus  dem  Alterthum :  die  nöthig  gewordenen  verhält- 
nissmässig  geringen  Restaurationen  —  die  Wiederherstellung  der  1820 
vom  Blitze  gespaltenen  nordwestlichen  Ecksäule,  die  neue  Eindeckung 
des  aus  dem  Mittelalter  stammenden  gewölbten  Daches  der  Cella,  die 
Einbrechung  von  Fenstern  an  beiden  Enden  des  Daches  zur  Erhellung 
des  Innern,  die  Abbrechung  der  christlichen  Altarnische  an  der  Ostseite, 
die  Verschliessung  der  Thiiröffnung  an  der  Nordseite  und  die  Befestigung 
der  geborstenen  Theile  der  P'elderdecke  (Ross  im  Kunstbl.  1835  Nr.  31.) 
—  wurden  bereits  im  J.  1835  bewerkstelligt,  und  darauf  die  Räume  des 
Tempels  dem  Nationalnuiseum  zur  Aufstellung  überwiesen.  Beiläufig 
noch,  dass  die  colorirten  Ornamente  des  Theseion  nach  Schaubert's 
Copien  und  Restaurationen  in  v.  Quast's  Werk  über  das  Erechtheion 
Bl.  1.  mitgetheilt  sind.  —  2.  In  der  Nähe  des  Theseion  wurden  Öst- 
lich von  demselben  die  Reste  zweier  colossalen  Atlanten  von  gemischter 
menschlicher  und  Schlangen -Bildung  ausgegraben.  Welchem  Gebäude 
dieselben  angehörten,  wird  sich  schwerlich  ermitteln  lassen.  Vgl.  Archäol. 
Int.  Bl.  1837  Nr.  10.  —  3.  Die  Quelle  Klepsydra  unter  dem  nörd- 
lichen Flügel  der  Burg.  Vgl.  Wordsworth  Athens  S.  82  f.  —  4.  Das 
Monument  des  Andronikos  Kyrrhestes  (Thurm  der  Winde)  ward  von 
den  Geldbeiträgen  der  archäol.  Gesellschaft  zu  Athen  bis  auf  seine  Stufen 
ausgegraben  und,  um  neue  Verschüttung  zu  verhüten,  mit  einer  Mauer 
umgeben.  Auch  der  Stein,  in  welchem  sich  der  Triton  drehte,  ist  zum 
Vorschein  gekommen.  Vgl.  Hall.  Lit.  Zeit,  1842  Nr.  124.  —  Grabungen 
wurden  schon  1833  nordöstlich  von  demselben  bis  auf  die  unterirdischen 
Kloakengänge  hinab  angestellt.  Westlich  davon  waren  durch  die  wäh- 
rend des  Kriegs  erfolgte  Zerstörung  der  hier  stehenden  Häuser  4  in  einer 
Linie  stehende  monolithe  ionische  Säulen  aus  hymettischem  Marmor,  von 
denen  2  noch  ihr  Capitell  und  den  überliegenden  Architrav  haben,  zum 
Vorschein  gekommen ;  bei  fortgesetztem  Wegräumen  des  Schutts  zeigte 
sich,  dass  noch  mehrere  dieser  Säulen  am  Platze  stehen.  Nachgrabungen 
an  dieser  Stelle  dürften  lohnend  sein ,  da  sich  der  Boden  dort  durch  den 
seit  Jahrtausenden  angewachsenen  Schutt  um  15 — 20  Schuh  erhöht  hat. 
S.  Ross  im  Kunstbl.  1836  Nr.  16.  —  5.  Das  Prytaneion  setzt 
Porchhammer  S.  366.  nicht  an  der  Nordostecke  der  Burg,  wie 
Leake  in  der  1.  Ausgabe,  sondern  im  Norden  derselben  unter  dem 
Aglaureion,  und  das  Serapeion  weiter  nördlich  an,  als  es  auf 
Leake's  Plan  der  Fall  ist.  ,,Da  mit  den  Heiligthümern  des  Sarapis 
gewöhnlich  Bäder  verbunden  waren,  so  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
wir  das  Heiligthum  dieses  Gottes  in  der  Nähe  des  kleinen  Bades  zu 
suchen  haben;  denn  es  ist  sehr  natürlich,  dass  Bäder,  deren  Lage  durch 
Wasserleitungen  bedingt  ist,  ihren  Ort  behaupten."  Dagegen  hat  jetzt 
Leake  das  Prytaneion  an  die  Stelle  des  Sarapeion,  und  dieses  herab 
bis  zum  Bogen  des  Hadrian  gerückt. 

C.  Im  Osten.  Eleusinion.      Dieser  sehr  bestrittene  Punkt,  den 
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Müller  nordwestlich  unter  der  Burg  nachdem  Theseion  zu,  Leake 
durch  eine  Stelle  des  Paus.  I,  1-4,  1.  verführt  in  der  Nähe  der  Ennea- 
krunos,  und  zwar  ganz  willkürlich  auf  einer  Insel  im  Ilissos,  worin  ihm 
auch  Andere  nachgefolgt  sind,  ansetzte,  ist  von  dem  letzteren  Gelehrten 
in  der  \bh.  on  some  disjmted  positions  S.  193 — 201.  (vgl.  unsern  Bericht 
in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  IH-tl  Nr,  138.)  einer  nochmaligen  sehr  gründ- 
lichen Untersuchung  unterworfen  worden,  deren  sehr  ansprechendes  Re- 
sultat dahin  geht ,  dass  das  Eleusinion  nicht  leicht  anderswo  als  an  der 
Ostseite  der  Akropolis  unmittelbar  unter  der  grossen  Höhle  gelegen  haben 
könne.  Dass  hierauch  das  lakcheion  gelegen  habe,  nicht  aber,  wie 
Preller  mit  Osann  und  Böckh  annimmt,  am  peiräischen  Thore,  oder 
gar  wie  Lob  eck  Agiaoph.  1,  2ö3.  auf  der  eleusinischen  Strasse  jenseit 
des  Kephissos,  hat  Ref.  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1843  Nr.  84.  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht.  - —  Das  Delphinion,  welches  b.  Leake 
nicht,  bei  Müller  im  Osten  an  dem  nach  dem  Kynosarges  führenden 
Thore  verzeichnet  steht,  verlegt  Forchhammer  S.  367.  östlich  in 
die  Nähe  des  Olympieion  an  den  Ilissos,  mit  der  Bemerkung:  „über  die 
Lage  aller  Dclphinien  in  der  Nähe  meistens  wasserleerer  Flüsse  habe  ich 
in  der  Abh.  „Apollons  Ankunft  in  Delphi"  gesprochen.'  —  Die  Gärten 
hat  Leake,  wie  Forchhammer  a.  O. ,  jetzt  in  die  Stadt  herein- 
gezogen. Dagegen  spricht  Curtius  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1842  Nr.  124. 
D.  Im  Süden.  1.  Theater,  ,, Durch  das  alte  Dionysostheater  zog 
man  einen  Graben,  ohne  etwas  Anderes  zu  finden  als  Inschriften,  die 
von  der  kimonischen  Mauer  herabgestürzt  waren.  Etwas  tiefer  gegen 
Osten  fand  man  1840  einen  Silenos  mit  einem  auf  seiner  Schulter  sitzenden 
Bacchusknaben,  der  eine  Maske  in  der  Hand  trägt,  ein  Werk  mittel- 
mässiger  Arbeit."  Curtius  in  der  preuss.  Staatszeit.  1843  S.  36.  — 
2.  Westlich  vom  Theater,  auf  der  Fläche  zwischen  diesem  und  dem 
Odeion  des  Herodes,  innerhalb  des  sogen.  Seipendsche  (türkischen  Aus- 
senwerks)  ,  wo  in  Wirklichkeit  sich  mehrere  alte  Brunnen  finden  (Paus. 
I,  21,  7.  erwähnt  dort  eine  heilige  Quelle),  setzt  Ross  im  Kunstbl.  1840 
Nr.  18.  das  Heiligt  h  um  des  Asklepios  (und  in  dessen  unmittel- 
barer Nähe  auch  das  der  Aphrodite  Hippolyteia)  an,  welches 
Leake,  und  auch  noch  F' o  r  ch  h  amm  e  r ,  mit  geringer  Wahrschein- 
lichkeit auf  dem  schmalen  und  sehr  absciiüssigen  F'elshange  zwischen  dem 
Odeion  des  Herodes  und  dem  Eckpfeiler  der  kimonischen  Mauer  nahe 
beim  westlichen  Aufgang  zur  Burg  verzeichnen.  —  3.  Weiter  südlich, 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem  Odeion  des  Herodes  und  der  Quelle 
Kallirrhoe,  stiess  man  im  Sept.  1835  beim  Graben  des  Grundes  für  das 
neue  Militärhospital  in  einer  Tiefe  von  4 — 6  Fuss  auf  die  Fundamente 
eines  alten  Gebäudes  mit  Mosaikfussböden.  Beim  Eingang  an  der  Süd- 
seite fand  man  noch  die  Basis  eines  Pfeilers  und  zweier  Säulen  ionischer 
Bildung  mit  einem  Theile  ihres  Schaftes  am  Platze,  Durch  dieses  Portal 
gelangte  man  in  eine  schmale  von  West  nach  Ost  gestreckte  Halle,  deren 
aus  Mosaik  bestehendes  Paviment  noch  zum  Theil  erhalten  ist.  An  diese 
Halle  stiessen  andere  ebenfalls  mit  Mosaikböden  versehene  Räume.  Auf 
höchsten   Befehl   ward  der  begonnene  Bau  zwar  fortgesetzt,  jedoch  der 
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ganze  Boden  ausgegraben  und  die  gefundenen  Mosaiken  mit  flaclien  Bogen 
überwölbt.  Ross,  welcher  den  P\ind  im  Kunstbi.  1836  Nr.  16.  mit- 
theiit,  später  aber  unsres  Wissens  nicht  wieder  darauf  zurückgekommen 
ist,  hält  denselben  für  die  Ueberreste  eines  grossen  und  reichen  Wohn- 
hauses. —  4.  Enneakrunos  oder  Kallirrhoe  (noch  j.  Katlirrhöi), 
einer  der  sichersten  Punkte  in  der  ath.  Topographie.  Näher  beleuchtet 
ihn  Leake  in  der  Abh.  on  some  disputed  positions  S.  184 — 189.  (siehe 
unsern  Auszug  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1841  Nr.  138.  Vgl.  Forch- 
hammer  S.  317  f.)  —  5.  Der  Kallirrhoe  gegenüber  an  das  andere 
Ufer  des  liissos  und  ganz  in  die  Nahe  des  Tempels  der  Demeter  setzt 
F  0  r  c  h  h  a  m  m  e  r  S.  362  f.  das  Pherephattion,  das  P  a  1 1  a  d  i  o  n 
aber,  welches  Leake  im  Osten  beim  Thor  des  Diochares  annahm,  in 
die  südwestlichste  Ecke  der  über  den  Ilissos  hinausgedehnten  Stadtmauer 
nach  Koile,  S.  370.  —  6.  Schliesslich  mag  noch  der  alten  unterirdischen 
Wasserleitungen  gedacht  werden,  welche  Athen  in  verschiedenen  Rich- 
tungen durchkreuzen.  Diese  merkwürdige  Anlage  ward  zum  Theil  von 
Ross  und  Forchhammer  begangen  oder  vielmehr  durchkrochen: 
s.  die  Beschreibung  von  Ross  in  d.  Bl.  f.  lit.  Unterh.  1833  Nr.  27.  und 
im  Kunslbl.  1837  Nr.  96.,  Eorchhammer  Hellen.  I,  64  fF.  Ueber 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  theilt  Curtius  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit. 
1842  Nr.  125.  Einiges  nach  eingezogenen  Erkundigungen  mit. 
3.  Lange  Mauern  und  Häfen. 
Von  den  beiden  langen  Mauern,  welche  den  Peiraieus  mit  der  Stadt 
verbanden ,  haben  sich  so  bedeutende  Reste  erhalten ,  dass  über  ihre 
Lage  und  Richtung  kein  Zweifel  sein  kann.  Gleichwohl  muss  es  zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  nach  der  Beschreibung,  welche  Thukyd. 
II,  13.  von  dem  Mauersystem  macht,  noch  eine  dritte  Verbindungsmauer 
gegeben  haben ,  w  eiche  den  Zusammenhang  zwischen  Stadt  und  Meer  mit 
vermittelte.  Dies  war  schon  früher  erkannt  worden,  doch  hatte  man  die 
Sache  auf  sich  beruhen  lassen.  Leake  Topogr.  S.  371  f.  der  Uebers. 
stellte  es  wieder  in  Abrede,  Müller  hingegen,  der  schon  in  dem  Artikel 
Attika  S.  223.  und  \Nieder  in  den  Zusätzen  zu  Leake  S.  467.  die  Drei- 
heit  der  Mauern  vertheidigt,  brachte  die  Sache  zu  völliger  Evidenz  in 
seinen  zwei  Abhh.  rfe  muinmenlis  Alhenaruvi  quaesliones  historicac  et 
tituli  de  instauratione  eorum  perscripti  explicatio  (aus  den  Abhh.  d.  Gott. 
Ges.  d.  Wiss.  abgedruckt),  Gotting.  1836.  79  S.  4.  (die  Inschrift  ward 
von  Pittakis  1834  in  der  Kirche  der  heil.  Eirene  gefunden,  mitgetheilt 
auch  von  Franz  im  Bull,  d.  inst.  arch.  1835  Nr.  3.  Vgl.  Ross  im  Arch. 
Int.  BI.  1837  Nr.  6.).  Auch  Leake  wurde  dadurch  überzeugt  und  be- 
richtigte darnach  seine  frühere  Ansicht  in  der  Abh.  on  some  disputed 
positions  S.  218 — 233.  (s.  unsern  Bericht  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss. 
1841  Nr.  140  f.,  so  dass  es  ein  Irrthum  ist,  wenn  Forchhammer  in 
d.  Kieler  Stud.  S.  281.  das  Gegentheil  behauptet)  und  in  der  2,  Ausgabe 
der  Topographie.  Merkwürdig  genug  muss  es  freilich  unter  diesen  Um- 
ständen erscheinen,  dass  Ross  in  scinen'EyxnQiStov  i^ig  ccQxaioXoyiKg 
tdäv  xsxväv  I.  S.  162,  4.,  ohne  weiter  den  Streitpunkt  zu  erörtern, 
wieder  von  nur  2  Mauern  sprechen  konnte  (auch  Schönwälder  Erinn. 
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S.  76.)«  Diese  dritte  Mauer  lief  auf  Phaleron  zu :  ihre  Richtung  muss 
demnach  nach  dem  letzteren  Orte  bestimmt  werden.  Da  man  nun  Pha- 
leron bisher  nach  Leake's  Angabe  auf  der  Ostseite  der  peiräischen 
Halbinsel  suchte,  so  folgte,  dass  man  auch  die  dritte  oder  phalerische 
Mauer  mit  den  beiden  andern  parallel  nach  der  Hafenstadt  zu  laufen  Hess. 
Jetzt  aber  ist  durch  eine  treffliche  Untersuchung  von  Ulrichs  (ol  Xifii- 
vss  Kßt  TU  ft«>t9«  ts^xV  ^^^  'j4&T]vcov,  zuerst  in  der  athen.  Zeitschrift 
'Egaviorq^  1843,  7.,  dann  daraus  besonders  abgedruckt  Athen.  1843 
29  s.  8.,  in  deutscher  Bearbeitung  unter  dem  Titel:  Topographie  der 
Häfen  von  Athen  wiederholt  in  den  Abhandlungen  der  philos.  -  philolog. 
Classe  der  kön.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  3.  Bds.  3.  Abthl.  (1843.)  S.  645— 
676.,  auch  im  Auszug  in  d.  Abh.  desselben  Verf.  über  das  attische  Em- 
porion in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1844  Nr.  3,  Vgl.  Leipz.  Repert.  1843 
Nr.  2317.  und  unsere  Rec.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1843  Nr.  125  —  127.) 
diese  Annahme  gänzlich  umgestossen  worden.  Wir  müssen  hier  einen 
Punkt  anticipiren ,  der  eigentlich  dem  folgenden  Abschnitt  angehört,  die 
Lage  von  Phaleron.  Dieser  Demos  hat  nämlich,  wie  schon  aus  Stra- 
bo's  Beschreibung  IX,  395.  erhellt,  mit  dem  Peiraieus  nichts  gemein, 
sondern  lag,  wie  Ulrichs  sehr  wahrscheinlich  macht,  in  dem  östlichen 
Winkel  der  buchtartigen  Küste,  welche  unter  dem  Namen  rd  ^aXrjQiiiöv 
bekannt  ist,  bei '^yfO;;  rscögyiog  in  der  Nähe  der  Tgsig  UvQyoi  (welchen 
Küsten vorsprung  man  bisher  fälschlich  für  Cap  Kolias  nahm,  das  viel- 
mehr nun  südöstlich  bei  "Jyiog  Eoauccg  anzusetzen  ist),  wo  sich  unter 
dem  Wasserspiegel  noch  ein  alter  Molo,  ein  Rest  des  alten  phalerischen 
Hafens,  und  am  Ufer  Ueberbleibsel  von  Mauern  und  Säulen,  Cisternen 
und  andere  Spuren  eines  bewohnten  Ortes,  ja  selbst  noch  Spuren  der 
phalerischen  Mauer  finden.  Nach  dieser  Stelle  folglich  muss,  wenn  die 
Vermuthung  über  die  Lage  von  Phaleron  richtig  ist,  nothwendig  auch 
die  Mauer  gerichtet  gewesen  sein.  Ursprünglich  zog  man  sie,  weil  man 
eich,  selbst  nachdem  man  die  in  jeder  Hinsicht  vortheilhafteren  Häfen 
der  peiräischen  Halbinsel  eingenommen ,  anfangs  von  dem  alten  Hafen 
noch  nicht  ganz  trennen  konnte.  Als  aber  dieser  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen, und  zur  Sicherung  der  Hafenstadt  die  dritte  mittlere  Mauer 
errichtet  war,  liess  man,  vermuthlich  schon  im  Laufe  des  peloponnesi- 
schen  Krieges,  die  phalerische,  die  in  strategischer  Hinsicht  mehr  ein 
Hemmniss  als  eine  Schutzwehr  war,  verfallen,  und  so  erklärt  es  sich, 
warum  nach  der  Einnahme  Athens  die  Lakedämonier  von  dem  Nieder- 
reissen  nur  zweier  Mauern  sprachen.  Nur  über  den  Ausgangspunkt  der 
langen  Mauern  an  der  Stadtseite  schwebt  noch  einige  Dunkelheit,  welche 
durch  weitere  Verfolgung  der  von  Ulrichs  in  der  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss. 
1844  S.  20.  gegebenen  Andeutungen  vielleicht  aufgehellt  werden  wird. 
Vgl.  noch  Forchhammer  in  d.  Kieler  Stud.  S.  278  ff. 
4.  Peiraieus. 
Die  Topographie  der  Hafenstadt  Athens  blieb  lange  unbeachtet  und 
unangebaut  liegen,  da  man  glaubte,  sich  mit  den  von  Leake  gewonne- 
nen Resultaten  begnügen  zu  können.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  man  die 
Untersuchung    lebhaft    wieder    aufgenommen    und    in    gründlicher    Weise 
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weiter  gefördert.  Fast  gleichzeitig  erschienen  die  Abhandlungen  von 
K.  Curtlus  de  portubus  Athenarum ,  Halls  1842.  49  S.  8.,  und  die 
eben  erwähnte  von  Ulrichs  o'i  lijMtvBg  kkI  t«  fiaKQcc  xslxri  twv  'Ad'rjvcciv, 
Athen.  1843.     Vgl.  die  Reo.  der  ersteren  von  Franz  in  d.  Berl.  Jahrbb. 

1842  Dec.   Nr.  120.,   die  beider  vom  Ref.   in   d.  Zeltschr.  f.  Alt.  Wiss. 

1843  Nr.  125  — 127.      Was    Forch  h  amm  er   für   die  obere  Stadt,  hat 
Ulrichs  für   die   Hafenstadt  geleistet,    eine   völlige   Umgestaltung  der 
Topographie  in   ihren   Haupttheilen.      Zunächst  trifft   hier   Curtius   in 
einem   wesentlichen    Punkte,   welcher   für   den  Peiraieus   eben  so  wichtig 
ist,   als  für  die  Stadt  das  Thor,   durch   welches  Pausanias  eintrat,   mit 
Ulrichs  zusammen,    darin   nämlich,    dass   Munychia   nicht  auf  dem 
äusserstcn  westlichen  Vorsprunge  der  pelräischen  Halbinsel  (wofür  Cur- 
tius die  Benennung  '^iizi]  in  Anspruch  nimmt),  sondern  auf  dem  östlichen 
Theile  derselben,   den   Leake  fälschlich   den  phalerischen  Hügel  nennt 
und  der  jetzt  KaatslXa  heisst  (dem   höchsten   Punkte   der  ganzen  Hügel- 
kette, ungefähr  300  Fuss  über  dem  Meeresspiegel   und  mit  einem  Plateau 
von  700  Quadratfuss    auf  seinem   Gipfel),    zu    suchen   sei.      Der   Beweis 
liegt  nicht  nur  in  der  ganzen  Physiognomie  der  Oeitiichkeit  selbst,   son- 
dern  auch   in   einer  Stelle  de*  Strabo  IX,  395.,    obgleich   Ref.    über  die 
Art  und  Weise,  auf  welche  Curtius  die  Worte  desselben:  köcpog  6'  icrlv 
>7  Movvvxlcc  x^QQOvrjaiXav   xorl  Kotkog  kuI  vnövo^iog  noXv  (iSQoq  cpvaei  ts 
Kdl  STiitrjSsg,  coor   otHtjosig  Sex^odai,  GTonim  dl  (iiv.Qrn  rrjv  si'aoSov  s'^o^v, 
deutet  (er  meint  nämlich ,   der  ganze  Berg   sei  ausgehöhlt  gewesen  ,    um 
zur  Zeit  der  Gefahr   Flüchtigen   Schutz  zu  geben,   und  findet  noch  einen 
Rest  dieser  Anlage  an  der  Südseite,  wo  nicht  weit  vom  Gipfel  ein  8  Fuss 
hohes   und   6  F.   breites  Thor  in  den  Felsen  gehauen  ist,   durch  welches 
eine  Treppe  in  einem  Winkel  von  35  Grad ,   die  sich  aber  nur  noch  etwa 
100  Schritt  weit  verfolgen  lasse,  in  das  Innere  des  Berges  führt)   nicht 
einverstanden  sein  konnte.    Unter  dieser  Höhe  lagen  die  3  von  der  Natur 
selbst  gebildeten  (avzocpvstg)  Häfen.      Was  diese  selbst  betrifft,   so  sind 
beide  Verff.   nur  darin    einig,    dass  das   Ganze  des  pelräischen  Hafens, 
wie  Leake  es  annahm,   auf  ^  seines  Umfangs  zu  reduciren  sei,  dadurch 
nämlich,   dass  das  innerste  Bassin   {Kantkaros  bei  Leake)   als  schon  in 
alter  Zeit  versandet    und    niemals   zum   eigentlichen  Hafen   gehörig ,    in 
Wegfall   gebracht   wird ,   wie    es   denn  auch   von  diesem   durch   eine   von 
Eetioneia  herüber  gehende,    noch  jetzt  in  ihren  Resten  sichtbare  Mauer 
geschieden  war.      Wie   aber    gleich   über  die  Benennung  dieses  Bassins 
(Curtius   nimmt  es  für  den  vtacpog  li^rjv ,   Ulrichs  richtiger  für '/^iat', 
vgl.  Xenoph.  Hell.  II,  4,  31.  u.  34.   und  unsere  Auseinandersetzung  a,  O. 
Nr.  126.) ,   so   sind  beide   auch   über   fast  alle   übrigen  Positionen  dieser 
Gegend    abweichender    Ansicht.      Curtius    schliesst    sich    nämlich    an 
Leake   insoweit   an,    als   er   wenigstens  dessen  Anordnung  der  3  Häfen, 
von   West  nach   Ost    gerechnet,    Peiraieus    (Dhrdko) ,    Munychia 
(Slratiotiki) ,  Phaleron   {Fandri),  beibehält,   und  nur  in  dem  grossen 
pelräischen    Hafen    die    Ordnung    der    einzelnen    Abtheilungen    umkehrt. 
Indem  er  Zea  für  die  nördliche  innerste  Hälfte  nimmt  und  darauf  südlich 
erst   Aphrodision,    zuletzt    am    Eingang    Kantharos   folgen    lässt. 
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Ulrichs  hingegen  stösst  mit  allem  Rechte  diese  auf  einem  blossen  Miss- 
^erständniss  des  Schol.  z.  Arist.  Pac.  145.  beruhende  Dreitheilung  des 
peiräischen  Hafens  um ,  und  nimmt  vielmehr  an ,  dass  der  grössere  unge- 
fähr I  des  Ganzen  fassende  nördliche  Theil  desselben  der  attische 
Handelshafen,  i^tnvQiov,  und  nur  die  kleinere  südliche  Bucht  rechts 
vom  Eingange,  westlich  von  der  Stelle,  wo  im  Oct.  1834  bei  Grabung 
der  Fundamente  des  ersten  königl.  Magazins  die  von  B  ö  c  k  h  heraus- 
gegebenen Inschriften  (Urkunden  über  das  Seewesen  des  attischen  Staates, 
Berlin,  Reimer.  1840.  XX  u.  579  S.  8.  nebst  18  Tafeln)  gefunden  wurden 
(vgl.  Ross  im  Kunstbl.  1836  Nr.  78.  u.  in  B  ö  ck  h 's  Vorrede  S.  VIII ff., 
Bunsen  im  Bull.  d.  inst.  arch.  1836  p.  132,,  archäol.  Int.  Bl.  1837 
Nr,  6.)  und  wo  wahrscheinlich  das  von  Philon  gebaute  Zeughaus  stand, 
der  Kiiegshafen  Kantharos  war.  Von  den  beiden  andern  Häfen 
erkennt  er  den  zunächst  östlich  gelegenen  für  Zea  (j.  Pashalimdni) ,  den 
entfernteren  (Fandri)  für  den  Hafen  von  Munychia.  Diese  Anordnung 
der  Häfen  beruht  in  der  Hauptsache  auf  dem  Grössenverhältniss  der- 
selben, wie  sich  dies  aus  den  eben  erwähnten  Inschriften  ergiebt.  Mu- 
nychia nämlich  muss  der  kleinste  gewesen  sein,  denn  hier  befanden 
sich  nur  82  Schiffshäuser;  in  Zea,  wo  auch  die  meisten  Reste  grosser 
Wasserbauten  sich  erhalten  haben,  waren  deren  196,  was  nur  auf  den 
mittleren  Hafen,  Pashalimdni,  passt;  die  übrigen  94  des  auch  sonst 
gesicherten  Kantharos  entsprechen  ganz  gut  der  kleineren  Abtheilung 
des  peiräischen  Hafens.  Einen  dieser  Punkte,  das  Emporion,  hat 
Ulrichs,  besonders  veranlasst  durch  einen  1843  auf  der  Grenze  zwi- 
schen Kantharos  und  Emporion  gefundenen  Stein  nebst  Inschrift  (vgl. 
auch  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1843  Nr.  126.),  neuerdings  nochmals  durch- 
gesprochen und  in  den  verschiedensten  Beziehungen  aufs  Gründlichste 
erläutert,  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1844  Nr.  3 — 5.  nebst  Plan  der  Häfen 
und  langen  Mauern  von  Athen,  welcher,  einige  wenige  Zusätze  abge- 
rechnet, nur  eine  Wiederholung  des  schon  der  griechisch  geschriebenen 
Abh.  über  die  Häfen  und  Mauern  beigegebenen  Planes  ist.  —  Sonst 
haben  die  auch  nur  in  geringem  Maase  im  Peiraieus  angestellten  Aus- 
grabungen nur  wenig  Ausbeute  geliefert.  Einiges  bei  Ross  im  Kunstbl. 
1836  Nr.  76.  —  Den  Irrthum  Leake's  endlich,  dass  es  im  Peiraieus 
2  Theater  gegeben,  berichtigt  Ulrichs  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss. 
1844  S.  19.,  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Ruinen  in  der  Nähe  des  Ha- 
fens Zea,  die  dafür  gehalten  werden,  einem  andern  kleinen  Gebäude 
angehören.  Dagegen  sagt  noch  Curtius  in  der  Erläuterung  seines 
Plans  der  Peninsula  Peiraica  p.  50.  der  Schrift  de  portubus :  plane  mirum 
est  eliamnum  reperiri,  qui  duo  in  Ms  locis  theatra  ut  fuerint  concedere 
nolint. 

II.     Landschaft    A  1 1  i  k  a . 

Hauptschrift  Leake's  schon  erwähnte  Abh.  on  the  Demi  of  Mtica, 
vervollständigt  in  den  Travels  in  Northern  Greece  vol.  II.  p.  368 — 388. 
und  416 — 447.  —  Was  die  folgende  Uebersiclit  anlangt,  so  bemerken 
wir  nur,  dass  wir  die  Abh.  über  die  Demen   in  der  1.  Ausgabe  überhaupt 
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und  für  die  Anordnung  des  Stoffs  insbesondere  als  die  Grundlage  betrach- 
ten, und  blos  diejenigen  Punkte  hervorheben  werden,  für  welche  seit  dem 
Erscheinen  derselben  etwas  Wesentliches  geleistet  worden  ist ,  wobei 
freilich  um  der  besseren  Uebersicht  wegen  Manches  mit  berührt  werden 
muss,  was  schon  in  unserer  Uebersetzung  mit  zur  Sprache  gekommen  ist. 
1.  Allgeraeines.  Von  den  Gebirgen  Attika's  waren  ihrer  Iden- 
tität nach  unbestritten  blos  die  nördlichen  Grenzgebirge  Kithairon  u. 
Parnes  (über  diesen  s.  Ross  in  den  Bl.  für  lit.  Unterh.  1833  Nr.  231., 
Leake  North.  Greece  II,  419  ff),  und  im  Südosten  der  Hyraettos 
(vgl.  Fiedler  Reis.  I,  25  ff.,  Brandis  Mittheil.  I,  344  ff.)  und  die 
Berge  von  Laurion  (vgl.  Fiedler  I,  36 — 79.').  Alle  übrigen  waren 
und  sind  zum  Theil  noch  jetzt  zweifelhaft.  Eine  schöne  Entdeckung^ 
Forchhammer's  (zuerst  bekannt  gemacht  in  der  kleinen  Schrift:  zur 
Topographie  Athens,  ein  Brief  aus  Athen  und  ein  Brief  nach  Athen ,  von 
P.  G.  F  o  r  c  h  h  a  m  m  e  r  und  K.O.Müller.  Göttingen,  Dieterich.  1833. 
27  S,  8.)  war  die,  dass  die  Benennung  Lykabettos  nicht  dem  kleinen 
Pelshügel  nördlich  von  der  Pnyx,  der  jetzt  den  Namen  Nymphen- 
hügel führt,  sondern  dem  grossen  Felskegel  nahe  bei  der  Stadt  in  nord- 
östlicher Richtung  (jetzt  St.  Georg)  gebühre,  den  Leake  für  den  A  fl- 
eh esm  os  nahm.  Diese  Ansicht  hat  allgemeinen  Eingang  gefunden,  selbst 
Leako  war  fast  überzeugt  und  hielt  an  dem  Anchesmos  nur  in  soweit 
fest,  als  er  den  Namen  noch  immer  wenigstens  für  die  höchste  Spitze  in 
Anspruch  nimmt,  während  er  zugiebt,  Lykabettos  habe  die  ganze  Hügel- 
reihe geheissen,  welche  die  Thäler  des  Kephissos  und  Ilissos  scheidet  (s. 
die  Abh.  on  some  Jisputed  positions  S.  211  f.,  daraus  unsern  Auszug  in  d. 
Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1841  Nr.  139.,  und  d.  2.  Ausg.  der  Topographie). 
Allein  gerade  für  die  Spitze  ist  der  Name  Lykabettos  durch  seine 
astronomische  Bedeutung  sicher;  eher  Hesse  sich  das  Verhältniss  umdre- 
hen, wenigst.Mis  ist  die  wahre  Localität  des  Anchesmos  noch  nicht  fest 
bestimmt ,  man  müsste  denn  mit  B^  o  r  c  h  h  a  m  m  e  r  den  Hügel  darunter 
verstehen,  der  auf  Müll  er 's  Karte  den  allerdings  falschen  Namen  Bri- 
1  es  SOS  führt  (vgl.  Greverus  Reis,  S.  111  ff.,  Stephani  Reis.  S. 
99  f.).  Dieses  letztere  Gebirg  nämlich  war,  wie  nach  Leake  Demen 
S.  6.  und  North.  Gr.  II,  430.  jetzt  aligemein  angenommen  wird,  kein 
anderes  als  dasselbe,  welches  Pausanias  unter  dem  Namen  Pentelikon 
anführt.  Vgl.  die  Abh.  von  Ross,  das  Pentelikon  bei  Athen  und  seine 
Marmorbrüchc ,  im  Kunstbl.  1837.  Nr.  2—4.,  Fiedler  I,  29—35.  — 
Zweifelhafter  ist,  wie  unter  die  Berge  an  der  westlichen  Grenze  der 
Ebene  von  Athen  die  Benennungen  Ai  ga  1  eo  s  ,  Korydallos,  Poi- 
kilon  zu  vertheilen;  doch  hat  man  sich  einzelner  Widersprüche  unge- 
achtet (z.  B.  Preller's  in  der  Abh.  über  die  Lage  der  attischen  Berge 
Aegaleus,  Corydallus,  Poecilus  und  Icarius,  in  der  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss. 
1836  Nr.  77.  78.,  welcher,  die  D  o  d  w  e  1  l'sche  Ansicht  weiter  ausführend, 
den  Aigaleos  für  die  südliche  Spitze,  den  Korydallos  für  die  ganze  weiter 
nördlich  gelegene  Berggruppe  und  das  Poikilon  für  den  Specialnamen 
einer  Spitze  derselben  erklärte,  endlich  den  Ikarios  an  der  östlichen  Ecke 
der  thriasischen  Ebene  ansetzte,  wogegen  dieser  von  Leake  vielmehr  in 
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die  Nähe  von  Marathon  verlegt  ward;  vgl.  North.  Gr.  II,  429.),  jetzt 
gleichfalls  nach  Leake's  Vorgang  dahin  vereinigt,  dassAigaleos  derGe- 
sammtname  der  ganzen  Bergkette ,  Korydallüs  aber  der  südlich  nach  dem 
Meere  hin,  Poikilon  der  weiter  nördlich,  wo  die  Strasse  von  Athen  nach 
Eleusis  durch  seine  Mitte  führt,  gelegene  Theil  derselben  gewesen  sei.  — 
Einige  minder  bedeutende  und  zum  Theil  nicht  mehr  bestimmbare  Hügel 
in  der  Nähe  Athens  bringt  O.  Müller  in  dem  genannten  Briefe  an 
Forchhammer  S.  20  f.  zur  Sprache,  Sikelia,  Helikon,  später  Agra 
genannt,  die  Anhöhe  der  Demeter  Euchloos,  woran  Meier  im 
Archäol.  Int.  Bl.  1833  N.  11.  noch  Einiges  der  Art  anknüpft.  —  Endlich 
ist  der  Berg  P  hellen»,  den  Leake  Demen  S.  7.  und  North.  Gr.  11, 
438.  nach  der  mehr  als  verdächtigen  Angabe  beim  Schol.  z.  Arist.  Ach.  273. 
und  Steph.  Byz.  erfand  und  ganz  willkührlich  in  den  Nordosten  Attika's 
von  Marathon  bis  Oropos  hin  ansetzte,  und  worin  noch  Kiepert  Bl.  10. 
u,  14.  ihm  folgte,  nachdem  schon  Ross  im  arch.  Int.  Bl.  1837  Nr.  13  f. 
den  Namen  als  ein  Appellativum  nachgewiesen,  jetzt  von  H.  Sauppe 
Epist.  crit.  ad  G.  Hermannum  p.  60.  sqq.  vollkommen  beseitiget.  — 
Ueber  die  an  sich  auch  unbedeutenden  Flüsse  von  Attika  sind  besondere 
Untersuchungen  nicht  angestellt  worden;  beispielsweise  verweisen  wir 
auf  die  Angaben  über  den  eleusinischen  Kephissos  bei  Leake  North. 
Greece  II,  379  ff.,  über  den  Athenischen  ebendas.  417  ff. 

2.  Die  altattischen  zwölf  Gemeinden  (Demen  S.  13  ff.).  Die 
Lage  derselben  und  die  Grenzen  der  Districte  suchte  G.  PMnlay  zu  be- 
stimmen in  der  unten  weiter  zu  besprechenden  Abh.  on  the  position  of 
Aphidna,  in  den  Transact.  of  the  R.  Soc.  of  Lit.  1839.  S.  unsern  Auszug 
in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  18*0  Nr.  133. 

3.  Demen  und  Ortschaften  der  Ebene  von  Athen.  Echeli- 
dai  (Demen  S.  26.),  von  Curtius  d.  port.  Ath.  p.  6.  bei  dem  Sumpfe  öst- 
lich von  Munychia  angesetzt.  —  (Halipedon  S.  27.,  vgl.  Curtius  a.  O., 
Ulrichs  ol  lifi^iigz.  Anf.).  —  Oinoe  (S.  34.)  z^  Ghyftö-Kastro,  vgl. 
North.  Gr.  11,  373  ff.  Mit  Müller  setzt  hier  Kiepert  Panakton  an,  Oinoe 
in  der  Gegend  der  Kalyvia  von  Kundura.  Andere,  wie  Brandis  1,  228., 
nehmen  Ghyflö - Kastro  für  Eleutherai,  das  Leake  11,  375.  heiMyüpoU 
fand.  —  Kropeia  rS.  35.)  steht  jetzt  fest,  obgleich  Leake  noch  im- 
mer an  der  falschen  Lesart  Sia  KfAQoning  bei  Thuk.  11,  19.  hängt.  — 
Leipsydrion  beim  Kloster  St.  Nicola,  Leake  North.  Gr.  II,  418  ff.  — 
Kephesia  (S.  38.),  vgl.  Stephan!  Reis.  S.  1  ff,  —  Pa  llen  e  (S.  40.), 
wird  von  Leake  jetzt  nach  dem  Fundort  einer  Finlay'schen  Inschrift  an 
dem  Vorhügel  des  Hymettos  fixirt,  der  den  Weg  nach  Probalinthos  und 
Marathon  sperrt.  —  K  o  r  y  dall  os  (S.  44.),  wie  H.  Sanppe  in  den  Act. 
soc.  graec.  H,  431.  vermuthet,  der  Ort  zwischen  Athen  und  Thria,  j;(»?tor 
rov  KOvgGuKas,  wo  Fourmont  die  bekannte  Hermeninschrift  (C.  J.  Gr.  I. 
Nr.  12.)  gefunden  zu  haben  angiebt. 

4.  Paralia  und  Mesogaia.  Vgb.  Kolias  (S.  45.),  nicht  Tris- 
pyrghi,  sondern  der  nächste  Küstenvorsprung  südlich  bei '^y.  Koofiäg,  wie 
Ulrichs  zeigt  (s.  oben  I,  3.);  doch  hatte  schon  Preller  in  der  Zeitschr.  f. 
Alt.  Wiss.  1835  Nr.  98.  S.  789.  in  der  Hauptsache  das  Richtige  gesehen. 
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—  Prospalta  (S.  51.),  jetzt  weiter  südöstlich  bei  Keratin  nach  einer 
dort  gefundenen  Inschrift  von  Leake  und  Curtius  iin  Bullet,  d.  inst.  arch. 
1841.  p.87.  angesetzt,  bei  Kiepert  gar  westlich  vom  Hymettos.  —  Paia- 
nia,  am  östlichen  Abhänge  des  Hymettos  bei  Liöpesi  nach  Ross  sur  le 
demos  de  Feanie,  in  d.  Annal.  d.  inst.  arch.  1837.  p.  5 — II.  — ■  Ky- 
ther  OS  (S.  17.),  setzt  Leake  jetzt  nach  einer  von  Finlay  gefundenen  In- 
schrift in  die  Südspitze  etwas  östlich  von  Anäfyso.  —  Sphettos  (S.  17.), 
wird  jetzt  in  derselben  Gegend  etwas  weiter  nordwestlich  gesucht.  — 
Myrrhin  US,  von  da  nördlich  am  Erasinos.  —  Philaidai,  nach 
Sauppe  in  d.  Act.  soc.  gr.  IT,  431.  gleichfalls  in  der  Paraiia,  an  der  Stelle 
des  von  Stuart  angegebenen  Phüidti.  —  Sunion  (S.  54.),  vgl.  Exped. 
scientif.  de  Moree  t.  III.  Taf.  37.,  Ross  Reis,  auf  d.  gr.  Ins.  II,  4  f.  — 
Die  Ostseite  der  Südspitze  von  Thorikos  aufwärts  hat  W  o  rd  s  worth 
Athens  and  Altika  S.  214  ff.   einer   genaueren  Untersuchung  unterworfen. 

—  H  a  g  n  u  s  setzt  Leake  jetzt  bei  Marköpulo  nach  einer  dort  gefundenen 
Inschrift  an.  Vgl.  Bullet,  d.  inst.  arch.  1841  p.  90.  —  Prasiai 
(S.  61.),  über  die  Statue  auf  einer  Insel  im  Hafen  s.  Ross  Reis,  auf  den 
Ins.  II,  9  f.  —  Nördlich  von  dieser  Stelle  bei  Valanideza  ward  1839 
(doch  s.  schon  den  Bericht  von  Ross  im  Kunstbl.  1837  Nr.  54.)  eine  aus- 
gedehnte Nekropole  entdeckt,  aus  welcher  unter  Andern  die  Grabstele 
des  Aristion,  ein  Werk  des  Aristokles ,  jetzt  eine  der  Hauptzierden  des 
Theseion,  hervorging.  Vgl.  Curtius  im  Bullet,  d.  inst,  arch,  1839  p. 
75  sq.  ,, Wegen  Namensverwandtschaft  (qjrjyog  rzrz  ßälavog)  hat  der  Her- 
ausgeber der  archäol.  Zeitung  in  Athen  Phegai  hierhergesetzt,  Leake 
mit  ebensowenig  Evidenz  (S-  63.)  Halai  A  r  ap  h  eni  d  es."  Derselbe 
in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1842  Nr.  125.  S.  391.  —  Kephale,  nach  einer 
Inschrift,  mitgetheilt  von  Curtius  im  Bull.  d.  in.st.  arch.  1841  p.  90,  am 
rechten  Ufer  des  Erasinos  ungefähr  1  Stunde  unterhalb   Vraöna. 

5.  Diakria.  Marathon  (S.  65  ff.).  Leake's  Ansicht,  dass  das 
alte  Marathon  nicht  bei  dem  heutigen  Marathöna,  sondern  bei  Vrand  zu 
suchen  sei,  hat  al'gomeinen  Beifall  gefunden;  nur  Wordsworth  S.  47.  fällt 
in  den  alten  Irrtiium  zurück.  Ueber  das  Schlachtfeld  und  die  Positionen 
des  griechischen  und  des  persischen  Heeres  haben  später  gehandelt  Ross 
in  d.  Bl.  f.  lit.  Unterh.  1833  Nr.  104  ff. ,  Prokesch  Denkwürdigk. 
II,  423  ff.,  G.  Finlay  on  the  battle  of  Marathon,  in  d.  Transact.  of 
the  R.  Soc.  of  Lit.  1839  S.  363—395.  nebst  Plan  der  Ebene  und  Excurs 
über  die  Wege  von  Athen  nach  Marathon  (s.  unsere  Relation  in  d.  Zeitschr. 
f.  Alt.  Wiss.  1840  Nr.  132.),  v.  M  i  n  u  t  o  1  i  in  d.  Zeitschr.  f.  Kunst, 
Wiss.  u.  Geschichte  d.  Kriegs,  1839  Hft.  6.  246  ff.  (sämmtlich  theils  über- 
setzt theils  wieder  abgedruckt  in  S.  F.  W.  Hoffmann's  alten  Geographen 
2.  Heft  1842.,  vgl.  unsere  Recension  in  d.  NJbb.  Bd.  XXXVI.  S.  131  ff.), 
Südöstlicher  Bildersaal,  II,  451  ff.  (nach  Prokesch's  Angaben),  Bran- 
dis  Mittheil.  I,  113  f.  u.  329  ff.  Alle  diese  Schriften  bringen  verschie- 
dene neue  Hypothesen  und  nur  sehr  wenige  wirkliche  Berichtigungen  zu 
der  Leake'schen  Darstellung  (in  der  2.  Ausgabe  als  Excurs)  ,  welche  in 
der  Hauptsache  immer  die  Grundlage  für  alle  Forschungen  nach  dieser 
Richtung  hin  bleiben  wird.      Vgl.  noch  North.  Greece  II,  431  f.  und  den 


252  Bibliographische   Berichte. 

Plan  der  Ebene  bei  Kiepert  BI.  14.  Ueber  den  Fund  einer  colossalen 
Marmorstatue  auf  der  Insel  des  kleinen  südlichen  Sumpfes  bei  Marathon 
berichtet  L.  Stephan!  vom  1.  Juli  1843  in  d.  NJbb.  Bd.  XXXVIII.  S.  465  f. 

—  Rhamnus  (S.  117.),  vgl.  North.  Gr.  II,  434  f.,  Wordswortli  Athens 
S.  34  ff.,  Brand  is  I,  333  f.  —  Oropia  (S.  120.),  vgl.  North.  Gr. 
II,  444  f.  und  über  den  ganzen  Strich  im  Nordosten  von  Attika  bes. 
F  i  n  1  a  y '  s  Remarks  on  thc  Topograph^  of  Oropia  and  Diacria,  Athens  1838. 
39  S.  8.  (zwei  Briefe  an  Leake  on  the  position  of  Aphidna  und  on  ihe 
Position  of  the  Oropian  Amphiaraeion,  auch  in  d.  Transact.  of  the  R.  Soc. 
of  Lit.  1839.  S.  396 — 421.  nebst  2  Plänen,  im  Auszug  mitgetheilt  vom  Ref. 
in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1840  Nr.  133.  134.,  deutsch  von  Hoffmann 
a.  O.  S.  62 — 87.  Vgl.  auch  Abeken  im  Bullet,  d.  inst.  arch.  1839 
p.  93.  sqq.),  dem  Leake  in  Bezug  auf  Oropos  und  Delphinion  nur  bedingt 
beitritt.  —  Aphidna  (S.  127.),  von  Finlay  richtig  weiter  nördlich 
unweit  Kapandriti  angesetzt,  obgleich  er  sich  vergeblich  gegen  die  schöne 
Emendation  von  Wordsworth  S.  28.  bei  Dikäarch.  p.  11.  (die  auch  dem 
neuesten  Bearbeiter  der  Fragmente  dieses  Schriftstellers  entgangen  ist), 
8l  'AcpiSvoiv  statt  ftio'.  Sciq>vL6cöv ,  sträubt.  —  Sphendale  (S.  128.) 
nimmt  P'inlay  bei  Malakdsa  auf  dem  Wege  von  Aphidna  nach  Tanagra  an. 

—  Pergase  nach  Sauppe  in  d.  Act.  soc.  gr.  II,  43j.  zwischen  Aj)hidMa 
«nd  Athen,  nicht  weit  vom  letzteren.  —  Panakton  (S.  131.)  glaubte 
Ross  in  den  Ruinen  zwischen  der  Rbene  von  Eleutherai  inid  Oinoe,  dem 
oberen  Thale  des  eleusinischen  Kephissos  und  der  ostwärts  gelegenen 
Ebene  von  Skurta  gefunden  zu  haben,  s.  Arch.  Int.  BI.  1837  Nr.  5.  An- 
deres oben  bei  Oinoe.     Vgl.  L(>ake  North.  Gr.  II,  370. 

6.    Im  Westen  der  Ebene  von  Athen.     Ueber  die  heilige 

Strasse  s.  jetzt  insbes.  Preller  de  via  sacra  Eleusinia ,  Dorpat.  1841, 
disp.  I,  15  S.  disp.  11,  15  S.  4.  (und  unsere  Anzeige  in  d.  Zeitschr.  für 
Alt.  Wiss.  1843  Nr.  84.),  Leake  North.  Greece  11,  382  ff.  —  Kloster 
Ddphni  (S.  141.),  s.  Stephani  Reis.  S.  81  f.  —  E  I  e  us  is  (S.  152.), 
Brandis  I,  358  ff.,   kurze  Andeutungen  von  Scholl  im  Kunstbl.  1840  Nr.  71. 

X.     M  e  g  a  r  i  s. 

Leake  Noi-th.  Greece  II,  388 — 415.  Kiepert  benutzte  Plan 
«nd  Memoir  von  T.  A.  B.  Spratt  im  Journal  of  the  R.  Geogr.  Soc. 
vol.  VIII.  Vgl.  R  e  i  n  g  a  n  u  m  das  alte  Mcgaris,  ein  Beitrag  zur  Alter- 
thumskunde  Griechenlands ,  m.  2  Karten.  Berlin  1825,  8.  u.  die  allge- 
meine Beschreibung  bei  Brandis  Mittlieil.  I,  100  ff. 

[M  e  g  a  r  a  ,  noch  j.  Megara,  mit  N  i  s  a  i  a  u.  M  i  n  o  a ,  Leake  II,  392 — 
404.,  Prokesch  II,  343  —  355.  Vgl.  den  Plan  bei  Kiepert  BI.  10.  Andeu- 
tungen über  anti(|Uarische  Ueberreste  giebt  Scholl  im  Kunstbl.  1840 
Nr.  71.  Ueber  eine  Ausgrabung  daselbst  im  J.  1836  ist  berichtet  im 
archSol.  Int.  BI.  1837  Nr.  6.  S.  45.  —  Im  nördlichen  Theil  Aigo- 
sthenai,  hei  Ghermanö  durch  eine  dort  gefundene  Inschrift  bestimmt, 
Leake  II,  405.  —  Pagai  am  Hafen  Psathö ,  wo  sich  Ueberreste  einer 
Befestigung  finden ,  Leake  II,  407.]  —  Die  dritte  dort  von  Paus.  T, 
44,  5.   genannte  Ortschaft   Erineia  (Ereneia)   suchte  Leake  II,  408. 
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im  Gebirge  Kerata  bei  Kündura  im  äussersten  Osten,  unweit  der  Bucht 
von  Eieusis,  Kiepert  dagegen,  welcher  die  von  Müller  vorgeschlagene 
Form  Geraneia  vorzieht,  am  korinthischen  Meerbusen  westlich  von 
Pagai,  am  Berg  Aigiplanktos  ;  fehlt  auf  der  Karte  bei  Müller.  —  Isos 
(Nisa)  im  Nordosten  bei  Vilia,  Leake  JF,  408.,  fehlt  bei  Müller.  — 
[Tripodiskos,  4 — 5  engl.  M.  nordwestlich  von  Megara  gefunden, 
Leake  II,  410  f. J  —  Kimolia,  Gegend  nördlich  von  Megara;  Leake 
11,  413.  hielt  es  für  einen  Ort  und  suchte  es  bei  den  Ruinen  von  Paleo- 
khöri  3 — 4  engl.  M.  nördlich  von  Megara;  fehlt  bei  Müller.  —  Rhus 
bestimmt  Leake  nicht,  Müller  und  Kiepert  etwas  nördlich  von  Megara: 
letzterer  hat  noch  einen  Ort  P  h  i  b  a  1  i  s  östlich  an  der  attischen  Grenze. 
—  Ueber  die  Skironischen  Felsen  s.  die  Beschreibung  bei  Pro- 
kesch  II,  333  ff.  (Schluss  folgt  im  nächsten  Hefte.) 


Bcdeutuvg  und  Methode  des  Gymnasialunterrichts  in  der  Geschichte 
nach  ihrem  Verhäliniss  zu  andern  Wissenschaften  und  den  übrigen  Lehr- 
gegenständen der  Gym7iasien.  Von  K.  L.  Mencke,  Prof.  am  Gymn.  zu 
Weilburg.  Indocti  discant,  docti  meminisse  iuventur!  [Weilburg  b.  Lanz. 
1840.  XIV  u.  186  S.  8.]  Je  seltener  der  Geschichtsunterricht  auf  Gym- 
nasien von  Historikern  ex  professo  ertheilt  wird ,  je  weniger  solche  Leh- 
rer sich  aus  sich  selbst  oder  aus  Erfahrung  eine  der  Historik  und  Päda- 
gogik genügende  Ansicht  zu  bilden,  einen  richtigen  Gang  vorzuzeichnen 
und  das  ebenmässige  Verhältniss  dieses  Unterrichtszweiges  zu  den  übrigen 
abzuwägen  im  Stande  sind,  desto  zeitgemässer  war  es,  diesen  Gegen- 
stand zur  Sprache  und  ausführlichen  Berathung  zu  bringen  ,  desto  ver- 
dienstlicher, ihn  mit  solcher  Kenntniss,  Umsticht  und  Klarheit  zu  erörtern, 
wie  es  in  vorliegendem  Werkchen  geschehen  ist.  Der  Verf.  hat  die  tief- 
sten und  gründlichsten  Schriften  über  Historik  mit  seinem  Geiste  durch- 
drungen und  das  Ergebniss  seiner  aus  ihnen  und  eigner  Lehrerfahrung 
gewonnenen  Erkenntniss  auf  eine  so  fassliche  Weise ,  mit  so  objectiver 
Ruhe  und  Sicherheit,  mit  solcher  Alilde  und  schonenden  Rücksicht  auf 
menschliche  und  irdische  Mangelhaftigkeit  in  Sachen  und  Personen  mit- 
getheilt  und  in  den  Anmerkungen  mit  einer  so  reichen  Auswahl  geistvoller 
Aussprüche,  classischer  Beweisstellen  und  Nach  Weisung  der  besten  lite- 
rarischen Hülfsniittel  ausgestattet,  dass  die  betreffenden  Lehrer  und 
Schulvorstände  aus  seinem  Buche  nicht  nur  die  förderlichsten  Winke, 
nicht  nur  Aufschluss  über  verwickelte  Sti-eitfragen ,  sondern  einen  in  den 
meisten  Beziehungen  vollkommen  genügenden  Wegweiser  finden  werden. 
Zuerst  wird  die  Geschichte  als  Wissenschaft  betrachtet,  ihr  Wesen  und 
ihre  verschiedene  Darstellung  besprochen,  insofern  diese  sich  als  mythi- 
sche, genealogische,  chronistische,  memoiristische,  pragmatische  oder 
philosophische  gestaltete,  und  hierauf  der  ganze  Geschichtsstoff  in  seine 
natürlichen  von  den  historischen  Ideen  gebildeten  Massen  gruppirt.  Zu- 
nächst wird  die  Bedeutung  und  der  Nutzen  der  Geschichte  als  Unterrichts- 
gegenstandes erörtert  und  der  Grad  geistiger  Befähigung  und  die  Summe 
der  mannigfaltigen  Kenntnisse  bezeichnet,  mit  denen  ein  tüchtiger  Ge- 
schichtslehrer arusgerüstet  sein  müsse.     Hierauf  wird  im  3.  Abschnitte  die 
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Methode  des  geschichtlichen  Unterrichts  besprochen,  deren  Richtigkeit 
durch  die  bestimmte  Vorstellung  von  dem  Zweck  und  Organismus  des 
Gymnasiums  und  dem  Verhältniss  und  der  Stellung  des  histor.  Unterrichts 
zu  den  übrigen  Unterrichtszweigen  bedingt  wird.  Den  Schluss  bildet  ein 
motivirter  Entwurf  eines  8jährigen  Cursus  des  Geschichtsvortrags  mit 
Andeutung  der  Hauptbildungsmomente  der  einzelnen  Perioden  der  Ge- 
schichte. Hierbei  wird  nachgewiesen,  wie  sich  der  Vortrag  der  fort- 
schreitenden geistigen  Entwicklung  der  Schüler  gemäss  stufenweise  zu 
erweitern  habe  und  somit  in  den  4  untersten  Classen  biographisch ,  so- 
dann ethnographisch  und  zuletzt  synchronistisch  in  der  Art  sein  müsse, 
dass  die  alte  Geschichte  ethnographisch ,  die  neue  synchronistisch ,  und 
die  Begebenheiten  des  Mittelalters  in  einer  mehr  von  geistigen  Richtun- 
gen, als  von  Gleichzeitigkeit  geleiteten  Reihenfolge  vorgetragen  werde. 
Während  der  Kern  des  vorliegenden  Buches  mit  rühmenswerther  Klarheit 
und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  abgefasst  ist,  scheint  der  Titel  desselben 
dieses  Vorzugs  zu  ermangeln.  Unter  „Bedeutung  des  Gymnasialunter- 
richts in  der  Geschichte"  wäre  man  ohne  den  Zusatz  „und  Methode" 
eher  geneigt ,  die  Bedeutung  zu  verstehen ,  die  der  Gymnasialunterricht 
in  der  Geschichte,  d.  h.  in  den  Begebenheiten  der  Welt  gehabt  hat,  also 
z.  B.  den  wohlthätigen  Einfluss,  den  der  Gymnasialunterricht  in  Preussen 
auf  die  Regeneration  im  Jahr  1813  ausübte,  oder  die  fortwährend  segens- 
reiche Einwirkung  der  Gymnasien  Griechenlands  auf  die  Emancipation 
aller  unter  türkischem  Joche  stehenden  Griechen  in  Kleinasien,  Kreta  etc. 
Der  Begriff  wäre  darum  unzweideutiger  durch  ,, Bedeutung  und  Methode 
des  Geschichtsunterrichts  auf  Gymnasien"  ausgedrückt  worden.  Ebenso 
sind  S.  18.,  um  den  Begriff  des  Wortes  pragmatisch  zu  entwickeln,  nicht 
die  treffendsten  Ausdrücke  gewählt.  Pragmatisch  soll  eine  Kenntniss 
sein,  ,, sofern  sie  dazu  dient,  unsere  Absichten  zu  erfüllen,  oder  sofern 
sie  zur  Wohlfahrt  gehörig  ist",  während  sie  doch  nur  in  nahem  Bezug 
mit  unserm  Thun  steht,  praktisch  ist,  zum  Ziele  führt,  im  Gegensatz 
zu  Kenntnissen,  die  nicht  eine  Anwendung  auf  unsere  Handlungen  zu- 
lassen ,  keine  unmittelbare  Einwirkung  auf  dieselben  äussern.  Auch  ist 
S.  20.  der  pragmatische  Geschichtsschreiber  nur  in  seiner  Abnormität,  in 
seiner  Uebertreibung  und  Einseitigkeit  dargestellt,  und  nicht  hervor- 
gehoben, dass  (um  mit  Gervinus  zu  reden,  dessen  Ausdruck  sich  auch 
Menike  zu  Nutz  und  Frommen  seiner  Sache  gern  ohne  Weiteres  aneignet) 
jeder  Geschichtsschreiber  pragmatisch  sein  muss ,  so  gut  wie  chronolo- 
gisch,  aber  sich  zu  hüten  hat.  Nichts  weiter  zu  sein,  als  Beides,  ja 
dass  es  sogar  Partien  der  Geschichte  giebt,  in  denen  die  pragmatische 
Manier  die  einzig  richtige ,  d.  h,  in  denen  Alles  auf  menschliche  Trieb- 
federn und  Ursachen  zurückzuführen  ist.  Auffallend  und  anstössig  war 
es,  mehrfach  Stellen  von  Joh.  v.  Müller,  Jean  Paul,  Gervinus  U.A., 
trotz  der  Anführungszeichen  und  Angabe  der  Autoren,  nicht  immer  wort- 
getreu, nicht  blos  verkürzt,  sondern  auch  verändert  zu  finden,  wie  dies 
z.  B.  S.  164.  der  Fall  ist.  S.  170.  ist  in  einer  Stelle  aus  Gervinus  sogar 
ein  anderes  Subject  eingetreten,  und  S.  160.  leidet  die  von  demselben 
gegebene  scharfe  Begriffsbestimmung  historischer  Grösse  durch  ungenauen 
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Abdruck  seiner  Worte.  Möge  der  wackere  Verf.  bald  Veranlassung 
haben,  Unvollkoninienheiteii  der  angegebeneu  Art  in  einer  2.  Auflage 
seines  für  Gescliichtslehrer  liöclist  praktischen  Rathgebers  abzustellen 
und  ihm  die  Abrundung  zu  geben,  zu  der  er  in  hohem  Grade  befähigt  ist, 
Darmstadt.  Wagner^   Gymnasiallehrer. 


Todesfälle. 


Am  4.  Januar  starb  in  Schulpforte  der  Lehrer  der  Tanzkunst  und 
Gymnastik  Franz  Anton  Roller,  geb.  in  Pesth  am  1.  Aug.  1775,  seit 
1805  in  Pforta  angestellt,  wo  er  1843  ein  Systematisches  Lehrbuch  der 
bildenden  Tanzkunst  und  körperlichen  Ausbildung  von  der  Geburt  bis  zum 
vollendeten  Wachsthum  des  Menschen  herausgab. 

Am  30.  Januar  in  Breslau  der  praktische  Arzt  und  Privatdocent  bei 
der  Universität  Dr.  Wilh.  Sachs. 

Am  4.  februar  in  Neustrelitz  der  Consistorialassessor  und  Stadt- 
prediger Joh.  Alex.  Eichel,  geb.  in  Randau  bei  Magdeburg  am  10.  Aug. 
1810,  ein  hochgeachteter  Geistlicher  und  gefeierter  Kanzelredner ,  der 
1836  auch  auf  kurze  Zeit  als  Lehrer  am  Gymnasium  in  Neustrelitz 
fungirte. 

Am  7.  Februar  in  Mailand  der  berühmte  Akademiker  und  Architekt 
der  kön.  Paläste  von  Mailand  und  Monza  Luigi  Canonica  von  Tesserete 
bei  Lugano,  77  Jahr  alt.  Er  hat  einen  grossen  Theil  seines  Ungeheuern 
Vermögens  zu  milden  Stiftungen  bestimmt. 

Am  25.  Februar  in  Braunschweig  der  herzogl.  Medicinalrath  und 
Professor  am  anatomisch -chirurgischen  CoUegiura  Dr.  Joh.  Heinr.  Ludw. 
Scheller,  geb.  am  22.  Januar  1777. 

Am  3.  März  in  Marburg  der  ordentliche  Professor  der  Philosophie 
Oberconsistorialrath  Dr.  L.  Creuzer ,  76  Jahr  alt,  welcher  über  40  Jahr 
die  Professur  der  Philosophie  daselbst  inne  gehabt  hat. 

Am  6.  März  zu  Höchst  im  Nassauischen  der  emeritirte  Professor 
des  Gymnasiums  in  Weilburg,  Oberschulrath  Eichhoff,  im  78.  Lebensjahre. 

Am  8.  März  zu  Ulm  der  Decan  und  Ritter  des  Ordens  der  würtem- 
bergischen  Krone  Joh.  Jak.  von  Mayer,  geb.  zu  Biberach  am  24.  Mai 
1769,  durch  mehrere  theologische  Schriften  und  durch  die  Uebersetzung, 
der  Sittenlehrer,  Rede  des  Isokrates,    1789,   bekannt. 

Am  11.  März  in  Jena  der  Dr.  phil.  E.  A.  Heimburg,  Vorsteher  eines 
dortigen  Knabeninstituts  und  Verfasser  der  Schrift  De  Casparo  Peucero 
cvangelicae  doctrinae  ingenuo  ac  constanti  defensore  eiusque  gravissimis 
in  emendationem  sacrorum  meritis. 

Am  11.  März  in  Pforta  der  Adjunct  und  zweite  Geistliche  an  der 
Landesschule  Dr.  Heinr.  Bittcher ,  geb.  zu  Liebstedt  in  Ostpreussen  am 
27.  Sept.  1816,  seit  1843  in  Pforta  angestellt,  früher  einige  Zeit  als 
Lehrer  an  den  Gymnasien  in  Lyk  und  Königsberg  beschäftigt. 
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Am  12.  März  in  Lund  der  Professor  Dr.  Liljewalch,  im  73.  Lebens- 
jahre. 

Am  14.  März  in  Metten  der  Prior  des  dortigen  Klosters  P.  J.  AV 
bauer,  76  Jahr  alt,  welcher  durch  eine  Umarbeitung  des  Thomas  von 
Kempis  in  lateinische  Verse  bekannt  ist. 

Am  16.  März  in  Münster  der  Lehrer  an  der  Provinzialgewerbschule 
Dr.  Jitl.  Fortmann,  geboren  zu  Vechta  1805,  durch  mehrere  gnschicht- 
lichc  Schriften  bekannt. 

Am  21.  März  zu  Oels  der  Conrector  am  Gymnasium  K.  Friedr. 
Aug.  Kieseiretter ,   geb.  am  1.  Aug.  1801. 

Am  24.  März  in  Kopenhagen  der  berühmte  Bildhauer  Albert  Thor- 
lualdsen ,  geboren  auf  einer  Reise  seiner  Filtern  von  Island  am  19.  Nov. 
1770.      Sein  Vermögen  hat  er  seinem  Museum  vermacht. 

Am  30.  März  in  Lübeck  der  emeritirte  Director  des  dasigen  Gym- 
nasiums,  Prof.  Dr.  Heinr.  Kunhardt,  geb.  in  Osterode  am  9.  Februar 
1762,  durch  eine  Anzahl  philologischer,  pädagogischer  und  moralphilo- 
sophischer  Schriften  bekannt. 

Am  31.  März  in  Leipzig  der  Dr.  med.  Karl  Frdr.  Salomo  Liscovius, 
geboren  ebendas.  am  8.  Nov.  1780,  geachtet  als  Arzt  und  hochgeschätzt 
durch  seine  Bestrebungen  für  die  Philologie  und  die  classischen  Studien, 
welche  er  durch  mehrere  philologische  Schriften  und  als  Mitglied  der 
Gymnasialcommission  bewährt. 

Am  31.  März  in  Leyden  der  Professor  H.  E.  JVeycrs. 

Am  10.  April  in  Wien  der  emeritirte  Professor  der  Naturgeschichte 
an  der  Universität  Dr.  med.  J.  A.  Ritter  von  Scheerer ,  88  Jahr  alt. 

Am  20,  April  in  Darmstadt  der  grossherzogl.  hessische  wirkliche 
Geheime  Rath  E.  Chr.  Fr.  Aug.  Schleiermacher,  90  Jahr  alt,  der  noch 
im  vorigen  Jahre  gegen  den  Studienplan  der  Giessener  Universität  eine 
Streitschrift  herausgegeben  hat. 

Am  20.  April  in  Frankfurt  a.  M.  der  ordentl.  Lehrer  an  der  dasigen 
Musterschule  Joh.  Heinr.  Müller,  geb.  in  Medenbach  bei  Dillenburg  am 
1.  F'ebruar  1787 ,  als  Lehrer  der  Mathematik  und  Astronomie  und  als 
Schriftsteller  dieses  Wissenschaftsfeldes  geschätzt.  Vgl.  Allgem.  Schul- 
zeitung 1844  Nr.  80.  S,  645  f. 

Am  24.  April  in  Leipzig  der  Director  der  Armenschule  Gottlob  Ku- 
nath,   im  65.  Lebensjahre. 

Am  29.  April  in  Pisa  der  Professor  der  Botanik,   Ritter  Savi. 

In  den  ersten  Tagen  des  Mai  in  Paris  der  Professor  der  Eloquenz 
am  College  de  France  und  Mitglied  der  Akademie  der  Inschriften  Jean 
Louis  BurnouJ ,  69  Jahr  alt,  durch  mehrere  philologische  Schriften,  na- 
mentlich durch  seine  in  30  Autlagen  erschienene  griechische  Grammatik 
bekannt. 

Am  3.  Mai  in  München  der  Universitätsprofessor  und  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften  Dr,  Franz  von  Paula  Hocheder ,  früher 
Rector  des  neuen  Gymnasiums  in  München. 
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Kritische  B  e ii r t h  e i  1  un g e ii. 


Jacob  Grimm''s  Gr amviatik  der  hochdeutschen  Sprache  iimcrer 
Zeit  für  Schulen  und  Privatunterricht  bearbeitet  von  J.  Eiselein,  Pro- 
fessor. Verlagshandhing  zu  Belle- Vue  bei  Constanz.  1843.  IV  und 
374  S.      8. 

JPis  dürfte  wenig  Bücher  geben,  die  mit  einem  so  vielverspre- 
chenden Titel  auftreten,  wie  diese  Grammatilc  des  Hrn.  Eiselein. 
Nicht  genug,  dass  sie  Jacob  Grimm  selber  als  ihren  eigentlichen 
Verfasser  nennt ;  Hr.  E.  versichert  auch  S.  IV.  der  Vorrede,  dass 
er  dieselbe  „in  solcher  Weise  mit  Erlaubniss  und  Zustimmung 
des  würdigen  Schöpfers  deutscher  Grammatik  bearbeitet  und  her- 
ausgegeben habe'*,  und  dennoch  muss  Rec.  im  Interesse  des 
deutschen  Unterrichts  und  der  deutschen  Sprache  gleich  von  vorn 
herein  erklären,  dass  die  genannte  Grammatik  weder  dem  ange- 
nommenen Titel,  noch  dem  angegebenen  Zweck  entspricht. 

1.  Sie  ist  keinesivegs^  wie  man  dem  Titel  nach  erwarten 
sollte,  die  leibhaftige  deutsche  Grammatik  vo7i  Grimm.  Dies 
ist  schon  aus  der  Anordnung  ersichtlich.  Das  ganze  fast  24  eng- 
gedruckte Bogen  starke  Werk  hat  keine  einzelnen  Bücher,  keine 
Abschnitte,  keine  Capitel,  keine  Paragraphen,  keine  Zahlrubriken, 
sondern  bewegt  sich  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  ei/ie?n  Zuge  fort, 
der  nur  durch  Ueberschriften  und  zahllose  Absätze  unterbrochen 
wird.  Anders  Grimm.  Sein  Werk  zerfällt  in  4  Bücher,  die  ersten 
drei  Bücher  wieder  in  mehrere  Capitel,  das  vierte  erst  in  fünf 
Abschnitte  und  jeder  Abschnitt  wieder  in  mehrere  Capitel,  aus- 
serdem alle  Capitel  wieder  in  einzelne,  durch  Zahlen  und  Buch- 
staben angedeutete  Rubriken.  Auch  in  der  Folge  der  einzelnen 
Abschnitte  —  denn  es  sind  doch  Abschnitte,  wenn  er  sie  auch 
durchaus  nicht  so  nennen  will  —  ist  Hr.  E.  ganz  eigenthümlich, 
wiewohl  keineswegs  zu  seinem  Vortheil.  So  folgt  unmittelbar  auf 
die  Orthographie  die  Wortbildung  und  zwar  zunächst  die  Ablei- 
tung., dann  die  Declination  und  Conjugalion  mit  den  Parti- 
keln (\)^  hierauf  die  Zusaimnensetzung .,  das  Genus.,  die  Com- 
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paration  (Intension  und  Diminution,  als  ob  diese  letztere  eine 
Comparation  wäre),  die  Negation^  die  Syntax^  und  zwar  zuerst 
der  einfache  Satz,  auf  diesen  alierliand  Formeln  (tautologlsche, 
reimhafte,  alliterirende,  ablautartige  u.  s.  ra.  S.  301  —  314.),  und 
endlich  der  mehrfache  Salz;  ja  unter  der  Rechtschreibung  wird 
erst  von  den  Aniautbuchstabcn,  dann  von  der  Delinung^  und  Schär- 
fung der  Silben,  dann  über  einzelne  Buchstaben,  dann  wieder 
über  Silbentrennung,  dann  über  zusammengesetzte  Wörter,  dann 
wieder  über  Schriftzeichen  ausser  den  Buchstaben,  dann  auf  ein- 
mal von  der  Interpunction  —  also  lange  vor  dem  Satze  —  und 
endlich  von  den  Abbreviaturen  gesprochen.  Und  diese  gehörige 
Verwirrung  wird  noch  vergrössert  durch  eine  dem  Buche  ange- 
hängte sehr  unlogische  „Abfolge  des  Inhalts'''.  Ganz  anders 
Grimm.  Hier  folgen  in  natürlicher  Ordnung  I.  Buchsfoöenlehre^ 
II.  Wortbiegungslehre  (Declination  und  Conjugation),  III,  IVorl- 
lildungslehre  und  zwar  1.  Bildung  durch  Laut  und  Ablaut,  2.  Ab- 
leitung, 3.  Zusammensetzung,  4.  Pronominalbildung,  5.  Partikeln 
(also  an  ganz  andrer  Stelle  als  bei  Eiselein),  6.  Genus,  7.  und  8. 
Comparation  und  Diminution  (nämlich  als  Gegensätze),  9.  Ne- 
gation, 10.  Frage  und  Antwort  *) ,  IV.  Sytitas  und  zwar  1.  Ver- 
bura  im  einfachen  Satze,  2.  Nomen  im  einfachen  Satze,  3.  mehr- 
facher Satz,  4.  Conjunction  und  Negation,  5.  Wortfolge.  Von 
dem  Formel- Allerlei  findet  sich  hier  nichts.  Endlich  liegt  auch 
der  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte  sehr  oft  verworren  durchein- 
ander. Der  Verf.  hat  dies  unwillkürlich  durch  die  wahrhaft  zahl- 
losen Absätze  seiner  Grammatik  angedeutet,  denn  wie  des  Textes 
Zeilen,  so  liegen  die  Gedanken  zerrissen  und  ohne  Einheit  neben 
einander.  Zum  Beispiel  diene  S.  6  —  8.,  wo  „von  den  Vocalen 
insbesondere"  die  Rede  ist:  Absatz  1  —  7.  von  den  kurzen  und 
langen  Vocalen  und  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  (,,aus  a  ent- 
springt einerseits  der  Tiefgrttnd  [1\]  u,  andrerseits  der //öcAs/e 
Gipfeli'"''),  Abs.  8.  über  den  Umlaut  (über  den  aber  eigentlich 
erst  S.  14.  und  zwar  hinter  den  Diphthonge?!  und  in  sieben  Ab- 
sätzen gesprochen  wird),  Abs.  9.  über  die  Schwächung  des  e  und 
i,  Abs.  10.  über  die  Diphthongen  (die  aber  eigentlich  erst  S.  11 
— 14.  in  33  Absätzen  besprochen  werden),  Abs.  11.  über  das 
Zusammentreffen  zweier  Vocale  in  verschiedenen  Silben,  Abs.  12, 
über  den  Ablaut,  Abs.  13.  über  die  Kürze  der  Vocale  vor  zwei 
Consonanten,  Abs.  14.  Ausnahmen,  Abs.  15.  über  die  Kürze  der 
Vocale  vor  f,  ch,  /J,  seh,  Abs.  16.  Ausnahmen  (unter  diese,  also 
unter  die  Wörter  mit  langem  Vocale  werden  auch  noch,  Elsa}}, 


*)  An  dieser  Anordnung  möchten  wir  nur  die  Ausstellung  machen, 
dass  die  Negation  wohl  fiiglicher  an  die  Partikeln,  und  Frage  und  Ant- 
wort an  die  Satzlehre  angeknüpft  wird.  Auch  die  Anlage  der  Syntax 
kann  nicht  durchweg  gebilligt  werden,  wiewohl  sie  mit  der  Unordnung 
bei  Ehelein  gar  nicht  zu  vergleichen  ist. 
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Schloß,  ge?ioß ,  ßoß .,  verdroß^  muß  und  paschen  g:ereclinet 
neben  fraß^  maß,  groß ^  Fuß  u.  s.  w.),  Abs.  17.  Kürze  des 
Vocals  vor  k  und  z,  Abs.  18.  über  Kürze  und  Länge  des  Vocals 
vor  einfacher  Consonanz  (wo  den  Wörtern  haben,  redefi^  loben 
ein  kurze?'  Vocal  erthcilt  wird) ,  Abs.  11).  über  die  Beschaffenheit 
des  Vocals  im  Präteritum  und  im  Partie.  Präter.  der  starken  Verba 
(wo  den  Wörtern  gelogen^  gepflogen.,  gerieben.,  gelesen  ein 
kurzer  Vocai  ertlieijt  wird;  überhaupt  kommt  die  Quantität  unter 
der  Ueberschrift  „Veränderung  der  kurzen  in  lange  Vocale  und 
umgekeltrt"  eigentlich  erst  S.  16 — 21.  zur  Sprache).  Ganz  an- 
ders Glimm.  In  dem  kolossalen  Werke  ist  überall  strenger,  kla- 
rer, inniger  Zusammenhang.  Hier  finden  sicli  auch  keine  solchen 
wunderlichen  Angaben  über  Quantität,  Ilr.  Eiselein  pflegt  näm- 
lich hier  und  anderwärts  die  altdeutsche  Quantität  der  Vocale 
anzuführen,  wie  es  denn  auch  S.  9,  heisst:  „ungeachtet  fehler- 
liaft  die  Dehnung  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  so  ist  das  i  doch 
kurz  in  dieser.,  dieses .^  Diele,  sieben.,  viel.,  Stiefel^  gediegen^ 
geschrieben.,  getrieben .,  liegen.,  versiegen..  Schwieger.,  siehy 
Glieder.,  niedei'.,  schmieden^  Gefieder.,  Fiieden.,  ivieder.,  Riesel^ 
Schiefer.,  IFiese.,  Wiesel  etc.*'*'  Nach  dieser  Schulgraramatik  kann 
also  der  Schüler  mit  gutem  Gewissen  Verse  machen ,  wie :  ü  die- 
ser scharfe  Kiesel  zerriss  wTed^r  raelnt'n  Sti^efel  mir.  Der  Ver- 
fasser hat  vergessen,  dass  auf  dem  Titel  seines  Buches  steht: 
.,.,Gram?natik  der  hochdeutschen  Sprache  unserer  Zeit.'"''  Dies 
ist  eine  von  den  maaslosen  Verkehrtheiten,  wodurch  sich  diese 
Grammatik  für  Jedermann ,  aber  besonders  für  Schüler  unbrauch- 
bar gemacht  hat. 

Es  ist  aber  auch  sonst  in  Bezug  auf  den  Inhalt  selbst  ein 
grosser  Abstand  zwischen  der  Grammatik  von  Eiselein  und  der 
von  Gl  imm.  Fast  jede  Seite  kann  dies  bezeugen.  liier  nur  noch 
folgende  Proben.  S.  21.  werden  die  Consonanten  p,  t,  k  als  rae- 
diae  und  b,  d,  g  als  tenues  genannt.  Bei  Grimm  S.  12.  heissen 
grade  umgekehrt  p,  t,  k  tenues  und  b,  d,  g  raediae,  und  so  haben 
alle  Grammatiken,  deutsche,  lateinische  und  griechische,  ohne 
Ausnahme.  Hr.  E.  scheint  hier  geträumt  zu  haben.  —  S.  57. 
„Die  Geminirung  des  n  im  Plural  der  Feminina  auf  — in  findet  in 
der  Aussprache  nicht  mehr  statt  und  fällt  deswegen  auch  in  der 
Schrift  hinweg,  als:  Äö/iiginen,  Griifinen.,  GöLlinen.  Nachtigal 
und  Portugal  haben  nur  einfaches  /;  der  Plural  consequent 
Nachtigulen  mit  kiirzem  a."  Solch  wunderliches  Zeug  steht  in 
keiner  deutschen  Grammatik,  geschweige  denn  bei  Grinnn.  Von 
all  dem  Gesagten  ist  nur  das  zufällig  richtig,  dass  im  Singular 
Nachtigal  wie  Portugal  geschrieben  werden  sollte.  —  S.  58. 
heisst  es  unter  Anderm,  man  müsse  auß  für  aus  schreiben  (wie 
es  der  Verf.  auch  durchgängig  thut),  und  bloß  für  blos.,  auch 
müßen,  scheiißlich .,  Roß.,  miß — ,'  — niß .,  küßt,  Aß.,  Baß.,  Paß., 
Koloß ,  Receß ;  nur  im  Superl.  best  werde  st  für  das  richtigere 
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fit  gebraucht;  U  sei  vor  Consonaiiten  und  am  Ende  der  Silben  der 
Stellvertreter  des  //";  ferner  sei  zu  schreiben  haß'e^  beißen  ge- 
hißten, tveiß  wiffen,  effe  aßen,  fließen  geßoffen  (also  die  alte 
Heysische  Leier);  man  habe  in  neuester  Zeit  gegen  diesen  all- 
herkömmlichen  (?)  Brauch  auch  in  der  Schrift  die  verschiedene 
Abkunft  des  ß  und  f  durch  besondere  Buchstaben  anzudeuten  in 
Vorschlag  gebracht;  allein  die  Neuerung  habe  keinen  Beifall  ge- 
funden., weil  überhaupt  eingreifende  Abweichungen  von^  Her- 
gebrachten, wenn  sie  auch  noch  so  wohl  begründet  wären,  in 
der  Sprache  selten  ihr  Glück  machten  (und  doch  schreibt  er  auß, 
müßen  und  unzähliges  Andere  für  das  hergebrachte  aus,  tnüjfen 
u.  s.  w.).  Wenn  das  kein  Wirrwar  ist,  so  giebt  es  keinen.  Ein- 
zelnes ist  richtig  getroffen,  aber  blindlings,  denn  ganz  Aehnliches 
steht  falsch  daneben.  Und  Grimm?  Er  sagt  I,  527.,  die  Gram- 
matiker hätten  den  falschen  Satz  erfunden,  dass  nach  kurzem 
Vocal  der  Inlaut  ß  zu  ff  werde,  mithin  Waf[er ,  ejfen,  laffeti, 
wiffen  zu  schreiben  sei,  vgl  16ö.  171.;  er  sagt  524.,  man  dürfte 
unschlüssig  sein ,  ob  man  Ros,  geivis  oder  Rofs,  geimfs  schreibe, 
aber  nur  nicht  Roß,  gewiß  u.  s.  w.,  also  auch  nicht  miß — ,  — niß\, 
Aß,  Baß,  Koloß  u.  s.  w. ;  er  sagt  415.,  vor  dem  Superlativen  st 
falle  ß  und  der  folgende  tonlose  Vocal  aus  in  gröste ,  beste ,  so 
dass  also  beßte  nicht  das  „richtigere'"'',  sondern  das  falsche  ist; 
er  sagt  über  scheußlich  gar  nichts,  weil  sich's  von  selbst  versteht, 
dass  es  nicht  aus  scheuß  -  lieh  (es  könnte  höchstens  scheu  -  lieh 
wie  absehen -lieh  heissen),  sondern  aus  scheu- feiig  (scheuflig) 
entstanden,  dass  also  scheußlich  doppelt  falsch  ist,  erst  wegen 
des  ß  und  dann  wegen  des  eh.  —  S.  59.  „Der  Doppelconsonant 
3  geminirt  nie  und  bedarf  auch  zu  seiner  Verstärkung  nirgends 
eines  vorangehenden  t,  wodurch  es  dreifach  würde,  z.  B.  Kaze, 
hezen ,  Wiz  (vgl.  oben  seine  Aeusserung  über  das  Hergebrachte). 
Und  Grimm?  Er  sagt  I,  169.  418.,  dass  einfaches  s  theoretisch 
richtiger  als  das  geminirtc ,  zeigt  aber  zugleich ,  dass  dieses  letz- 
tere sowohl  im  Allhociid.  (häufiger  zz  als  tz)  als  auch  im  Mittel- 
hochd.  (häufiger /2  als  2z)  hinlänglich  begründet  sei,  indem  er 
aus  dem  Mhd.  die  Wörter  katze,  tatze^  netze ^  setzen^  ergetzen, 
hetzen  und  viele  andere  namentlich  anführt.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  diese  Verdoppelung  des  z  unmöglich  war,  so  lange 
man  es  noch  für  einen  wirklichen  Doppelconsonanten  ansah;  sie 
fand  erst  dann  statt,  als  man  das  z  wegen  des  einfachen  Zeichens 
auch  als  einfachen  Laut  zu  betrachten  anfing.  Dies  beweist  deut- 
lich die  Vorsetzung  einest  (tz)  statt  eines  zweiten  z  {zz).  Die 
anfängliche  eigentliche  Verdoppelung  des  s  (ss  -^-  tsts),  die 
schon  im  Althd.  anhub,  war  nichts  als  blinde  Befolgung  der  natür- 
lichen Regel,  dass  die  Consonanten  in  geschärfter  Silbe  zwiscben 
zwei  Vocalen  verdoppelt  wurden.  Als  dann  ein  dunkles  Gefühl 
sagte ,  dass  diese  Verdoppelung  auf  Doppelconsonanten  sich  nicht 
füglich  erstrecken  könne,   begann  man  nur  die  Hälfte  des  z,  das 
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dem  3  inwohnende  t  zu  verdoppeln  (tz  -~  tls).     Durch  diesen 
Gebrauch  sank  z  in  der  Aussprache  zum  blossen  scharfen  8  herab, 
und  das  tz  (fast  -  _  ts)  nalim  nun  so  überhand ,  dass  es  nicht  blos 
in  geschärfter  Silbe  zwischen  zwei  Vocaien ,  sondern  dem  mittel- 
hochdeutschen Gesetze  ganz  zuwider  auch  im  Auslaut,   wie  in 
scatz ,  von  Einigen  gesetzt  ward.     Der  Gebrauch  des  tz  im  Aus- 
laut und  im  Inlaut  bei  folgendem  Consonanten  wird  durch  jene 
paar  üebergrifFe  nicht  begründet;  zwischen  Vocaien  aber,  deren 
erster  geschärft  ist,  kann  der  altdeutsche  Gebrauch  um  so  eher 
beibehalten  werden,  da  /s,  wie  gesagt,  nicht  sowohl  ein  gemi- 
nirter,  d.  h.  ein  durch  sich  selbst  gedoppelter,   als  ein  compo- 
nirter,  d  h.  ein  durch  die  Verbindung  verschiedenartiger  gedop- 
pelter Consonant  ist.     Das  geminirte  s  (ss)  darf  keinesfalls  wieder 
eingefiihrt  werden,  und  ebensowenig  das  neben  zz  früherauf-, 
aber  schon  im  16.  Jahrh.  wieder  abgekommene  geminirte  5  (/?/?). 
Hr.  Eiselein  hätte  consequenter  Weise  auch  /  nie  geminiren  sol- 
len, das  auch  eigentlich  ein  Doppellaut  ist;  inzwischen  heisst  es 
S.  53. :   „/  wird  nach  kurzem  Vocale  geminirt,   wenn  noch  ein 
Vocal  nachfolgt",   und   dies   ist  richtig;    denn  /  ward   ebenfalls 
wegen  des  einfachen  Zeichens  als  einfacher  Laut  betrachtet  und 
daher  in  dem  angegebenen  Falle  schon  vom  10.  Jahrhundert  an 
ununterbrochen  geminirt.   —     S.  121  — 128.    Hier  wird  neben 
sein  und  haben  auch  werden  durchconjugirt   und   als  Imperfect 
schlechthin  wurde,  wurdest^  wurde^  wurden  u.  s.  w.  angegeben ; 
dann  folgt  eine  „Tabelle  der  sechs  Reihen  ablautender  Verba" 
und  zwar  mit  der  Note:   „Die  mit  *  bezeichneten  Verba  haben 
auch  schwache  Conjugation";  solche  sind  aber  z.  B.  löschen^  wie- 
gen^ erschrecken^  verderben;  endlich  werden  in  dieser  Tabelle 
neben  helfe  half  geholfe7i^  friere  fror  gefroreti  auch  brenne 
brann,  klinke  khmk,  wirre  warr^  girre  garr  ^  räche  rach^  kiese 
kos^  erkos  und  erkor ^  ferner  knille  knall  geknollen^  niese  nos  ge- 
nosen^  speise  spis  gespisen^  heische  hiesch  geheischen,  kreische 
kriesch  gekrischen^  knette  knat  geknettet ,  firze  farz  geforzen^ 
schünde   schland   geschlunden^    treche   trach  getrochen^  jese 
jas  gejesen^   pfnise  pfnas  gepfnisen ,    endlich   auch  noch  belle 
billst  billl  boll  gebollen^  hehle  hihlst  hihlt  hahl  gehole?i  und  viele 
andre  Verba  dieses  Kalibers  aufgeführt;  ja  unter  diesen  hundert 
und  einigen  sechzig  Verbis   ist  schwären  das  einzige ,    wo  bei 
schwär  in  Parenthese  steht:  veraltet  *).     Und  Grimm?   Er,  der 
den  ganzen  germanischen  SprachstolF,   diese  Riesenmasse,   er- 
schöpfte   und  auf  die  Schulen  natürlich  keine  Rücksicht  nahm, 
führt  im  Verzeichniss  der  12  starken  neuhochdeutschen  Conjug.  I. 
S.  982 — 984.  von  allen  jenen  Verbis  kein  einziges  an;  er  giebt 


*)  Ebenso  heisst  es  im  Paradigma  tragen  S.  129.:  trage  trag -st 
(trägst)  trag-t  {trägt),  woraus  geschlossen  werden  muss,  ä&ss  trägst 
tragt  die  gewöhnliche  nhd.  Form  ist,  trägst  trägt  die  seltene. 


264  Deutsche  Sprache. 

als  Iraperf.  von  werden  aus  dem  Ahd.  S.  862.  wart  (Sing.)  wiir- 
tumes  (Plur.),  aus  dem  Mhd,  S.  940.  wart  (Sing.)  wurden  (Plur.) 
an  und  sagt  in  Bezug  auf  das  Nhd.  S.  986.:  „neben  ward  ist  die 
fehlerhafte  Form  wurde  (besser  wäre  umrd  wie  düng)  angenona- 
men";  er  hütet  sich  wohl,  Verba,  wie  löschen^  erschrecken  etc., 
so  mir  nichts  dir  nichts  nach  starker  und  schwacher  Conjugation 
gehen  zu  lassen;  denn  man  muss  hiernach  ich  lösche  das  Feuer 
und  ich  löschte  das  Feuer,  du  hast  mich  erschrocken  und  du 
hast  mich  erschreckt  für  ganz  einerlei  halten,  wenn  man  nicht 
ausdrücklich  belehrt  wird,  dass  starke  Intransitiva  schwach  con- 
jugirt  werden,  sobald  sie  transitive  (factitive)  Bedeutung  anneh- 
men, und  dass  hiermit  oft  auch  Veränderung  der  Wurzclform 
verbunden  ist.  Hr.  Eiselein  hat  dies  Letztere  S.  17.  nur  ober- 
flächlich berührt. 

üoch  genug  des  Beweises,  dass  die  Grammatik  des  Hrn.  S. 
keineswegs  die  Grammatik  von  Jacob  Grimm  ist.  Dies  wird  auch 
in  dem  Folgendem  bestätigt  werden,  sowie  sich  hinwiederum  aus 
dem  bisher  Gesagten  mit  Sicherheit  herausstellt,  dass  jene 
Grammatik 

2.  auch  %um  Schulbuch  keinesivegs  geeignet  ist.  Es  sind 
zunächst  drei  Mängel,  wodurch  sie  für  Schüler  ganz  unbrauchbar, 
ja  selbst  schädlich  wird:  erstens  der  Mangel  an  pädagogischer 
Einsicht  in  der  Wahl  des  Stoffes,  ziveilens  der  Mangel  an  Lieber- 
sichtlichkeit  und  Ordnung  in  der  Anlage,  drittens  der  Mangel  an 
Klarheit  und  Bestimmtheit  in  den  Regeln.  Wir  würden  nicht 
fertig,  wenn  wir  für  diese  Mängel  so  viel  Belege  liefern  wollten, 
wie  sie  die  Grammatik  darbietet. 

Den  ersten  erkennt  man  sofort ,  wenn  man  einen  Blick  wirft 
in  die  sogenannte  Abfolge  des  Inhalts.  Was  soll  in  einer  Schul- 
graminaiik  unter  Anderm  der  lange  Abschnitt  (S.  16 — 21.)  „über 
die  Veränderung  der  kurzen  in  lange  Vocale  und  umgekehrt",  wo 
der  Verf.  alle  die  unzähligen  Wörter,  die  jetzt  eine  andere  Quan- 
tität haben  als  im  Mhd.,  nicht  blos  e?«-,  sondern  s?/'e«//ifl/,  erst 
als  mittclhochd.  und  dann  noch  einmal  als  neuhochd.  Formen  auf- 
zählt? Was  sollen  in  einer  Schulgratmnatik  die  unzähligen 
„Wurzeln  starker  Verba  mit  Laut  und  Ablaut"  (S.  72  —  86.)? 
Was  sollen  in  einer  Schufgrammatik  die  ganz  in's  Abstracte  und 
Allgemeine  gehenden  „Anmerkungen  über  alle  Wortgebilde  und 
Ableitungen"  (S.  9'i  —  98.)?  Was  soll  in  einer  Schulgrammatik 
,,die  tabellarische  Uebersicht  der  sämmtlichen  in  vier  deutscheti 
Hattptmu7idarten  vorkommenden  starken  Verba'"''  (S.  133 — 144.)'? 
Was  soll  in  einer  Schulgrammatik  jener  Formelwust  (S.  301  — 
313.),  von  dem  wir  oben  sprachen?  u.  s.  w.  Und  nicht  blos  ist 
Vieles  in  die  Grammatik  hineingetragen,  was  nicht  hineingehört, 
sondern  das,  was  hineingehört,  überschreitet  auch  meistens  durch 
seine  Ausdehnung  alles  Maas  und  Ziel.  So  nimmt  z.  B  die  Laut- 
verschiebung bei  Hoffmann  (in  der  Schulgramm  )  \  Seite,    bei 
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Eiselein  17  Seiten,  die  Wortbildung  bei  H.  48,  bei  E.  66,  das 
Genus  bei  H.  5,  bei  E.  7,  die  „Vernickuiig  (sie)  der  Person  und 
Zahl  des  Pronomens"  (du,  ihr,  er,  sie)  bei  Hoffm.  .^,  bei  Kehrein 
\  ,  bei  Eiselein  7  Seiten  ein.  Selbst  die  34  Seiten ,  also  über 
2  Bogen  lange  „Erörterung  ei7ier  jliisivahl  *)  von  Wörtern  und 
Redensarten''  (S.  828  —  862),  deren  Quintessenz  von  2 —  4  Sei- 
ten selbst  dem  Schüler  dienlich  und  interessant  sein  könnte,  ist 
durch  unbedächtiges  Zugreifen  nach  Allem,  was  sich  eben  darbot, 
ungebiirlich  angeschwollen.  Es  werden  sogar  Wörter  und  For- 
meln, wie  „den  Ars  wischen'-'-  (2  Z.),  der  „Fist"  (4  Z.),  „die 
Franzosen  (die  beriichtigte  Krankheit,  mal  de  Naples)  haben'* 
(7  Z.) ,  und  Anderes,  was  zu  wiederholen  ekelt  (S.  337.  358. 
359.),  genau  erörtert;  die  Begründung  der  Schreibart  de7ilsch 
für  teutsch  nimmt  zirei  sehr  eng  und  klein  gedruckte  Seiten  ein. 
So  ist  denn  dieses  SchuUnich  zweimal  so  dick  geworden,  als  es 
werden  durfte,  so  dass  es  über  1  Thaler  kostet. 

Der  zweite  Mangel  ist  schon  oben  unter  1)  so  umständlich 
besproclien  worden,  dass  es  eines  weitern  Beleges  nicht  bedarf. 
Eigenthümlich  ist  es,  dass  Hr.  E.  diesen  grossen  Fehler  seiries 
Buches  geflissentlich  herbeigeführt  hat.  Er  sagt  Vorr.  S.  III.: 
„gewarnt  von  der  unfruchtbaren  Breite  mancher  dickleibigen 
Bücher  wird  in  diesen  Blättern  mit  Vermeidung  alles  pedanti- 
schen Paragraphisimis  darnach  gestrebt,  dass  unter  Kürze  und 
Klarheit  die  Gründlichkeit  nichts  einbüsse."  Die  Warnung  hat 
leider  nichts  geholfen.  Die  getadelten  Fehler  finden  sich  ,  die 
erstrebten  Vorzüge  nicht,  und  die  Vermeidung  jener  vermeint- 
lichen Pedanterie,  worauf  er  sich  was  ganz  Besonderes  einzubil- 
den scheint,  ist  eben  zum  grossen  Nachtheil  seines  Buches  aus- 
geschlagen. Die  altherkömmliche  Eintheilung  der  Bücher  in  Ab- 
schnitte, Capitel,  Paragraphen  u.  s.  w.  ist  eben  so  zweckmässig 
als  weise.  Sie  gründet  sich  auf  die  richtige  Ansicht,  dass  man 
dem  Leser  und  namentlich  dem  Schüler  einen  leichteren  klaren 
üeberblick  gewährt  und  ihn  gewöhnt  an  logische  Ordnung,  wenn 
man  Alles  unter  grössere  und  kleinere  Gesichtspunkte  zusaw- 
menfasst. 

Für  den  dritten  Mangel  endlich  wählen  wir  aus  der  Unzahl 
von  Belegen  nur  folgende  heraus:  S.  11  f.  wird  zuerst  die  grund- 
falsche und  namentlich  mit  Grimm  (S.  98  f.  34'J.  522  f.)  in  dem 
grellsten  IViderspiuche  stehende  Kegel  gegeben,  dass  viele 
Wörter,  die  man  jetzt  mit  e?  schreibe,  wie  Heil^  Teil,  heimisch. 
Stein,  heiter,  Scheitel,  Geiss,  Seil,  heilig,  Bein,  Reif  \\.  s.  w., 
richtiger  mit  cd  geschrieben  wiirden,  denn  sie  seien  bis  zum 
16.  Jahrh.  in  hochdeutsclier  Prosa  so  geschrieben  worden  und 
würden  in  einigen  alten  Wörterbüchern  so  augeführt;  die  Schrei- 
bung ei  für  das  richtigere  ai  sei  von  der  Zeit  an ,  „wo  das  i  aus 


*)  Soll  wohl  lieissen:   „Krörteruny  auserlesener  Wörter"  etc. 
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der  Endung  den  Umlaut  in  die  Wurzel  hinein  wirkte"  (?) ,  immer 
mehr  aufgekommen,   aber  in  der  lebendigen  Sprache  habe  sich 
der  Laut  des  ai  vollkommen  aufrecht  erhalten.     Dann  heisst  es 
weiter:  „es  war  daher  ein  thörichtes  Unterfangen,  die  Aussprache 
des  eJ,  insofern  es  ai  lauten  rauss,  buchstäblich  der  Schrift  ge- 
mäss einzurichten,  während  diese  doch  nur  Magd  und  das  leben- 
dige Wort  Herr  im  Hause  ist  (!).     Im  Laute  gleich  und  in  den 
Begriffen  verschieden  sind  Heide  und  Haide^    mein  und  Main, 
sein  und  sein  (esse) ,  meine  und  meine  (halte  dafür) ,  heisse  (vo- 
cor,  iubeo)  und  heisse  (torrida)'-'  u.  s.  w.     „Gleich  in  der  Schrift 
und  verschieden  in  der  Aussprache  sind  Reihen  (sura)  und  Rei- 
hen (chorus)"';  und  S.  12.:    „Der  Diphthong  ei  ist  vom  Laute  ai 
ganz  verschieden.     Er  sondert  Reifen  (pruina),  reif  (zeitig)  von 
Reif;  Mcri7e/2  (railliaribus)  von  Tne/'/e«  (raaculare),   Meiler  (rogus 
lignorura);    weichen  von  weichen;   bereiten  \on  bereiten;  schrei 
von  Schrei;  sdnveige  von  schweige ;  Leiste  von  leiste  und  Leist 
(zum  Schuh);  weiss  von  weiss;  reiche  von  reiche'"''  u.  s.  w.    Wer 
daraus  klug  wird,    muss  übernatürlichen  Verstand  besitzen  und 
nebenbei    ein   clair  -  voyant  sein.      Was   für  Begriffe   muss   Hr. 
Eiselein  von  unsern  Schülern  haben!     Ueberdies  ist  meilen  (ma- 
culare)  gar  kein  neudeutsches  Wort;  pruina  heisst  nicht  der  Rei- 
fe7i,    was  auch  kein  Wort  ist,    sondern  der  Reif;   die  hölzerne 
Fussform  des  Schuhmachers  heisst  nicht  Leist ,    was  auch  kein 
Wort  ist,  sondern  der  Leisten.  —    Ferner  wird  S.  40  f.  von  den 
grossen  ^^^nlautbuchstaben''''  gesprochen.     Es  wird  hier  erst  ge- 
zeigt —  der  Verf.  braucht  aber  dazu  fast  eine  ganze  enge  Seite — , 
dass  die  ersten  Spuren  der  grossen  Anfangsbuchstaben  sich  schon 
im  L3.  und  14.  Jahrh.  zeigen,   dass  sie  im  16.  Jahrh.  überhand 
nehmen  und  am  Ablauf  des  16.  Jahrh.  ganz  allgemein  sind.    Dann 
heisst  es  weiter:   „Es  ist  nicht  zu  spät  und  leicht  genug,  einer 
so  abgeschmackten  U7id  nuzlosen  Schreibweise  zu  entsagen,  die 
selbst  in  unsrer  Mitte  nie  völlig  durchgedrungen  ist;    denn  die 
meisten  Ausgaben  der  heiligen  Schrift  und  der  vielen  kirchlichen 
Gesangbücher  nahmen  sie  nicht  auf,    und  manche  Schriftsteller 
haben  die  allhergebrachte  Einfachheit  in  der  Schrift  bewahrt." 
(Absatz.)  „Ungeachtet  aller  dieser  wichtigen  und  haltbaren  Gründe 
darf  hier  weder  durch  Beispiel  noch  Vorschrift  das  Aufgeben  einer 
dreihundertjährigen  Sitte  empfohlen  werden."     (Absatz.)    „Im 
Gegcntheile  soll  nun  genau  erörtert  werden,  wo  und  wann  nach 
dem   jetzigen   Sprachgebrauch   grosse   Anlautbuchstaben   gesezt 
werden  miissen."     (Absatz.)   „Weil  es  aber   ungeachtet   dessen 
rathsam  und  erspriesslich  ist,    sich  wenigstens  theoretisch  oder 
für  die  eigne  Praxis  in  der  unserer  Sprache  besser  angeschraieg- 
ten  Schreibung  zu  üben  und  eine  Fertigkeit  darin  zu  erlangen:  so 
sollen  unter  den  nächstfolgenden  vier  Regeln  die  ersten  drei  in 
solcher  Weise   dargestellt   werden.     I.    Mit  gröiven   anlautbüch- 
stabcn  schreibt  man  das  erste  wort  eines  jeden  fon  forangegan- 
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gener  rßde  unabhängigen  sazes."  (Absatz.)  „Ain  forangegangener 
saz  aber  kann  geschlossen  sain  durch  ain  punktiim,  durch  ain 
frage-,  außrufs-  oder  schweigezaichen,  z,  b.  vii  geschrai  und 
wenig  wolle  — -  — ."  So  geht  es  nun  noch  durch  1-i  Zeilen  fort. 
Es  ist  in  der  That  zu  verwundern,  dass  sich  Hr.  E.  nicht  scheute, 
mit  solcher  Verwirrung  an  das  Tagesh'cht  zu  treten.  Allen  Glau- 
ben aber  übersteigt  es,  dass  er  sich  in  einem  ^^Schulbticlie''''  in 
solcher  Weise  ausspricht.  Es  heisst  den  Schüler  an  der  Nase 
herumführen,  wenn  man  ihm  sagt:  „Du  musst  so  schreiben  — 
aber  nein  du  darfst  nicht  so  schreiben  —  aber  ja  es  ist  doch  gut, 
wenn  du  so  schreibst,  und  hier  hast  du  eine  Probe.'"  Und  welche 
Probe!  Ein  Kauderwelsch,  wie  es  noch  aus  keiner  hochdeutschen 
Feder  geflossen  ist!  ,,Geschrai''',  „sain'S  „ain*"*^  (neben  „eines"') 
sind  ünformen ,  die  es  in  der  hochdeutschen  Schriftsprache  nie 
gegeben  und  die  obendrein  mit  den  grossen  Anfangsbuchstaben 
gar  nichts  gemein  haben.  Wollte  Hr,  E.  dem  Schüler  eine  Vor- 
stellung geben  von  der  altern ,  einfachem  und  richtigem  Schreib- 
weise, so  musste  er  nach  mittelhochdeutscher  Weise  also  fol- 
gendermaasen  schreiben:  „Mit  grözen  anlautbuchstaben  schreibt 
man  daz  erste  wort  eines  jeden  von  vorangegangener  rede  unab- 
hängigen Satzes.  Ein  vorangegangener  saz  aber  kann  geschlozzen 
sein  durch  ein  punctum,  durch  ein  frage-,  auzrüfs-  oder  schwel- 
gezeichen,  z.  b.  vil  geschrei  und  wenig  wolle/'" 

Wenn  aber  die  Grammatik  des  Hrn.  E.  aus  den  angegebenen 
Gründen  sich  nicht  zum  Schulbuch  eignet,  so  folgt  daraus  von 
selbst,  dass  sie  auch 

3.  nicht  zum  Privatunterrichte  taugt.  Auch  zum  Sonder- 
unterrichte und  zu  diesem  vielleicht  noch  mehr  als  zum  öffent- 
lichen gehört  ein  Lehrbuch,  das,  wie  jeder  Leitfaden,  klar,  über- 
sichtlich und  angemessen  in  Bezug  auf  die  Wahl  des  Stoffes  ist. 
Diese  Eigenschaften  gehen  aber  der  Eistleiii  sehen  Grammatik 
gänzlich  ab. 

Dass  diese  Grammatik  bei  allem  Schlechten  auch  viel  Gutes 
enthalte,  versteht  sich  von  selbst.  Wer  könnte  die  deutsche 
Grammatik  von  Grimm  zu  einem  Schulbuche  bearbeiten,  ohne 
dass  aus  diesem  grossartigen  gediegenen  Werke  allerhand  Schätz- 
bares in  die  Bearbeitung  hinüberflösse.  Dies  ist  denn  namentlich 
der  Fall  in  der  Eiseleinschen  Syntax,  die  aus  der  Grimmschen 
fast  wörtlich  ausgeschrieben  ist,  soweit  diese  unsre  neuhochdeut- 
sche Sprache  behandelt.  Indessen  ist  auch  dieses  von  Grimm 
lierrührende  Gute  dem  Leser  zum  Theil  verleidet  worden,  indem 
Hr.  E.  selbst  beim  Abschreiben  seinen  eigenthümlichen  Weg  ver- 
folgt hat.     Zum  Beleg  stehe  hier  der  Anfang  der  Syntax: 

Eiselein  S.  207.  „Die  Rieh-  Grimm  IV,  S.  1  f    „In  den 

tung  der  Grammatik  geht  vor-  vorausgehenden  büchern  sind 
zugsweise  nach  der  Syntax,  aus  die  wörter  an  sich,  nach  ihren 
welcher  die  Seele  der  Sprache     eleraenten ,   betrachtet  worden. 
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vornehmlich  hervorbricht,  und 
in  deren  zarterem  Gewebe  man 
die  lilüthen  und  Früchte  des  ei- 
gentiimlichen  Bodens  erkennt.  — 
Laut,  Wurzel,  Wort,  Bildung 
und  Flexion  des  Worts  enthalten 
Sinn  und  Bedeutung,  die  aber 
erst  durch  das  Denken  ein  ge- 
selliges und  zusammenwirkendes 
Leben  erhalten.  —  Reden  heisst 
aussprechen,  was  man  denkt.  — 
Jeder  Gedanken  verbindet  einen 
Gegenstand  mit  einer  Vorstel- 
lung und  jeder  Saz  der  Rede 
fordert  daher  ein  Subject  und 
ein  Prädicat^  oder  einen  Ge- 
genstand und  dessen  Beschaf- 
fenheit. Das  Verbum  schliesst 
entweder  die  Aussage  vollstän- 
dig in  sich  ein ,  wie  z.  B.  der 
Mensch  lebt^  oder  es  dient  als 
blosse  Copula,  durch  welche 
dem  Subject  ein  anderes  Nomen 
prädicirt  wird,  als:  Gott  ist  ein 
Geist ^  alle  Menschen  sind  sterb- 
lich. Dieses  beigelegte  Nomen 
heissen  wir  Prädicat,  und  das 
Verbum  substantivum  trägt  die 
Aussage  auf  das  Prädicat  über. 
—  Das  Subject  wird  unterschie- 
den in  Casus  rectus^  welcher 
nur  Nominativ.,  und  Casus  ob- 
liqnus.,  der  Genitiv.,  Dativ  oder 
Accusativ  sein  kann.  —  Im 
Activo  ist  dem  Begriffe  nach  der 
Obliquus  abhängig  vom  Rectus 
oder  Nominativ,  im  Passivo  um- 
gekehrt der  Rectus  oder  Nomi- 
nativ vom  Obliquus.  Des  Nomi- 
nativs entbehrt  auch  der  ein- 
fachste Saz  nie;  aber  häufig  mag 
der  Obliquus  fehlen.  Der  No- 
minativ ist  entweder  im  Verbo 
selbst  enthalten  oder  gehört  je- 
denfalls zu  ihm.  Nur  Participia 
»nd  Infinitive  beziehen  sich  auf 
oblique  Casus.  —  Kinfach  heisst 


Laut,  Wurzel,  wort,  bildung  und 
flexion  des  worts  enthalten  sinn 
und  bedeutuiig,  die  aber  erst 
durch  das  geschäft  des  denkens 
lebendig  werden.  Reden  heisst 
gedachtes  aussprechen.  Jeder 
gedanke  verbindet  einen  gegen- 
ständ mit  einer  Vorstellung,  jeder 
satz  der  rede  fordert  daher  ein 
subject  und  ein  prädicat.  We- 
sentlich giebt  es  nur  zwei  Wort- 
arten, noraina  und  verba.  nomen 
ist  das  subject,  welches  aussagt 
oder  von  dem  ausgesagt  wird, 
verbum  die  aussage,  partikeln 
sind  nichts  als  nomina,  zuweilen 
verba,  mehr  oder  weniger  ver- 
dunkelt. Das  verbum  schliesst 
die  aussage  entweder  vollstän- 
dig in  sich  ein,  z.  b.  der  mensch 
lebt,  oder  es  liefert  eine  blosse 
copula,  durch  welche  dem  sub- 
ject ein  anderes  nomen  prädicirt 
wird:  gott  ist  ein  mensch ,  der 
mensch  ist  sterblich.  Dies  bei- 
gelegte nomen  nennen  wir  prä- 
dicat. Das  verbum  substantivum 
trägt  die  aussage  auf  das  prädi- 
cat über.  —  Das  subject  wird 
unterschieden  in  casus  rectus 
(nom.  voc.)  und  obliquus  (gen. 
dat.  acc).  beim  activum  ist,  dem 
begriffe  nach,  der  obliquus  ab- 
hängig vom  rectus,  beim  passi- 
vum  der  rectus  vom  obliquus. 
Des  casus  rectus  entbehrt  auch 
nicht  der  einfachste  satz,  häufig 
kann  der  obliquus  mangeln.  Der 
casus  rectus  ist  im  verbo  ent- 
halten oder  gehört  dazu.  Bios 
participia  oder  Infinitive  bezie- 
hen sich  auf  oblique  casus.  — 
Einfach  heisst  der  satz,  wenn 
er  nur  einen  casus  rectus  als 
subject,  und  eitie  aussage  in  sich 
fasst,  z.  b.  ich  lebe,  ich  liebe 
dich;    dual    und    plural   gelten 
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der  Saz,  wenn  er  nur  einen  No- 
minativ alsSubjcct,  und  nur  eine 
Aussage  als  Präd.  in  sich  fasst, 
z.  B.  ich  Liebe  ^  ich  liebe  dich. 
Indessen  betraclitcn  wir  auch 
einen  Saz,  in  dem  melirere  Sub- 
jecte  und  Prädicate  durch  Co- 
pula  verknüpft  sind,  nocli  für 
gromniatisch c'midich^  als:  Men- 
schen und  Thieie  athmen;  der 
Baum  blühet  und  tragt  (sie) 
Frucht.  —  Sind  aber  auf  an- 
dere Art  Nominative  und  Verba 
gehäuft,  so  ist  der  Saz  nicht 
mehr  einfach,  sondern  meht- 
fach^  z.  B.  der  Mensch  geht, 
der  Vogel  fliegt  und  der  Jlnrni 
kriecht;  ich  lebe^  uienn  Gott 
uull;  sag  ihm.,  dass  er  konune. 
—  Der  INominativ,  nie  der  Ca- 
sus obliquus ,  kann  oft  zugleich 
in  der  Verbalform  enthalten 
sein ,  und  z.  B.  blosse  Impera- 
tive, wie  la?/f/  geh!  iss!.,  bil- 
den vollständige  Säze." 


für  logiscJje  einheit.  Wir  lassen 
aber  auch  den  melirere  subjecte 
und  prädicate  unmittelbar  durch 
conjunction  verknüpfenden  satz 
grammatisch  einfach  sein,  z.  b. 
menschen  und  thiere  athmen; 
der  bäum  blüht  und  trägt.  Sind 
auf  andere  als  die  eben  bezeich- 
nete weise  casus  recti  und  verba 
gehäuft,  so  ist  der  satz  mehr- 
fach, z.  b.  der  mensch  gellt,  der 
vogel  fliegt;  ich  lebe,  wenn  gott 
will;  bitte  ihn,  dass  er  komme. 
—  Die  wärme  der  rede  beruht 
auf  der  aussage,  wie  verba  aller 
Wörter  wurzeln  sind.  Wir  wür- 
den schweigen,  wenn  wir  nichts 
von  den  gegenständen  auszusa- 
gen, wir  würden  sie  nicht  be- 
nennen, wenn  wir  ihre  eigen- 
schaften  nicht  zu  melden  hätten. 
Der  casus  rectus  (nie  der  obli- 
quus) kann  oft  zugleich  in  der 
verbalforra  enthalten  sein,  blosse 
Infinitive,  wie  lauf!  geh!,  ja  der 
einzige  buchstabe  des  lat.  i!  bil- 
den vollständige  sätze.  J\ie  ver- 
mag umgekehrt  im  nomen  die 
aussage  zu  stecken." 
Diese  Probe  kann  als  sicherer  Maasstab  für  das  Verhältniss  der 
Ji^iseleinschen  Syntax  zu  der  von  Grimm  betrachtet  werden.  l\ur 
in  der  Lehre  vom  mehrfachen  Satze  steht  Ilr,  E.  auf  eignen  Füs- 
sen, weil  die  Grammatik  von  Grimm  noch  nicht  so  weit  gediehen 
ist.  Hat  aber  die  Grammatik  des  Hrn.  E.  auf  der  einen  Seite 
durch  die  fast  wörtliche  Abschrift  aus  Gfim?n  gewonnen,  so  zeigt 
doch  der  Verf.  selbst  bei  dieser  Abschrift  keine  so  sonderliche 
Geschicklichkeit  und  pädagogische  Einsicht.  Schon  die  verblüm- 
ten Eingangsworte  des  Firn.  E.,  die  Grimm  nicht  hat.,  bilden 
einen  ganz  überflüssigen  und  den  dabei  stehenden  Worten  Grimm's 
nicht  eben  zur  Zierde  gereichenden  Zusatz;  man  weiss  eigentlich 
gar  nicht,  was  damit  gesagt  sein  soll,  geschweige  denn,  dass  der 
Schüler  dadurch  etwas  gewönne.  Gleich  darauf  hat  Hr.  E.  für 
Grimm's  klare  Worte:  „f/«e  erst  durch  das  geschdß  des  den- 
kens  lebendig  werdeii'-'-,  unbegreiflicher  Weise  die  ganz  unklare 
Redensart  gesetzt:  „f//e  erst  durch  das  Denken  ein  geselliges 
und  zusammenwirkendes  Leben  erhalten'-^.  Es  scheint  fast,  als 
habe  Hr.  E.   Grimm  gar  nicht  verstanden.     Er  bezieht  das  Rela- 
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tiviim  die  vermuthlicli  auf  die  Noraina  Laiit^  IVurzel^  Ifort  etc., 
obgleich  dann  Grimm  g^esagt  haben  würde:  ^^werden  aber  erst 
durch  das  geschäft  des  detikens  lebendig'"''.  Sodann  hat  Hr,  E. 
drei  Sätze  Gi  imm's  weggelassen ,  dafür  aber  zu  den  Worten : 
^^jeder  satz  der  rede  fordert  daher-  ein  svbject  und  ein  prä- 
dicaf"'  de  suis  hinzugesetzt:  ,,oder  einen  Gegenstand  und  dessen 
Beschaffenheit'-^  wodurch  nun  der  Schüler  zu  dem  Irrthum  ver- 
leitet wird ,  dass  das  Prädicat  immer  eine  Beschaffenheit  be- 
zeichne. Grimm  sagt  „beim  activum",  beim  „passivum",  Ilr.  E. 
„im  activo",  „beim  passivo",  was  an  und  für  sich  sehr  unerheb- 
lich w  äre ,  wenn  Hr.  E.  nicht  anderwärts  in  seiner  Gramm,  sagte 
„vom  Verbum''''  u,  s.  w.,  ja  sogar  „Präpositionen  neben  Verba''', 
„neben  Adjectiva",  „Verhärtung  zu  Composita""  und  doch  wieder 
„mit  Verbis'-''  u.  s.  w.  Weiter  unten  stellt  Grimm  casus  rectus 
und  obliquus  gegenüber,  Hr.  E.  dagegen  Noininativ  und  obliquus 
(nicht  casus  ob!.,  wie  man  wenigstens  erwarten  sollte).  Als  Bei- 
spiele des  einfachen  Satzes  giebt  Grimm  „^c^  lebe''^^  „icA  liebe 
dich'-'-,  Hr.  E.  ,^ich  liebe'-'-^  ^^ich  liebe  dich'-''^  wenn  hier  nicht  ein 
Druckfehler  ist.  Ferner  nennt  Hr.  E.  auch  solche  Sätze  einfach, 
in  denen  „mehrere  Subjecte  und  Prädicate  durch  Copula  ver- 
knüpft sind".  Es  ist  aber  rein  unmöglich ,  dass  der  Schüler 
hieraus  auch  nur  eine  Ahnung  schöpfe  über  den  Unterschied  des 
ein  -  und  mehrfachen  Satzes.  Bei  Grimtn  ist  jene  Verknüpfung 
eine  ^^unmittelbar e'-'-.^  wodurch  die  Erklärung  ein  ganz  anderes 
Ansehen  bekommt.  Hr.  E.  hat  aber  nicht  blos  den  Gedanken 
seines  Meisters  entstellt,  sondern  auch  seine  Worte  verschlech- 
tert, indem  er  für  Grimtn's  „wir  lassen  den  satz  grammatisch 
einfach  sein"  ganz  undeutsch  sagt  „wir  betrachten  den  Saz  für 
grarara.  einfach".  Endlich  ist  nach  Erklärung  des  ein-  und 
mehrfachen  Satzes  noch  die  Bemerkung  angehängt,  dass  „der 
Nominativ  oft  zugleich  in  der  Verbalform  enthalten  sein  könne, 
z.  B.  lauf !'"''.  Wie  sich  diese  nachhinkende  Bemerkung  hierher 
verirrt  hat,  bemerkt  man  erst,  wenn  man  Grimm  selber  nachliest. 
Dieser  sagt  zum  Schluss:  ,,/?/e  Wärme  der  Rede  beruhe  auf 
der  Aussage  ^  so  dass  wir  schweigen  trürden,  wenn  wir  nichts 
von  den  Gegenstmiden  auszusagen  hätten^'';  und  zur  Begrün- 
dung dieser  Ansicht  setzt  er  dann  hinzu:  „Der  casus  rectus  könne 
oft  zugleich  in  der  Verbalforra  enthalten  sein ,  aber  nie  vermöge- 
umgekehrt  im  Körnen  die  Aussage  zu  stecken'-'-.  Hier  ist  nun 
freilich  der  schönste  Zusammenhang,  den  Hr.  E.  durch  unge- 
schickte Hinweglassung  nothvvendiger  ölittelglieder  völlig  zer- 
rissen hat. 

Diese  Probe  wird  zur  Genüge  darthun,  in  welcher  Weise 
Hr.  E.  Grimmas  Grammatik  für  den  Schulgebrauch  copirt  hat. 
Nicht  einmal  seine  Absatzwuth  hat  er  zu  massigen  vermocht; 
denn  während  Grimm  in  der  oben  ausgezogenen  Stelle  nur  vier- 
mal  abgesetzt  hat  —  es  ist  durch  einen  Querstrich  angedeutet  — , 
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finden  sich  bei  Hrn.  E.  acht  Absätze,  und  zwar  vier  davon  in  so 
wiilltürlicher  Art,  dass  man  mit  demselben  Rechte  bei  jedem 
beliebigen  Pimctura  einen  Absatz  machen  könnte.  Auf  der  andern 
Seite  hat  Ilr.  E.  durch  seine  Capitel-  und  Para^raphenscheu  eine 
sehr  störende  Verwirrung  hervorgebraclit.  So  findet  sich  in  der 
Lehre  „vom  Nomen  im  cinf.  Satze'''  S.  236  ff.  folgende  Anord- 
nung: „Vom  Nomen  im  einfachen  Satze.  Nominalellipsen.  Genus 
und  Numerus  des  Nomens.  Numerus  (sie).  Pronomen.  Pronomen 
der  dritten  Person  (sie).  Possessives  Pronomen.  Allgemeine  üe- 
merkungen  iiber  das  persönliche  Pronomen.  Von  dem  Artikel. 
Eigentliche  Demonstrativa.  Interrogativum.  Llnbestimmle  Pro- 
nomina.''* Man  möchte  wahrhaftig  die  Geduld  verlieren,  wenn 
man  bedenkt,  dass  sich  unsere  Knaben  in  solchen  heillosen  Wirr- 
warr hineinarbeiten  sollen.  Viel  besser,  man  legte  ihnen  Grimtn 
selber  vor,  bei  dem  der  besagte  Abschnitt  so  geordnet  ist: 
j^Zweüei  Abschnilt.  Nomen  im  einfachen  Saz.  Cap.  I.  Begriffe 
des  Nomens  (wo  auch  die  Nominalellipsen  mit  abgehandelt  wer- 
den). Cap.  II.  Genus  und  Numerus,  und  zwar  1.  Genus,  2.  Nu- 
merus. Cap.  111.  Pronomen  (persönl.  Pron.,  Pron.  der  dritten 
Person,  possess.  Pron.,  allg.  Bemerk,  über  das  pcrs.  Pronomen). 
Cap.  IV.  Uebrige  Pronomina.  A.  Artikel.  B.  Eigentliche  Demon- 
strativa. C.  Interrogativum.  D.  Unbestimmte  Pronomina."  Hier 
ist  doch  Sinn  und  Ordnung,  wenn  man  auch  die  „übrigen  Prono- 
mina" dem  „Pronomen"  als  Gattungsbegriff  nicht  besonders  unter- 
geordnet wünschte.  Hr.  E.  hat  aus  dieser  Ordiuuig  völlige  Un- 
ordnung gemacht  und  will  doch  behaupten,  seine  Grammatik  sei 
in  der  Hauptsache  die  von  Grimm ,  und  er  habe  nur  eine  Sclml- 
grammatik  daraus  gemacht,  eine  Schulgramraatik,  die  mehr  als 
irgend  ein  anderes  Buch  die  grösste  Ordnung  und  Uebersichtlich- 
keit  in  Anspruch  nimmt *?  Wollte  Hr.  E.  aus  Grimm  abschreiben, 
wie  er  es  in  der  Lehre  vom  einfachen  Satz  gethan  hat ,  so  war  es 
am  gerathensten ,  dass  er  wörtlich  und  ohne  alle  Veränderung 
abschrieb.  Indessen  zeigt  eben  dieses  Abschreiben  ,  dass  er  der 
Herausgabe  eines  Schulbuchs  nicht  gewachsen  war.  Die  Gram- 
matik von  Grim?n  ist  nur  für  eigentliche  Gelehrte,  und  selbst 
diese  werden  nicht  ohne  Mühe  den  Ungeheuern  Stoff  bewältigen. 
Eine  Bearbeitung  dieser  Grammatik  zu  einer  Schulgrammatik  ist 
also  ohne  die  bedeutendste?/  Veränderungen  gar  nicht  denkbar. 
Sie  muss  nur  die  Quintessenz  des  riesigen  Werkes  und  zwar  in 
der  übersichtlichsten  und  klarsten  Darstellung  enthalten.  Dass 
dies  nichts  Unmögliches  sei,  beweisen  die  vortrefflichen  Arbeiten 
von  Kehrein,  Hoffmann,  Wilmar  u.  A.,  die  ebenfalls  aus  der 
Grammatik  von  Grimm  hervorgegangen  sind.  Die  deutsche 
Grammatik  von  Wilmar,  die  die  ganze  Laut-  und  Wortbiegungs- 
lehre und  nicht  blos  die  neuhochdeutsche,  sondern  auch  die  go- 
thische,  alt-  und  mittelhochdeutsche  umfasst  und  dabei  noch  auf 
14  Seiten  einige  gothische   und   althochdeutsche  Sprachproben 
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bietet,  ist  nur  104  Seiten  stark,  und  ebensoviel  Seiten  nimmt 
bei  Hrn.  E.  die  einzige  Lehre  vom  einfachen  Sn/ze  ein,  während 
Hoffmann  in  seiner  nhd.  Elemenlargrammatik  diesen  einfachen 
Satz  mit  18  Seiten  abmacht,  ohne  dass  dem  Schüler  der  untern 
Classen  etwas  Wesentliches  entgeht.  Dazu  kommt,  dass  Grimm 
zwar  in  Allem,  was  die  Geschichte  unsrer  Sprache  angeht,  beson- 
ders in  der  Laut-,  Wortbiegungs-  und  Wortbildungslehre,  der 
sicherste  und  zuverlässigste  Führer  ist,  dass  er  aber  über  die 
allgemeinen  Sprach-  und  besonders  Satzverhältnisse  viel  eigen- 
thümliche  Ansichten  hat,  und  dass  man  hier  in  verba  raagistri  zu 
schworen  in  der  That  Bedenken  tragen  muss.  Dass  „das  Nomen 
das  Subject  sei,  welches  aussage  oder  von  welchem  ausgesagt 
werde'-'',  dass  ,,die  Partikeln  nichts  als  Nomina,  zuweilen  Verba 
seien'-'',  dass  „das  Verbum  auch  eine  blosse  Copula  liefere,  durch 
Avelche  dem  Subject  ein  anderes  Nomen  prädicirt  wird",  dass  „das 
Subject  unterschieden  werde  in  casus  rectus  und  obliguus",  dass 
,,beim  passivum  dem  Begriffe  nach  der  casus  rectus  vom  obliquus 
abhängig  sei'''',  dass  „der  casus  rectus  im  Verbum  enthalten  sei 
oder  dazu  gehöre  und  nur  Participia  oder  Infinitive  sich  auf  oblique 
casus  beziehen''',  alle  diese  und  noch  andere  Aeusserungen  Grimms 
sind  für  den  Schüler  ganz  unverständlich,  zum  Theil  auch  un- 
richtig. Dass  ,, jeder  Gedanke  einen  Gegenstand  mit  einer  Vor- 
stellung verbinde,  jeder  Satz  daher  ein  Subject  und  ein  Prädicat 
fordere",  dass  „das  Verbnm  substantivum  die  Aussage  auf  das 
Prädicat  übertrage",  konnte  wohl  Grimm  so  im  Allgemeinen 
sagen ,  ohne  sich  über  Subject  und  Prädicat  und  über  Verbum 
subslantivum  näher  zu  erklären,  denn  er  setzt  gelehrte  Leser 
voraus;  für  den  Schüler  sind  aber  diese  Bemerkungen  ganz  unzu- 
reichend. Alle  diese  Dunkelheiten  und  Unrichtigkeiten  sind  von 
Hoßniaiin  in  seinen  zwei  trefflichen  Grammatiken  ganz,  von 
Kell/ ein  fast  ganz  vermieden;  nur  Hr.  Eiselein  hat  sie  mit  Aus- 
nahme von  zweien  fast  wörtlich  wiederholt,  während  er  Vieles, 
was  er  wiederholen  musste,  weggelassen  hat. 

Wenn  aber  Hr.  E.  selbst  da,  wo  er  auf  Grimm  fusst,  durch- 
aus nicht  befriedigt,  so  lässt  sich  denken,  dass  er  ganz  unbrauch- 
bar ist,  wo  er  auf  eignen  Füssen  steht.  Dies  ist  der  Fall  in  der 
Lehre  vom  mehrfachen  Satze.  Dieser  Abschnitt  ist  in  der  That 
fast  unreif  zu  nennen.  Während  der  einfache  Satz  bei  Hrn.  E. 
104  enge  Seiten  einnimmt,  ist  der  mehrfache  auf  3,  sage  drei 
Seiten  abgefertigt,  eine  Dürftigkeit,  die  gegen  die  sonstige  Weit- 
schweifigkeit und  Breite  dieses  Buches  ungeheuer  absticht.  Und 
bei  dieser  Armuth  finden  sich  hier  noch  Fehler,  die  man  kaum 
von  einem  Schüler  erwartet.  So  werden  die  Sätze:  ,,die  neuere 
Welt  hat  durch  Erfindungen  grosse  Vorzüge  über  die  ältere  (soll 
wohl  heissen  „vor  der  altern"-)  gewonnen,  ums  von  keinem  Men- 
schen bezweifelt  werden  kann'''  •uid.„ich  lobe  dich,  weil  du  es 
verdienst",   als   beigeordnete  Sätze   angeführt,    während   gleich 
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darauf  als  Beispiele  der  Unterordnung  stehen :  „sie  fuhren  erst 
morgens  um  sechs  Uhr  ab ,  weil  sie  früher  keine  Pferde  bekom- 
men konnten"  und  „?/'fis  ich  habe,  das  gebe  ich  dir'''',  wie  denn 
auch  „?/'&//'•'  gleich  darauf  ausdriicklich  unter  den  subordinirenden 
Partikeln  wetm^  da^  damil^  dass^  obgleich  genannt  ist.  Ja,  was 
das  Schönste  ist,  unter  eben  diesen  Partikeln,  die  einen  unter- 
geordneten Satz  einführen,  steht  gross  und  breit  auch  denn, 
während  vorher  der  Satz:  „ich  mag  dieses  nicht  thun ,  denn  es 
ist  unreclit'"''  als  Beispiel  der  Beiordnung  bezeichnet  worden  war. 
Und  solcher  Mischmasch  erscheint  unter  dem  Namen  von  Jacob 
Grimm. 

Den  Schluss  der  Syntax  bildet  ein  Abschnitt  „von  der  Wort- 
stellung'' und  ein  anderer  vom  Salzbau.  Auch  hier  steht  Hr.  E. 
auf  eignen ,  aber  sehr  schwachen  Füssen.  Der  erste  Abschnitt 
enthält  eine  Anzahl  von  Regeln,  die  theils  nicht  Stich  halten, 
theils  sich  von  selbst  verstehen  ,  theils  schon  an  andern  Stellen, 
namentlich  bei  der  Besprechung  des  untergeordneten  Satzes 
S.  315.  angeführt  sind.  Hier  liest  man  aucli  fehlerhaftes  Deutsch, 
wie  „der  Hut  gehört  mein  und  nicht  dein",  was  entweder  heissen 
muss  ,, gehört  mir"  oder  „ist  mein".  Im  zweiten  Abschnitt,  der 
mehr  als  acht  enggedruckte  Seiten  einnimmt,  werden  gleichsam 
zur  Entschädigung  für  die  Dürftigkeit  des  vorhergehenden  Ab- 
schnitts mit  einer  maaslosen  Weitschweifigkeit  allerhand  gute 
Lehren  vorgetragen,  woraus  kein  Schüler  klug  wird.  Vom  eigent- 
lichen ^^Satzbau'-'-^  der  die  Ueberschrift  bildet,  ist  hier  gar  nicht 
die  Rede,  sondern  nur  von  der  Länge  und  Kürze  der  Sätze,  von 
Klarheit  und  Einheit  und  besonders  von  der  Stellung  der  Neben- 
wörter und  beziehlichen  Fürwörter,  auf  die  fast  drei  Seiten 
kommen.  Und  diese  Punkte  werden  nicht  etwa  der  Ordnung 
gemäss  und  der  Reihe  nach  besprochen,  sondern  auch  hier  ist 
wieder  Alles  bunt  durclieinander  geworfen,  wie  denn  dieser  Ab- 
schnitt folgendermaasen  anhebt:  „Unter  den  Erfordernissen  des 
guten  Ausdrucks  (sie)  ist  Deiillichkeit  die  erste  und  vornehmste 
Eigenschaft.  (Absatz.)  Es  lässt  sich  von  dem,  was  man  unter 
Satz  oder  Redesatz  versteht,  im  Allgemeinen  nicht  wohl  eine 
andere  Erklärung  geben,  als  dass  er  die  Aussage  eines  Gedanken 
(sie)  sei.  (Absatz.)  Der  Unterschied,  welcher  bei  Redesätzen  am 
ersten  auffallt  (sie)  *),  ist  die  Länge  und  Kürze  derselben'-'  etc. 
Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  hier  der  Gedankengang  sei  und 
wozu  hier  am  Schlüsse  der  Syntax  noch  eine  Erklärung  und  eine 
solche  Erklärung  des  Satzes  gegeben  werde.  Endlich  ist  dem 
Abschnitt  zum  Ueberfluss   noch  eine  Unzahl  von  „undeutlichen 


*)  Dies  ist  kein  Druckfehler.  S.  131.  steht  ausdrücklich:  „Ge- 
wöhnlich fallt  das  e  der  Flexion  in  den  zwei  Personen  des  Präsens  Indi- 
cativi  —  selbst  ohne  die  Vocaländerung  aus ,  als :  fällst  und  fallest,  fallt 
and  fallet;   empfängst  und  ewpfangest"  etc. 

;V.  Jahrb.  f.  PhiL  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  XLl.  Hft.  3.  18 
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oder  verworrenen  Stellen''  einverwebt,  und  eine  solche  Stelle 
bildet  auch  den  Schluss  der  ganzen  Syntax;  die  beig^eschriebene 
„Verbesserung  dieses  Originals''*  ist  aber  grade  das  handgrelÜich- 
ste  Beispiel  eines  unklaren  und  schwerfälligen  Stils. 

Durch  diese  Bemerkungen  diirfte  das  ürtheil  des  Rec. ,  dass 
die  Grammatik  des  Hrn,  E.  weder  dem  angenommenen  Titel,  noch 
dem  angegebenen  Zwecke  entspreche,  liinlänglich  begründet  sein. 
Hr.  E.  hat  den  Giinim  studirt,  aber  nicht  verdaut.  Dass  er  eigent- 
lich nicht  wisse,  was  er  will,  beweist  vorzüglich  seine  Schreibung. 
Er  schreibt  nach  den  Grundsätzen  der  historischen  Grammatik 
Eige?itum,  Armut ^  Heirat^  iöde/?^  blof\^  au]}^  ftiüßen,  Saz,  ?iii/i, 
trit^  drükt,  nimt^  he? seht;  er  schreibt  hinwiederum  nach  dem 
herrschenden  Sprachgebrauch  Werih^  That^  Hülfe  ^  güllig^bis^ 
ißt^  gegessen^  lal\\,  gelassen,  indek  ^  Gedächt uiss,  kommt  ^  be- 
stimmt^ selbst  Sii/l;  er  schreibt  endlich  weder  nach  dem  herr- 
schenden Gebrauch,  noch  nach  historischen  Gesetzen,  sondern 
aus  purer  blanker  Willkür  liöke^  entdekeii^  Geseze^  schäzen^  Göt- 
tinen^  Nachtigalen^  vorneinlich  und  vieles  Andere  dieser  Art. 
Solche  Grammatiken  sind  für  Schulen  und  Sprachwissenschaft 
kein  Gewinn:  den  deutschen  Unterricht  stören  und  verwirren  sie, 
statt  ihn  zu  fördern,  und  die  historische  Sprachforschung  bringen 
sie  in  Verruf.  Hr.  E.  hat  auf  das  Titelblatt  seiner  Grammatik 
als  Motto  die  Worte  Grimmas  gesetzt:  „Die  Verschrobenheit  der 
deutschen  Sprachlehre  in  Schulen,  den  Unwerth  der  Bücher,  die 
man  dabei  zu  Grunde  legt,  müssen  wir  lebhaft  beklagen'  *).  Er 
will  offenbar  damit  sagen,  dass  eine  Grammatik,  die  Jiicht  ver- 
schroben sein  wolle ,  so  beschaffen  sein  müsse  wie  die  seinige. 
Dies  ist  ein  arger  Irrthum.  Die  Grammatik  des  Hrn.  E.  ist  mit 
den  historischen  Schulgrammatiken  von  Kehr  ein  ^  Hojfmunn^  TU- 
mar  gar  nicht  zu  vergleichen. 

Quedlinburg.  Konslan tin  Mcelthiä. 


lieber  den  genetisch e7i  Ziisam7nenha7ig  des- Aar i- 
stus  IL  mit  dem  Perfectum  IL  der  grie  chischeii 
Sprache.  Von  llr.  Theodor  Nöliing,  ordentiichem  Lehrer  an 
der  grossen  Stadtschule  'mi  Wismar.  Schulprogramm  für  i8i3.  Wis- 
mar, gedruckt  in  der  Rathsbuchdruckerei  von  J.  G.  W.  Oesten 
Wittwe.    1843.  36  S.  4. 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlung,  die  sich  den  ausgezeich- 
netsten Schriften,  welche  in  der  neuesten  Zeit  auf  dem  Gebiete 
der  vergleichenden  Grammatik  des  indogermanischen  Sprachstam- 
mes erschienen  sind,    würdig  anschliesst,   ist  bei  seiner  griind- 


*)  Es  heisst  bei  Giimin  Gram.  I.  S,  XIX.  (1.  Ausg.):  „ liatlcn 

wir  IcWiaft  bekla£:t." 
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liehen  Kenntniss  des  Sanskrit,  des  Gothischen,  des  Alt-,  Mittel- 
iind  Hochdeutschen,  des  Lateinischen  und  Griecliischen  durch 
sein  cnt^'chiednes  Talent  zu  solclien  Forschungen  in  den  Unter- 
suchungen über  die  Zeilen  der  Vergangenheit  in  diesen  Spraclien 
zu  so  glücklichen  Ergehnissen  gekommen,  dass  sie  nicht  blos  die 
Berücksichtigung  der  Männer  der  Wissenschaft,  sondern  auch  die 
Beachtung  der  Freunde  spraclilicher  Studien  im  weitern  Kreise 
verdienen.  Sie  werden  am  besten  hervortreten,  weiui  wir  ihm 
auf  seinem  Wege  zur  Erklärung  der  Sprachbildungen  folgen. 

Unter  allen  Schwestersprachen  des  indogermanischen  Stam- 
mes hat  die  Griechische  die  mannigfaltigsten  Formen  zur  Bezeich- 
nung des  Präteritums  ausgebildet.  Das  Lateinische  und  das  Sans- 
krit besitzen  drei  Präterita.  das  Griechische  allein  hat  vier.  Das 
Lateinische  hat  den  Mangel ,  dass  es  dem  griechischen  Perfect  und 
Aorist  nur  Ein  Tempus  gegenübersetzt.  Das  Griechische  unter- 
sclieidet  aber  so  genau  den  Gebrauc!)  wie  die  Form;  ausserdem 
hat  es  vor  dem  Sanskrit  nocli  das  Plusquamperfect  voraus.  Das 
Germanische  hat  zu  keiner  Zeit  mehr  als  Ein  Tempus  der  Ver- 
gangenheit besessen,  dies  Tempus  muss  also  das  älteste  Präteri- 
tum des  ganzen  Sprachstainmes  gewesen  sein,  und  die  Verschie- 
denheit unserer  Ablaute  im  Singular  und  Plural  kann  nicht  aus 
ursprünglich  feinerer,  allmälilich  verflossener  Tempuseinlheilung 
herrühren.  Sie  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Qiianiität  des 
Stammes,  nicht  mit  seiner  Qualität^  seiner  Bedeutung.  Wenn 
der  Stamm  ohne  Persoralendung  ist  oder  diese  Endung  doch  keine 
eigne  Sylbe  ausmacht,  so  hat  er  in  gewissen  Conjugationen  einen 
andern  Vocal  als  wenn  er  durch  einsylbige  oder  mehrsilbige  En- 
dungen belastet  wird.  Einen  ähnlichen  Vocalwechsel  zwischen 
Singular  und  Pliual  zeigt  auch  das  Präsens  Indicativi  einiger  alt- 
hochdeutschen Conjugationen ,  so  wie  das  Griechische  und  das 
Sanskrit.  Man  vergleiche  öldco^i,.,  öldoijsv,  iipit,  Xfifv ;  oida, 
Ilö^bv;  dadämi,  dadmas ;  emi ,  iinas ;  veda,  vidima.  Wenn  also 
schon  innerhalb  des  Germanischen  der  Ablaut  nicht  immer  als 
Träger  der  Bedeutung  erscheint,  sondern  theilweise  wenigstens 
als  rein  phonetischer  Natur:  so  zeigte  die  vergleichende  Sprach- 
forschung bis  zur  E\idenz,  dass  der  Vocalwechsel  innerhalb  des 
Stammes  niemals  das  tu spriin gliche  Mittel  gewesen  sei,  irgend 
ein  grammatisches  Verhältniss  auszudrücken,  sondern  dass  er 
durchaus  abhängig  sei  von  äussern  Einwirkungen,  von  einer  Be- 
lastung der  Wurzel  durch  Reduplication  oder  durch  Personalen- 
dungen. Bopp  hat  dies  zuerst  so  genügend  gezeigt  und  bewiesen, 
dass  die  frühere  Ansicht  als  gänzlich  unhaltbar  erscheint.  —  Im 
Sanskrit,  im  Griechischen  und  im  Germanischen  übt  das  Gewicht 
der  Personalendungen  auf  den  Stamm  einen  bedeutenden  Einfluss 
aus :  vor  leichten  Endungen  treten  häufig  Verstärkungen  ein ,  vor 
schweren  Schwächungen  oder  Verkürzungen ;  leicht  sind  in  der 
Regel  die  Endungen  des  Sing.  Act.,  schwer  die  des  Duals  und 

18* 
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Plurals  und  alle  Endungen  des  Mediums  oder  Passivs.  Darum 
verstärkt  sich  z.  B.  im  Griechischen  die  Wurzel  /,  gehen,  im  Sing. 
Präs.  zu  st ,  eifii ,  gtöt ,  während  sie  im  Dual  und  Plural  unver- 
ändert bleibt,  LTov ^  Y[iev;  so  bei  otda,  Yörov ,  töfisv;  ölöa^Li 
didoTOV,  ÖLÖo^sv;  so  verkürzt  sich  im  Sanskrit  die  Wurzel  as  im 
Dual  und  Plural  zum  blosen  s ,  während  sie  vor  den  leichtern  En- 
dungen des  Sing,  unverändert  bleibt;  as-mi,  a-si,  as-ti;  s-vas, 
s-thas,  s-tas;  s-mas,  s- tha  ,  s  -  anti  (vgl.  Lat.  es-t  mit  s-umus, 
s-unt).  Auf  diesem  Gesetze  beruht  auch  im  Germanischen  die 
Verschiedenheit  des  Ablauts  im  Sing.  u.  Plur.  Prät.  und  des  Laut- 
wechsels in  den  beiden  Zahlforraen  des  Präsens. 

Dass  sich  in  den  Schwestersprachen  durch  Verfeinerung  der 
Reichthura  an  Formen  ausgebildet  haben  könne ,  leugnet  Jacob 
Grimm^  da  Sprachverfeinerung  nie  neue  Formen  schafft,  sondern 
sie  untergehen  lässt,  indem  sie  bestimmtere  äusserliche  Ersatz- 
mittel dafür  gewährt.  Das  bestätigt  die  Geschichte  der  germa- 
nischen Sprachen  durch  den  gänzlichen  Untergang  der  Passivform 
und  der  Medialform,  welche  das  Gothische  noch  besitzt,  freilich 
schon  in  sehr  unvollkommenem  Zustande.  Wenn  also  die  deutsche 
Sprache  mehrere  Tempusforraen  besessen  hätte,  so  miisste  sie  die 
verlornen  durch  Umschreibung  ersetzt  haben,  wovon  sich  im  gothi- 
schen  und  den  friihsten  althochdeutschen  Quellen  auch  nicht  die 
leiseste  Spur  findet.  Erst  im  9.  Jahrhimdert  traten  einzelne 
sichere  Spuren  einer  beginnenden  Umschreibung  hervor,  am 
Ende  desselben  nimmt  ihr  Gebrauch  überhand  und  im  10.  hat  er 
sich  festgesetzt.  Hätte  also  die  deutsche  Sprache  ursprünglich 
verschiedene  Präterita  gehabt,  so  wären  diese  nicht  nur  spurlos 
untergegangen  und  das  zu  einer  Zeit,  wo  noch  überall  sich  ein 
üppiger  Reichthum  von  Formen  zeigte,  sondern  mit  ihm  auch  das 
Gefühl  für  den  Unterschied  der  Tempora,  welches  jene  Formen 
geschaffen  hatte.  Dies  Gefühl  hätte  länger  als  vier  Jahrhunderte 
geschlummert,  um  dann  allinälig  wieder  zu  erwachen  und  sich 
einen  neuen  Ausdruck  zu  bilden.  Etwas  so  Unglaubliches  wird 
wohl  Niemand  behaupten  wollen.  Es  scheint  daher  festzustehen, 
dass  die  deutsche  Sprache  niemals  mehr  als  Ein  unumschriebenes 
Präteritum  gehabt  hat.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  muss  zu  der 
Zeit,  als  der  germanische  Stamm  sich  trennte,  auch  in  der  ge- 
sammten  Sprache  nur  Ein  Präteritum  gewesen  sein  und  dasjenige 
Tempus,  welches  in  den  reicheren  Sprachen  dem  germanischen 
Präteritum  entspricht,  muss  die  älteste  ihrer  Vergangenheitsfor- 
men sein. 

Dem  germanischen  Präteritum  der  starken  Conjugation  be- 
gegnet im  Griechischen  dasPerfectum  2,  im  Lateinischen  das  durch 
Reduplication  oder  Vocalsteigerung  verstärkte  Perfect,  im  Sans- 
krit das  sogenannte  reduplicirtc  Präteritum.  Das  lateinische  Per- 
fect hat  zwei  wesentlich  verschiedene  Bildungen :  entweder  hängt 
69  die  Zusatzes!  oder  ui  (vi)  an,  wie  scrip-si,  doc-ui,  ama-vi, 
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oder  CS  hat  offene  oder  versteckte  llediiplicatioii ,  wie  dedJ,  steti, 
cecini,  momordi;  und  egi,  feci,  vidi,  l'iidi  für  e-igi  (oder  a-igi), 
fefici,  vi\idi,  fefudi;  bei  patigo  kommen  beide  Formen  vor,  pepigi, 
und  pcgi.  Einige  Perfecte  haben  aucli  die  Reduplication  olme 
Ersatz  verloren,  wie  ici,  dessen  Präsens  schon  i  hat,  oder  wie 
verti,  mandi ,  tuli,  ursprünglich  tetiih*,  Ter.  u.  a.  Diese  zweite 
ohne  Zweifei  ursprüngliche  Bildung  begegnet  nun  genau  dem  ger- 
inauischen  Präteritum  der  starken  Conjugation,  während  die  erste 
auf  ui  (  vi)  dem  Wesen  nach  und  auf  si  auch  der  Form  nach  dem 
griechischen  Aor.  1  und  dem  sanskritischen  Präteritum  auf  satn 
oder  shara  gegenübersteht. 

Das  reduplicirte  Präteritum  des  Sanskrit  Iiat  nur  eine  einfache 
Bildung  und  entspricht  dem  griechischen  Perfect  2  sehr  genau. 
In  seiner  Reduplication  unterscheidet  es  sich  indess  vom  Griechi- 
schen wie  vom  Gothischen  und  dem  Lateinischen  der  Voraugustei- 
schen Zeit  dadurch ,  dass  es  mit  dem  anlautenden  Consonanten 
auch  den  inlautenden  Vocal  der  Wurzel  wiederholt,  während  jene 
Sprachen  stets  denselben  Vocal  £,  ai,  e  in  der  Reduplicationssylbe 
festhalten.  Im  Lateinischen  scheint  das  Gesetz,  in  der  Redupli- 
cationssylbe das  wurzelhafte  o  und  u  zu  wiederholen,  erst  zu 
Augustus  Zeit  Geltung  gewonnen  zu  haben.  Wenigstens  bezeugt 
A.  Gellius  N.  A.  VII,  9,  dass  nicht  nur  Ennius  und  Plautus,  son- 
dern noch  später  und  namentlich  auch  Cicero  und  Cäsar  memordi, 
peposci,  spepondi,  pepugi,  cecurri  u.  s.  w.  sagten.  Im  Sanskrit 
lieisst  es  dagegen  regelmässig  z,  B.  von  tud,  quälen,  tutöda  (ö  ist 
die  gewöhnliche  V'ocalsteigerung,  Guna,  von  u),  von  tan,  dehnen, 
tatana.  —  Bei  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  reduplicirt  das 
sanskr.  Perf.  stets  nur  den  Vocal,  nie  zugleich  den  folgenden 
Consonanten,  wie  die  griech.  Verba  mit  sogen,  att  Reduplication; 
aus  a,  i,  u  wird  also  ä,  i,  u:  das  Perfect  der  Wurzel  as,  sein, 
heisst  äsa,  von  ish  ,  wünschen  ,  und  usli ,  brennen  ,  heisst  der  Plu- 
ral des  Perf,  ishima,  üshima;  im  gunirten  Singular  geht  das  i  vor 
e  (aus  ai)  in  ij,  das  u  vor  ö  (aus  au)  in  uv  über,  also  ijesha,  uvösha. 
Die  griechischen  Verlängerungen  des  a,  £,  o,  ^,  f  zu  rj,  a,  t\  v 
ersclieinen  demnach  als  Reduplication,  nicht  als  Augment. 

Der  Einfluss,  den  das  Sanskrit  dem  Gewicht  der  Personalen- 
dungen auf  den  Stamm  einräumt,  tritt  im  Perf.  besonders  stark 
hervor,  z.  B.  3.  pers.  sing,  von  tan,  dehnen,  tatana.  Dual  und  Plur. 
teniva  und  tenima,  2.  pers.  sing,  von  der  schweren  Endung  itha 
tenitha  neben  tatantha.  In  diesen  Veränderungen,  welche  die 
Wurzel  durch  den  Einfluss  der  Endungen  erfährt,  steht  dem 
Sanskrit  das  Germanische  am  nächsten. 

Es  ist  auffallend ,  dass  das  griech,  Perf,  2  sich  dieser  Ana- 
logie des  Sanskrit  und  des  Germanischen  entzieht.  Während  das 
Präsens,  das  Iraperfect  und  der  2.  Aor,  der  Conjug.  auf  fii  im 
Activ  regelmässig  den  Vocal  der  Wurzel  im  Sing,  vor  den  leichten 
Endungen  verlängern,  im  Dual  und  Plur.  aber  vor  den  schweren 
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Endungen  verkürzen  oder  kurz  lassen,  behält  das  Perf.  2  seine 
Verlängerung  durch  alle  Zahlfornien,  also  ktkrj^a^Ei',  iQ^cSyanBV, 
asxQccyafitv  (mit  langem  a),  ^sloijiafisv ,  mq)ivyay.iv.  Dagegen 
mangelt  es  auch  nicht  ganz  an  Beispielen,  die  auf  eine  Zeit  Jiin- 
weisen,  wo  jenes  Gesetz  auch  im  Perf.  2  Geltung  hatte.  Das 
merkwürdigste  unter  diesen  ist  das  alte  Perf.  oiö«,  das  so  ganz 
mit  dem  Ssk.  veda,  dem  Goth.  vait  und  dem  Ahd.  weiz  zusam- 
menrällt. 

In  dieser  Hinsicht  findet  sich  die  griech.  Sprache,  so  wie  sie 
uns  vorliegt,  in  merkwürdigem  Einklang  mit  der  neuhochdeutschen 
Sprache.  Auch  wir  sagen  ich  baiid^  ivir  banden^  ich  blieb,,  wir 
blieben,  ich  zog,  wir  zogen  n.  s.  w.  und  haben  fast  überall  den 
Unterschied  zwischen  den  Ablauten  des  Sing,  und  Plur.  aufgeho- 
ben, indem  wir  entweder  den  Ablaut  des  Sing,  auf  den  Plur.  oder 
umgekehrt  den  des  Plur.  auf  den  Sing,  ausdehnen.  Auch  bei  uns 
bietet  eben  jenes  ich  weiss,  ivii  tvissen  nebst  drei  andern  alten 
Präteritis  mit  Präsensbedeutung,  ich  ynog,  ivir  mögen;  ich  kann, 
wir  können;  ich  darf,  wir  dürfen  und  Einem  Prät.  ich  ward,  unr 
unirden  die  einzigen  Belege  für  eine  früher  durchgreifende  Regel. 

Ueberblicken  wir  nun  die  Keihe  des  Perf.  2,  um  nach  der 
Analogie  des  Sanskrit  und  des  Germanischen  das  ursprüngliche 
Verhäitniss  des  Sing,  zu  den  Mehrzahlen  in  Hinsicht  des  Ablauts 
aufzufinden,  so  müssen  wir  zunächst  eine  nicht  ganz  unbeträcht- 
liche Anzahl  Perfecte  für  diese  Reihe  in  Anspruch  nehsuen, 
welche  die  griech,  Grammatiken  trotz  der  von  Pott  (  Et}  ra.  For- 
schungen, 1,  S.  42  fgg. )  so  gründlich  erwiesenen  Willkür  dieser 
Anordnung  noch  immer  in  das  Gebiet  der  sogen.  Perf.  i  hinüber- 
ziehen. Das  sind  solche  Perfecte  wie  nino^cpa^  zergocpa,  %iy.Ko(pa, 
iviqvoia  u.  a.  —  Gewöhnlich  betrachtet  man  die  Aspiration,  welche 
der  Auslaut  der  Wurzel  in  diesen  Beispielen  erleidet,  als  eine 
Erweichung  des  a.  in  der  Endung  -/.a,  ohne  für  diesen  sonderbaren 
Wandel  auch  nur  irgend  eine  Analogie  aus  der  griech.  Sprache 
anführen  zu  können.  Warum  der  spir.  asper  —  wenn  man  anders 
die  aspiratae  als  Zusammensetzungen  aus  der  entsprechenden 
tenuis  mit  dem  spir.  asper  (nach  Art  der  sanskr.  aspiratae)  ansehen 
darf,  wie  dies  bei  dem  sogen,  aspirirten  Perf.  1  geschieht  —  dem 
n  so  viel  näher  stehen  sollte  als  dem  n  oder  dem  r,  dass  x  gerade 
allein  in  denselben  übergehen  könnte,  ist  schwer  zu  begreifen.  — 
Die  Aspiration  in  jenen  Perfecten  hat  mit  dem  k  der  sogen.  Perf.  1 
gar  nichts  gemein.  Welchen  Grund  hätten  auch  wohl  die  Grie- 
chen haben  können ,  dies  jc,  welches,  wie  uns  die  Beispiele  im 
Homer  lehren,  auf  die  TUiersch  (Gr.  Gr.  §.  211,  26)  hinweist, 
ursprünglich  nur  dazu  diente,  den  Hiatus  zu  vermeiden,  der  im 
Sing,  solcher  Formen  wie  ßtßrj-a,  -«&,-£  gegenüber  dem  Plural 
ßißa-(iEv  entstand,  dies  x  auch  auf  verba  mit  consonantischem 
Auslaut  zu  übertragen,  ein  thgoji  xa  zu  versuchen  und  weil  dies 
zu  hart  war,  dafür  ein  xkxQocpa  zu  bilden?    Bei  den  verba  ling. 
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ist  der  Gebrauch  des  xa  leicht  zu  erklären,  wie  Pott  richtige  be- 
merkt; denn  diese  verlieren  ihren  Auslaut  schon  im  Futur  und 
Aor.  1 ;  einem  Tteißco,  iTCHöa  steht  ganz  natiirlich  ein  nsTieixa  ge- 
genüber; und  doch  bildete  man  solche  Formen  bei  Wurzclverben 
erst  dann,  als  man  das  alte  Perf.  im  andern  Sinne  verwandt  Iiatte 
{nsTtoL^a^  ich  traue);  ebenso  steht  auch  bei  den  verba  liq.  ein 
jüngeres  7Tiq)ciyxa  oder  srpxfnQxa  (\cm  iihercn  Trerprjva ,  gg^itopre 
gegenViber;  allmälig  verdiäugtc  auch  bei  andern  Verben  die  jün- 
gere Bildung  die  alte.  Wenn  nun  die  Griechen  rktQOfpci  statt 
xhrQOTin,  nejin^q)a  statt  7is7ro[X7Ta,  y.iy.Xotpa  s(att  nhnloTTu  sagten, 
so  liegt  der  Grund  dieses  Wechsels  nicht  allzufern.  Wenn  die 
griech.  Sprache  die  Wiederholung  der  Asj)iration  im  Anfang  der 
Sylben  vormied,  r^Qvna  statt  %i^vy.a,  Irt&rjV  statt  s%'i&i]V  sagte, 
sollte  sie  dann  nicht  auch  die  Härte  gefühlt  liaben ,  welche  in  der 
mehrmaligen  Folge  einer  tenuis  im  Anlaut  gleichartiger  Selben 
liegt'?  Dieser  Missklang  ist  nicht  in  allen  Fällen  gleich  gross  und 
gewiss  wurde  er  auch  von  dem  feinen  Ohr  des  Attikers  mehr  em- 
pfunden als  zur  Zeit  Homers:  rirox«  gehört  nicht  zu  den  schlimm- 
sten Verbindungen  und  konnte  sich  darum  erhalten:  das  a  liegt 
dem  x  näher  als  dem  jr,  und  x  ist  weicher  als  x  und  ;r;  aber  ein 
xeHOTca  ertrugen  die  Attiker  nicht,  obwohl  Homer  xfxonäg  ge- 
sagt hatte,  und  sie  hätten  ein  TCBTtofjTrcc ,  ■xh.XoTia  dulden  sollen*? 
Gemildert  wird  die  Härte,  wenn  die  Wurzel  eine  Länge  hat  wie 
in  TETT^x«.  —  Dass  diese  Aspiration  ihre  natürlichen  Gränzen  über- 
schritt und  sich  auch  auf  Hlrjcpa,  Ivrivoia  u.  s.  w.  ausdehnte,  ist 
um  so  erklärlicher,  als  die  Zahl  der  Perf.  2  mit  aspirirter  Wurzel 
\^\Q:Xihföa,  ririvia  gross  genug  war,  um  mit  den  neu  hinzuge- 
kommenen das  Uebergewicht  zu  bilden.  Ganz  eben  so  ist  die 
Aspiration  vor  der  ionischen  Endung  axai  im  Perf.  Pass.  aufzu- 
fassen; hier  war  schon  Homer  Vorgänger  und  sein  iiurtroäcpatai, 
HB^diaxai  wirkte  gewiss  nicht  wenig  ein ,  jenen  üebergang  her- 
beizuführen. 

Die  Gebietserweiterung,  welche  das  Perf.  2  dadurch  erhält, 
dass  ihm  die  aspirirten  Perf.  zugeschrieben  werden,  istiiicbt  ganz 
unbeträchtlich  bei  dem  geringen  Umfang,  dtn  diese  Form  über- 
liaupt  hat.  Dass  im  Homer  das  Perf.  selten  erscheint,  begreift 
sich  aus  der  Natur  des  Epos  leicht;  wo  es  vorkommt,  hat  es 
meistens  den  Sinn  des  Präsens.  Dieser  seltne  Gebrauch  berech- 
tigt also  nicht  zu  dem  Schl|Usse,  dass  es  schon  in  jener  Periode  im 
Absterben  war.  In  der  attischen  Literatur  ist  es  durch  die  über- 
handnehmende Bildung  des  Perf.  auf  xa  bereits  auf  einen  engen 
Kaum  eingeschränkt;  dass  es  aber  früher  ein  grösseres  Gebiet 
einnahm,  darf  aus  sichern  Spuren  gefolgert  werden.  Wenn  wir 
nämlich  in  einem  Namen  einen  Laut  finden,  den  die  Verbalwurzel 
im  erhaltenen  Zustand  der  Sprache  nicht  aufweist,  so  muss  sie 
ihn  wenigstens  früher  gehabt  haben;  denn  dem  Namen  fehlt  die 
Beweglichkeit  des  Verbs,  nach  den  Bedingungen  der  hinzutretenden 
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Präfixe  oder  Suffixe  die  Wurzel  vocalisch  umzugestalteu ;  nur  bei 
Zusammensetzungen  tritt  wohl  einfache  Vocaiveriängerung  ein, 
M'ie  bei  VÄjJjtoog,  dväixaXog;  seltener  ein  qualitativer  Wechsel 
wie  in  tvnärcoQ^  öacpQcov^  um  der  Analogie  zu  geniigen.  Uner- 
klärlich aber  wäre  der  Laut  z.  B.  in  vofiog^  ötöXog  ,  TÖ^og  oder 
in  ötolxog,  örot/3/f,  zu  dessen  Hervorbringnng  hier  alle  Bedingun- 
gen fehlen,  wenn  ihm  nicht  ein  Ablaut  der  Wurzel  zu  Grunde 
läge.  Aus  jenen  Nomina  können  wir  also  mit  Sicherheit  auf  das 
frühere  Vorhandensein  der  Perf.  2.  vivofia^  EGroka^  xBvoyia^ 
l'öToi;^«,  Eöroißcc  schliessen,  die  ihnen  eben  so  entsprechen  wie 
xitQoq)tt  dem  zQoJtog,  kskoma  dem  kotnog. 

Der  geraeinsame  Charakter  des  ursprünglichen  Präteritums, 
in  welchem  sich  die  hier  betrachteten  Sprachen  alle  begegnen,  ist 
allein  die  Reduplication.  Dieser  Zusatz ,  wodurch  die  Wurzel 
nach  vorn  vermehrt  wurde,  musste  den  Ton  und  das  Gewicht  des 
Wortes  eben  hierher  ziehen;  dadurch  aber  entstand  die  Neigung, 
es  nach  hinten  zu  erleichtern.  Daher  rührt  die  Schwächung  der 
Personalendungen,  welche  am  deutlichsten  das  sanskritische  und 
germanische  Präteritum,  in  schwächeren  Spuren  auch  das  griech. 
und  latein.  Perf.  zeigen.  Im  Latein,  ist  die  schwächende  Einwir- 
kung der  Reduplication  ganz  allein  auf  die  Wurzel  gefallen,  cccini, 
weshalb  auch  hier  so  häufig  die  Zusammenziehung  eintrat,  welche 
die  Reduplication  scheinbar  unterdrückte,  während  in  der  That 
der  Anlaut  der  Wurzel  wegfiel,  fc(f)ici,  =:  feci.  Nur  in  der  1. 
P.  Sg.  scheint  auch  hier  eine  schwächere  oder  verstümmelte  En- 
dung dem  Präsens  gegenüberzustehen ,  nicht  sowohl  im  Verhält- 
niss  zum  volleren  o,  als  zu  der  alten  Endung  m,  die  uns  noch 
sum  und  inquam  erhalten  haben.  Dagegen  weisen  die  2.  P.  Sg. 
und  Plur.  und  die  3.  P.  Plur.  eine  stärkere  Form  auf,  als  das  Prä- 
sens hat,  gleichsam  als  ob  sich  das  Lateinische  für  die  Schwä- 
chung der  Wurzel,  die  es  der  Reduplication  einräumte,  durch 
Kräftigung  der  Personalendungen  habe  entschädigen  wollen. 

Die  bisherige  Untersuchung  sollte  zunächst  erweisen,  dass 
das  germanische  Präteritum,  welches  als  die  einzige  ursprüngliche 
Vergangenheitsform  des  germanischeu  Sprachstammes  erkannt 
war ,  dem  griech.  Perf.  2  und  dem  sanskr.  reduplicirten  Pi'äteri- 
tum  so  wie  der  altern  Form  des  latein.  Perfects  begegne,  dass 
demnach  diese  Tempora  die  ältesten  Präterita  der  betreffenden 
Sprachen,  das  Perfect  also  auch  das  älteste  Präteritum  der  ge- 
meinsamen Sprache  gewesen  sein  müsse.  Das  charakteristische 
Kennzeichen  dieses  Tempus,  die  Reduplication,  zeigte  sich  gleich- 
massig  in  allen  Schwestersprachen  entweder  noch  unmittelbar  oder 
doch  in  deutlichen  Spuren  vorhanden,  die  Wirkungen  aber,  welche 
die  Reduplication  und  mit  ihr  die  Personalendungen  theils  auf  die 
Wurzel,  theils  auf  einander  äusserten,  waren  nicht  gleich  in  allen: 
das  Sanskrit,  das  Griechische  und  das  Germanische  verriethen 
hier  eine  engere  Verwandtschaft,  die  das  Lateinische  nicht  theilte. 
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Bopp  stellt  das  latein.  Perf.  in  allen  seinen  Formen  dem 
ganslcr.  Aorist  gegenüber,  der  7  verschiedene  Bildungen  hat,  von 
denen  die  3  letztern  dem  griech.  Aor.  2,  die  vier  ersteren  dem 
griech.  Aor.  1  entsprechen. 

Wenn  es  in  der  gemeinsamen  Sprache  urspriinglich  nur  Ein 
Präteritum  gab,  so  musste  dies  in  seiner  Bedeutung  gerade  den- 
selben Umfang  haben  wie  das  goth.  und  ahd.  Präteritum.  Es  be- 
zeichnete zugleich  Vergattgenheil  und  Vollendung.  Den  engen 
Zusammenhang  dieser  beiden  Begriffe  beweisen  uns  zunächst  die 
Präterita ,  welche  die  Bedeutung  des  Präsens  angenommen  haben. 
Die  griech.  Beispiele,  wie  otda,  £Oi)ca,  aötrjxa  u.  s.w.,  mögen  hier 
nicht  als  Belege  gelten,  eben  weil  das  griech.  sogen.  Perf.  als  ur- 
sprüngliches tempus  praesens  actionis  perfectae  angesehen  werden 
kann;  aber  beim  germ.  Präter.  und  latein.  sogen.  Perf.  ist  diese 
Ansicht  doch  gänzlich  unzulässig:  hier  sind  also  die  goth.  Präter- 
ita mit  Präsensbedeutung  wie  vait  (weiss),  man  (denke)  u.a. 
nebst  dem  mhd.  began  und  die  lat.  novi,  memini,  coepi  u.  s.  w. 
vollgültige  Beweise,  dass  für  die  ältere  Sprache  die  Begriffe  der 
Vollendung  und  Vergangenheit  zusammenfallen.  Und  wie  natür- 
lich ist  diese  Verbindung?  Die  Sprache  ging  überall  vom  Wer- 
denden, von  der  Bewegung  aus:  alle  alten  Verbahvurzeln  enthal- 
ten nur  solche  Begriffe;  die  wechselnde  Erscheinung  des  Augen- 
blicks, die  sich  den  Sinnen  aufdrang,  reizte  zum  Ausdruck,  zur 
Mittheilung;  das  Gewordene  und  Bleibende  Hess  die  iNatur  selbst 
als  das  Resultat  des  Werdens,  der  Bewegung  fassen;  ehe  die 
Handlung  zu  diesem  Resultate  kam,  musste  sie  sich  wiederholen 
oder  dauern.  Die  Form  für  diese  gewordene  oder  vergangene 
Handlung  war  ihr  entsprechend,  eine  Verstärkung  der  Wurzel 
durch  Wiederholung,  die  Reduplication. 

Dass  die  Reduplication  eigentlich  Verdopplung  der  ganzen 
W^urzel  ist,  lehren  Beispiele,  wie  dyayslv ,  dgagäv^  dxa%cov 
oder  aAaAa,  h?i.e^Bv,  £;rot^,  npupa,  cuculus,  ^ccQ^agos^  mar- 
mor  u.  a.  Von  starken  Wurzeln  wird  indess  nur  eine  unge- 
bildete Sprache  die  vollständige  Wiederholung  ertragen  kön- 
nen. Den  gebildeten  Sprachen  genügte  eine  Andeutung  der 
Wiederholung,  wie  sie  bei  consonantisch  anlautenden  Wurzeln 
schon  der  erste  Buchstab ,  allenfalls  mit  dem  begleitenden  Vocale 
gab,  bei  vocalisch  anlautenden  der  Vocal  mit  dem  ersten  Conso- 
nanten  oder  meistens  jener  allein.  Wenn  wir  im  Griech.  und 
Latein,  gewöhnlich,  und  bisweilen  auch  im  Sanskrit,  bestimmte 
Vocale  als  Vertreter  der  Wurzelvocale  finden,  und  zwar  die 
schwächsten,  e  und  i,  so  scheint  dies  auf  den  Gesetzen  des  Wohl- 
lauts zu  beruhen,  nach  denen  die  Wiederholung  gleicher  Laute 
gemieden  wird:  xEzvcpa  und  xExogja,  pepugi  und  memordi  klingen 
doch  gewiss  besser  als  rvrvcpa  und  Ko'xogjof,  pupugi  und  momordi. 
Ein  solcher  Wechsel,  durch  den  Wohllaut  und  Bedeutsamkeit  ver- 
bunden wird,  ist  ein  Zeichen  der  Verfeinerung,  nicht  der  Entartung. 
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In  Sansl<rit  unterscheidet  Bopp  drei  Bildungen  des  alten 
Aorist.  Die  erste  setzt  die  Persoiialendungeii  unmittelbar  an  die 
Wurzel,  z.  B.  adäm  von  da,  gleichwie  tÖoDi'  von  Öüj,  abliuvam  (wie 
nach  einer  saiiskr,  Kigenlieit  für  abhürn  gesagt  werden  muss ), 
abhüs,  abhüt  von  bhu  wie  eq)vv  von  tpv.  Die  zweite  verbindet 
die  Personalenduugen  durch  einen  Bindevocal  a  mit  der  Wurzel, 
z.  B.  abudliam  von  budh,  wissen,  wie  £q)vyov  von  qpvy,  alipatn 
von  lip  («Aai'ijpaj  ),  wie  alntov  von  AiJr.  Die  dritte  unterscheidet 
sich  von  der  zweiten  durch  eine  der  Wurzel  vortretende  Iledupli- 
cationssylbe,  z.  B.  atschütschuram  von  tschur,  stehlen,  adudruvara 
von  dru ,  laufen,  wobei  das  rhythmische  Gesetz  gilt,  dass  entwe- 
der diese  oder  die  Stamrasylbe  lang  sein  muss.  Bei  vocalisch  an- 
lautenden Verben  wird  die  ganze  Wurzel  wiederholt ,  und  zwar 
vereint  sich  liier  die  Reduplication  mit  dem  Augment  wie  im  Grie- 
chischen bei  tjyayov^  aiooQOv. 

Mit  dieser  dritten  Aoristbiidung  vergleichen  sicli  nun  die 
griech.  reduplicirten  Aoriste,  wie  eJce(pvov ,  ixfxAero,  JcfnriO-ot', 
AfAß^oi',  ijyayov^  ijoagov,  cÖqoqe  u.a.  m.  Sie  würden  noch 
genauer  übereinstimmen,  wenn  sie  alle  das  Augment  liättcn ,  aber 
gerade  bei  diesen  redupliclrten  Aoristen  ist  Annalime  oder  Weg- 
fall des  Augments  keineswegs  willkürlich,  sondern  während  Homer 
z.  B.  neben  kekadov  auch  elavov  und  kä^ov  sagt,  finden  wir  nie 
bei  ihm  ein  BkeXa^ov ,  eben  so  wenig  ein  EnsTCid'ov  n.  s.  w.  Nur 
bei  den  vocalisch  anlautenden  Verben  scheint  der  Gebrauch  des 
Augments  neben  der  Reduplication  überwiegend,  und  blos  äXalxs 
und  h'eviTiov  werden  nicht  mit  dem  Augment  gefunden.  Dagegen 
von  den  consonantisch  anlautenden  Verben  nehmen  nur  nicpvov 
und  y.kKkixo  das  Augment  an;  bei  diesen  beiden  war  aber  durch 
die  Synkope  des  Stammes  die  Reduplication  als  solche  verdunkelt. 

Wir  finden  im  Griechischen  noch  28  Aoriste  mit  der  Redu- 
plication:  Öfdas,  jcfKaÖMT/  ( KfxaöoiTo) ,  xfixAEro  oder  exEx/leTO, 
aiKlv^^i,  X8xvda3öi,  AaAß/3fööai,  Xika%ov^  kfka'icoöL^  ^liiiagTiov^ 
d^TifTtttkäi',  7t£7Ci%oiuiv ^  7r.S7tk7]yov ^  näq^gaöov^  nBTti&otio ^  zs- 
raycüv  ^  r£TaQ7ic6{i8ö9a^  nzvKhlv  (raTiixorro),  itEtpLbiGdca^  nscp- 
vov  oder  e7isq)vov  ^  xa;^a90i'ro,  rjyayot'^  akccky-s^  rjgaQB,  8vs- 
VLTiB^  i]V£LHa  {für  ijveyxa),  7]7iaq)e  (ajtaqcoiTO  ) ,  rjxryis  {  dxd- 
XM'to  ) ,  d)goQE.  Von  diesen  epischen  Aoristen  hat  die  attische 
Sprache  nur  zwei  erhalten,  TJyayov  und  '{jvByxov,  und  bei  dem 
letztern  mochte  sie  die  Reduplication  wohl  kaum  mehr  fühlen. 
Man  sieht  also,  dass  im  Griechischen  das  Augment  die  Redupli- 
cation des  Aorists  fast  ganz  verdrängte,  schon  die  epischen  Aoriste 
stehen  als  Trümmer  eines  früheren  grösseren  Baues  da.  Aber 
aus  diesen  Trümmern  lässt  sich  der  alte  Bau  im  Geiste  wieder 
vollenden. 

Die  Reduplication  des  Aorists  ist  nur  dann  erklärlich,  wenn 
er  mit  dem  Perfect  aus  Einem  Stamm  erwuchs,  dem  alten  Präter- 
itum :   dies  muss  der  Vater  der  beiden  Brüder  gewesen  sein,  des 
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Perfects  und  des  Aorists,  die  beide  seine  Züge  an  sicli  tragen, 
doch  nur  zusammen  das  alte  Bild  vollständig  erratlien  lassen.  — 
Wenn  nun  beide  Tempora  die  Rcduplication  mit  einander  thcilten, 
wodurch  unterschieden  sie  sich'?  Die  Sprache  hatte  auf  organi- 
schem Wege  in  dem  alten  Prät.  durch  den  Einfluss  der  Pcrsonal- 
eiulungen  einen  doppelten  Laut  gewormen,  wenn  auch  nicht  in 
allen,  doch  wohl  in  dem  grössten  Tlieil  der  Verben.  Sie  konnte 
diesen  Keichthum  leicht  zum  Ausdruck  einer  verschiedenen  Be- 
deutung benutzen,  indem  sie  die  ursprünglich  nur  lur  den  mit 
leichten  Endungen  versehenen  Singular  geschaffene  Steigerun"- 
auch  auf  die  Mehrzahlen  ausdehnte,  z.  B.  TteTCOL&ofxBV  sa^te  fiir 
jTiniQtt^sv  [(e)  nsTtid'usf]^  und  dagegen  den  einfachen  Laut  der 
Mehrzahlen  auch  auf  den  Singular  übertrug,  TteniQa  oder  71s- 
7n9ov  zu  einem  nhnlxfa^i^v  bildete.  Diesen  Weg  hat  besonders 
die  griech.  Sprache  gewählt:  bei  ihr  wurde  der  blos  qnaiüUalice 
Ablaut  zu  einem  qualitativen  •■,  daher  entspricht  der  Laut  des 
Aorists  dem  ursprünglichen  Laut  der  Mehrzahlen  des  Perfects 
d.  h.  dem  Wurzellaute.  Dem  oläa  steht  ein  X8ov  {ü8ov),  dem 
ninoixfa  ein  inixfov^  dem  kekoma  ein  eXmav^  dem  Tttcpsvya  ein 
eq)vyov^  dem  vsrevxcc  ein  hviov,  dem  lihjxfa  ein  iXa^ov ,  dem 
icsugaya  (mit  langem  a)  ein  ixgayoP  (mit  kurzem  «  gegenjil)er). 
Die  Perfecta  nsnoLd'e  ^  xfKtv&e  waren  deshalb  schon  durch  den 
Ablaut  genVigend  unterschieden  von  den  homerischen  Aoristen 
7iB7iL&B^  KBxv^£.  —  Nur  bei  der  Classe  der  eigentlich  ablautenden 
Perfecta  wie  Tfiryaqpa,  rBXQÖq)auBv  findet  das  umgekehrte  Vcr- 
hältniss  statt,  dass  der  Laut  des  Aorists  dem  Sing,  und  nicht  dem 
Plur.  entspricht. 

Dieser  Lautunterschied  bot  indess  kein  ausreichendes  Mittel 
zur  Unterscheidung  dar,  nicht  einmal  für  das  Griech.,  da  doch 
viele  Verben  ihren  Wurzellaut  nicht  veränderten,  weniger  noch 
für  das  Sanskrit,  weil  dies  die  Kürze  der  Mehrzahlen  nicht  aufgab 
und  diese  also  in  beiden  Temporibus  hätten  gleich  sein  müssen. 
Zur  weiteren  Unterscheidung  boten  sich  zunächst  zwei  Mittel  dar, 
Veränderung  der  Personalendungen  und  des  Bindevocals. 

Dem  Aorist  war  bei  der  formellen  und  begreiflichen  Thcilung 
des  alten  Präteritums  die  Function  zugefallen,  die  Vergangenheit 
der  Handlung  auszudrücken.  Wenn  nun  das  Verb  ursprünglich 
nur  die  tverdende  Handlung,  die  ivechseltlde  Erscheinung  be- 
zeichnete, so  stellte  der  Aor.  diese  Handlung  in  der  Vergangen- 
heit eben  so  dar  wie  das  Präs.  in  der  Gegenwart.  Für  eine  solche 
Bedeutung  passte  nur  eine  leichte  Form:  darum  erhielt  er  den 
kurzen  Wurzelvocal,  den  die  Mehrzahlen  des  alten  Prät.  bewahrt 
hatten,  im  Griech.  auch  den  leichtern  Bindevocal  und  in  der  so 
oft  vorkommenden  d.  Pers.  Plur.  die  leichteste  Personalendung. 
Wie  natürlich  war  es,  dass  er  nun  auch  der  letzten  Schwerfällig- 
keit, die  er  aus  seinem  Ursprünge  an  sich  trug,  der  Rcduplication, 
sich  zu  entledigen  suchte,  und  mit  seinen  andern  Kennzeichen 
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zufrieden,  in  der  einfachsten  Form  des  Verbs  auftrat.  So  finden 
wir  ihn  so  häufig  im  Homer,  dessen  Sprache  für  die  Erkenntnis»« 
dieses  wunderbaren  Tempus  eine  unschätzbare  Quelle  ist.  Wir 
sehen  hier  den  Aorist  in  der  Periode  seines  üebergangs  von  der 
älteren  zur  neueren  Bildung,  theils  noch  mit  der  Keduplication, 
theils  und  gewöhnlich  ohne  dieselbe,  theils  mit  dem  Augment, 
theils  ohne  dasselbe,  in  einigen  Beispielen  sogar  mit  Kedupli- 
cation und  Augment  zusammen,  also  ein  kika^s  neben  Aw'^a, 
eAckO^e,  iJtsipve.  Dies  Schwanken  zwischen  verschiedenen  For- 
men konnte  die  Sprache  nicht  lange  ertragen ,  sie  entschied  sich 
fiir  Eine  Form,  nicht  indess  ohne  die  ältere  Gestalt  in  einzelnen 
Resten  zu  bewahren:  sie  entledigte  sich  entschieden  der  schwer- 
fälligen lleduplication  und  nahm  dafür  das  leichtere  Augment  auf. 
So  die  griech.  Sprache;  das  Sanskrit  verfolgte  einen  ähnlichen 
Weg,  nur  behielt  es  die  reduplicirenden  Aoriste  mit  dem  Augment 
bei,  aber  es  verwandte  diese  Form  auf  eine  sinnreiche  Weise;  es 
nahm  sie  (mit  wenigen  Ausnahmen)  den  primitiven  Verben,  um 
sie  den  abgeleiteten  zu  schenken,  welche  auf  eine  solche  Urform 
keinerlei  Anspruch  hatten.  Die  Keduplication,  die  beim  Perfect 
den  Wandel  der  beweglichen  Handlung  in  den  festen  Zustand  be- 
zeichnet, wurde  in  dieser  Form  wie  auch  sonst  in  der  Sprache 
(z.  B.  in  den  griech.  Verben  ßißct^a)^  mnlöyico^  iötrjfn^  den  Cau- 
sativen  von  ßaivco^  Ttiva^  özct)  zum  Mittel,  das  causative  Ver- 
hältniss,  das  Versetzen  in  einen  Zustand  oder  eine  Handlung, 
auszudrücken.  Hier  war  also  die  Keduplication  neben  dem  Aug- 
ment keineswegs  müssig.  Im  Allgemeinen  indess  wurde  in  beiden 
Sprachen  die  Keduplication  verdrängt  durch  das  Augment. 

Das  griech.  Augmentum  syllabicum  £  entspricht  dem  sanskr. 
Augment  a,  mit  organischem  Lautvvechsel,  indem  auch  sonst  das 
Griechische  einem  sanskr.  a  eben  so  oft  £  oder  o  als  a  gegenüber- 
stellt. Das  Augm.  temporale  dagegen  stimmt  viel  mclir  zu  der 
sanskr.  Keduplication  vocalisch  anlautender  Verben,  als  zum  Aug- 
ment derselben.  Denn  während  im  Griech.  in  solchen  Fällen  Aug- 
ment und  Keduplication  dieselbe  Gestalt  annehmen  —  die  wenigen 
Beispiele  der  sogen,  attischen  Keduplication  ausgenommen  — , 
unterscheidet  das  Sanskrit  beide  Praefixa  genau.  Bei  solchen 
Wurzeln  freilich,  die  mit  a  anlauten,  ist  ein  Unterschied  nicht 
möglich;  aber  wenn  i,  u  und  xl  die  Wurzel  beginnen,  so  tritt  das 
Augment  als  ä  (nicht  als  ä)  davor  und  es  entstehen  ai,  au  und  är, 
z.B.  von  itschh ,  wünschen,  kommt  aitschham,  von  uksh,  be- 
sprengen ,  auksham.  Durch  die  Keduplication  aber  wird  der  an- 
lautende Vocal  verdoppelt,  aus  isch,  wünschen,  entsteht  also 
isch,  aus  ush,  brennen,  üsh  als  regelrechte  Zusammenziehung 
von  i-isch,  u-ush;  in  den  gunirten  Personen  des  Sing,  aber  geht 
das  i  und  u  vor  e  (aus  ai)  und  o  (aus  au)  in  ij  und  uv  über,  z.  B. 
ijesha,  uvösha  gegenüber  dem  gunalosen  Plural  ishima,  üshima. 
Dieser  Keduplication  nun  entspricht  das  griech.  Augm.  temporale, 
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nin  deutlichsten  bei  anlautenden  t,  v,  o,  welche  sich  zu  i,  v,  co 
verdoppeln  und  nicht  in  fi,  «u,  ov  übergehen,  wie  doch  sonst 
immer,  wenn  ihnen  ein  s  vortritt;  aber  auch  das  t]  aus  es  kann 
nicht  wohl  anders  gefasst  werden;  bei  rj^  dorisch  a  (lang),  aus 
anlautendem  a  ist  die  Entstehung  aus  aa  eben  so  möglich  wie 
aus  ta.  Das  seltene  Augm.  £i  aus  s  in  gj^w,  täco  u.  a.  erklärt  sich 
aus  der  urspriinglichen  Form  dieser  Verben :  theils  hatten  sie  ein 
Digiunma,  wie  eUööo,  vgl.  volvo,  aöxiäa,  vgl.  Vesta,  iQyät,oyLai^ 
vgl,  Werk,  dlov^  hkslv^  vgl.  s-älav  und  yivto;  theils  lauteten 
sie  l'riiher  mit  6  an,  wie  eqtko  1,  serpo,  t'Axoj  1.  suko,  i^it^a  vgl. 
tj^oq^  sedes,  Sitte,  föat  (glöa)  1.  sidere;  fjro),  ejio^at  1.  sequor, 
eX(>y  vgl.  öxelv,  'löx'^i  wahrschl.  das  sanskr.  sah,  perferre,  susti- 
nere;  nur  äaco  ist  schwer  zu  erklären.  Das  s  ist  also  das  gewöhn- 
liche Augm.  syllab. ,  das  mit  dem  anlautenden  f,  nachdem  das 
Digamma  oder  das  ö  weggefallen  war,  zusammengezogen  wurde. 
Ebenso  ist  es  mit  Idelv,  aldov,  vgl.  videre  und  wissen.  In  andern 
Wörtern,  welche  das  Digamma  hatten,  ist  keine  Contraction  ent- 
standen, z.  B.  sadov^  llom.  BvaÖov^  d.i.  eFaÖov^  idkcov  neben 
ijkav;  besonders  wenn  o  folgte,  eoijya. 

^  Das  Augm.  terapor.  miissen  wir  also  im  Griech.  als  ßedupli- 
cation  betrachten  und  von  dem  sanskr.  Augm.  temp.  gänzlich  tren- 
nen; das  Augm.  syllab.  dagegen  scheint  in  beiden  Sprachen  über- 
einzustimmen. Wie  nahe  sich  aber  im  Griech.  auch  bei  conso- 
nantisch  anlautenden  Wurzeln  Augment  und  Reduplication  be- 
rühren, zeigt  die  gemeinschaftliche  Form  beider  bei  solchen  Ver- 
ben, welche  entweder  mit  e  oder  mit  einem  Doppelbuchstaben 
oder  zwei  Consonanten  (nur  muta  vor  liquida  meist  ausgenommen) 
beginnen.  Nimmt  man  hierzu  den  Wechsel  der  Reduplication  mit 
dem  Augment  bei  Homer,  so  wird  man  fast  hingedrängt  zu  der 
Annahme  eines  genetischen  Zusammenhangs  beider  Praetixe,  und 
Buttmann's  Vermuthung,  dass  das  Augm.  syllab.  aus  der  Redupli- 
cation entstanden  sei,  erscheint  durchaus  gerechtfertigt.  Auf 
diese  Weise  hätten  sich  Perfect  und  Aorist  in  jeder  Hinsicht  orga- 
nisch gespalten,  und  der  Ursprung  des  räthselhaften  Augments 
wäre  dann  eben  so  klar  als  einfach. 

Aber  das  Sanskrit  scheint  dieser  Annahme  durchaus  entgegen 
zu  sein,  da  es  den  anlautenden  Consonanten  mit  dem  Wurzelvocal 
wiederholt,  nicht  mit  a;  also  von  tud  nicht  tatöda,  von  ni  nicht 
nanaja  sagt,  sondern  tutöda,  ninaja:  nur  die  zwei  Perfecte  bab- 
hüva  und  sasüva  bilden  zwei  merkwürdige  Ausnahmen  von  diesem 
Gesetze;  ausserdem,  wie  Pott  bemerkt,  widerspricht  auch  das  a 
in  der  Reduplicationssylbe  für  den  r-Vocal,  statt  dessen  i  als  ein 
den  r-Vocalen  angemessener  Vertreter  erwartet  werden  sollte. 
Sollen  wir  nun  annehmen,  dass  das  s  im  Griech.,  e  im  Lat.  und 
ai  im  Goth.  Schwächungen  der  ursprünglichen  Wurzelvocale  sind, 
und  dass  das  Sanskr.  hier  den  früheren  Zustand  bewahrt  habe, 
oder  dürfen  wir  glauben,    dass  sich  momordi,   pnpugi  u.  s.  w., 
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olme  Zweifel  durch  Assimilation  an  den  Vocal  der  Wurzel,  erst 
später  statt  meraordi,  pepugi  g^ebildet  haben,  so  sei  es  auch  mit 
dem  Saiiskr.  der  Fall  gewesen,  und  babliiiva,  sasiiva  seien  Kcste 
jener  alteren  Regel"?  Diese  sonst  ganz  unbegreiflichen  Ausnahmen 
wären  dann  vollkommen  erklärt,  und  eben  so  klar  wäre  dann  die 
raerkwiirdige  Uebereinstimmung  des  Griech,,  Lat.  und  Goth.  in 
dem  s,  e  und  ai  ihrer  Keduplicationssilben.  Denn  das  Goth.  ai 
steht  auch  sonst  häufig  dem  e  des  Griech.  und  e  des  Lat.  gegen- 
über, z.B.  baira,  faihu ,  taihun,  saihs,  taihsvo,  verglichen  mit 
cp£Q(o  und  fero,  pecus,  dsxa  und  decem,  a^  und  sex,  öf^fo'g  und 
dextcra.  Dass  aber  f,  e  und  ai  aus  wurzelhaften  /,  v  im  Griech., 
u  im  Latein.,  au  im  Goth.,  z.  B.  in  läXoma^  niq)svycc^  P^P"g'i 
staistaut,  durch  Schwächung  entstanden  seien,  ist  schwer  zu 
glauben,  wenigstens  durch  Analogien  nicht  zu  belegen.  Man 
darf  deshalb  glauben,  dass  die  gemeinsame  Sprache  den  ursprüng- 
lichsten aller  Vocale,  das  a,  zu  ihrem  Reduplicationsvocal  im 
Praet.  consonantisch  anlautender  Wurzeln  erhoben  hatte,  viel- 
leicht allein  aus  euphonischen  Gründen,  und  dass  aus  diesem  a 
oder  der  Schwächung  desselben,  g,  sich  dann  auf  organische 
Weise  das  Augment  entwickelte.  Bei  vocalisch  anlautenden  W\ir- 
zeln  verdoppelte  sich  natürlich  der  anlautende  Vocal,  und  so 
konnte  es  im  Sanskr.  ein  Augm.  tempor.  geben,  während  im 
Griech.  in  solchen  Fällen  die  Keduplication  blieb. 

Mach  Bopp  und  Härtung  (Griech.  Partikellehre  2.  S.  110.) 
ist  das  Augment  identisch  mit  der  Verneinungspartikel,  die  im 
sanskr,  a,  vor  Vocalen  an,  dem  griech.  a  privativum  entspricht. 
Doch  begreift  man  nicht,  wie  die  Sprache  die  Vergangenheit 
durch  eine  Verneinung  der  Handlung  habe  bezeichnen  können. 
Bopp  wendet  ein,  dass  durch  die  Verneinungspartikel  nicht  die 
Handlung  selbst,  sondern  nur  ibre  Gegenwart  aufgehoben  werde. 
Lassen  sagt  darüber  (lud,  Bibl.  von  A.  W.  von  Schlegel.  3.  Bds. 
1.  Ilft.  p.  79.):  Unter  allen  wunderlichen  Eigenschaften,  womit 
man  die  urvveltlichen  Menschen  begabt  hat,  ist  diese  Logik  die 
merkwürdigste,  dass  sie,  statt  zu  sagen:  ich  sah,  gesagt  haben: 
ich  sehe  nicht.  Auf  die  Pädagogik  angewandt  würde  diese  Ver- 
fahrungsart  so  ausgedrückt  werden  müssen:  Fange  die  Erziehung 
deiner  Kinder  damit  an,  ihnen  den  Kopf  abzuschlagen.  Ein  Ver- 
bum  wird  erst  um  seine  Bedeutung  gebracht,  um  alsdann  eine 
neue  Form  daraus  bilden  zu  können," 

Noch  auf  einen  andern  Weg  weist  Bopp  hin.  Wenn  nämlich 
an  die  Urform  des  a  privat,  und  des  Augments  ist,  sa  würde  sich 
der  Demonstrativstamm  ana,  jener,  zu  ihrer  Erklärung  hergeben. 
Von  dieser  Bedeutung  des  Jenseits,  des  Fernen,  welche  den  Be- 
griff der  Verneinung  geschaffen ,  sei  die  Sprache  auch  bei  der 
Bildung  des  Augments  ausgegangen  und  habe  die  Handlung  also 
nicht  verneinen,  sondern  nur  in  das  Jenseits,  in  die  ferne,  rück- 
wärts liegende  Zeit  versetzen  wollen,  sowie  auch  die  Partikel  sraa. 
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welche  als  dort  zu  fassen,  dem  Praesens  die  Bedeutung  des 
Piaet.  ^iebt. 

JViHlner  (Ueber  Ursprung  und  Urbedeutung  der  spraclilichen 
l<'ormen,  S,  150.)  hält  das  a  i'iir  ein  urspriingliches  Ad\erb  zur 
llinweiäung  auf  eine  entfernte  oder  vergangene  Zeit  in  der  Bedeu- 
tung damals^  also  atudam  wäre:  damals  (d.  h.  eliemals)  quäle  ich. 

Höfer  (in  seinen  Beiträgen  S.  »388.,  von  Bopp  §  541.  ange- 
führt) vermuthet,  dass  das  a  des  Augm.  zusammenhange  mit  dem 
sanskr.  sa ,  vam,  6vv  (afia)  ,  iat.  cum,  womit  auch  J.  Giiimn  das 
deutsche  Praefix  ga,  ge,  welches  im  Goth.  ursprüngl,  liam,  gam, 
gan  lautete,   zusammenstellt. 

Pott  liält  das  Augm.  für  eine  Spielart  der  Reduplication,  a 
sei  der  Vocal  schlechthin,  der  Repräsentant  der  übrigen  Vocale; 
deshalb  deute  er  entweder  im  Allgemeinen  die  Reduplication  des 
Wurzelvocals  an,  welcher  dieser  auch  sei,  oder  des  Bindevocals 
a ,  welcher  seinerseits  die  logische  Copula  oder  den  eigentlichen 
JN'erv  des  Verbs  repräsentire. 

Bei  der  angenommenen  Spaltung  des  alten  Praeteritums  darf 
mit  Sicherheit  vorausgesetzt  werden ,  dass  Conjunctiv  und  Optativ 
des  alten  Praet.  auch  im  Sing,  den  reinen  VVurzellaut  (ohne  Stei- 
gerung) hatten,  da  ihre  Ausgänge  durch  den  zu  den  Personal- 
endungen tretenden  Modusvocal  den  Pluralendungen  des  Indicativ 
an  Schwere  mehr  als  gleich  kamen.  Auch  die  Formen  des  Infini- 
tivs und  Particips  haben  ein  schweres  Gewicht,  und  ebenso  im 
Imperat.  die  3.  Pers.  Sing.;  die  zweite  Pers,  dieses  Modus  liatte 
indess  auch  in  der  vollen  Form  %i,  eine  leichte  Endung.  Wenn 
wir  gleichwohl  in  den  Imperativen,  die  hierher  gehören,  auch  in 
dieser  Person  keine  Vocalsteigerung  finden,  so  begreift  sich  dies 
leicht  aus  dem  natürlichen  Streben,  die  Form  dem  Sinne  anzu- 
passen, wie  auch  überall  die  Imperative  in  der  zNveilen  Person  die 
leichteste  Form  lieben.  Wir  finden  deshalb  i'öO^t  neben  olöcc^ 
i'ö/Li£t';    8idL%i  neben   öidoixa^    dtdi^usv,   siSrad^L  neben   föTT^x«, 

Der  Conjunctiv  und  Optativ  des  alten  Praet.  mussten  syn- 
taktisch für  Perfect  und  Aorist  zusammen  ausreichen;  nur  dann 
entstand  ein  Bedürfniss  nach  besonderen  Formen,  wenn  das  Perf. 
eigentliche  Praesensbedeutung  annahm,  wie  bei  oiöa,  sörrjxa, 
ridvijKa.  Die  homerischen  Formen  AaAß;(;c3öt,  XExiiö^oöt  sind 
also  der  Form  nach  Conjunctive  des  alten  Praet.  (^liXoyxa  ist  offen- 
bar späterer  Bildung);  sie  fielen  in  der  Folge  natürlich  dem  Aorist 
zu,  nicht  nur  weil  sie  seinen  Wurzelvocal  theilten  ,  sondern  auch 
weil  sie  ihm  syntaktisch  näher  standen;  mit  ihm  entledigten  sie 
sich  auch  der  Reduplication.  Nur  die  gewiss  alten  Formen  förra, 
söratrjv  verblieben  dem  Perfect,  das  ihrer  nicht  entbehren  konnte; 
£tdc3  und  HÖairjv  sind  Verstärkung  aus  älteren  Formen  mit  rei- 
nem i,  wie  uns  das  an  Einer  Stelle  im  Homer  11.  |,  2.35.  erhaltene 
lÖBG)  lehrt.     Das  ohne  Zweifel    einer  späteren  Zeit  angehörige 
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ts&vrjxa  (für  ein  regelrechtes  red^vrjva^  Plur.  xtdciva^ev)  bildete 
seine  Modi  nach  der  Analogie  von  aözrjxa. 

Wichtiger  war  eine  Doppelform  für  Infinitiv  und  Particip, 
welche  sich  syntaktisch  nur  durch  die  Form,  in  der  sie  die  Aus- 
sage mittheilen,  vom  ludicativ  unterscheiden.  Da  die  Ausgänge 
derselben  den  schweren  Endungen  angehören,  so  konnte  hier 
ursprünglich  keine  Vocalsteigerung  stattfinden,  daher  LÖ(.ievai, 
oder  td^ev  für  das  spätere  ilÖivai^  sötä^avai^  ßsßd^Evai  und  in 
verkiirzter  Form  80tdvai,  ßBßävat^  zB&vdvaL  u.  s.  w.  Flier  theil- 
ten  sich  Perfect  und  Aorist  recht  eigentlicJi  in  die  Endung:  jenes 
behielt  den  Ausgang  der  vollen  Form  vai,  von  fiavai  und  stimmte 
sofortwährend  zu  der  Conjug.  auf  ftt,  der  Erhalterin  alter  For- 
men; der  Aorist  bekam  im  Attischen  den  verkürzten  Anfang:  v 
(ff,  tiv)  aus  /xsv^  und  sein  Accent  deutete  noch  auf  die  frühere 
starke  Form  hin.  —  Das  Particip  mit  seiner  schweren  Endung 
hat  in  den  alten  Beispielen  yeyaüg^  ßs^acog,  ösdaäg,  sötacög 
immer  einen  kurzen  Wurzellaut ;  in  andern  Beispielen  zeigt  noch 
das  Feminin,  die  Kürze  wie  im  hom.  lövlyöiv  xganLÖeööLV  ^  in 
TE^alvla,  dgagvla  dem  re&rjXag^  uQr]Qc6g  gegenüber,  so  in 
nscpvvla  (s.  Thiersch  S.344.);  dagegen  stehen  TtzXrjcög^  rEt^rjcög, 
7tt7tTr]c6g,  JteK/LtT^cjg,  deren  synkopirte  Form  den  spätem  Ursprung 
beweist,  auf  der  Stufe  von  Ö£dt](x',  diesen  Formen  bildete  ein 
verirrtes  Sprachgefühl  rstLrjcog,  xBKaq)rjc6g^  ßeßaQi](6g^  v.iya- 
Qtjcog  nach. 

Zuletzt  spricht  Hr.  Dr.  Nölting  von  den  Resten  der  latein. 
Aoristbildung,  die  in  erara  und  der  Imperfectsendung  bam  zu 
erkennen  sind.  Bopp  sieht  beide  Formen  als  Imperfecte  an  und 
stellt  sie  den  sanskr.  Formen  äsam  und  abhavam  gegenüber;  Hr. 
N.  hingegen  nimmt  an ,  dass  bam  aus  dem  alten  Praet.  fuam  eben 
so  verstümmelt  sei  wie  ui,  vi  aus  fui,  das  u  nach  der  Unterdrü- 
ckung des  f  (vgl.  potui)  dort  in  b,  hier  in  v  übergegangen,  gleich- 
wie von  duo  nach  Abfall  des  d  sowohl  bis,  bi-pes,  alsvi-ginti 
entstanden.  Von  einem  Augment  zeigt  erara  wie  das  sanskr.  äsam 
keine  Spur;  freilich  wenn  es  da  war,  so  konnte  es  leicht  durch 
den  Einfluss  der  natürlichen  Kürzung  des  eram  im  Plusquamperf. 
(fuerani,  legeram)  verschwinden.  War  aber  e  in  eram  lang,  so 
könnte  diese  Länge  auch  als  lleduplication  gelten,  wie  in  edi,  emi; 
eram  wäre  dann  die  älteste  Form  des  Praeter. ,  das  sich  nachher 
zu  (e)  si  (scrip-si)  verkürzte  und  es  hätte  sich  von  esse  die  alte 
Form  erara  als  besonderes  Tempus  neben  fui  von  fuo  erhalten, 
während  von  jenem  das  eigentliche  Perf.  esi  und  von  diesem  die 
alte  Form  des  Praet.  fuam  nur  als  Endungen  (si,  bam)  zur  Bildung 
des  Perf.  oder  Imperf.  verblieben. 

Hamburg.  Calmberg. 


Kapp:  Die  Gymnasialpädagogik.  289 

A.  Kapp,    Die    Gymnasialpädagogik    im    G  rundris  s. 
Arnsberg  1841.     XVIII  u.  191  S.      8. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift,  welcher  sich  bereits  durcli  zwei 
fri'ihcre   Werlie    über   Platoii's  Erziehuiigslebrc   (Minden  1833.) 
und  Aristoteles'  Slaatspädagogik  (Hamm  1837.)  in  der  Pädagogik 
bekannt  gemacht  hat,  wollte  eine  Programmabhandlung  über  die 
pädagogische  Nothwendigkeit  von  Fusswanderungen  mit  Gymna- 
siasten schreiben,  deren  eine  er  im  Sommer  1840  selbst  ausgeführt 
hatte.     Indem  er  nun  jenem  Punkte  seine  nothwendige  Stelle  im 
Gesammtbegriffe  der  Gymnasialerziehuug  denkend  nachzuweisen 
strebte,  musste  er  sich  diesen  Begriff  seines  eignen,  seit  länger 
als  20  Jahren  praktisch  vollzogenen  Berufs  in  seiner  Gesammtheit 
begrifflich  vorführen,  und   so  wurde  aus  dem  ursprünglich  beab- 
sichtigten Programme  ein  förmlicher  Grundriss,  dessen  Einleitung 
nun   für  jenes  Programm    ausgewählt  und   das  Ganze    in   dieser 
Schrift  vorliegt,  die  aus  dem  Bewusstsein  des  Fortschritts  hervor- 
gegangen zu  sein  und  dereinst  mit  der  aus  der  Kritik  ihr  verblei- 
benden und  durch  eignen  Fortschritt  des  Verfassers  auf  der  be- 
tretenen Bahn  errungenen  Wahrheit  über  die  Grenzen  des  blossen 
Entwurfs  in  eine  vollendetere  und  in's  Concrete  erweitertere  Dar- 
stellung des  gesammteii  Gymnasialschulwesens   überzugehen  An- 
sprüche macht.     Und  auf  diesem  Grunde  giebt  sich  die  Tendenz 
der  Schrift  näher  dahin  kund,  eine  Anregung  zu  neuem  Fortschritt 
in  der  Gymnasialer/iehung  zu  geben  und  einen  Beitrag  zur  voll- 
ständigen äusseren  Organisation  der  Gymnasien  und  zur  Emanci- 
pirung  des  Gymnasiallehrerstandes,  die  ja  beide  nur  als  der  noth- 
wendige Ausdruck  der  erworbenen  inneren  Lehrerselbstständigkeit 
erscheinen,    zu  liefern.     Dies    ist  denn    hier  auch  keine  blosse 
Phrase  geblieben;  vielmehr  stellt  der  Verfasser  selbst  in  Bezug 
auf  Anlage  und  Durchführung  sehr  strenge  Anforderungen,  von 
deren  Standpunkt  aus  er  seine  Schrift  beurtheilt  wissen  will,  und 
man  kann  sagen,    dass   der  Verf.  mit  dieser  Grundlegung  einer 
wissenschaftlichen  Gyninasialpädagogik  und   durch  die  organische 
Gliederung  der  Gymnasialpädagogik,  von  ihrem  Princip  aus,  einen 
sehr  bedeutenden  Beitrag  geliefert  hat,   um  dieselbe  aus  dem  Zn- 
stand  der   ordinären   Empirie    und    banausischer  Meinungen   zur 
Wahrheit  und  Wirklichkeit  ihres  Begriffs  zu  erheben.    Ausgehend 
von  der  üeberzeuguug.  dass  die  den  Lehrern  anvertraute  Gym- 
nasialerzichung  zugleich  die  lebendige  Wissenschaft  und  Methode 
wie  die  lebendige  Sittlichkeit  sein  müsse,    und   dass  alle  wahre 
Theorie  schon  die  wahre  Praxis  und  Vermittlung  mit  dem  Leben 
sei,  hält  darum  auch   der  Verf.  in  Bezug  auf  seinen  Hegel'schen 
Standpunkt  und  die  daraus  hervorgehende  Darstellungsform  keine 
Rechtfertigung  weiter  für  nöthig.     ,, Denen  gegenüber  (sagt  er 
S.  XVII.),  die  in  den  Fesseln  der  E.mpirie  und  deren  abstractcn 
Vereinzelung  so  gefangen  gehalten  werden,   dass  sie  die  philo- 
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sophische  Auffassung  eines  Gegenstandes  für  nichts  weiter,  als 
den  Weg  zu  einem  formellen,  inhaltsleeren  Wissen  oder  zu  eiteln 
Träumereien  ansehen,  möchten  alle  Versuche,  die  da  zu  zeigen 
bestimmt  sind,  dass  das,  was  wie  in  jeder  andern  Wissenschaft, 
so  auch  in  der  Pädagogik  dem  Inhalte  nach  Wahrheit  ist,  auf  die- 
sen Namen  nur  Anspruch  maclicn  könne,  wenn  es  von  der  Philo- 
sophie erzeugt  worden ,  ohnehin  erfolglos  bleiben.  Sie  verdienen, 
dass  man  sie  als  Leute  einer  vom  Geist  der  Zeit  bereits  antiquirten 
Bildungsstufe  eben  stehen  und,  weiter  schreitend,  hinter  sich 
lässt."*  —  Darum  gehört  denn  auch  die  philosophische  Auffas- 
sung und  streng  methodische  Behandlung  des  Gegenstandes,  die 
strenge  logische  Bestimmtheit  und  Präcision  in  der  Entwicklimg 
des  Gedankens  zu  dieses  Buches  Hauptvorzügen,  durch  deren 
Mangel  eben  die  meisten  unserer  Schulschriften  und  Programme, 
so  manches  Gute  sie  auch  sonst  im  Einzelnen  euthalten  mögen, 
theils  für  den  an  wissenschaftlichen  Geist  und  wissenschaftliche 
Durchfiihrung  Gewöhnten  so  durchaus  ungeiiiessbar  und  theils 
auch  von  so  wenig  durchgreifendem  und  allgemeinem  Nutzen 
sind.  Man  legt  freilich  neuerdings  mit  der  Flegel'schen  Philo- 
sophie wenig  Wohlgefallen  'und  Ehre  mehr  ein,  und  mancher 
Gymnasiallehrer  von  gewöhnlichem  Schnitt  wird  in  dieser  sogen, 
logischen  Zwangsjacke  gar  übel  sich  bewegen  und  eben  diesen 
wesentlichen  Vorzug  des  Buches  gradehin  desavouiren.  Steht  es 
aber  fest,  dass  von  dem  philosophischen  Geist  und  der  philosophi- 
schen Methode  einer  Zeit  die  allgemeine  Bildung  und  das  Be- 
wusstsein  der  Gegenwart,  die  Gestaltung  der  Wissenschaften 
überhaupt  gebildet  wird;  so  kann  es  nichts  Befremdliches  sein, 
wenn  die  Hegel'sche  Philosophie  dieses  allgemeine  Recht,  ja  die 
allgemeine  Nothwendigkeit  jeder  Philosophie  auch  ihrerseits  für 
sich  anspricht  und  den  ganzen  Kreis  der  Wissenschaften  mit  ihrem 
Geiste  zu  durchdringen  und  nach  ihrem  Princip  organisch  zu  ge- 
stalten strebt.  Schon  zu  Hegel's  Lebzeiten  ward,  in  seiner  un- 
mittelbaren Nähe,  hierzu  der  Anfang  gemacht,  indem  der  Ruf 
des  Meisters  eine  Anzahl  akademischer  Lehrer  um  ihn  versam- 
melte, welche  vom  Hauche  seines  Geistes  und  seiner  Methode 
angeweht,  ihre  Fachwissenschaft  nicht  sowohl  blos  (wie  es  gemei- 
niglich heisst)  nach  Hegerschen  Kategorien  construirten  —  denn 
die  Wissenschaft  von  dem  Schelling  sehen  Construiren  und  von 
allem  äusserlichen  Schematisiren  befreit  und  zur  dialektisch  ent- 
wickelnden, genetischen  Methode  geführt  zu  haben,  ist  grade 
Hegels  und  nicht  sein  letztes  Verdienst  — ;  sondern  vielmehr  für 
ihre  Specialwissenschaften  aus  dem  Hegerschen  Princip  einen 
neuen  Standpunkt  aufstellten,  der  den  ganzen  Boden  derselben 
lebendig  befruchtete.  Denn  die  welthistorische  Bedeutung  eines 
Systems  besteht  nicht  etwa  darin,  dass  mit  demselben  die  Philo- 
sophie überhaupt  ein  für  allemal  als  abgeschlossen  und  für  alle 
Zeiten  vollendet  zu  betrachten  wäre  (am  allerwenigsten  hat  dies 
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Hegel  jemals  geglaubt),  sondern  darin,  dass  man  nicht  um  ein 
solches  System,  das  zugleich  System  der  Wissenschaften  ist, 
herum  oder,  dasselbe  ignorircnd,  daran  vorbeigehen,  sondern 
nur  mit  demselben  und  durch  dasselbe,  d.  Ii.  indem  man  es  be- 
grilFen  und  sicli  zu  eigen  gemacht  hat,  zu  einer  höhern  Stufe 
philusophischer  FJrkenutuiss  gelangen  kann.  Und  eben  dazu  ist, 
laut  dem  Zeugriiss,  das  die  analoge  Geschichte  anderer  Systeme 
giebt,  erforderlich,  dass  ein  solches  System  nach  und  nach  von 
der  Höhe  des  philosopliischen  Begriff's  in  die  Vorstelliuigen  und  in 
das  allgemeine  Bewusstsein  der  Zeit  sich  herablasse  und  ein  (Je- 
meingiit  der  Bildung  werde.  Da  nun  für  das  wissenschaftliche 
Princip  der  Hegel'schen  Philosophie  nur  die  Methode  angesehen 
werden  kann,  so  ist  daraus  die  Art  des  Einffusses,  den  dieselbe 
auf  die  Speoialwisseuschaften  ausi'iben  soll  und  zum  Theil  schon 
ausgeübt  hat,  ersichtlich.  Auch  in  den  sogen,  praktisch- philo- 
sophischen Disciplinen  hat  sich  dieser  Einfluss  bereits  gezeigt, 
und  Hegel  selbst  hat  in  seinen,  durch  Eduard  Gaus  zum  zweiten- 
mal 1840  herausgegebenen  Grundlinien  der  Philosophie  des 
Rechts,  im  dritten  Theil,  wo  er  die  Existenz  und  Wirklichkeit 
der  Sittlichkeit  im  Staatsorganismus  abhandelt,  den  Punkt  auf- 
gezeigt, wo  das  Princip  der  Pädagogik  eintritt,  die  er  (S.  212.) 
als  die  Kunst  bezeichnet  hat,  die  Menschen  siUlich  zu  machen; 
sie  betrachtet  den  Menschen  als  natürlich  und  zeigt  den  If^eg^ 
ihn  Wiederzugebären ,  seine  erste  Natur  zu  einer  zweiten  um- 
zuwandeln, so  dacs  dieses  Geistige  in  ihm  zur  Gewohnheit  wird. 
Die  Bildung  ist  daher  (sagt  Hegel  weiter  ebcndas.  S.  247.)  in 
ihrer  absoluten  Bestimmung  die  Befreiung  und  die  Arbeit  der 
höheren  Befreiung^  nämlich  der  absolute  Durchgangspunkt  zu 
der  nicht  mehr  unmittelbar e7i^  natürlichen  ^  sondern  geistigen^ 
ebe?iso  zur  Gestalt  der  Allgemeinheit  erhobenen  unendlich  sub- 
jectiven  Substantialilät  der  Sittlichkeit,  Demgemäss  hat  auch 
der  moderne  Staat,  sowie  er  sich  in  seinem  Unterschiede  vom 
antiken  und  mittelalterlichen  erfasste  und  seine  Bestimmung  als 
die  Einheit  jener  beiden  erkannte,  nämlich  als  die  Aufgabe,  Trä- 
ger und  Pfleger  der  Sittliclikeit  oder  die  äussere  Wirklichkeit  der 
sittliclien  Idee  zu  sein  und  nicht  blos  den  Bürger,  sondern  auch 
den  Menschen  in  Einem  zu  erziehen,  die  Schule  von  der  Kirclie 
frei  gemacht  und  im  Ganzen  des  theoretischen  oder  allgemeinen 
Standes,  welchem  die  Vertretung  der  rein  ideellen  Interessen 
obliegt,  auch  der  Wissenschaft  der  Schule  das  Recht  einer  mora- 
lischen Person  im  Staate  und  dem  sie  vertretenden  Lehrstande 
eine  äusserlich  selbstständige  Stellung  errungen.  Auch  Hr.  Kapp 
hat  in  seiner  Vorrede  (S.  VI  —  XVII.)  dieses  neue  Verhältniss 
berührt  und  aus  der  hohen  Wichtigkeit  des  Gymnasialberufs  auch 
die  Nothwendigkeit  einer  materiellen  unabhängigen  Existenz  der 
Gymnasiallehrer,  einer  Feststellung  ihres  äusseren  Rangverhält- 
nisses,  wie  es  z.  B.  im  Nassauischen  stattfindet,  einer  vom  Staat 
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zu  übeniclimendeii  Verwaltung  der  Fonds  der  Anstalten  u.  A. 
aufgezeigt  und  damit  den  Gang  angedeutet,  den  eine  Darstellung 
der  äussern  Selbstständigkeit  dieses  Standes  in  der  äussern  Orga- 
nisation des  gelehrten  Schulwesens  einzuschlagen  habe.  Doch 
wir  wenden  uns  zu  dem  materiellen  Theil  des  Buches  und  geben 
von  dessen  Inhalte  eine  zusammenhängende  Relation,  wobei  wir 
nur  im  Einzelnen  liier  und  da,  wo  wir  glauben,  dass  der  Verf. 
nicht  durchaus  in  der  Cousequenz  und  innern  Entfaltung  seines 
Princips  bewegt  habe,  kritische  Bemerkungen  beifügen. 

In  der  Einleitung  geht  der  Verf.  von  der  Mothwendigkeit  des 
Begriffs  der  Gymnasialerziehiing  aus  und  sucht  denselben  aus  der 
Erkenntniss  und  Kritik  der  drei  welthistorisclien  (alten,  miftel- 
alterlichen  und  modernen)  Erziehungsweisen  überhaupt  in  der 
Weise  zu  gewinnen ,  dass  er  das  moderne  Erzieluingsprincip  in 
die  Erziehung  im  engern  Sinne,  den  Unterricht  und  die  Berufs- 
bildung theilt,  dann  die  Unterrichtsschule  nach  dem  dreifachen 
Ständeleben  (Nähr-,  Gewerb-  und  allgemeiner  Stand)  in  ihre 
dreifache  Besonderung,  als  Volksschule,  Realschule  und  Gymna- 
sium, gliedert,  deren  besonderes  Verhältniss  unter  einander  und 
zu  den  Berufsschulen  darlegt  und  durch  diesen  Entwicklungs- 
process  zum  concreten  Begriffe  der  Gymnasialerziehung  gelangt, 
den  er  wieder  in  Gymnasiaiunterricht,  Gymnasialdisciplin  und 
vorbereitende  Entwicklung  des  freien  Geistes  zerfallen  lässt.  Um 
nämlich  den  Begriff  der  Gymnasialerziehung  auszumitteln,  kommt 
es  vor  Allem  auf  das  Bildungsprincip  der  neueren  Zeit  überhaupt 
an.  Das  Bildungsprincip  der  antiken  (classischen)  Welt,  sagt 
Kapp,  ist  die  objective  Aeusserlichkeit  oder  die  unmittelbare 
Gegenständlichkeit;  die  Jugenderziehung  der  Griechen  war  dar- 
auf gerichtet,  dass  der  werdende  Geist  unter  dem  einseitig  über- 
wiegenden Charakter  der  Leiblichkeit  und  Aeusserlichkeit  sich 
entwickelte;  es  wurde  der  Leib,  in  welchem  der  Geist  aufgegan- 
gen und  noch  nicht  zu  sich  selbst  und  zur  Erkenntniss  seiner 
Unendlichkeit  gekommen  ist,  erzogen;  die  Erziehung  trug  den 
Charakter  eines  vom  Staate  ausgehenden  blossen  unmittelbaren 
Gewöhnens  und  Bildens,  das  dafür  sorgte,  dass  der  Geist  in  sei- 
nem individuell  sinnlichen  Dasein  sein  Glück  fand;  die  Jugend- 
erziehung der  Hellenen  war  Kunsterziehung,  wie  der  Verf.  selbst 
in  seinen  beiden  Schriften  über  Plato's  und  Aristoteles'  Erziehungs- 
lehren näher  dargelegt  hat,  so  dass  demgemäss  auch  bei  den 
Hellenen  die  Gymnastik  den  Mittelpunkt  bildete.  Das  Bildungs- 
princip des  Mittelalters  ist  die  Innerlichkeit  oder  Subjectivität, 
und  die  Jugenderziehung  durch  die  Kirche  ging  darauf  aus,  dass 
der  werdende  Geist  sich  aus  dem  verachteten  und  gering  ge- 
schätzten leiblichen  Dasein,  das  gegen  die  Unendlichkeit  des 
Geistes  keinen  Werth  habe,  in  sich  selbst  zurückziehe  und  in  der 
reinen  Innerlichkeit  der  Empfindung  und  des  Gemiiths,  in  der 
gläubigen  Mystik  und  Askese  seine  unendliche  Freiheit  geniesse. 
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(Hier  ist  nivr  zu  bemerken,  dass  diese  Bestimmung  den  Inhalt  der 
mittelalleriiclien  Erziehung  insofern  einseitig  bezeichnet,  als  die 
ritterliche  Krziehiing  des  Mittelalters  zwar  allerdings  anch  Erzie- 
Iinng  zur  siibjectiven  Innerlichkeit  war,  aber  nicht  vorwaltend  zur 
religiösen,  als  vielmehr  zur  weltlichen  Innerlichkeit  oder  Roman- 
tik des  Ilitterthums,  für  die  subjective  Ehre,  Liebe  und  Treue.) 
Das  neuere  Bildungspriucip  i$it,  nach  Kapp,  die  Einheit  des  blos 
äusserlichen,  antiken  und  des  blos  innerlichen,  mittelalterlichen 
Princips;  die  Erziehung  soll  den  werdenden  Geist  in  der  Weise 
zur  Entwicklung  seiner  absoluten  Siihjectivität  bringen,  dass  er 
alle  inneren  Momente  auch  in  entsprechenden  Gestaltungen  ver- 
wirkliche; bei  ihr  kommt  es  auf  die  Wirklichkeit  des  unendlichen 
Geistes  an;  Natur  und  Geist  werden  beide  gebildet,  wie  ja  auch 
der  moderne  Staat  die  Einheit  des  blos  äussern  Antiken  und  der 
blos  iiinern  mittelalterlichen  Kirche  ist;  der  Geist  soll  lernen, 
im  Leiblichen  und  Wirklichen  seine  Entäusserung  zu  vollhringen, 
darin  bei  sich  zu  bleiben  und  aus  ihm  sich  stets  wieder  frei  in  sich 
zuriickzunehmen;  die  neuere  Erziehung  muss  als  gewöhnender, 
ausiibender  Unterricht  und  als  Berufsbildung  gefasst  werden, 
sowie  es  der  wirklich  innere  Staat  der  neueren  Zeit  verlangt 
(§  2.).  Da  die  neuere  Erziehungsweise,  als  die  vermittelte  Tota- 
lität der  beiden  andern .  diei^c  als  aufgehobene  Momente  in  sich 
hat,  so  besteht  ihr  eigentlicher  Inhalt  in  der  reichen  Entfaltung 
dieser  Momente.  Jene  antike,  äussere  Erziehung  und  Gewöh- 
nung, die  dort  vom  Staate  geiibt  wurde,  ist  nunmehr  in  die  zu 
ihrer  wahren  und  vollen  Bedeutung  gelangte  Familie  Viber- 
gegangen,  in  welcher  sie  als  Erziehung  durch  die  Empßndung 
und  das  Gefühl,  als  Hebung  und  Gewöhnung  des  physischen 
Menschen  durch  Beispiel  und  praktisches  Festhalten  an  bestimm- 
ten Grundsätzen  für  die  Gesundheit  und  gute  Sitte  thätig  ist, 
somit  in  der  neuen  Zeit  als  die  eigentliche  Privaterziehung 
erscheint.  Die  zweite  Stufe  in  der  neueren  Erziehung  bezieht 
sich  schon  auf  den  geistigen  Menschen  und  besteht  durch  Er- 
kenntniss,  d.  h.  durch  den  öffentlichen  Unterricht  der  Schule,  als 
bürgerliche  Erziehung.  Die  dritte  Stufe,  als  die  Hauptaufgabe 
der  modernen  Erziehung,  ist  die  Bildung  für  den  Staat  oder  die 
Berufsbildung,  welche  darauf  fusst,  dass  der  Einzelne  zum  Staate 
und  zu  sich  selbst  sein  wahrhaftes  Verhältniss  gefunden  hat, 
indem  er  die  der  Idee  des  Ganzen  schuldige  Verpflichtung  und 
zugleich  sein  eignes  Recht  an  der  Allgemeinheit  weiss  und  hat. 
Diese  Bildung,  welche  von  den  niederen  und  höheren  Berufs- 
schulen erthellt  wird,  vereinigt  Unterricht  und  Erziehung,  Theo- 
rie und  Praxis  in  sich  (§  3.). 

Der  Verf.  scheidet  nunmehr  von  der  ersten  und  dritten  Stufe, 
um  aus  der  Besonderung  der  Unterrichtsschule  das  Gymnasial- 
princip  festzustellen.  Die  Gliederung  des  Inhalts,  den  der  Unter- 
richt hat,  aus  dem  Inhalt  des  objectiven  Lebens  der  bürgerlichen 
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Gesellschaft  selbst.  Ist  dessen  Princip  darin  gegeben,  die  in 
ihm  enthaltene  31enschlieit  durch  th'ätige  und  arbeitende  Bezie- 
hung auf  sicli  und  die  Natur  zum  Selbstbewusstsein  und  zur  fort- 
schreitenden Selbstbestimmung  zu  bringen ,  so  entfaltet  siel»  das- 
selbe sofort  in  dem  dreifachen  Ständeleben:  1)  des  Nähr-  oxier 
substantiellen  Lebens  (elementare  Stufe) ,  2)  des  Gewerb  -  oder 
formellen  oder  reflectircnden  Standes  (vermittelnde  Stufe)  und 
3)  des  theoretischen  oder  allgemeinen  Standes  (absolute  Stufe), 
weicher  letztere  nicht  das  Materielle,  sondern  den  Geist  zum 
Gegenstand  Jiat,  und  zwar  denselben  nach  seiner  rechtlichen, 
künstlerischen,  religiösen  und  wissenschaftlichen  Uiclitung.  Wie 
nun  dieses  Ständeleben  der  subjective  Geist  selbst,  in  seiner 
Wirklichkeit  ist,  so  entsprechen  diesen  drei  Stufen  auch  drei 
besondere  Entwicklungsstufen  des  werdenden  subjectiven  Geistes, 
die  Anschauung,  die  Vorstellung  und  der  Begriff.  Durch  diese 
entwickelt  sicIi  der  theoretische  Geist  im  Einzelnen  und  ebenso 
auch  das  dreifache  Ständeleben.  Darum  gliedert  sich  auch  dar- 
nach die  Besondcrung  der  Schule  als  Schule  der  Anschauung 
(Volksschule),  als  Schule  der  Vorstcllimg  (höhere  Borger-  oder 
Realschule)  und  Schule  des  Denkens  (Gymnasium),  deren  jede 
aber  natiirlicl»  die  anderen  nicht  ausschliesst,  sondern  die  höheren 
haben  die  niederen  in  sich  und  die  niederen  werden  in  den  höhe- 
ren immer  wieder  aufgenommen  oder  vorausgesetzt  (§  4.).  Das 
nähere  Verhältniss  dieser  drei  besonderen  Arten  der  ünterrichts- 
schule  wird  vom  Verf.  in  folgenden  Momenten  bestimmt:  Die  An- 
schauungs-  oder  Volksschule  soll  dem  Volke  oder  Nährstand, 
auf  der  Voraussetzung  der  FJmpfindung  und  des  Gefühls,  die  ihm 
genügende  allgemeine  Ausbildung  ertheilen,  die  elementaren 
Unterrichtsgegenstände  unter  der  Form  der  Anschauung  als  ein 
Gegenständliches,  in  die  Augen  Fallendes,  Bildliches  auffassen 
imd  vorwaltend  rcceptiv  sich  aneignen  lassen  und  so  zur  Inner- 
lichkeit der  Vorstellungen  führen,  welche  diesem  Stande  zum 
bleibenden  Eigenthum  werden  sollen.  Die  Bürgerschule  ihrer- 
seits fordert  schon  ein  mehr  vermitteltes  Lernen ,  welches  unter 
der  Form  der  Vorstellung  getrieben  wird,  wobei  es  schon  mehr 
auf  die  Subjectivität  des  Lernenden  ankommt,  und  wie  diese 
Stufe  in  ihrer  untersten  Classe  sich  an  die  Anschauungsscimle 
anschliesst,  so  greift  sie  in  der  obersten  in  die  Begriffe  und  in 
das  Wissen  über  und  nähert  sich  so  der  Denkschule.  So  steht 
die  Bürgerschule  nicht  parallel  neben  dem  Gymnasium,  sondern 
unter  ihm,  oder  vielmehr  in  ihm,  und  in  diesem,  als  der  Denk- 
schule sind  die  beiden  andern  vollständig  repräsentirt.  Ihr  Ziel 
ist  das  Denken,  dessen  Zeugungsstätte  das  Gymnasium  sein  soll, 
welches  demnach  zugleich  und  zwar  auf  seiner  mittleren  Stufe 
Vorstellungsschule  und  auf  der  unteren  Anschauungsschule  ist 
(§  5.).  Während  nun  der  substantielle  Stand  keiner  besonderen 
Berufsschule  bedarf  und  der  formelle  Stand  iu   den  Gewerb-, 
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Handels-,  Berg-,  Forst-,  Kunstschulen  u.  a.  seine  Bcnifsbildiing 
erhält,  sind  die  auf  die  Schule  des  allgemeinen  Standes  (das  Gym- 
nasium) folgenden  Berufsschulen  in  einer  allgemeinen  Anstalt, 
Universität,  vereinigt,  die  neben  der  vorwaltend  wissenschaft- 
lichen Tendenz  aucli  noch  das  praktische  Moment  (collegia  pra- 
ctica) an  sich  hat  (§  6.).  Die  Gymuasialerziehung,  welche  auf 
dem  Wege  der  Erkenntniss  freies  Scibstbewusstsein,  in  intelli- 
genter und  moralischer  Beziehung,  erstrebt,  zerfällt  in  die  drei 
(ilieder:  Gymnasialunterricht,  Gymnasialdisciplin  und  vorberei- 
tende Entwicklung  des  freien  Geistes  (§  7.).  üies  ist  der  Inhalt 
der  Einleitung  (S.  1 — 25.).  — 

Im  ersten  und  umfangreichsten  Theil  der  Schrift  (S.  29 — 
142.)  wird  der  Gymnasialunte/ rieht ^  als  welcher  auf  die  Bildung 
des  theoretischen  Geistes  abzielt,  in  seinen  Grundziigen  dar- 
gestellt, und  zwar  so,  dass  zuerst  von  den  Unterrichtsgegenstän- 
den ,  dann  von  der  Methode  und  endlich  von  der  Einheit  und  dem 
Kesultat  beider,  der  wirklichen  Unlcrrichtsbildung  der  Schiller 
gehandelt  wird.  In  Bezug  auf  den  Inhalt  des  Gjranasialunter- 
richts  und  den  Umfang  der  in  demselben  befassten  Kreis  von 
Lehrgegenständen,  hat  der  Verf.  die,  wenn  auch  nicht  wesent- 
lich, doch  formeil  neue  Bestimmung  als  das  hier  festzuhaltende 
organisirende  Priucip  aufgestellt,  dass  sich  die  ünterrichtsgegeu- 
stände  nach  der  philosophischen  Facultät  der  Hochschule  bestim- 
men und  der  Inhalt  des  Gyranasialunterrichts  derselbe  ist,  den 
die  allgemeine  Wissenschaft  der  philosophischen  Facultät  hat. 
Und  dies  ist  eben  keine  andere,  als  die  im  Wesen  imd  in  der 
Entfaltung  des  Weltgeistes  selbst  liegende,  nämlich  1)  die  Wis- 
senschaft des  reinen  Denkens,  2)  die  Wissenschaft  der  Natur, 
worin  die  physische  Anthropologie  mit  begriffen  ist,  und  5)  die 
Wissenschaft  des  Geistes,  wohin  für  das  Gymnasium  die  Psycho- 
logie und  Sprachwissenschaft,  die  Philosophie  des  Staatslebens 
als  innere  und  äussere  Geschichte  der  Völker  und  Staaten,  und 
die  Wissenschaft  der  Kunst,  der  Religion  und  Philosophie  ge- 
hören. Da  nun  aber  der  Gymna^ialiinterricht  den  der  Universität 
nur  vorbereiten  soll,  so  kann  er  natVirlich  den  Inhalt  der  angege- 
benen Wissenschaft  nicht  in  ebenderselben  Entwicklung  und  Ge- 
staltung vorbringen;  weshalb  die  angeführten  Gegenstände  noch 
bedeutende  Heschränkungen  in  Umfang  und  Form  der  Auffassung 
erleiden.  (Uebrigens  ist  dieses  vom  Verf.  aufgestellte  Priucip 
zugleich  die  absolute  Einheit,  worin  alle  Unterrichtsgegenstände 
des  Gymnasiums  als  in  ihrem  gemeinsamen  Heerde  oder  Brenn- 
punkte zusammenlaufen ;  und  die  daraus  hergeleitete  Gliederung 
des  Gymnasialunterrichts,  wie  sie  der  Verf.  hier  vorgenommen 
hat,  kann  zugleich  denjenigen  Gymnasialpädagogen,  welche  eine 
solche  absolute  Einheit,  ein  solches  orgain'sirendes  Princip  noch 
nicht  gefunden  meinen ,  zum  Beweis  d^s  Gegentheils  dienen.) 
j)ie  einzelnen  wissenschaftlichen  Unterrichtsgegenstände  und  die 
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kiinstlerisclien  Unterweisung^sgegenstäride  geht  nun  der  Verf.  nach 
einander  durch.  Zu  den  ünterrichtsgegenständen  von  philosophi- 
schem und  insbesondere  logiscliem  Inhalte  rechnet  er  hier  die 
philosophische  Propädeutik  (§  11.)  und  Grammatik  und  Mathe- 
matik (§  1-2.).  Die  strenge  philosophische  Form  dieser  Wissen- 
schaft auf  der  Universität  soll  durch  die  plülosophische  Propä- 
deutik auf  dem  Gymnasium  vorbereitend  vermittelt  werden,  so 
dass  es  hier  vorzugsweise  auf  Psychologie  und  Logik  ankommt 
und  hierbei  ein  relativer  Abschluss  der  sämmtlichen  bislierigen 
Unterrichtsgegenstände  des  Gymnasiums  erzielt  wird.  Der  philo- 
sophischen Propädeutik  geht  als  Vorbereitung  die  Grammulik  mit 
dem  Sprachunterricht  und  die  Mathematik  voran,  deren  formelle 
Bedeutung  darin  besteht,  dass  sie  als  Uebung  des  Denkens,  Ur- 
tlieilens  und  Scijliessens  dem  Schüler  gelten,  indem  besonders 
die  Mathematik  das  beste  Bild  der  abstract- leeren  Verstandes- 
methode und  die  beste  Vorbereitung  zum  speculativen  Denken  sei. 
(Es  ist  der  Zusammenhang  dieser  Erörterung  des  Verfassers  um 
deswillen  nicht  recht  zu  begreifen,  weil  das  speculative  Denke» 
keineswegs  das  abstract -leere  Bewegen  des  Geistes  in  den  sogen. 
Denkgesetzen  ist,  sondern  sich  nur  in  seinem  Gegenstande  selbst 
und  aus  demselben  heraus  vollzieht.  Die  besten  Mathematiker 
sind  deswegen  noch  keineswegs  die  besten  speculativen  Philo- 
sophen!) Als  Unterrichtsgegenstände,  welche  die  Natur  betreffen, 
bezeichnet  der  Verfasser:  Productenkunde,  Wichtigstes  aus  der 
Physiologie,  physische  Anthropologie,  Physik,  physikalische  und 
mathematische  Geographie  (§  13,),  Alles  dieses  in  einer  Form, 
welche  diese  Discipiinen  als  Vorstufen  der  Philosophie  erscheinen 
lässt,  weniger  um  die  Vielheit  der  äusseren  Erscheinungen  und 
Wirkungen  der  Naturkräfte  in  Experimenten  zu  verfolgen ,  was 
der  Realschule  obliege.  Als  Unterrichtsgegenstände,  die  de» 
Geist  betreffen  (§  14.),  nennt  der  Verf.:  vorchristliche  Völker - 
und  Staatengeschichte  mit  politischer  Geographie ,  Sprache  und 
Literatur  der  Griechen  und  Römer,  als  die  zur  gymnasiellcn  Vor- 
bereitung auf  die  Rechts-  und  Geschichtsphilosophie  dienende» 
Discipiinen.  Die  griechische  Entwicklungsstufe  erkennt  er  über- 
haupt als  die  dem  jugendlichen  Geiste  angemessenste,  weil  auch 
er  die  Welt  nur  erst  im  Acusseren  sieht ,  sowie  die  Römer  mit 
ihrem  praktischen  Verstand  und  ihrer  Bürgertugend  zur  An- 
schauung des  äusseren  Staatsicbens  vorgeführt  werden  sollen. 
Dieser  §  enthält  insbesondere  eine  gediegene  Skizze  der  Bedeu- 
tung, welche  das  Studium  der  Griechen  und  Römer  für  die  Gyra- 
nasialbildung  hat.  —  Weil  aber  der  antike  Geist  noch  nicht  zum 
Bevvusstsein  seiner  selbst  und  seiner  Innern  Unendlichkeit  gelangt 
ist,  kann  dies  Studium  auch  wieder  nur  der  Durchgangspunkt  und 
die  Vorstufe  für  die  Einführung  in  die  nachchristliche  Völker - 
und  Staatengeschichte,  nebst  politischer  Geographie,  deutscher 
und  französischer  Sprache  und  Literatur  sein  (§  15.).    Denn  „das 
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ganze  Mittelalter  ist  die  Zeit  der  Iiinerliclikeit^  der  Feier  des 
Geistes,  der  sich  nach  langer  Entäiisserung  und  Fintfremdiing 
selbst  gefunden'-''  (S.  43.).  So  empfangt  durch  diese  Bildung, 
gegen  die  blos  classischen  Studien,  eine  höhere,  innerlichere  und 
tiefere  Weihe  in  der  Einführung  in  den  Staat  des  Mittelalters  und 
der  JNeuzeit  und  ihre  Geschichte,  in  die  christliche  Poesie  und 
Literatur  (§  l').).  Alle  diese  wissenschaftlichen  Unterrichts- 
gegeiistände  übrigens  zielen  auf  den  Hauptzweck,  zum  Denken 
und  Selbstbewusstsein  hinzuleiten,  denn  das  Denken,  das  wahre, 
concreto,  ist  nämlich  nur  durch  diese  positiven  Gegenstände 
möglich.  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  sich  der  Verf.  in  ent- 
schiedener Weise  (S.  48.)  gegen  die  einseitige  philologische  Rich- 
tung der  Gymnasialbildung  aus  und  lässt,  nachdem  er  §  17.  u.  l>^. 
die  künstlerischen  Unterweisungsgegenstände  abgehandelt,  die 
Bestimmung  des  Gymnasiums  darin  bestehen  (S.  52.),  dass  es  die 
,, Führung  durch  Griechenland  und  Rom,  entgegen  der  clirist- 
lichcn  Wissenschaft''''  sei.  (Wie  weit  in  der  Ausführung  des  Verf. 
dieses  Princip  als  realisirt  und  durchgeführt  zu  betrachten  ist, 
dies  liegt  ausserhalb  unseres  Zweckes.  Nur  sei  bemerkt,  dass 
Hr.  Kapp  den  classischen  Sprachen  zu  viel  Raum  gestattet  und 
die  übrigen  ünterrichtsgegenstände  auf  ihr  Minimum  beschränkt 
hat,  80  sehr  er  sich  auch  in  der  Theorie  dagegen  verwahrt  Jiat.) 
Der  zweilc  Abschmlt  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  der 
Unterrichtsmethode  (S.  .')2 — 111.).  Das  Princip  des  auf  die 
Weckung  des  wissenschaftlichen  Sinnes  gerichteten  Gymnasial- 
unterrichts bestimmt  auch  die  Form,  unter  welcher  der  Unter- 
richtsstoff in  F'lnss  gebracht  wird,  und  giebt  die  geeigneten 
Mittel,  welche  mit  dem  Zwecke  und  Princip  in  lebendiger  Be- 
ziehung stellen  müssen,  mit  Einem  Worte  die  Methode,  die  der 
Verf.  in  ihren  allgemeinen,  besonderen  und  einzelnen  Bestim- 
mungen betraclitet.  Die  von  ihm  gegebenen  allgemeinen  Bestim- 
mungen der  Methode  enthalten  die  leitenden  Grundsätze  für  den 
ganzen  Organismus  der  Methode,  die  nämlich  als  die  Totalität 
der  Methoden  erscheint,  welche  auf  den  vor  ihr  hergehenden  und 
von  ihr  mitgenommenen  Unterrichtsschulen  angewandt  wird,  also 
auf  der  unteren  Stufe  Anschauungsunterricht,  auf  der  mittleren 
Vorstellungsunterricht  und  auf  der  oberen  wissenschaftlicher 
Unterriclit,  im  strengen  Sinne,  ist.  —  Ztnjäclist  erhalten  nun 
hiernach  die  künstlerischen  Unterweisungsgegenstände,  welche  in 
der  Volksschule  ganz  unter  der  Form  der  reinen  Anschauung  ge- 
lehrt wurden,  im  Gymnasium  eine  bestimmte  Richtung  nach  dem 
Ziele  der  wissenschaftlichen  Untcrrichtssihule.  Die  gymnasti- 
schen üebungen ,  über  welche  sich  der  Verf.  S.  55^ — tO.  aus- 
gebreitet hat,  haben  als  blosse  Sache  des  Aeusseren  die  voll- 
kommene Anschauungsmethode.  Auf  allen  drei  Stufen  sollen  sie 
Gegenstand  der  ernstesten  und  besonnensten  Unterweisung  sein 
und  auf  der   obersten  recht  absichtlich  und  nielhodisdi   zu  bc- 
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stimmten  Zeiten  vorgenommen  werden,  damit  der  Leib  die  ihm 
gebührende  Berechtigung  rmpfange  und  mit  dem  Geist  und  dessen 
Thätigkeit  in's  Gleichgewicht  gebraclu  werde.  Alle  gyranasti- 
sclien  Oebungen  aber  dienen,  ohne  Zweck  eines  äussern  Nutzens, 
lediglich  zur  rein  mensciilichen  Körperbildiing.  Uiicksichtiich 
der  Sprachen ,  die  der  Verf.  hauptsächlich  für  die  mittlere  Stufe 
in  Anspruch  nimmt,  während  für  die  obere  mehr  die  wissen- 
schaftlichen Gegenstände,  kommt  hier  auf  der  mittleren  Stufe  zu 
den  Gedächtnissiibungen  der  unteren  Stufe  noch,  als  Reflexions- 
iibung,  die  Umwaiidhuig  in  ein  auf  Vergleichung  und  Reflexion 
gegriindctes  iexikalisclies  Studium  und  die  Leetüre  der  Autoren 
hinzu,  während  der  spracliliche  Unterricht  auf  der  oberen  Stufe 
vorzüglich  in  Schreib-  und  Stilübungen,  Lcctüre  und  wissen- 
schaftlicher Syntax  bestehen  soll,  —  In  Hinsicht  der  allgemeinen 
Methode  des  naturwissenschaftlichen  Fachs  (§  "i4.)  bestimmt  der 
Verf.  die  schon  ein  entwickeltes  Abstractionsvermögen  in  Anspruch 
nehmende  Physik  für  die  obere  Stufe,  die  INaturgeschichte  für 
die  vorhergehenden,  und  zwar  die  mehr  für  die  blosse  Anschauung 
berechnete  Productenkunde  für  die  untere  und  die  Gattungs-  und 
Systemkunde  für  die  mittlere  Stufe.  (Ob  nicht  aber  vielmehr  auf 
jeder  Stufe  die  Naturwissenschaft  ganz,  nur  auf  jeder  in  anderer 
Form  und  mit  grösserer  oder  geringerer  Vollständigkeit  gegeben 
werden  soll'?  Und  gehört  nicht  grade  auf  die  obere,  eigentliche 
Denkstufe  eine  eigentliche  Wissenschaft  oder  begreifende  Kunde 
der  Natur*?)  Beim  geschichtlichen  Fache  (§  25.)  soll  die  Me- 
thode auf  der  unteren  Stufe  dem  biographischen,  auf  der  mittleren 
dem  ethnographischen  und  auf  der  oberen  dem  universellen  Stand- 
punkt entsprechen.  (Soll  also  z.  B.  auf  der  oberen  Stufe  die 
ganze  Universalgeschichte  im  Zusammenhang  vorgetragen  werden 
und  dies  in  zwei  Jahren^  so  ist  schwerlich  mit  zwei  wöchentlichen 
Stunden  dieser  Zweck  zu  erreichen,  wenn  dabei  der  Schüler  im 
freien  Nacherzählen,  wie  billig,  geübt  werden  soll!)  Dieser 
dreifachen  Behandlungsweise  schliesst  sich  auch  die  Methode  des 
geographischen  Unterrichts  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  an, 
so  dass  (§  2Ö.)  die  Geographie  auf  der  unteren  Stufe  vorzugs- 
weise als  physikalische,  auf  der  mittleren  als  politische,  auf  der 
oberen  als  vorwaltend  universelle  erscheint.  Die  Methode  des 
mathematischen  Fachs  wird  im  §  27.  gegeben;  die  Methode  des 
Religionsunterrichts  (§  28.)  soll  auf  jeder  Stufe  den  ganzen  reli- 
giösen Inhalt,  nur  in  anderer  Form  jedesmal  geben.  Darum  sei 
der  Unterricht  in  der  Religion  auf  der  unteren  Stufe  wesentlich 
äusseriich  und  anschaulich  und  lasse  in  den  biblischen  Geschichten 
den  Stoff  hervortreten.  Auf  der  mittleren  Stufe  sei  er  für  den 
vorstellenden  und  reflectirenden  Verstand  eingerichtet  und  die 
Lehre  werde,  von  der  geschichtlichen  Hülle  befreit,  in  der  Form 
des  lutherischen  Katechismus  gegeben,  so  dass  die  Geschichte 
nur  als  Beispiel  und  Beleg  für  die  Lehre  erscheint,  die  ferner  mit 
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BibelstcHen  begründet  wird.  Durch  das  Lesen  in  der  Bibel  selbst 
erscheint  dieselbe  dem  Schüler  als  Inhalt  der  einen  grossen  Erlö- 
sungsgeschichte und  als  der  Weg  zugleich,  den  jeder  Einzelne 
selbst  durchmachen  muss.  Auf  der  oberen  Stufe  endlich  ist  der 
religiöse  hilialt  der  höheren  Vernunftauffassiing  näher  zu  bringen; 
dabei  ist  der  Unterricht  auch  dogmen  -  und  kirchenhistorisch. 
Der  Verf.  verlangt  mit  Recht,  dass  der  lleligionsunterricht  nur 
von  Gymnasiallehrern,  nicht  von  Geistlichen  des  Orts  gegeben 
werde,  welche  letztere  für  das  Princip  und  die  Methode  des 
Gymnasialunterrichts  nur  von  Aussen  kommen  und  dem  ganzen 
organischen  Leben  der  Anstalt  fremd  stehen  (§  28.).  Die  Psycho- 
logie und  Logik  soll  (§  29.)  als  das  letzte  Ergebniss  des  ganzen 
Gymnasialunterrichts  und  dabei  nur  in  propädeutischer  Form 
erscheinen,  ohne  aber  blos  empirische  Psychologie  und  formale 
Logik  zu  sein.  —  In  Bezug  auf  Stundenzahl  setzt  der  Verf. 
(§  30.  81.)  als  Maximum  wöchentlich  32  Stunden,  welches  Maxi- 
raum auf  der  mittleren  Stufe  am  meisten,  auf  der  oberen  am 
wenigsten  festzuhalten  sei.  Fürs  Lateinische  und  Griechische 
verlangt  er  die  Hälfte  der  Stunden  und  in  die  übrigen  haben  sich 
die  anderen  Fächer  (stiefmütterlich  genug)  zu  theilen. 

Im  zweiten  Capitel,  welches  die  besonderen  Bestimmungen 
der  Methode  enthält,  ist  durch  die  strenge  Triplicität  der  Glie- 
derung die  dnannehralichkeit  entstanden,  dass  ein  stetes  Zurück- 
beziehen auf  die  betreffenden  Paragraphen  der  allgemeinen  Me- 
thode stattfindet,  wodurch  der  Zusammenhang  nur  störender 
Weise  zerrissen  und  mancherlei  Wiederholungen  nöthig  wurden. 
Doch  ist  dieser  Missstand  cinigermaascn  dadurch  zu  entschuldigen, 
dass  das  Ganze  eben  nur  der  Grundriss  einer  künftigen  Ausfiih- 
rnng  sein  soll,  bei  der  dann  die  Dürre  und  Müchternheit  mancher 
Paragraphen  mit  einem  concreten  Inhalt  erfüllt  werden  wird. 
Uebrigens  hätte,  glaubt  Referent,  wohl  der  Verf.  ohne  grosse 
Mühe  dem  Begriffe  doch  die  Ehre  der  Tripartition  geben  können, 
ohne  diese  störende  Diremtion  vorzunehmen.  —  Den  Zweck 
des  Französischen  setzt  (§  38.)  der  Verf.  etwas  niedrig  f«ir  Gym- 
nasien, indem  er  sagt,  derselbe  sei  mehr,  um  durch  Vergleichung 
der  am  meisten  verbreiteten  modernen  Literatur  noch  eines  andern 
Volkes  in  die  des  eignen  Volks  desto  gründlicher  einzuführen,  als 
grade  äussere,  in  dem  gesellschaftlichen  Leben  bedingte  Zwecke 
zu  erreichen.  Ist  freilich  das  Letztere,  also  die  Gewandtheit  im 
Sprechen,  nicht  die  Hauptsache,  so  soll's  doch  ein  Primaner, 
neben  dem  grammatischen  Verständniss  der  Sprache,  so  weit  ge- 
bracht haben ,  <lass  er  das  Französische  ohne  Schwierigkeit 
spricht.  Dnd  ausser  dieser  relativen  Bedeutung  für  die  Gesell- 
schaft hat  das  Frauzösischlernen  im  Gymnasium  auch  einen  abso- 
luten Zweck;  grade  in  der  Gegenwart,  wo  der  deutsche  und  fran- 
zösische Geist  in  politischer  wie  in  wissenschaftlicher  und  socialer 
Hinsicht    in  so  inniger  Beziehung  stehen,    gehört  die  Kenntniss 
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der  französischen  Sprache,  Wisseiiscliaft,  Literatur  und  Bildung^ 
zu  den  wesentlichen  Erfordernissen  der  Bildung  fiir  den  allge- 
meinen Stand.  —  Im  §  -MK  zeichnet  der  Verf.  die  besondere  Me- 
thode des  deiil sehen  Sprachfach .s  ^  das  aber  in  der  Praxis  der 
Stundenvertlieilung  allzu  stiefmütterlich  wegkommt.  Ks  sind, 
selbst  in  den  oberen  Classen,  ja  in  diesen  ganz  besonders,  melir 
als  zwei  wöclientliche  Stunden  nöthig,  um  eine  nationale  und  zeit- 
gemässe  Bildung  zu  erzielen.  Doch  manum  de  tabula!  —  Die 
metliodische  Verthcilung  des  Geschichtsstoffs  ^  wie  sie  der  Verf. 
§  40.  vornimmt,  leistet  den  Forderungen  des  Princips  der  Sache 
Genüge.  Es  kommen  nämlich  für  Sexta  biographische  Darstel- 
lungen des  Alterthums  und  für  Quinta  der  nachchristlichen  Zeit; 
fiir  Quarta  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  und  für  Tertia 
die  der  christlichen  Völker,  insbesondere  der  deutschen;  für  Se- 
cunda  die  alte  Geschichte,  vom  universalhistorischen  Standpunkt 
ganz,  und  für  Prima  endlich  die  des  Mittelalters  und  der  neuen 
Zeit.  Auch  hier  reichen  jedoch  zwei  wöchentliche  Stunden  un- 
mötjlich  hin,  ja  es  ist  eine  baare  Unmöglichkeit,  in  zwei  Serae- 
stern mit  zwei  Stunden  das  Mittelalter  und  die  neue  Zeit,  nach 
der  äusseren  und  insbesondere  nach  der  inneren  Entwicklung, 
durchzunehmen ,  soll  anders  dabei  Leben  und  Geist  in  den  Dar- 
stellungen sein  und  auch  die  Reproduction  des  Schülers,  wie 
sich's  gehört,  dabei  geübt  werden.  —  Auch  die  Geographie 
(§  42.),  nach  ihrer  freilich  jüngst  erst  errungenen  wissenschaft- 
lichen Bedeutung,  ist  nicht  gehörig  gewürdigt  vom  Verfasser,  der 
dieselbe  nur  neben  der  Geschichte  Iierlaufen  und  in  den  oberen 
Classen  fast  ganz  verschwinden  lässt.  Wie  die  Geographie  sich 
immer  mehr  und  mehr  zur  wissenschaftlichen  Bedeutung  hervor- 
ringt und  die  engen  und  dürftigen  Schranken  einer  blos  empiri- 
schen Wissenschaft,  eines  nützlichen  Allerlei  überschritten  hat; 
so  muss  auch  die  bisherige  Ignorirung  ihres  pädagogischen  Wer- 
thes  von  Seiten  selbst  ausgezeichneter  Schulmänner  verschwinden, 
und  eine  zeitgemässe  Erweiterung  des  geographischen  Unter- 
richts auf  Gymnasien  sich  Bahn  brechen.  Bisher  aber  ist  auf 
den  meisten  Gymnasien  auf  diesem  Felde  so  gut  wie  gar  nichts 
gethan  worden. 

Das  dritte  Capitel  enthält  die  einzelnen  Bestimmungen  der 
Methode  (S.  102—  112.  §  47  —  50.)  und  deutet  in  kurzen  Zügen 
an,  wie  sich  die  allgemeinen  und  besonderen  Bestimmungen  nun 
auch  im  Einzelnen  verwirklichen,  wobei  der  Geist  der  Lehrenden 
die  lebendige  Methode  selber  ist,  wenn  anders  derselbe  mehr 
als  ein  pädagogischer  Holzmachcr  leistet.  „Dieser  Geist  aber 
erhält  seine  Nahrung  und  sein  volles  Wesen  insbesondere  durch 
die  tüchtigen  rein  philosophischen  Studien,  die  der  Gymnasial- 
lehrer gemacht  hat  und  stets  fortzusetzen  durch  seinen  Beruf  und 
seine  ganze  Stellung  aufgefordert  ist"  (S.  104.).  Ein  anderer, 
wesentlicher  Punkt,    der  auf  manchen,   insbesondere  kleineren 
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Gymnasien  oftmals  ganz  ausser  Acht  gelassen  und  oft  auch  da, 
wo  Lehrerkräftc  genug  da  sind,  durcli  Kigensinn  oder  Willkür 
vernachlässigt  wird,  ist  die  Forderung  des  Verfassers:  „Der  Leh- 
rer mnss  zugleich  im  Besitz  der  Wissenschaft  aller  der  Fächer 
sein,  die  er  methodisch  zu  lehrerj  hat'"'-  (S.  105.). 

Der  dritte  Ahschnitt  handelt  von  dem  Unterricht  in  seiner 
Wirklichkeit,  d.  h  von  der  wirklichen  Unlerrichtsl)ildung  der 
Scliüler,  und  enthält  das  Resultat  der  vorhergehenden  Abschnitte 
in  einer  Skizze  der  je  aus  dem  Unterricht  dt-r  unteren,  mittleren 
und  oberen  Stufe,  sowie  der  einzelnen  ('lassen  hervorgegangenen 
Gesammtbildung  des  Schülers.  In  Bezug  auf  die  oberste  Stufe 
und  die  auf  dem  Gymnasium  erlangte  Reife  überhaupt  sagt  der 
Verf.  sehr  treffend  (S.  12(i.):  „FjS  ist  mit  einem  Worte  der  Sinn 
der  Wissenschaft,  welcher  im  Jünglinge  wirksam  geworden  ist; 
jener  Zustand  des  Geistes,  in  welchem  dieser  mehr  strebt,  als 
er  besitzt,  mehr  ahnt,  als  er  weiss,  mehr  die  Bilder  der  Zukunft 
liebt,  als  die  Wirklichkeit  der  Gegenwart,  und  welcher  dazu 
treibt,  dass  der  Jüngling  mit  Feuer,  mit  Begeisterung  Alles  auf- 
fasst,  zu  Allem  die  Iland  bietet,  wodurch  er  seinem  Ziel  und 
Ideal  um  einen  Schritt  näher  zu  kommen  hoffen  kann.  Er  wird 
(S.  XI.)  im  Gymnasium  in  die  Welt  des  Geistes  eingeführt,  in 
welclier  er  erst  zu  sich  selbst  oder  zu  seinem  eignen  Geiste 
kommt,  und  gewiuut  hier  allmälig  das  freudige  Bewusstsein  der 
Wiedergeburt,  bis  er  sich  endlich  als  reife  Frucht  mit  dem  Keim 
oder  vermittelten  Ansatz  und  Lebenspuls  zu  einem  neuen  Ent- 
wicklungsstadium vom  Baume  des  Gymnasivims  ablöst  und  so 
(S.  127.)  sich  selbst  bestimmend,  in  sich  den  Geist  des  Gymna- 
siums in  den  der  Universität  erweiternd  übersetzt. '■'•  — 

Da  jede  Classc  ein  für  sich  gesclilossenes  und  abgerundetes 
Ganzes  ausmacht  und  das  Princip  der  Classe  für  alle  Fächer 
gleichmässige  Leistungen  fordert;  so  dürfen  übrigens  nicht  die 
Schüler  verschiedenen  Classen  angehören  und  für  gewisse  Stun- 
den mehrere  Classen  combinirt  werden.  Ferner  leitet  der  Verf. 
daraus  die  Nothwendigkeit  eines  Hauptlehrers  oder  Ordinarius 
her  und  entscheidet  sich  für  das  Classensystem  auf  der  unteren 
Stufe,  für  Nebeneinanderlaufen  des  Classen-  und  des  Fachsystems 
auf  der  mittleren  und  für  Vorwalten  des  Fachsystems  auf  der 
oberen  Stufe  (S.  135.). 

Der  zweite  und  drille  Theil  des  Buches ,  den  wir  nur  kurz 
noch  berühren  wollen,  machen  zusammen  nur  ein  Drittel  des 
Ganzen  aus;  und  es  tritt  auch  hier  die  Trennung  und  Zersplitte- 
rung des  dem  Begriffe  nach  Zusammengehörigen  durch  die  Con- 
sequenz  der  Trichotomie  besonders  störend  auf,  indem  zuerst  die 
Disciplin  in  ihren  allgemeinen  Anordnungen  für  sich,  dann  nach 
ihren  besonderen  und  nach  ihren  einzelnen  Bestimmungen,  mit 
häufigen  Wiederholungen,  erwähnt  wird.  Im  Allgemeinen  stellt 
der  Verf.  hier  die  Behauptung  auf,  dass  vernünftigerweise  der 
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unterrichtende  Lehrer  über  Unaufmerksamkeit  und  Störung  nicht 
klagen  dürfe,  ohne  damit  über  sicli  selbst,  als  der  nicht  im  Stande 
ist,  den  zu  lehrenden  Gegenstand  in  der  für  die  Scliule  angemes- 
sensten Form  zu  geben,  den  Stab  zu  brechen.  Die  Discipjiii  hat 
sich  aber  durch  den  Unterricht,  durch  uiunittelbare  Disciplin  und 
durch  das  Haus  oder  die  Familie  zu  bethätigen;  auf  der  unteren 
Stufe  ist  sie  hauptsächlich  ausserhalb  der  Schule  sittliche  Erzie- 
hung  der  Familie,  auf  der  mittleren  durch  Lehrer  und  Familie, 
in  wechselseitiger  Verbindung,  und  auf  der  oberen,  schon  zn 
freier  Selbstständigkeit  fortschreitenden  Stufe  hauptsächlich  durch 
den  Geist  des  Lehrers  vollzogen.  In  ihren  einzelnen  Anordnun- 
gen ist  die  Disciplin  der  Schule  der  freie,  erziehende  Geist  des 
Lehrers  selbst,  was  der  Verf.  näher  erläutert.  —  Den  Schluss 
des  Buches  bildet  der  dritte  Theil,  welcher  das  Werden  des 
freien  Geistes  im  Gymnasialschüler  concret  darstellt  und  als  das 
letzte  Ziel  der  Gymnasialbildung  bezeichnet,  die  Schüler  allmälig 
mit  dem  Leben,  seinem  Inhalt  und  seinen  Verhältnissen  bekannt 
zu  machen,  unter  Beaufsichtigung  der  Schule  sie  allmälig  zur 
Freiheit  der  Selbstbestimmung  zu  eraancipiren.  —  Die  im  An- 
hange zu  §77.  gegebene  Beilage  enthält  (S.  182  — 11^*1.)  eine 
Relation  über  eine  vom  Verf.  ausgeführte  Fussreise  mit  seinen 
Schülern.  — 

Worms.  Ludwig  Noack. 


Lehrbuch  der  Mathematik  für  Gymnasien  von  Jakob  Katzfey, 
Director  am  Gymn.  zu  Münstereifel.  Köln  b.  Joh.  Georg  Schmitz. 
1842.  gr.  8.   VIII  u.  218  S.  1  Fl.  12  Kr. 

Der  Verf.  sagt  am  Eingange  seiner  Vorrede :  „Wenn  wir 
nach  einer  mehr  als  20jährigen  Erfahrung  und  Vergleichung 
verschiedener  Lehrbücher  immer  wieder  auf  den  alten  Lehr- 
meister der  Geometrie  zurückkommen,  so  geschieht  dieses  nicht, 
als  ignorirten  wir  die  Vortrefttichkeit  mehrerer  Bearbeitungen  der 
Mathematik  aus  der  jungem  Zeit.  Unsern  Jünglingen  grade  so 
viel  in  die  Hand  geben ,  wie  sie  lernen  sollen  ;  dieses  aber  nur 
insofern  ausgeführt,  als  zur  Anregung  und  Leitung  der  Selbst- 
thätigkeit  erforderlich  ist:  das  soll  unser  Ziel  und  die  Grenze  bei 
der  Wahl  der  Lehrbücher  sein.  Unstreitig  entsprechen  Euklid's 
Elemente,  inwiefern  dieselben  dem  gegenwärtigen  Zustande  und 
Umfange  der  Mathematik  angepasst  werden,  diesen  Anforderungen 
so  vollkommen,  wie  jedes  unsrer  neuern  Lehrbücher.  Wenn  wir 
nun  bei  dieser  Parität  jenem  vortrefflichen  Erbtheile  der  griechi- 
schen Philosophie  den  Vorzug  geben,  so  geschieht  dieses  beson- 
ders darum,  weil  wir  am  Euklid  eine  Autorität  haben,  welche 
allgemein  bekannt  ist  und  citirt  wird.^** 
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So  hoch  auch  Reo.  die  Verdienste  Euklids  um  die  Geometrie 
anschlägt  und  die  Schärfe  und  Bestimmtheit  seiner  Erklärungen 
und  Beweise  gegen  viele  andere  Darstellungen  rühmt,  so  viel  er 
dem  Studium  jener  Elemente  verdankt  und  dieselben  zu  rühmen 
veranlasst  ist,  so  kann  er  doch  der  Ansicht  des  Verf.  nicht  bei- 
stimmen, weil  er  durch  gleich  vieljährige  Erfuhrungen,  Beobach- 
tungen und  Vergleichungcn  vom  Gegentheile  vollkommen  sich 
überzeugt  und  gefunden  hat,  dass  weder  in  formeller  noch  mate- 
rieller Hinsicht  Euklids  Elemente  für  den  Scluiluntericht  wahr- 
haft förderlich  sind  und  dass  sie  den  pädagogischen  Anforderun- 
gen des  Unterrichtes  durchaus  nicht  entsprechen,  ja  dieselben 
ganz  ignoriren,  wovon  sich  jeder  denkende  Lehrer  leicht  über- 
zeugen kann. 

Ohne  die  vielen,  oft  unwürdigen,  oft  auch  gerechten  Bemer- 
kungen vieler  Mathematiker  gegen  jene  Elemente  auch  nur  im 
Mindesten  zu  berühren  und  sich  auf  die  gehaltvolleren  'l'hatsachen 
zu  berufen,  bemerkt  Rec.  blos,  dass  weder  die  Reihenfolge,  in 
welcher  die  geometrischen  Sätze  mitgetheilt  werden,  noch  die 
Art  und  Weise  ihrer  Angaben,  noch  die  Beweisführung  den  obigen 
Anforderungen  genügen ,  indem  die  Gesetze  der  Linien  und  Win- 
kel der  Flächen  mit  denen  der  eigentlichen  Flächenausdehnungeh 
vermischt,  die  der  Parallelen  mit  denen  der  Dreiecke  zusammen- 
geworfen sind  und  so  viele  Vermengungen  heterogener  Gesetze 
vorkommen,  dass  man  in  wenigen  Fällen  Consequenz,  inneren 
Zusammenhang  und  gegenseitige  Begründung  findet. 

Die  Theorie  der  Parallelen  hat  mit  den  Gesetzen  der  Drei- 
ecke gar  nichts  gemein,  ist  also  mit  diesen  durchaus  nicht  zu  ver- 
mischen, noch  vielweniger  mit  Hülfe  eines  die  letzteren  betref- 
fenden Gesetzes  zu  begründen:  sie  beruht  einzig  und  allein  auf 
der  Richtung  der  Winkelschenkel  und  wird  mittelst  derselben  ein- 
fach und  kurz  begründet,  das  Einschieben  von  Dreiecksgesetzen 
und  ihre  Verbindimg  mit  Parallelogrammen  widerspricht  dem 
Charakter  zweier  Parallelen  und  der  Parallelogramme,  weil  dort 
nur  zwei ,  hier  vier  in  4  Punkten  sich  schneidende  Linien  zur 
Betrachtung  kommen. 

Der  fruchtbringende  Vortrag  fordert  für  jede  Materie  die  Er- 
klärung aller  HauptbegrifFe  und  anderer  wichtiger  Gegenstände 
als  Uebersicht  von  den  zu  behandelnden  Disciplinen,  um  hieraus 
jene  allgemeinen,  völlig  klaren  und  verständlichen  Sätze,  Grund- 
sätze, abzuleiten,  welche  dem  Lernenden  als  Anhaltspunkte  für 
die  Beweise  von  Lehrsätzen  und  für  das  Auflösen  von  Aufgaben 
dienen  und  jene  Selbstständigkeit  im  Auffassen  und  Vorwärtsschrei- 
ten erzeugen,  worauf  der  Verf.  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen 
scheint,  indem  er  in  der  Vorrede  sagt:  „Wird  hiermit  (mit  dem 
Eiustudiren  der  Erklärungen  und  Lehrsätze)  die  Methode  verbun- 
den,  dass  anstatt  des  Demonstrireos  an  der  Schullafel,  jeder 
Schüler  angehalten  wird ,  für  sich  in  einem  Hefte  oder  auf  einem 
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Täfelchen  alles  mitzuarbeilen,  was  der  aufgerufene  Schüler  unter 
der  Bearbeitung,  oder  der  Lehrer  zur  Nachliülfe  laut  rccitirt,  so 
darf  an  einem  guten  Erfolge  beim  Gebraviche  des  Lehrbuches 
nicht  gezweifelt  werden.'-''  Dieser  Krfolg  setzt  jene  umfassenden 
Erklärungen  und  die  Ableitung  und  übersichtliche  Zusammenstel- 
lung der  Grundsätze  unbedingt  voraus,  was  in  den  fraglichen  Ele- 
menten nicht  überall  der  F'all  ist,  indem  gar  oft  nur  gelegenhcit- 
liche  Erklärungen  eingeschoben  sind.  Kec.  ver.spart  übrigens  die 
weiteren  Bemerkungen  für  die  besonderen  Materien  und  ihre 
Behandlungsweisen. 

Im  1.  Buche  giebt  der  Verf.  zu  den  Erklärungen  eine  Einlei- 
tung, welche  sich  vorzüglich  mit  dem  Körper  als  eigentlicher 
Kaumgrösse  befasset ,  aber  dem  Charakter  der  Kaumgrössenlehre 
nicht  ganz  entspricht,  indem  diese  mit  den  ausgedehnten  es  zu 
thun,  also  mit  der  Linie  und  dem  Winkel,  als  Grössen  von  einer 
Ausdehnung,  mit  der  Fläche,  als  Grössen  von  zwei  und  erst  dann 
mit  den  Körpern,  als  Grössen  von  .^  Ausdehnungen  sich  zu  be- 
schäftigen hat.  Letztere  setzen  die  Kcnntniss  der  Fläche  und  ihrer 
Charaktere  und  die  Flächen  die  Gesetze  der  Linien  und  Winkel 
voraus,  mithin  sind  die  Linien  nach  ihrer  Richtung  und  Grösse, 
die  Winkel  und  ihre  Arten  und  dann  die  Figuren  mit  Einschluss 
des  Kreises  zu  erklären,  woraus  hervorgeht,  dass  des  Verf.  Zu- 
gabe nicht  logisch  geordnet  ist.  Auch  herrscht  in  der  Darstellung 
grosse  Breite  und  öftere  Unbestimmtheit.  So  heisst  es:  „die 
Oberfläche  eines  Körpers  ist  weder  Körper  noch  Baum;  es  ist 
die  gemeinschaftliche  Grenze  von  beiden ,"  womit  der  Begriff 
durchaus  nicht  erklärt  ist,  weil  er  die  Grund-  und  Seitenflächen 
des  Körpers  umfasst ,  also  die  Kenntniss  dieser  Begriffe  voraus- 
setzt. Eine  gründliche  Erläuterung  bestände  darin,  wenn  die 
horizontale,  verticale  und  schiefe  Linie  und  hierdurch  eine  ein- 
fache Entstehung  der  Winkelarten  erklärt  würde.  Die  Grösse 
des  Winkels  ist  keineswegs  die  Breite  der  Winkelebene,  sondern 
die  eigentliche  Abweichung  des  einen  Schenkels  von  dem  anderen. 
Die  Entstehung  des  rechten  Winkels  ist  nicht  einfach  und  deutlich 
erklärt,  indem  es  mittelst  der  Nebenwinkel  geschieht,  was  gewiss 
unpassend  und  gesucht  erscheint,  da  durch  Construction  einer 
Vertikalen  am  Anfangs-  oder  F^ndpunkt  einer  Linie  gar  keine  Ne- 
benwinkel, wohl  aber  rechte  Winkel  entstehen.  Diese  Bemer- 
kung trifft  eben  sowohl  die  Elemente ,  als  des  Verf.  Erläuterun- 
gen. Die  Bezeichnung  des  rechten  Winkels  mit  r  statt  mit  R  ist 
nicht  zu  billigen,  weil  r  für  die  Bezeichnung  des  Radius  ange- 
nommen ist. 

Nach  diesen  Erklärungen  und  einer  Anzahl  von  12  Grund- 
sätzen wird  von  den  Dreiecken  überhaupt,  von  den  Parallelen  und 
den  hierauf  sich  gründenden  Eigenschaften  der  Dreiecke  und  Pa- 
rallelogramme und  endlich  von  der  Vergleichung  der  Dreiecke  mit 
den  Parallelogrammen   gehandelt.     Ohne  das  Verfehlte  in   der 
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Anordnung  dieser  Disciplinen  speciell  zu  berühren,  da  es  im  All- 
gemeinen seine  Erledigung  in  den  friiheren  Bemerkungen  findet, 
muss  Reo.  die  Sätze  1  —  26  in  sofern  in  Anspruch  nehmen,  als 
darin  von  Construction ,  Congruenz  der  Dreiecke  u.  dgl.  die  Rede 
ist,  ohne  dass  vorher  erklärt  ist,  von  wie  viel  und  wie  beschaffenen 
Elementen  das  Dreieck  bestimmt  ist;  als  die  Congruenz  mit  vielen 
anderen  Sätzen  oder  Aufgaben  vermischt  ist  und  die  Gesetze  der 
Winkel  aller  Art  zu  sehr  zerstreut  sind,  als  dass  eine  übersicht- 
liche Kenntniss  der  letzteren  gewonnen  werden  könnte.  Eben  so 
wenig  lernt  der  Anfänger  das  Wesen  der  Congruenz  der  Dreiecke 
und  andere  Gesetze  der  letzteren  gründlich  kennen,  weil  sie  ohne 
Zusammenhang  dastehen  und  in  die  Lehrsätze  häufig  die  Erklä- 
rungen eingeschoben,  mithin  jene  ungewöhnlich  in  die  Länge 
gezogen ,  dadurch  nicht  leicht  aufzufassen  sind. 

Bevor  der  Anfänger  ein  Dreieck  construiren  und  die  Con- 
gruenz von  zwei  Dreiecken  einsehen  soll,  muss  er  die  Bestim- 
mungs- Elemente  und  Bestimmungsfälle  kennen,  mit  deren  Hülfe 
er  selbstständig  und  sicher  die  einzelnen  Lehrsätze  auffasst  und 
beweist.  Die  an  den  Parallelen  entstehenden  Winkelarten  sollten 
übersichtlich  erklärt  und  die  Theorie  selbst  rein  auf  Gesetze  der 
Winkel  gegründet,  also  von  allen  Dreiecksgesetzen  frei  gehalten 
sein.  Die  Begründung  der  Parallelen  selbst  hat  des  Reo.  Beifall 
darum  nicht,  weil  sie  nicht  einfach  ist,  und  auf  keinem  Grundsatze 
und  directem  Beweise  beruht.  Der  Satz,  dass  zwei  einer  dritten 
parallele  Linien  unter  sich  parallel  sind,  ist  kein  Lehrsatz,  sondern 
ein  Grundsatz,  so  gut  als  der  für  die  Gleichheit  zweier,  einer 
dritten  gleichen  Grössen  und  andere  Sätze. 

Die  Sätze  35 — 38  nebst  anderen  stehen  ganz  am  unrechten 
Orte  und  entbehren  alles  zureichenden  Grundes,  weil  sie  Ver- 
gleichungen  von  Flächen  betreffen,  welche  erst  dann  verstanden 
werden  können,  wenn  nachgewiesen  ist,  in  wiefern  die  Fläche  des 
Parallelogrammes  von  der  Grundlinie  und  Höhe  desselben  ab- 
hängig ist,  die  Maasse  dieser  Linien  die  Elementargrössen  für 
jenes  sind  und  sonach  dasselbe  nach  der  Grösse  bestimmen.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  dem,  auf  jenes  zurückzuführenden  Drei- 
ecke und  seiner  Vergleichung  mit  anderen.  Diese  und  viele  an- 
dere Verstösse  gegen  einen  Vortrag,  nach  welchem  die  Gesetze 
sich  gegenseitig  begründen,  und  gegen  den  wissenschaftlichen  und 
consequenten  Zusammenhang  der  Lehren  enthalten  sehr  viele 
Gründe  für  diese  Unbrauchbarkeit  der  Elemente  Euklid's  in  ge- 
lehrten Schulen.  Sollen  die  Schüler  dieser  Anstalten  den  um- 
fassendsten formellen  und  materiellen  Nutzen  aus  dem  Studium 
der  Raumgrössenlehre  ziehen,  so  müssen  nach  den  Gesetzen  für 
die  Winkel  und  Parallelen  alle  Gesetze  für  die  Bestimmung  und 
Congruenz,  für  die  Winkel  und  die  in  ihnen  und  von  ihren  Win- 
keln gezogenen  Linien  und  endlich  für  die  Aehnlichkeit,  beruhend 
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auf  Linien  und  Winkeln,  im  Zusammenhange  ohne  jene  Unter- 
brechung vorgetragen  und  von  allen  fremdartigen  Einwirkungen 
völlig  frei  gehalten  sein. 

Diese  Darstellungen  bilden  die  Grundlage  für  die  Linien- 
iind  Winkelgesetze  des  Viereckes,  Vieleckes  und  Kreises;  nach 
den  Nachweisungen  über  die  Bedingungen ,  unter  welchen  ein 
Viereck  völlig  bestimmt  ist,  ergeben  sich  die  Bedingungen  ihrer 
Congruenz  und  Aehnlichkeit  von  selbst,  weil  dort  die  Gleichheit 
der  fünf  Bestimmungsstücke,  hier  blos  die  der  Winkel  und  Pro- 
portionalität der  Bestimmungslinien  erforderlich  ist.  Hat  der 
Schüler  die  Bestimmungsfälle  erfasset,  so  findet  er  die  der  Con- 
gruenz und  Aehnlichkeit  von  selbst  und  erhält  er  ein  weites  Feld 
zu  selbstständigen  Uebungen ,  welche  in  ihm  diejenige  Lust  und 
Liebe  zur  Wissenschaft  erzeugen,  welche  zum  selbstthätigen  Vor- 
wärtsschreiten unentbehrlich  ist  und  nach  dem  Euklidischen 
Systeme  nicht  hervorgerufen  wird. 

Das  2.  Buch,  welches  von  denjenigen  Rechtecken  und  Qua- 
draten handelt,  die  entstehen,  wenn  eine  gerade  Linie  auf  be- 
stimmte Art  getheilt  wird,  woraus  viele  merkwürdige  Sätze  her- 
voi'gehen,  welche  mit  anderen  ähnlichen  leicht  zu  vermehren 
sind,  bietet  eben  soviele  Beziehungen  dar,  als  das  erste,  um  sich 
noch  mehr  zu  überzeugen,  wie  wenig  Conscquenz  und  Gesetz- 
lichkeit in  der  Reihenfolge  herrscht  und  die  Darstellung  nebst 
Schreibart  verfehlt  ist.  Das  Rechteck  und  Quadrat  sind  specielle 
Parallelogramme;  was  von  letzteren  bewiesen  ist,  lässt  sich  als 
Folgerung  für  jene  leicht  ableiten.  Kennt  man  die  Bedingungen, 
unter  welchen  das  Verhalten  und  die  Gleichheit  von  Parallelo- 
grammen stattfinden ,  so  ergeben  sie  sich  für  die  einzelnen  Arten 
jener  von  selbst  und  bedarf  es  keiner  besonderen  Anleitung,  die 
Gesetze  zu  beweisen  oder  näher  zu  erläutern.  Kaum  ein  Satz  des 
2.  Buches  findet  sich  am  rechten  Orte,  weil  nicht  nachgewiesen 
ist,  in  wiefern  Grundlinie  und  Höhe  die  Fläche  des  Parallelo- 
grammes  bestimmen  und  diese  Grössen  die  Elemente  für  Ver- 
gleichungen  ausmachen.  Unfehlbar  liegt  ein  MlssgrifF  in  dem 
Verfahren,  die  Flächen  vergleichen  zu  wollen,  bevor  die  An- 
fänger mit  ihrer  Inhalts -Bestimmung  genau  bekannt  sind;  für  je- 
nes geht  diesen  stets  der  zureichende  Grund  ab.  Auch  ist  die 
Schreibart  ac^,  bc^  statt  (ac)^  od.  tc^  nicht  zu  billigen,  weil  un- 
ter ac,  bc  u.  dgl.  Maasse  von  Linien  verstanden  werden. 

Im  3.  Buche  werden  die  elementaren  Gesetze  für  den  Kreis 
hinsichtlich  der  an,  in  und  durch  ihn  gezogenen  Linien  und  für 
die  durch  letztere  gebildeten  Rechtecke  und  Quadrate  mitgetheilt 
und  nicht  wenigere  Fehlgriffe  begangen,  als  in  den  vorigen  Bü- 
chern, weil  z.  B.  auch  hier  Flächengesetze  mit  Linien-  und  Win- 
kelgesetzen vermischt  werden.  Unter  den  vorausgesendeten  11 
Erklärungen  sind  1,  3  u.  11  keine  Erklärungen,  sondern  entweder 
Grundsätze  oder  Lehrsätze ,  wie  in  der  Bemerkung  zu  1  gesagt 
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wird :  Freilich  wollen  manche  Mathematiker  den  Satz ,  dass 
Kreise  gleich  sind,  wenn  sie  gleiche  Durchmesser  oder  gleiche 
Itadien  haben ,  sehr  wortreich  beweisen  ,  sehen  aber  oft  niclit  ein, 
dass  sie  ihre  Erklärungen  wiederholt  erklären,  und  um  keinen 
Schritt  weiter,  als  zu  diesen  gekommen  sind.  Die  Bedingungen, 
unter  welchen  exccntrische  Kreise  sich  von  Aussen  oder  h)nen 
berühren,  oder  nicht  berühren,  oder  in  zwei  Punkten  durchschnei- 
den, sind  weder  einfach  noch  übersichtlich  dargestellt.  Alle  Ge- 
setze sind  nicht  zweckmässig  geordnet,  weil  weder  die  von  Sehnen 
und  Sekanten,  noch  die  von  Tangenten ,  nocli  die  Beziehungen 
zweier  Kreise  übersichliich  mitgetheilt  und  so  behandelt  sind, 
dass  das  eine  aus  dem  andern  abgeleitet  wird. 

Die  Constructionen  der  Dreiecke,  Vierecke  und  Vielecke  in 
den  Kreis  findet  man  im  4.  Buche;  sie  sollten  den  Beschluss  der 
Gesetze  für  Linien  und  Winkel  der  Figuren  machen,  und  eigent- 
lich zu  der  rechnenden  Geometrie  überführen,  weil  schon  die 
Construction  des  regelmässigen  Zehneckes  zur  Rechnung  führt 
und  für  dasselbe  der  Radius  so  zu  theilen  ist,  dass  das  grössere 
Segment  desselben  das  geometrische  Mittel  zwischen  dem  Radius 
und  dessen  kleinerem  Segmente  ist.  Diese  Constructionen  führen 
zur  Berechnung  der  Seiten  der  regulären  drei  Einfachecken,  des 
Dreieckes ,  Viereckes  und  Fünfeckes  mittelst  des  Radius  und  zur 
Berechnung  der  Seite  des  regulären  Doppeleckes  aus  dem  Radius 
und  der  Einfachecksseite  und  hierdurch  zugleich  zur  Bestimmung 
der  Kreislinie  und  zu  dem  Verhältnisse  zwischen  ihr  und  dem 
Durchmesser,  womit  alle  Linien-  und  Winkelgeselze  beendigt  sind 
und  den  Anfängern  eine  wohlbegründete  IJebersicht  derselben 
dargeboten  ist. 

Das  5.  Buch,  die  Lehre  von  Verhältnissen  und  Proportionen 
enthaltend,  ist  übergangen,  weil  der  Verf.  dieselbe  in  dem  arith- 
metischen Theile  seines  Lehrbuches  behandelt.  Im  ü.  Buche  fin- 
det man  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  und  im  Eingänge  den  Lehr- 
satz: Dreiecke,  auch  Parallelogramme,  von  gleicher  Höhe  ver- 
halten sich  wie  ihre  Grundlinien,  gleich  als  wenn  jene  Lehre  auf 
diesem  Lehrsatze  beruhe,  was  schon  aus  dem  einfachen  Grunde 
falsch  ist,  dass  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  mit  der  Fläche  gar 
nichts  geraein  hat,  und  dieselbe  einzig  und  allein  auf  der  Paralleli- 
tät homologer  Linien  (womit  die  Gleichheit  der  homologen  Winkel 
unbedingt  verbunden  ist )  und  Proportionalität  derselben  beruht, 
also  mit  der  Congruenz  derselben  in  so  fern  eng  verbunden  ist, 
als  diese  die  Gleichheit  der  Bestimmungsseiten  und  Bestimmungs- 
winkel ,  jene  aber  blos  Proportionalität  der  ersteren  erfordert, 
mithin  die  Aehnlichkeit  einzig  und  allein  auf  Linien-  und  Winkel- 
gesetzen beruht  und  mit  den  Flächengesetzen  durchaus  nicht  ver- 
mischt werden  darf. 

Unter  den  Erklärungen  des  6.  Buches  verraisst  man  die  wich- 
tigste, nämlich  die  Nachweisung,  in  wie  fern  die  Linien  zweier 
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Dreiecke  proportional  sind ,  was  so  leicht  und  einfach  durch  Par- 
allelität der  homologen  Seiten  und  durch  Zeichnen  eines  kleineren 
in  ein  grösseres  Dreieck  geschehen  kann.  Aus  diesen  Erklärun- 
gen ergeben  sich  wieder  einige  Grundsätze,  wozu  besonders  ge- 
hört, dass  die  Aehulichkeit  der  Figuren  mit  der  Proportionalität 
und  Parallelität  homologer  Seiten  und  der  Gleichheit  der  Winkel 
innigst  verbunden,  also  eine  Wahrheit  ohne  die  andere  nicht 
denkbar  ist. 

Da  die  Aehulichkeit  der  Figuren  von  der  Congruenz  getrennt 
und  unnatürlich  ganz  an  das  Ende  der  Planimetrie  gestellt  ist,  so 
sind  ihre  Gesetze  vom  Anfänger  weder  leicht  zu  übersehen,  noch 
in  ihrem  Wesen  zu  erfassen ;  sie  sind  mit  ganz  heterogenen  Ge- 
setzen vermischt  und  entbehren  in  so  fern  der  einfachen  Begrün- 
dung, als  die  Proportionalität  der  Linien  nicht  auf  den  Lehrsatz 
gebaut  ist,  dass,  wenn  man  einen  Winkelschenkel  in  gleiche  oder 
verhältnissmässige  Theile  theilt  und  nach  dem  anderen  von  den 
Theilpunkten  parallele  Linien  zieht,  auch  dieser  in  unter  sich 
gleiche  oder  verhältnissmässige  Theile  getheilt  wird.  Das  Ver- 
halten der  Flächen  ähnlicher  Figuren  beruht  auf  Vcrgleichung  der 
Flächen,  sollte  also  mit  dieser  verbunden  sein  und  würde  gerade 
hierdurch  recht  einfach  begründet,  indem  mit  dem  Gesetze  für 
das  Verhalten  ähnlicher  Dreiecke  begonnen,  zu  dem  für  Vierecke, 
im  Besonderen  für  Parallelogramme,  zu  dem  für  Vielecke  und 
endlich  zu  dem  für  Kreise  übergegangen  würde.  Diesen  Untersu- 
chungen sollten  die  wichtigeren  Verwandlungen  und  Theilungen 
folgen.  Auch  wäre  es  höchst  zweckmässig,  wenn  für  jede  einzelne 
Disciplin  die  Erklärungen,  Grundsätze,  Lehrsätze  und  Folgerun- 
gen ohne  Unterbrechung  mitgetheilt  und  dann  erst  die  Aufgaben 
beigefügt  würden. 

Das  11.  Buch,  die  Stereometrie  enthaltend,  beginnt  mit  29 
Erklärungen  über  die  wichtigeren  Begriffe  der  geometrischen 
Körperlehre,  woraus  aber  nicht  hervorgeht,  was  ein  drei-  oder 
mehrkantiger,  ein  rechter  oder  schiefer  Kantenwinkel  ist,  was  man 
unter  Oberfläche  des  Körpers  u.  dgl.  versteht,  was  gleiche,  con- 
grucnte  und  ähnliche  (nicht  ähnliche  )  Körper  sind  ,  indem  liicht 
erklärt  ist,  in  wiefern  die  Masse  des  Körpers  von  Grundfläche  und 
Höhe  abhängt,  also  gleiche  Körper  diejenigen  sind,  welche  gleiche 
Grundflächen  und  Höhen  haben,  ähnliche  dagegen  solche,  welche 
ähnliche  Grundflächen,  gleiche  Neigung  und  Proportionalität  der 
Kanten  haben  und  endlich  congruente,  welche  congruente  Grund- 
flächen, gleiche  und  parallele  Kanten  haben  u.  dgl. 

Auch  geht  aus  den  Erklärungen  nicht  hervor,  dass  die  Kör- 
per regelmässige  oder  unregelmässige  und  letztere  wieder  pris- 
matische, pyramidalische  und  sphärische  sind:  und  sollten  in  der 
allgemeinen  Uebersicht  die  verschiedenen  Arten  von  Prismen  er- 
klärt und  dadurch  alle  Hauptbegriffe  der  Körper  versinnlicht  sein, 
wozu  der  Begriff  „Oberfläche"  als  Summe  aller  Grund-  und  Sei- 
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teil  flächen  iiiul  die  Erläuterung  gehört,  in  wiefern  der  Inhalt  des 
Körpers  vom  Maasse  der  Grundfläche  und  dem  der  scnkrecliten 
Höhe,  zu  versinnlichen  an  einer  Anzahl  congruenter  Viliereinander 
gelegter  Flächen  von  einiger  Dicke,  z.  B.  an  einer  Rolle  Geld  der- 
selben Sorte,  abhängig,  mithin  ein  Product  aus  den  berührten 
Maassen  ist  und  die  Grundfläche  und  Höhe  die  Eleraentargrössen 
für  jenen  Inhalt  sind. 

Der  Satz  24  ist  an  und  für  sich  eine  Erklärung  und  enthält 
in  so  fern  einen  Missgriff,  als  die  Congruenz  der  Grundflächen 
nicht  zu  beweisen  ist,  indem  Prisma  überliaupt  ein  Körper  ist,  der 
zwei  congrucnte  Grundflächen  und  soviele  Parallelogramme  zu 
Seitenflächen  hat,  als  die  Grundfläche  Seiten  hat;  diese  ist  ent- 
weder ein  Drei-,  Vier-  oder  Vieleck  und  ist  sie  ein  Parallelogramm, 
so  heisst  das  Prisma  ein  Parallelepipedon ,  dessen  congruentc 
Grundflächen  in  jener  allgemeinen  Erklärung  liegen.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  vielen  anderen  Sätzen,  gegen  welche  in  päda- 
gogisch-wissenschaftlicher Beziehung  sehr  viel  zu  erinnern  wäre, 
woraus  sich  eben  soviele  Beweise  für  des  Reo.  Behauptung  erge- 
ben, dass  die  Euklidischen  Elemente  für  den  Unterricht  in  Schu- 
len nicht  mit  erwünschtem  Nutzen  zu  gebrauchen  sind.  Hierzu 
liefert  der  2"),  Satz  einen  neuen  Beweis,  indem  zuerst  zu  begrün- 
den ist,  dass,  wenn  ein  Parallelepiped  parallel  zur  Grundfläche 
geschnitten  wird ,  die  Durchschnittsfläche  congruent  mit  der 
Grundfläche  ist.  Nebstdem  ist  nach  des  Rec.  Ansicht  vor  Allem 
mit  dem  Prisma  überhaupt  zu  beginnen  und  der  erwähnte  Satz 
vorerst  von  diesem  zu  beweisen ,  weil  er  sich  alsdann  für  die  be- 
sonderen Arten  der  Prismen,  d.  h.  für  das  Parallelepipedon,  ja 
selbst  für  den  Cylinder,  als  prismatischen  Körper,  von  selbst  er- 
giebt.  Der  Anfänger  leitet  alle  Wahrheiten  aus  eigener  Kraft  ab 
und  wird  mittelst  des  Satzes,  dass  zwei  Prismen  p.  u.  P.  von  ver- 
schiedener Grundfläche  und  Höhe  d.  h.  G  u.  g  und  H  u.  h  die 
Proportion  p  :  P  r^  g,  h  :  G.  II.  und  hieraus  die  Sätze  29 — 32 
nicht  blos  für  Parallelepipeda ,  sondern  für  je  zwei  Prismen,  also 
auch  für  den  Cylinder  selbstthätig  entwickeln  ,  wodurch  er  ein 
weites  Feld  zu  Üebungen  erhält  und  in  ihm  die  Liebe  zur  Wissen- 
schaft immer  mehr  gestärkt  wird.  An  jene  Proportion  knüpft  sich 
zugleich  der  Satz  34,  weil,  wenn  p  t;;-:  P  auch  g.  h  ^-=  G.  H  also 
g  :  G  :^  H  :  h  ist.  Die  Trennung  dieses  Satzes  von  den  obigen 
»nd  das  Einschieben  des  Satzes  33  über  das  Verhalten  ähnlicher 
Parallelepipeda  ist  nicht  allein  unlogisch ,  sondern  für  das  Ver- 
ständniss  nachtheilig  und  liefert  einen  wiederholten  Beweis  für 
obige  tadelnde  Behauptung. 

Kennt  der  Anfänger  das  Gesetz  für  das  Verhalten  ähnlicher 
Prismen  überhaupt,  so  folgert  er  es  für  Parallelepipeda  von 
selbst  und  übersieht  er  alle  Folgerungen  ohne  weitere  Anleitung. 
Die  wenigsten  Sätze  der  ganzen  Stereometrie  haben  eine  sich 
wechselseitig  begründende  und  solche  Stellung,  dass  der  Anfänger 
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mittelst  eines  allgemeinen  Satzes  eine  Menge  anderer  Sätze  zu 
übersehen  und  in  ihrer  Seil)stständigkeit  aufzustellen  vermag.  Das 
12.  Buch,  welches  von  Pyramiden  und  Prismen,  vom  Kegel  und 
Cylinder  und  endlich  von  der  Kugel  handelt,  enthält  sehr  viele 
Belege  von  Inconsequenz  und  Missgriffen  gegen  einen  fruchtbrin- 
genden Unterricht  und  muss  jeden  Sachverständigen  hinreichend 
überzeugen ,  dass  die  pädagogischen  Forderungen  an  die  Euklidi- 
schen Darstellungen  gänzlich  vernachlässigt  sind  und  letztere  eben 
deswegen  für  den  Schulunterricht  in  derjenigen  Reihenfolge,  wie 
sie  der  Verf.  mittheiit,  gar  nicht  gebraucht  werden  können,  er 
also  keine  verdienstliche  Arbeit  unternommen  hat. 

Das  12.  Buch  beginnt  mit  dem  Verhalten  ähnlicher  geradli- 
niger Figuren  in  verschiedenen  Kreisen  und  dem  der  Kreisflächen, 
also  mit  Sätzen,  welche  durchaus  nicht  in  die  Stereometrie,  son- 
dern in  die  Planimetrie  gehören,  also  aus  ihrem  Zusammenhange 
herausgerissen  und  ganz  an  unrechter  Stelle  zu  finden  sind,  was 
der  mathematischen  Consequenz,  die  man  doch  so  sehr  anpreiset, 
gänzlich  widerspricht  und  sie  geradezu  verhöhnt,  was  der  Verf. 
doch  hätte  fühlen  sollen,  wenn  er  von  einem  erspriesslichen  Un- 
terrichte spricht. 

Die  Sätze  3 — 6  beruhen  auf  dem  Satze  7,  weil  der  Anfänger 
erst  wissen  muss,  dass  ein  Prisma  in  drei  Pyramiden  sich  zerlegen 
lässt,  also  eine  Pyramide,  wenn  sie  mit  dem  Prisma  gleiche  Grund- 
fläche und  Höhe  hat,  ein  Drittel  dieses  ist.  Nun  kennt  er  die  Ge- 
setze für  das  Verhalten  zweier  Prismen,  mithin  leitet  er  aus  ihnen 
die  Gesetze  fiir  das  Verhalten  zweier  Pyramiden  und  Kegel  selbst- 
thätig  ab  und  lernt  er  sie  als  sein  Eigenthum  ansehen,  weil  sie  gleich- 
sam als  eigene  Geistesprodukte  erscheinen.  Für  die  Berechnung 
der  Oberflächen  und  Körperinhalte  vermisst  man  die  nothwendi- 
gen  Erläuterungen,  obgleich  dieselben  einen  wesentlichen  Theil 
des  stereometrischen  Unterrichtes  ausmachen,  woraus  ein  neuer 
Beleg  für  die  Behauptung  des  Rec.  hervorgeht,  deren  er  übrigens 
noch  sehr  viele  aufzählen  könnte,  wenn  er  nicht  fürchten  müsste, 
seine  Beurtheilung  zu  weit  auszudehnen. 

Von  der  Curvenlehre  theilt  der  Verf.  blos  die  ersten  Ele- 
mente in  zwei  Büchern  mit,  welche  den  Bedürfnissen  und  Anfor- 
derungen nicht  entsprechen,  wenn  sie  an  Gymnasien  gelehrt  wer- 
den sollen.  Rec.  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Curvenlehre 
aus  dem  Unterrichtsschema  jener  zu  entfernen  und  auf  die  Uni- 
versitäten zu  verweisen  ist;  wenigstens  kann  er  für  die  Schüler 
der  genannten  Anstalten  weder  besonderen  formellen  noch  mate- 
riellen Nutzen  in  ihrem  Vortrage  finden.  Anders  verhält  es  sich 
mit  den  Elementen  der  Trigonometrie,  welche  mit  der  Linien-, 
Winkel-  und  Flächenlehre  eng  zusammenhängt  und  die  Verbin- 
dung der  Arithmetik  mit  der  Geometrie  am  deutlichsten  zu  er- 
kennen giebt. 
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Der  Verf.  erklärt  die  Begriffe  Sinns,  Cosinus  u.  s.  w.  als  Li- 
nien, mitliin  rein  geometrisch  und  tritt  hierdurch  der  Ansicht  der 
meisten  neueren  Mathematiker  entgegen.  Ilec.  stimmt  ihm  bei 
und  verspricht  sich  von  einer  DarsteUungsweise  für  Scliüier  voa 
gelehrten  Anstalten  weit  mehr  Vortheil,  als  von  der  rein  arith- 
metisch-analytischen Metliode;  übrigens  sollten  die  genannten 
Linien  nicht  trigonometrische ,  sondern  gonioraetrische  genannt 
sein,  auch  ist  die  Schreibart  sin.  ae^,  cos.  ae'^  in  sin.^  ae,  cos.^  ae 
zu  verwandeln  und  auf  die  Entwickelung  der  Formeln  mehr  Fieiss 
und  Sorgfalt  zu  verwenden.  Die  praktische  Seite  der  Trigono- 
metrie ist  ganz  übersehen,  was  gar  keine  Billigung  verdient,  weil 
dem  Anfänger  die  Hauptsache  fremd  bleibt. 

Die  arithmetischen  Disciplinen  Euklids  hat  der  Verf.  wesent- 
lich erweitert,  was  ihm  ^um  Lobe  gereicht;  er  behandelt  die  all- 
gemeine Arilhmetik  und  verfährt  darin  charakteristisch ,  dass  er 
den  Begriff  „Algebra'':  entfernt  hält  und  der  Arithmetik  ihren  wis- 
senschaftlichen Umfang  und  Inhalt  verschafft  und  nur  erst  für  die 
Gleichungen  jenen  völlig  gehaltlosen  Begriff  einführt,  worin  ihm 
Reo.  nicht  beistimmt,  weil  er  das  Wesen  der  Arilhmetik  in  das 
Verändern,  Vergleichen  und  gegenseitige  Beziehen  der  Zahlen 
legt  und  für  den  ersten  Gesichtspunkt  die  sechs  bekannten,  in 
drei  Gegensätzen  sich  darstellenden,  Operationen  in  ganzen  und 
gebrochenen,  einfachen  und  zusammengesetzten,  positiven  und 
negativen  Zahlen,  in  Potenz-,  Wurzel-  und  imaginären  Zahlgrössen, 
für  den  2.  die  analytischen  und  synthetischen  Gleichungen  des  1., 
2;  und  höheren  Grades  und  für  den  dritten  die  Verhältnisse,  Pro- 
portionen ,  Logarithmen  und  Progressionen  zum  Gegenstande  der 
arithmetischen  Betrachtungen  macht,  wodurch  die  Arithmetik  als 
wissenschaftliches  Ganze  behandelt  wird. 

Diesen  Ideengang  hat  der  Verf.  bei  seiner  Bearbeitung  nicht 
im  Auge  gehabt,  weswegen  diese  der  wissenschaftlichen  und  cou- 
sequenten  Begründung  ermangelt  und  Uec.  dieselbe  in  vielen  Dis- 
ciplinen nicht  billigen  kann.  Zum  Begriffe  iiZahl""  gelangt  man 
durch  Zusammfassung  von  Dingen  einerlei  Art;  nun  sind  aber 
diese  entweder  durch  besondere  oder  allgemeine  Zeichen  zu  ver- 
sinnlichen, mithin  sind  die  Zahlen  „besondere  und  allgemeine^' 
(aber  nicht  „gemeine",  wie  der  Verf.  sagt).  Auch  sollten  viele 
andere  Begriffe  in  der  Einleitung  erläutert  und  alle  arithmetische 
Disciplinen  übersichtlich  veranschaulicht  sein ,  damit  die  An- 
fänger kennen  lernen ,  womit  sie  sich  zu  beschäftigen  haben. 

Besonderes  Lob  verdient  der  Verf. ,  dass  er  gleich  Anfangs 
nachweiset,  in  wiefern  die  natürliche  Zahlenreihe  zu  -  und  abneh- 
mend sich  fortsetzen  lässt  und  hieraus  das  Positive  und  Negative 
sich  ergiebt.  Hierin  findet  Rcc.  einen  besonderen  Vorzug  der 
x\nsicht  jenes  vor  vielen  anderen  Bearbeitimgen  der  Arithmetik, 
in  welcher  bekanntlich  oft  so  viel  Umständlichkeit  und  Weitschvvei- 
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figkeit  mittlen  sogenannten  entgegengesetzten,  widerstreitenden 
oder  mit  anderen  Namen  bezeichneten  Grössen  getrieben  wird. 

Der  Verf.  theilt  die  allgemeine  Arithmetik  in  zwei  Theile 
und  behandelt  in  dem  ersten  durch  drei  Äbtheiliingen  die  gemeine 
(wohl  allgemeine)  Zahlenlehre.  Die  1.  Abth.  befasset  sich  in  2 
Abschnitten  mit  Zahlbegriffen  und  Zahlzeichen,  lässt  jedoch  neben 
viel  Vortrefflichem  Manches  zu  wünschen  übrig.  Unter  anderm 
ist  Coefficient  diejenige  Zahl,  welche  anzeigt,  wie  oft  eine  andere 
als  Summand  zu  gebrauchen  ist,  sind  die  Zahlen  3a  u.  4a  keine 
ähnlichen,  sondern  gleichartigen,  kann  der  Begriff"  „ähnlich"  gar 
nicht  auf  Zahl-,  sondern  nur  auf  Raumgrössen  angewendet  werden, 
weil  er  einzig  und  allein  auf  Gestalt  und  Beschaffenheit  der  Raum- 
grössen sich  bezieht,  und  heisst  jede  durch  das  Additions-  oder 
Subtractionszeichen  angedeutete  Grösse  ein  Ausdruck.  Auch 
vermisst  man  die  Erklärung  von  einfachen  und  zusammengesetzten 
Grössen,  von  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  und  scheint  der 
\erf.  das  Potenziren  und  Radiciren  nicht  zur  Verbindung  und 
Zerlegung  der  Zahlen  zu  rechnen,  weil  er  in  der  2.  Abth.  blos 
von  4  Rechnungsarten  spricht.  Diese  Ansicht  ist  in  sofern  falsch, 
als  das  Potenziren  ein  Verbinden,  das  Radiciren  ein  Zerlegen  ist 
und  beides  eben  so  gut  Zahlenoperationen  sind ,  als  die  vier  an- 
deren Operationen.  Die  2.  Potenz  eines  Binoraiums  wird  z.  B. 
aus  dem  Quadrate  des  Zehners,  aus  dem  2 maligen  Zehner  mal 
dem  Einer  und  aus  dem  Quadrate  des  Einers  gebildet,  mithin  ist 
sie  ja  doch  nichts  anders  als  ein  Verbinden.  Das  Ausziehen  der 
2.  Wurzel  ist  daher  ein  blosses  Zerlegen  des  Radicanden  in  jene 
drei  Glieder.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Aufsuchen  jeder 
höheren  Potenz  oder  Wurzel. 

Auch  ist  die  Ansicht  irrig,  die  Vergleichung  der  Zahlen  un- 
ter der  Benennung  „Verhältnisslehre"  von  der  Verbindung  und 
Zerlegung  von  Zahlen  zu  trennen  ,  weil  die  Verhältnisslehre  ganz 
verschieden  ist  von  der  Vergleichung,  und  z.  B.  das  analytische 
Vergleichen  mit  dem  Verhalten  der  Zahlen  gar  nichts  gemein  hat, 
das  synthetische  dagegen  die  Grundlage  fiir  die  Proportionslehre 
bildet,  und  das  Verhalten  einen  eigenen  selbstständigen  Theil  der 
Arithmetik  ausmacht.  Von  formeller  und  reeller  Operation  sagt 
der  Verf.  gar  nichts  und  die  zu  addirenden  Grössen  nennt  er  ganz 
unpassend  „Posten"  statt  „Summanden".  Dass  Summanden  und 
Summa  gleichartig  sind,  ist  kein  Lehrsatz,  sondern  ein  Grundsatz, 
weil  es  in  der  Erklärung  liegt,  dass  die  Summanden  gleichartig 
sein  müssen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Subtraction,  für 
welche  im  Besonderen  die  doppelte  Bedeutung  der  Zeichen  -f-  u. 
—  erklärt  und  nachgewiesen  sein  sollte,  in  wie  fern  das  Sub- 
trahiren  in  einem  blossen  Aufheben  einer  positiven  oder  negativen 
Zahl  besteht  und  hieraus  das  Gesetz  hervorgeht,  wornach  das 
Aufheben  der  positiven   Grösse  so  viel  ist,  als  das  Setzen  der 
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gleich  grossen  negativen  und  umgckelirt.  Aehnliche  Ver- 
besserungen sind  auch  für  die  Multipiication  und  Division  zu 
wünschen. 

Der  2.  Äbsch.  enthält  die  Bruclirechnung,  sowolil  in  gemei- 
nen luid  Decimal-,  als  Ketteiibriutien,  und  lässt  im  Allgemeinen 
nichts  Wesentliches  zu  wiinschen  übrig,  bedarf  aber  im  Einzelnen 
verschiedener  Verbesserungen,  welche  theils  Erklärungen,  theils 
Beweise  für  Gesetze,  theils  Aufgaben  betreffen.  Für  die  Ketten- 
brüche fehlen  die  Erklärungen  von  vollständigen  und  unvollstän- 
digen Quotienten ,  von  Einschaltbrüchen  und  die  Nachweisung  für 
ihre  Bestimmung  u.  dgl.  Da  nach  des  Verf.  Ansicht  Verhältnisse 
Merkmale  sind,  nach  wclclien  wir  Gegenstände  mit  einander  ver- 
gleichen, so  müssen  ihr  die  Gesetze  der  Vergleichung  voraus- 
gehen. Uebrigens  erklärt  Reo.  das  Verhältniss  als  eine  Unter- 
suchung der  Fragen,  um  wie  viel  oder  wie  vielmal  die  eine  von 
zwei  Grössen  grösser  oder  kleiner  ist  als  die  andere,  schliesst  die 
Gleichheit  derselben  vom  Verhalten  der  Zahlen  aus  und  bemerkt, 
dass  der  Verbältnisszeiger  nicht  gleichbedeutend  mit  Verliältniss- 
exponent  sein  kann,  indem  der  erste  Begriff  für  beide  Verhältniss- 
arten, für  das  arithmetische  und  geometrische,  der  letzte  aber 
nur  für  das  2.  Verhältniss  gebraucht  wird.  Was  eine  analytische 
Gleichung  ist,  erklärt  der  Verf.  nicht,  wohl  aber,  wozu  sie  dient, 
was  doch  keine  Erklärung  sein  kann ;  jene  ist  die  Gleichheit 
zwischen  einer  angedeuteten  und  wirklich  ausgeführten  Operation, 
so  dass  der  2.  Gleichungslheil,  das  Resultat,  rein  aus  dem  ersten 
abgeleitet  ist,  worauf  der  Begriff  „analytisch'-''  hindeutet.  Eben 
so  wenig  ist  die  Bedeutung  der  synthetischen  (vom  Verf.  völlig 
falsch  und  gehaltlos  „algebraisch"-  genannt)  Gleichung  als  Gleich- 
heit zwischen  zwei  Ausdrücken,  welche  von  einer  noch  zu  bestim- 
menden Unbekannten  abhängt.  Der  Zweck  der  ersteren  besteht 
im  Aufsuchen  allgemeiner  Gesetze,  der  der  letzteren  im  Bestim- 
men von  Unbekaiuiten.  Diesen  Doppelzweck  sieht  der  Verf.  für 
Erklärung  von  Bedeutungen  an,  was  niclit  wissenschaftlich  ist. 

Der  Charakter  der  analytischen  Gleichungen  ist  unbedingt  in 
der  Einleitung  zu  erklären,  weil  die  Veränderungsarten  in  nichts 
anderem  bestehen.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  synthetischen, 
deren  Zweckerreichung  in  dem  Einrichten,  Ordnen  und  Reduciren 
der  Gleichung  besteht  und  auf  den  aus  den  sechs  Veränderungs- 
arten der  Zahlen  sich  ergebenden  drei  Gegensätzen  beruht,  welche 
an  einzelnen  Gleichungen  zu  erläutern  und  wofür  die  drei  beson- 
deren Gesetze  als  praktische  Regeln  abzuleiten  sind.  Der  Verf. 
beginnt  sogleich  mit  Aufgaben,  lässt  daher  vieles  unberührt,  was 
für  die  Auflösung  derselben  absolut  nothwendig  ist.  Von  Wur- 
zelgleichungen kann  natürlich  gar  keine  Rede  sein  und  die  Auf- 
lösung der  Gleichungen  mit  zwei  oder  mehr  Unbekannten  mittelst 
Addition  oder  Subtraktion  je  zweier  Gleichungen  neinit  der  Verf. 
mit  Unrecht  „Elimination'*',  weil  dieser  Begriff  an  und  für  sich  das 
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Hiiiwegschaffeii  einer  Unbekannten  bezeichnet,  was  ja  auch  Zweck 
der  Comparation  und  Substitution  ist.  Rec.  nennt  jene  Auflö- 
sungsart die  Additions-  und  Subtrai<tious-  oder  indirecte  Methode, 
die  zwei  anderen  die  directc. 

Die  Proportionslehre  konnte  der  Verf.  nicht  vollständig  be- 
handeln, weil  er  die  Gesetze  des  Potenzirens  und  lladicirens  nicht 
vorausgeschickt  hat.  Nur  die  Gleichstellung  von  zwei  gleichen 
Verhältnissen  bildet  eine  Proportion,  deren  Gesetz  und  Grösse  in 
der  Differenz  oder  dem  Exponenten  besteht.  Von  der  Combina- 
tionslehre  giebt  der  Verf.  blos  das  Allerwesentlichstean,  woraus  für 
den  Anfänger  wenig  zu  erlernen  ist,  obgleich  die  ganze  Disciplin 
blos  auf  analytischen  Gleichungen  beruht. 

Im  2.  Theile  findet  man  die  Potenzen,  in  der  1.  Abth,  ihre 
Begriffe  und  Bezeichnung,  wofür  man  die  Eintheilung  nach  Dig- 
nanden  in  gleichartige  und  ungleichartige  und  nach  Exponenten  in 
gleich-  und  ungleichnamige  u.  s.  w.  vermisst  und  die  Gesetze  we- 
der kurz  noch  verständlich  ausgedrückt  findet,  was  z.  B.  das  für 
die  Multiplication,  Division  und  Potentiation  der  Potenzgrössen 
beweist.  Die  Potenziirung  des  Binomiums  verdient  keinen  Beifall, 
weil  aus  den  Angaben  des  Verf.  die  einzelnen  Gesetze  für  die 
Quadrirung  oder  Cubirung  des  Trinoraiums  und  Polynomiums 
nicht  hervorgehen. 

Bevor  von  Wurzelgrössen  gesprochen  werden  kann,  ist  das 
Ausziehen  der  Wurzeln  aus  Zahlen  zu  zeigen,  weil  man  hierdurch 
zu  jenen  gelangt;  ihre  Eintheilung  nach  Radikanden  und  Exponen- 
ten übergeht  der  Verf.,  welcher  auch  die  Gesetze  für  die  Division, 
Potentiation  und  Radikation  von  zusammengesetzten  Wurzel- 
grössen nicht  entwickelt,  wodurch  dem  Lernenden  vieles  dunkel 
bleibt.  Besser  sind  wohl  die  imaginären  Grössen  behandelt,  ob- 
gleich für  ihre  Division  u.  s.  w.  manches  Gesetz  übergangen  ist. 

Die  3.  Abth.  handelt  von  höheren  Gleichungen,  voran  stehen 
die  quadratischen,  deren  Ergänzung,  wenn  sie  unrein,  unvollstän- 
dig sind,  wohl  umständlich,  jedoch  nicht  völlig  klar  gezeigt  ist. 
Auch  hier  wird  von  Wurzelgleichungen  nichts  gesagt  und  das 
Auflösen  complicirter  quadratischer  Gleichungen  bleibt  für  den 
Schüler  eine  schwere  Sache,  wenn  der  Lehrer,  welcher  des  Verf. 
Anleitung  benutzen  will,  nicht  sehr  viel  zusetzt  und  erläutert. 
Von  Aufgaben  wird  gar  nichts  gesagt,  weswegen  Rec.  mit  der 
Darstellimgsvveise  des  Verf.  sich  durchaus  nicht  befreunden  kann. 
Nicht  besser  ist  die  Lehre  von  höheren  Gleichungen  und  Loga- 
rithmen ausgefallen.  Letztere  ist  mit  der  Progressionslehre  ver- 
bunden ,  was  wohl  manches  für  sich  hat ,  weil  die  Exponenten  als 
Logarithmen  die  natürliche  Zahlenreihe  und  die  Potenzen  selbst 
eine  geometrische  Progression  bilden.  Allein  es  ist  weder  in  wis- 
senschaftlicher, noch  pädagogischer  Hinsicht  eine  solche  Ver- 
mischung von  zwei  Disciplinen ,  deren  jede  selbstständig  vorzu- 
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tragen  und  nach  ihrem  Wesen  zu  entwiclteln  ist,  zu  billigen. 
Ihnen  folgt  noch  Einiges  von  den  Variationen  mit  Anwendung  auf 
den  Binomiali^atz. 

Unter  der  Uebersclirift  „Analytik  und  Algebra''  giebt  der 
Verf.  bei  einzehien  Aufgaben  die  Regeln  fiir  die  Auflösung  der 
aus  diesen  gebildeten  Gleicliungcn  und  Ucbungsbcispiele  an;  letz- 
tere verdienen  Anerkennung,  erstere  darum  nicht,  weil  sie  zur 
Theorie  gehören  und  von  dieser  durchaus  nicht  zu  trennen  sind, 
wenn  keine  fiir  das  Verständniss  nachtheilige  Unterbrechungen 
entstehen  sollen.  Die  Beispiele  sind  vielfach  aus  der  Naturlehre 
entnommen  und  gewähren  nebst  formellen  auch  materiellen  Wcrth. 
Man  findet  auch  Wurzelgleichungen  und  geometrische  Berech- 
nungen, welche  verschiedene  Liicken  ergänzen  sollen,  aber  es 
noch  nicht  vermögen. 

Reo.  hat  sich  fiir  die  Bearbeitung  der  Arithmetik  und  Geo- 
metrie des  Verf.  um!  für  den  Gebrauch  der  Euklidischen  Darstel- 
lungsweise in  Schulen  ungünstig  ausgesprochen,  zugleich  aber 
auch  Gründe  fiir  seine  abweichende  Ansicht  angeführt  und  würde 
noch  viele  andere  angeben  können,  wenn  er  nicht  überzeugt  wäre, 
dass  die  berührten  Mängel  und  Gebrechen  vollkommen  hinreich- 
ten. Möge  der  Verf.  die  Ausstellungen  als  solche  ansehen,  wofür 
sie  Reo.  ansieht,  nämlich  für  das  Interesse  der  Schulen  und  für 
die  Beseitigung  der  Vorwürfe,  welche  man  dem  mathematischen 
Unterrichte  wegen  geringer  Früchte  nur  zu  häufig  machen  will. 
Er  hat  seine  Ansicht  frei  und  offen  ausgesprochen  und  bedauert, 
mit  dem  Verf.,  welcher  meistens  fleissig  gearbeitet  hat,  nicht  ein- 
verstanden sein  zu  können.  Das  Aeusserc  des  Lehrbuches  ver- 
dient grosses  Lob. 

Beufer, 


Die  Elemente  der  Mechanik  des  Himmels^  auf  neuem 
Wege  ohne  Hülfe  höherer  Rechnungsarten  dargestellt  von  Aug.  Fer- 
dinand Möbius,  Prof.  der  Astronomie  zu  Leipzig,  Correspondenten 
der  k.  Akad.  der  Wissenschaften  in  Berlin  und  Mitglied  der  naturfor- 
schenden Gesellschaft  in  Leipzig ;  mit  zwei  Figurentafein.  Leipzig, 
Weidmann'sche  Buchh.    I8i3.     gr.  8.     XX.  u.  315  S.  — 

Die  Bewegungen  der  Himmelskörper  werden  in  unserer  Zeit 
von  einem  grossen  Theile  der  menschlichen  Gesellschaft  nicht 
mehr  auf  blosses  Vertrauen  angenommen,  sondern  man  will  zugleich 
die  sehr  belehrenden  Resultate  der  Untersuchungen  über  die  fort- 
schreitende Bewegung  der  Himmelskörper  und  der  Kräfte,  durch 
welche  dieselbe  erzeugt  wird,  den  iimeren  Zusammenhang  und 
die  Entwickelung  aus  den  Grundprincipien  kennen  lernen.  Allein 
die  Befriedigung  dieses  Wunsches  war  nach  den  bisherigen  Er- 
scheinungen in  der  astronomischen  Literatur  nur  Wenigen,  und 
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zwar  nur  denjenigen  möglich ,  welche  eine  beträchtliche  Summe 
von  mathematischen  Vorkenntnissen  besassen,  weil  jene  Entwicke- 
lungen  in  den  verschiedenen  Schriften  auf  die  höhere  Analysis 
bezogen  und  die  Gesetze  durch  diese  begründet  sind.  Auch  die 
Schule,  für  welche  der  von  Newton  begründete  und  von  den 
vorzüglichsten  Mathematikern  und  Astronomen  der  späteren  Zeit 
sehr  subtil  ausgebildete  Theil  der  Astronomie  und  Naturwissen- 
schaften wegen  des  hohen  formellen  und  materiellen  Werthes 
sehr  wichtig  ist,  konnte  von  diesen  Untersuchungen  und  ihren 
Resultaten  keinen  Gebrauch  machen ,  obgleich  der  Unterricht  in 
dieser  Wissenschaft  an  den  Gelehrtenschulen  der  meisten  Staaten 
vorgeschrieben  ist. 

Mit  einem  populären  Darlegen  der  Resultate  ohne  wissen- 
schaftlichen Charakter  und  ohne  einfache  und  kurze  Begründung 
derselben  konnten  sich  besagte  Schulen  um  so  weniger  begnügen, 
als  ihr  allgemein  wissenschaftlicher  Unterricht  nach  Begründung 
fragen  rauss  und  sie  iit  den  allgemeinen  Wissenschaften  diejenigen 
Kenntnisse  zu  erstreben  haben ,  welche  für  das  öffentliche  Leben 
unentbehrlich  sind  und  gar  häufig  während  des  Betreibens  der 
Fachstudien  nicht  mehr  erworben  werden  können  oder  mögen. 
Auch  das  öffentliche ,  industrielle  Leben  macht  auf  einen  grossen 
Theil  dieser  astronomischen  Kenntnisse  Anspruch,  weswegen  in 
den  für  die  Ausbildung  zum  Uebertritte  in  dasselbe  vorhandenen 
Anstalten  dieselben  beabsichtigt,  also  die  Mittel  hierzu  dargebo- 
ten werden  müssen.  Diese  konnten  von  jenen  auf  streng  mathe- 
matischer Begründung  beruhenden  Resultaten  noch  weniger  Ge- 
brauch macljen,  als  die  Gelehrtenschulen,  weil  ihre  Zöglinge  ge- 
ringere Grade  von  Befähigung  haben. 

Unter  den  Freunden  der  Astronomie  und  Naturforschung, 
deren  Anzahl  in  der  jetzigen  Zeit  sehr  gross  ist,  weil  die  Civili- 
sation  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat  und  in  Folge  des 
Emporschwingens  jenes  Mittelstandes,  welcher  das  vermittelnde 
Glied  zwischen  dem  grossen  Haufen,  der  niederen  und  mittleren 
Volksklassen  und  der  Regierung,  zwischen  der  noch  sehr  mangel- 
haften Bildung  des  Volkes  und  den  Forschungen  der  Gelehrten 
ausmacht  und  die  Ergebnisse  dieser  gelehrten  Forschungen  auf 
die  Mehrheit  des  Volkes  zu  übertragen  hat,  für  den  Staat  und 
seine  Bevölkerung  um  so  ausgedehntere  Forderung  macht,  je  allge- 
meiner aus  Thatsachen  der  Geschichte  aller  Zeiten,  namentlich 
unserer  der  materiellen  Richtung  fast  zu  sehr  huldigenden  Zeit 
anerkannt  ist,  dass  eine  umfassende  und  gesunde  Bildung  dieses 
Mittelstandes  eine  nothwendige  Bedingung  des  Bestehens  und 
Fortschreitens  der  Staaten  ist. 

Dass  nun  der  Verf.  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Individuen 
der  menschlichen  Gesellschaft  und  namentlich  den  für  die  gelehr- 
ten und  technischen  Studien  bestimmten  Schulen  nicht  allein  sehr 
angenehme,  sondern  sehr  grosse  Dienste  leistet,  in  der  vorliegen- 


Möbiiis :   die  Elemente  der  Moclianlk  des  Himmels.  317 

den  Schrift  den  Weg  zu  zeigen ,  auf  welchem  Lehrer  und  Ler- 
nende ,  Freunde  der  Wissenschaft  und  solche ,  welche  sich  selbst 
unterrichten  wollen,  ohne  ausgedehntere  mathematische  Vorkennt- 
nisse, als  solche  siud,  welche  schon  in  der  Schule  erlernt  werden 
können  und  müssen,  zu  besitzen,  mit  den  höchst  interessanten  und 
oft  geheimuissvoU  erscheinenden  planetarischen  Bewegungen  ein- 
fach und  kurz  sich  vertraut  machen  können.  Die  Sache  selbst 
ist  durch  den  Titel  im  Allgemeinen  bezeichnet;  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  der  \erf.  durchführt  und  dem  um  dieselbe  sich  interessi- 
renden  Publikum  verständlich  zu  machen  sucht,  thcilt  er  in  der 
Vorrede  ziemlich  ausführlich  mit,  weswegen  es  Rec.  für  zweck- 
mässig hält,  das  Wesentlichste  dieser  Angaben  hier  hervorzuheben 
und  die  Leser  dieser  Anzeige  mit  dem  wissenschaftlichen  und 
praktischen,  den  Gebrauch  betreffenden,  Werlhe  der  Schrift  ver- 
traut zu  machen. 

Er  zerlegt  den  ganzen  Stoff  in  4  Abschnitte,  deren  1.  in  3 
Kapiteln  (S.  1 — 6'2)  die  zum  Verständnisse  der  später  vorzutra- 
genden Gesetze  erforderlichen  Lehren  der  Dynamik,  nämlich  die 
Gesichtspunkte  für  die  Bewegung  der  Punkte  Iiinsichtlich  der 
Lage  und  Geschwindigkeit,  die  Wirkungen  der  Kräfte  und  die 
Theorie  der  epicyclischen  Bewegung  enthält.  Ohne  das  Beson- 
dere dieser  Entwickelungen  zu  bezeichnen,  bemerkt  Reo.,  das 
Unterscheidende  von  den  bisherigen  Darstellungsweisen  nach  den 
Angaben  des  Verf.  bestehe  darin,  dass  vorzugsweise  nach  Veran- 
schaulichung der  Begriffe  und  Sätze  mit  Hülfe  einfacher  geome- 
trischer Betrachtungen  gestrebt  ist,  und  die  in  der  Dynamik  un- 
entbehrlichen Elemente  der  Differentialrechnung  aus  dem  Begriffe 
der  Bewegung  selbst  entwickelt  und  als  Rechnung  mit  den  Ge- 
schwindigkeiten, mit  denen  sich  die  von  der  Zeit  abhängigen 
Grössen  ändern,  dargestellt  siud.  Hat  der  Lesende  und  Lernende 
die  verschiedenen  Schwierigkeiten  dieser  differentialen  Beziehun- 
gen überwunden,  so  wird  ihm  das  Nachfolgende  keine  weiteren 
Hindernisse  in  der  Auffassung  der  Gesetze  verursachen. 

Eine  Hauptrolle  bei  der  ganzen  Darstellungsweise  spielt  die 
Zusammensetzung  gerader  Linien,  daher  bereitet  der  Verf.  die- 
selbe durch  die  vorzüglicheren  Sätze  über  die  gegenseitige  Lage 
von  Punkten  vor,  veranschaulicht  er  die  Zerlegung  einer  geraden 
Linie  in  zwei  oder  mehrere,  analysirt  die  hierbei  möglichen  Auf- 
gaben, erklärt  die  gegenseitige  Bewegung  von  Punkten,  theilt  die 
dafür  entscheidenden  Salze  mit,  versinnlicht  die  Zusammensetzung 
von  zwei  und  mehreren  Bewegungen  und  die  Zerlegung  einer  Be- 
wegung in  mehrere  und  bereitet  hierdurch  das  lehrreiche  Gesetz 
vor,  wornach  sich  die  Geschwindigkeiten  und  Kräfte  ihrer  Rich- 
tung und  Grösse  nach  als  gerade  Linien  darstellen  lassen.  Mit 
jener  Zusammensetzung  ist  daher  die  von  Geschwindigkeiten  und 
Kräften  erklärt  und  die  Theorie  des  Schwerpunktes  nebst  Zusam- 
mensetzung ebener  Flächen  hinreichend  begründet,  wie  sich  aus 
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den  Versinnlichungen  des  Verf.  auf  eine  sehr  belehrende  Weise 
ergiebt,  wovon  sich  die  Anfänger  und  Sachverständigen  einfach 
überzeugen.  Der  Begriff  der  geometrischen  Zusammensetzung 
verbindet  die  Hauptgegenstände  der  Dynamik  in  Form  eines  Fa- 
dens mit  einander  und  bringt  in  die  Darsteliungsvveise  sowohl  Ein- 
fachheit und  Änschauliclikeit  als  auch  verschiedene  neue  Metho- 
den, welche  sich  durch  Klarheit  »nd  Vollständigkeit  auszeichnen 
und  den  Vorzug  vor  allen  Mittheilungen  französischer  Mathema- 
tiker und  Naturforscher  verdienen ,  wozu  die  lichtvolle  Kürze  und 
Bestimmtheit  sehr  viel  beitragen. 

Nachdem  der  Verf.  mittelst  der  die  Geschwindigkeit  betref- 
fenden Sätze  bei  Zusammensetzung ,  Zerlegung  und  Projection 
von  Bewegungen  zu  dem  Schlüsse  von  jener  auf  diese  selbst  ge- 
langt war  und  aus  der  Statik  die  erforderlichen  Definitionen  und 
Sätze  entlehnt  hat,  stellt  er  den  Grundsatz  auf:  „Die  von  ver- 
schiedenen Kräften  einem  Körper  ertheilten  Geschwindigkeiten 
sind  den  Kräften  selbst  proportional",  leitet  er  aus  demselben  für 
stossweise  wirkenden  Kräfte  mehrere  höchst  wichtige  Folgerungen 
ab,  geht  zu  den  beschleunigenden  Kräften  bei  gerad-  und  krumm- 
liniger Bewegung  über,  stellt  den  Ausdruck  jener  durch  die  Ge- 
schwindigkeit auf  und  gelangt  zu  dem  sehr  wichtigen  Satze:  „Bei 
einer  gleichförmigen  Kreisbewegung  ist  die  beschleunigende  Kraft 
stets  nach  dem  Mittelpunkte  des  Kreises  gerichtet  und  dem  Qua- 
drate der  Geschwindigkeit,  getheilt  durch  den  Halbmesser  des 
Kreises,  gleich.'"'  Nach  Entwicklung  der  die  Kraft  betreffenden 
Sätze  bei  Zusammensetzung,  Zerlegung  und  Projection  von  Be- 
wegungen und  Bestimmung  der  Bewegung  eines  Körpers  aus  der 
ihn  beschleunigenden  Kraft  wird  dieses  Gesetz  auf  den  Fall  ange- 
wendet, wenn  die  Kraft  dem  Abstände  des  Körpers  von  einem 
festen  Punkte  proportional  ist,  die  Theorie  des  einfachen  Pendels 
abgeleitet  und  die  parabolische  Bewegung  eines  Körpers  dar- 
gethan,  wenn  die  ihn  beschleunigende  Kraft  ihre  Richtung  und 
Grösse  nicht  ändert,  wobei  sehr  merkwürdige  Relationen  statt- 
finden, welche  raitgetheilt  werden. 

Da  jede  Function  einer  veränderlichen  Grösse  in  eine  nach 
den  Sinussen  oder  Cosinussen  der  Vielfachen  der  Veränderlichen 
fortlaufende  Reihe  sich  entwickeln  lässt,  so  zeigt  der  Verf.,  dass 
iede  Bewegung  eines  Punktes  durch  Zusammensetzung  gleich- 
förmiger Kreisbewegungen  möglichst  nahe  darzustellen  ist,  wor- 
nach  er  die  nahezu  kreis-  und  gleichförmige  Planetenbevvegung 
durch  Zusammensetzung  einer  gleichförmigen  Kreisbewegung  als 
mittlere  Bewegung  des  Planeten  ausdrückt  und  zur  Vorbereitung 
für  die  Planetenbewegung  die  Theorie  der  Epicyclen  mit  gutem 
Erfolge  angewendet,  weil  er  die  üeberzeugung  hegt,  dass  die 
Formeln  für  die  zur  Hervorbringung  einer  epicyclischen  Bewe- 
gung erforderlichen  Kräfte  als  Mittel  dienen,  umgekehrt  die  von 
den  störenden  Kräften  in  den  planetarischen  Bewegungen  bewirkten 
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Ungleichheiten  einfach  zu  bestimmen.  Der  Verf.  geht  conseqiient 
zu  Werke,  erklärt  zuerst  den  Begriff  der  epicyklischen  Bewegung, 
leitet  die  Formeln  für  rechtwinkelige  Coordinatcn  des  Körpers 
und  für  die  erzeugenden  Kräfte  ab,  formt  jene  fiir  Polarcoordi- 
naten  um  ,  suciit  die  Mäherungsformeln  für  die  sehr  nahe  kreis- 
und  gleichförmige  Bewegung  und  die  Formeln  fiir  die  verschie- 
denen Geschwindigkeiten,  sowie  die  streng  riclitigen  Formeln  für 
die  durch  Polarcoordinaten  gegebene  Bewegung  hervorgebrachten 
Kräfte  auf  und  reihet  hieran  sehr  lehrreiclie  Relationen  und  Be- 
trachtungen über  verschiedene  Gegenstände,  welche  als  Vor- 
bereitung zur  Lehre  von  der  Bewegung  der  Himmelskörper 
dienen. 

Der  2.  Abschnitt  S.  65  —  146.  wendet  in  fünf  Capiteln  die 
bisher  entwickelten  Gesetze  der  Dynamik  auf  den  nach  Kcpler's 
Gesetzen  geregelten  Lauf  der  Planeten  um  die  Sonne  und  der 
Nebenplaneten  um  ihre  Hauptplaneten  an  und  bestimmt  die  Kräfte 
für  diese  Bewegungen,  woraus  das  Newton'sche  Gesetz  der  allge- 
meinen Anziehung  als  endliches  Resultat  hervorgeht.  Im  Beson- 
deren befasst  sich  das  1.  Cap.  mit  der  elliptischen  Bewegung  der 
Planeten,  wobei  die  Untersuchung  mit  den  drei  Kepler'schen  Ge- 
setzen beginnt,  die  Kunstausdrücke  und  geringe  Excentricität  der 
Bahnen  erklärt  und  die  Polarcoordinaten  eines  Planeten  in  seiner 
Bahnebene  für  blosse  Berücksichtigung  der  1.  Potenz  der  Excen- 
tricität bestimmt  werden,  wornach  sowohl  Ptolemäus  als  Co- 
pernicus  die  elliptische  Ungleichheit  darstellten,  wofür  der 
Verf.  die  scharfsinnige  Bemerkung  beifügt,  dass  die  Hypothese 
des  Copernicus  einfacher  sich  gestalte,  wenn  man  die  zwei  von 
ihm  angewendeten  Kreisbewegungen  mit  einander  verwechsele. 
Nach  Entwicklung  der  Formeln  zur  Berechnung  der  drei  Polar- 
coordinaten eines  Planeten  im  Räume  und  einigen  näheren  Erläu- 
terungen stellt  der  Verf.  die  Formeln  und  Sätze  für  die  völlig 
elliptische  Bewegung  dar,  zeigt  die  Bestimmung  der  mittleren 
Anomalie  aus  der  wahren,  kehrt  das  Problem  um,  bestimmt  die 
Geschwindigkeiten  der  veränderlichen  Grössen  bei  den  Planeten- 
bewegungen und  findet  die  sechs  Elemente  derselben  aus  dem 
Orte  und  der  Geschwindigkeit  für  einen  gewissen  Zeitpunkt. 

Das  2.  Capitcl  befasst  sich  mit  der  Bestimmung  der  Kräfte 
für  die  Erzeugung  der  elliptischen  Bewegung  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  und  Bewegungsarten  und  mit  den  Trabanten, 
welche  in  ihren  Bewegungen  um  die  Planeten  die  Kepler'schen 
Gesetze  befolgen  ,  das  3.  mit  der  allgemeinen  Anziehungskraft 
nach  den  entscheidenden  Beziehungen  und  Gesichtspunkten  und 
das  4.  mit  den  nächsten  Folgen  aus  dem  Gesetze  derselben. 
Wegen  der  Proportionen  zwischen  mittleren  Entfernungen,  Um- 
laufszeiten und  Massen,  wegen  der  Dichtigkeiten  der  Körper  und 
der  Anziehungsverhältnisse  bei  einer  Kugel  nebst  Anwendungen 
auf  die  Himmelskörper  und  der  Fallräurae  vermisst  man   kein 
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Gesetz,  das  von  einiger  Wichtigkeit  und  Anwendbarkeit  ist, 
woraus  erkenntlich  wird,  wie  umsichtsvoli  und  gründlich  der 
Verf.  die  Gegenstände  behandelt. 

Ira  5.  Capitel  findet  man  die  drei  für  jedes  System  sich 
anziehender  oder  abstossender  Körper  geltenden  Principien  der 
Erhaltung  des  Schwerpunktes,  der  Flächen  und  der  lebendigen 
Kräfte,  von  denen  der  Verf.  die  zwei  ersten  Principien  nebst  der 
mit  dem  Princip  der  Erhaltung  der  Flächen  verbundenen  Theorie 
der  unveräuderlichen  Ebene  ohne  Anwendung  der  Infinitesimal- 
rechnung blos  durch  geometrische  Betrachtungen  zu  entwickeln 
suchte.  Man  findet  wohl  die  Methoden  für  die  Bestimmung  des 
Mittelpunktes  und  andere  hierauf  sich  beziehende  Gesetze  in  den 
meisten  Lehrbüchern  der  Physik  gut  erörtert;  aber  die  Anwen- 
dungen auf  Projectionen,  auf  die  Bewegung  des  Mittelpunktes, 
und  auf  andere  Gegenstände,  im  Besonderen  auf  den  üebergang 
zum  Schwerpunkte  weder  mit  gleicher  Klarheit  und  Bestimmtheit, 
noch  mit  gleicher  Einfachheit  und  Gründlichkeit  entwickelt.  Ein 
Herausheben  einzelner  Darstellungen  zum  Beweise  für  diese  Vor- 
züge würde  theils  zu  weit  führen  und  dem  Zwecke  doch  nicht 
entsprechen,  tlieils  ein  tieferes  Eingehen  in  die  Sache  und  ein 
Berücksichtigen  von  manchen  Gesetzen  erfordern,  wofür  in  dieser 
Zeitschrift  der  Raum  nicht  ausreicht,  worin  zugleich  ein  Grund 
liegt,  warum  Rec.  das  Materielle  dieses  Capitels  nicht  näher 
bezeichnet. 

Der  3.  Abschnitt  S.  149  —  237.  handelt  von  den  Störungen 
des  Mondes  durch  die  Sonne  in  9  Capiteln,  wovon  das  1.  die  Stö- 
rungen überhaupt,  die  drei  bei  jeder  die  Störungen  betreffenden 
Aufgabe  einander  anziehenden  Körper,  die  Bestimmung  der  die 
Bewegung  des  einen  der  drei  Körper  erzeugenden  Kräfte,  ihre 
Reduction  auf  drei  rechtwinkelig  coordinirtc  Kräfte  und  den  Üeber- 
gang zur  Mondstheorie  zum  Gegenstande  hat.  Im  2.  findet  man 
ausführliche  und  gründliche  Betrachtungen  über  die  Kräfte,  durch 
welche  die  Bewegung  des  Mondes  um  die  Erde  gestört  wird;  ira 
3.  solche  über  die  vorzüglichsten  Störungen  des  Mondlaufes,  be- 
sonders über  die  Variation;  im  4.  über  die  jährliche  Gleichung; 
im  5.  über  die  Erection;  im  6.  über  das  Vorwärtsgehen  der  Apsi- 
den der  Mondbahn;  im  7.  und  f:^.  über  die  Säculargleichung  und 
Störungen  der  Breite  des  Mondes,  und  endlich  im  9.  über  die  Be- 
stimmung der  Elemente  der  Mondsbewegung. 

Die  Leser  erkennen  hieraus,  dass  sie  in  diesem  (und  noch 
theilweise  in  dem  nächsten)  Abschnitte  die  wichtigeren  Gegen- 
stände der  physischen  Astronomie,  nämlich  die  Theorie  der  klei- 
nen von  den  Kepler'schcn  Gesetzen  sich  zeigenden  und  im  Beson- 
deren dadurch  erklärbaren  Abweichungen  finden,  dass  jeder  Pla- 
net nicht  blos  von  der  Sonne  und  jeder  Trabant  nicht  blos  von 
seinem  Hauplplaneten,  sondern  zugleich  von  allen  übrigen  Kör- 
pern des  Systems  angezogen  wird.     Die  ganze  Theorie  ist  in  dem 
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3.  Absclinitte  gleichsam  nur  eingeleitet,  weil,  wie  der  Verf.  sagt, 
fast  gar  keine  llciheiientwickliing  erfordert  werde  und  die  llecli- 
uung,  so  lange  man  bei  einer  1.  Näherung  stehen  bleibe,  sehr 
einfach  ausfalle,  weil  die  wenigen  Ilauptstörungen  des  Mondes, 
sowohl  Variation,  jährliche  Gleichung  und  Eveclion,  als  vorwärts 
schreitende  Bewegung  der  Apsiden  und  rückgängige  der  Knoten 
als  treue  Vorbilder  von  gleich  \icl  verschiedenen  Störungsarten 
der  Planeten  anzusehen  seien.  Mit  welcher  Gründlichkeit  und 
Bestimmtheit  der  Verf.  bei  allen  Darstellungen  verfährt,  geht  aus 
der  einen  Thatsache  hervor,  dass  ilin  der  Umstand,  dass  bei 
einem  1.  Versuche  zur  Bestimmung  der  Bewegung  der  Monds- 
apsiden diese  nur  halb  so  gross  als  in  der  Wirklichkeit  sich  findet, 
veranlasst,  über  die  Schärfung  der  Resultate  mittelst  Berücksich- 
tigung der  anfangs  vernachlässigten  höheren  Potenzen  der  stören- 
den Massen  sich  tiefer  einzulassen  und  hierdurch  die  Apsiden- 
bewegung bis  auf  den  13.  Theil  der  wahren  richtig  zu  bestimmen. 

Die  Störungsglieder,  welche  durch  Untersuchungen  über  die 
Evection,  welche  die  grösste  unter  den  erhaltenen  Störungen 
heisst,  durch  Ptolemäus  entdeckt  wurde  und  als  eine  2.  Mittel- 
punktsgleichung  sich  ansehen  und  darnach  durch  eine  kreisförmige 
Bewegung  des  Mittelpunkts  der  Mondbahn  erklären  lässt,  erhalten 
wurden,  und  die  mittlere  Anomalie  des  Mondes  zum  Argumente 
liaben,  erfordern  die  Berechnung  des  Uadius  Vector  und  der 
Länge  des  Mondes  mit  verschiedenen  Excentricitäten  und  führen 
mittelst  einer  in  denselben  Gliedern  vorkommenden  Constanten 
zu  dem  Schlüsse  auf  ein  Vorwärtsgehen  der  Apsiden.  Auch  macht 
der  Verf.  auf  das  Eigenthümliche  aufmerksam,  wornach  beide  Er- 
gebnisse sich  vereinigt  darstellen  lassen,  giebt  Newton's  Ver- 
fahren für  die  Apsidenbewegung  und  das  Geschichtliche  hierüber 
an  und  zeigt  einen  einfachen  Weg,  auf  welchem  die  Störungs- 
glieder höherer  Ordnungen  aus  den  schon  entwickelten  der  vorher- 
gehenden niedereren  Ordnungen  zu  finden  sind  und  die  Grösse 
der  Apsidenbewegung  unter  Bezug  auf  die  Evection  zu  verbessern 
ist.  Das  hierdurch  erhaltene  Resultat  stimmt  mit  der  Natur  sehr 
nahe  überein  und  wird  mittelst  dieser  Thatsache  gleichsam  durch 
die  Anschauung  bewiesen. 

Besonderes  Interesse  gewährt  die  Ueberzeugung,  dass  mit 
zu  Grundelegung  des  Newton'schen  Attractionsgesetzes  und  Bei- 
behaltung der  blos  1.  Potenz  des  Störungscoefficienten  doch  alle 
schon  von  Newton  aus  Beobachtungen  erkannten  Mondsstörungen 
ziemlich  genau  sich  entwickeln  lassen,  und  die  übersichtliche 
Zusammenstellung  der  Gründe,  auf  denen  die  Richtigkeit  der  auf 
den  Grund  des  Newton'schen  Gesetzes  für  den  gestörten  Monds- 
lauf gefundenen  analytischen  Formeln  beruht.  Es  wird  alsdann 
die  Methode  gezeigt,  nach  welcher  die  Elemente  der  gestörten 
Bewegung  zu  bestimmen  sind ,  und  nachgewiesen,  dass  mit  Aus- 
nahme der  Länge  des  Perihels  und  der  Knoten  alle  übrigen  Ele- 
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mente  constant  sind.  Eine  kurze  Uebersicht  der  vorzüglichsten 
bisher  erschienenen  Tafehi  und  Theorien  des  Mondes,  eine  lehr- 
reiche Angabe  der  Elemente  und  vorziiglicheren  Gleichungen  der 
Mondsbewegung  nach  Damoiseaa  und  eine  sehr  gehaltvolle  Be- 
merkung über  die  von  der  abgeplatteten  Gestalt  der  Erde  her- 
rührenden Gleichungen  machen  den  Beschluss  der  Untersuchungen 
im  3.  Abschnitte,  welcher  wegen  seines  wichtigen  Inhaltes  und 
wegen  der  taktvollen  Entwicklung  seiner  Gegenstände  eine  wahre 
Zierde  des  Buches  ausmacht. 

Im  4.  Abschnitt  S.  241  —  300.  handelt  der  Verf.  in  4  Capi- 
tchi  von  den  gegenseitigen  Störungen  der  Planeten  und  zwar  im 
1.  von  denjenigen ,  welche  von  den  Excentricitäten  und  der   Nei- 
gung unabliängig,  im  2.  aber,  welche  von  diesen  Grössen  abhäijgig 
sind.      Das  3.  hat  die  Theorie  der  Säcularstörungen  und  das  4.  die 
Stabilität   dos  Planetensystems  zum  Gegei»stande.     üie  Entwick- 
lung geschieht  auf  dieselbe  Weise  wie  die  der  Störungen   des 
Mondes  durch  die  Sonne,   eine  Aufgabe,  welche  den  Astronomen 
grössere  Schwierigkeiten  entgegensetzte,  als  jede  andere,    weil 
die  Grösse  der  störenden  Kraft,  welche  bis  zum  89.  Theile  der 
Hauptkraft ,  welche  den  Mond  nach  der  Erde  zieht,  anwachsen 
kann,    so  überwiegend  ist.     Die   störenden   Kräfte,    welche  die 
Planeten  auf  einander  ausüben ,  im  Vergleiche  zu  den  Kräften, 
welche  sie  um  die  Sonne  zu  laufen  nöthigen,   sind  zwar  ungleich 
geringer;  allein  der  Verf.  macht  doch  von  der  Differentialrechnung 
in  ihrer  gewöhnlichen  Form  Gebrauch,   entwickelt  die  Formeln 
für  die  auf  den  gestörten  Planeten  wirkenden  Kräfte,  gestaltet 
sie  für  die  Nichtberücksichtigung  der  Excentricitäten ,  entwickelt 
die  negative  Potenz  der  gegenseitigen  Entfernung  zweier  Planeten 
in   eine  nach   den   Cosinussen   der  Vielfachen   des  Längenunter- 
schiedes beider  Planeten  fortgehende  Reihe,  schaltet  die  erforder- 
lichen  goniometrischcn   Formeln    und   Sätze    ein   und    stellt    das 
Gesetz   dar,    wornach   die  Coefticienten  jener  Reihe   im   Allge- 
meinen und  in  den  zu  betrachtenden  speciellen  Fällen  von  ein- 
ander abhängen.     Die  Bestimmung  der  Diffcrentialqnotienten  der 
Coefticienten  und  die  Darstellung  der  störenden  Kräfte  mit  Hülfe 
der  entwickelten  lleihen  nebst  einigen   besonderen  Beziehungen 
bilden  einen  lehrreichen  Uebergang  zur  Entwicklung  der  von  den 
Excentricitäten  des  gestörten  und  störenden  Planeten  abhängigen 
periodischen   Störungen    mittelst   der    Formeln    für   die   Kräfte, 
durch  welche  eine  durch  Polarcoordinaten  gegebene  Bewegung  in 
einer  Ebene  erzeugt  wird,  und  der  periodischen  Breitenstörungen. 
Hinsichtlich    der  Säcularstörungen    bereitet    der  Verf.   die 
Theorie    mittelst    der   Unbestimmbarkeit   der    Coefticienten   der 
Anfangsglieder,  mittelst  des  Unterschiedes  zwischen  den  Excen- 
tricitäten und  Längen  des  Perihels    und    der  Geschwindigkeiten 
vor;  dann  lässt  er  die  Angaben  über  säculare  Störungen  im  Gegen- 
satze zu  den  periodischen,   über  die  Bewegung  der  Pole  der 
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Bahnen  zweier  sich  störender  Planeten,  geometrisch  und  ana- 
Ijtiscl«  entwickelt,  und  AnwcMidiin;;en  auf  den  Jupiter  und  Saturn 
folgen  und  entwickelt  für  diese  Planeten  die  Säcnlaränderinigen 
der  Exccntricitäten  und  Perilielien.  Die  schöne  Relation  zwisclien 
den  Quadraten  der  Excentricitäten  und  ^eigtniijen  aller  Planeten, 
MOiin  zugleich  der  Satz  von  der  unveränderlichen  Ebene  niit- 
begriffen  ist,  verdient  besondere  üeacliluiifr^  worauf  die  Angabe 
Anspruch  macht,  dass  die  Stahililät  <les  Planctensyslems  auf  der 
Unveränderlichkeit  der  mittleren  FJntfernungen  »ind  auf  der  fort- 
währenden Kleinheit  der  Excenlriciläten  und  Neigungen  der  Bah- 
nen gegen  die  veränderliche  Ebene  berulit,  da  alle  Planeten  in 
einerlei  Richtung  um  die  Sonne  sich  bewegen,  wobei  die  Beant- 
wortung der  FVage,  warum  keine  periodische  Störung  einen  allzu 
grossen  Werth  erreichen  kann,  nebst  dem  Beweise,  dass  durch 
die  Wechselwirkung  zweier  Planeten  die  mittlere  Bewegung  des 
einen  sich  verringert,  wenn  die  des  andern  grösser  wird  und  um- 
gekehrt, besonders  instructiv  dargelegt  ist.  Das  nähernngsvveise 
ausgedrückte  Yerhältniss  zwischen  den  Coefficienten  der  grossen 
Gleichungen  Jupiters  und  Saturns,  die  Störungen  von  langer 
Periode  bei  anderen  Planetenpaaren  und  die  Bestimmung  der  Ele- 
mente eines  gestörten  Planeten  beschliessen  die  ganze  Theorie. 

In  einem  besonderen  Anhange  S.  301  —  315.  theilt  der  Verf. 
noch  zwei  Aufsätze  mit,  in  welchen  die  gestörte  Bewegung  eines 
Planeten  als  eine  vollkommen  elliptische,  mit  sich  stetig  ändern- 
den Elementen,  betrachtet  wird ,  wovon  schon  Euler  Gebranch 
machte.  Hierdurch  und  mit  Ili'ilfe  des  von  Lag  ränge  ver- 
öffentlichten Kunstgriffes  wegen  der  störenden  Function  beweist 
der  Verf.  im  1.  Aufsätze  das  Theorem  von  der  Unveränderlichkeit 
der  grossen  Axen,  indem  er  von  der  Aenderung  der  Elemente 
der  elliptischen  Bewegung  eines  Planeten,  wenn  seine  Geschwin- 
digkeit durch  einen  Stoss  geändert  wird,  und  von  der  Vorstellung 
der  gestörten  Bewegung  als  eine  elliptische,  deren  Elemente  sich 
fortwährend  ändern,  spricht,  nach  Lagrange  die  nach  einer 
beliebigen  Richtung  geschätzte  störende  Kraft  finden  lehrt,  die 
störende  Function  entwickelt  und  beweist,  dass  die  hieraus  ge- 
folgerte Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die  mittlere  Entfer- 
nung ändert,  aus  blos  periodischen  Gliedern  zusammengesetzt  ist, 
weshalb  jene  nur  periodische  Störungen  erleidet.  Der  2.  Aufsatz 
giebt  von  der  Metliode  der  speciellen  Störungen  einen  allgemeinen 
Begriff,  zeigt  ihr  Hingehen  auf  die  die  Fllemente  ändernden  Ge- 
schwindigkeiten mit  Anwendung  auf  den  Parameter  und  begriindet 
den  neuen  Satz,  durcfi  welchen  die  Aenderungen  des  Mittel- 
punktes der  Bahn  und  ihrer  Elemente,  wenn  diese  einen  fremd- 
artigen kleinen  Stoss  erleiden,  in  einer  anschaulichen  Uebersicht 
nachgewiesen  werden.  Diesen  Satz  fand  der  Verf.  in  der  Schrift 
von  Äiry:  Gravitation,  an  elementary  explanation  of  the  principal 
perturbations  in  the  solar  System.  London  1834.,  wovon  Littrow 
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eine  deutsche  Uebersetzung  lieferte  in  der  Schrift:  Airy's  popu- 
läre physische  Astronomie,  Stuttgart  1839.  In  der  Zeitschrift  für 
Astronomie  liatten  v.  Linde  na  u  und  Bohnenber^er  schon 
im  Jahre  1815  den  Wunsch  ausgedriiclit:  „dass,  obschon  das 
Detail  der  Störungsentwicklungen  anders  als  analytisch -nume- 
risch nicht  geschclien  könne,  doch  der  Gang  der  Untersuchung, 
hervorspringende  Kesultate  und  das  Bezeichnen  der  Punkte,  wo 
die  Wirkungen  ein  Grösstes  werden ,  Sache  des  Raisonnements 
und  der  Construction  sein  sollte,  .  .  und  dass  es  daher  der  Beur- 
theilung  der  Georaetcr  anheira  gegeben  sein  möchte,  ob  sich  nicht 
fiir  die  möglichen  Combinationen  der  Lage  zweier  Planeten  Con- 
structionen  ersinnen  liessen,  welche  eine  Uebersicht  der  Haupt- 
momente  ihrer  gegenseitigen  Störungen  gewährten, '•'■  Airy  hat 
in  seiner  Schrift  die  Störungen  ohne  allen  Caicul  blos  durch  ein- 
fache auf  das  Princip  der  Variation  der  Elemente  gegründete  Be- 
trachtungen erklärt  und  hierdurch  eine  klare  Einsicht  in  die  Me- 
chanik der  Himmelskörper  verschafft. 

Von  solcher  Betrachtungsweise  hat  der  Verf.  in  diesem 
Buche  öfters  Gebrauch  gemacht,  indem  er  verschiedene  Fälle, 
welche  vorher  blos  durch  Rechnungen  die  Störungen  kundgaben, 
durch  natürliche  Betrachtungen  der  störenden  Kräfte  die  Noth- 
wendigkeit  des  Vorhandenseins  derselben  dargethan  hat,  wie  sich 
im  Besonderen  aus  der  Untersuchung  der  Bewegung  eines  Planeten 
in  einem  widerstreitenden  Mittel  nach  dem  oben  berührten  Satze 
des  1.  Aufsatzes  deutlich  zu  erkennen  giebt.  In  vielen  Fällen 
legt  der  Verf.  entweder  einzelne  Combinationen  von  der  Lage 
zweier  Planeten,  oder  anschauliche  Constructionen,  oder  beide 
Verfahrungsweisen  zugleich  zum  Grunde,  wodurch  er  in  den 
Stand  gesetzt  ist,  ohne  tiefgehende  Calculs  mit  Hülfe  geometri- 
scher Anscliaulichkeit  die  oft  verwickelten  Probleme  zu  lösen. 

Rec.  wünscht,  das  Buch  möge  in  die  Hände  vieler  Freunde 
der  Astronomie  gelangen ,  in  Gelehrtenschulen  recht  vielseitig 
gebraucht  werden  und  nicht  allein  in  der  Schule  mittelst  Unter- 
richt durch  Lehrer,  sondern  auch  im  öffentlichen  Leben  mittelst 
Selbststudium  den  gewünschten  Nutzen  bringen,  wozu  die  inhalts- 
reichen und  geistvollen  Darstellungen  des  Verf.  berechtigen.  Die 
äussere  Ausstattung  ist  glänzend  und  dem  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Werthe  des  Buches  entsprechend, 
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Uebeisicht  der  neueren  Leisliingen  für  die  Geographie  und 
Topographie  von  Griechenland. 

(Schluss.) 

B.    JDer  Peloponnesos, 

Grössere  Anstrengungen,  als  für  Nordgriechenland  als  Ganzes,  sind 
in  neuerer  Zeit,  und  zum  Theil  unter  günstigeren  Verhältnissen,  für  den 
Peloponnes  und  dessen  topographische  Durchforschung  gemacht  \\orden. 
Auch  hier  beginnt  die  gründlichere  Forschung  mit  VV.  Gell  s  Weg- 
weiser: Uiiierary  of  tlie  Morea ,  Lond.  1817.  XV  u.  248  S.  8.  (2.  Ausg. 
1827.)-  Namentlich  mit  Hülfe  dieser  Reiserouten  und  unter  Zuziehung 
der  früheren  Leistungen  (worunter  besonders  die  auf  der  Pariser  Biblio- 
thek befindliche  handschriftliche  Reisebeschreibung  des  jüngeren  Four- 
mont  zu  erwähnen)  stellte  O.  Müller  seine  Karte  des  Peloponnes  wäh- 
rend des  peloponriesisclien  Krieges,  Breslau  1824.  (vgl.  dazu  die  Recht- 
fertigung und  weitere  Begründung  im  II.  Band  der  Darier  S,  423  —  462.) 
zusammen.  Der  Ruhm  fester  Begründung  einer  historisch -kritischen 
Topographie  des  Peloponnes  gebührt  abermals  dem  Ob.  VV.  M.  Leake, 
dessen  Travels  in  the  Morea^  with  a  map  and  plans,  vol.  I.  XVII  u. 
513  S.  mit  5  Plänen,  vol.  II.  VIII  u.  ö34  S.  mit  7  Plänen,  vol.  III.  476  S. 
mit  4  Plänen  und  13  Inschriftentafeln,  Lond.,  Mnrray.  1830.  8.,  erschie- 
nen. Der  Verf.  hat  hierin  die  Resultate  der  Reisen  niedergelegt,  welche 
er  in  den  JJ.  1805  und  1806  v\iederholt  und  in  den  verschiedensten  Rich- 
tungen durch  Älorea  unternommen.  Der  frühe  Zeitpunkt  dieser  Wanderun- 
gen, wie  der  durch  das  nördliche  Griechenland,  ist  nicht  ohne  Bedeutung; 
denn  war  auch  damals  das  Reisen  in  jenen  Gegenden  beschwerlicher  und 
der  politische  Zustand  des  Landes  dem  wissenschaftlichen  Forschen  min- 
der günstig,  so  stellten  sich  doch  die  Ueberreste  des  Alterthums,  von 
deren  schnellen  Verfall  u.  A.  Ross  in  d.  Reis,  im  Pelop.  I,  64.  und  in  d. 
Inselreis.  II,  169.  betrübende  Beispiele  glebt,  ohne  Zweifel  dem  Auge 
noch  in  einem  weniger  verfallenen  Zustande  dar.  Im  Ganzen  aber  gilt 
von  Leake's  Beschreibung  von  Morea  dasselbe,  waschen  über  seine 
Schilderung  von  Nordgriechenland  gesagt  wurde.  Einigermaasen  jedoch 
in  den  Schatten  gestellt  ward  dieses  Werk  durch  das  fast  gleichzeitige 
grossartige  Unternehmen  der  französischen  Regierung.  Als  nämlich  1828 
die  Absendung  einer  Expedition  zur  Befreiung  Griechenlands  von  Frank- 
reich im  Byinverständniss  mit  den  übrigen  Grossmächten  PJuropa's  be- 
schlossen und  zu  Anfang  des  J.  1829  wirklich  ausgeführt  wurde,  fand 
der  damalige  Minister  des  Innern,  v.  Martignäc,  es  räthlich  ,  derselben 
eine  Anzahl  Gelehrter  beizugeben,  welche  den  Aufenthalt  des  französi- 
schen Heeres  auf  dem  Grund  und  Boden  des  alten  Griechenland  zu  histo- 
rischen,    antiquarischen,     geographischen     und     naturwissenschaftlichen 
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Untersuchungen  benutzen  sollten.  Die  Commission  segelte  auf  der  Fre- 
gatte Cybele  ab  und  landete  im  März  1829  auf  der  Rhode  von  Navarin. 
Nach  ihrer  Rückkehr  1830  ward  der  Bericht  über  die  Resultate  der 
angestellten  Untersuchungen  dem  Ministerium  vorgelegt  und  die  Bekannt- 
machung des  Ganzen  durch  Verordnung  vom  8.  Juli  1830  vom  damaligen 
Minister  Peyronnet  anbefohlen.  Eine  Reihe  von  Schriften  erschien, 
welche  leider  unter  sich  in  keinem  recht  systematischen  Zusammenhange 
stehen,  und  zu  wenig  darauf  berechnet  sind,  einander  gegenseitig  zu 
stützen  und  zu  ergänzen,  vielmehr  schon  durch  ihre  verschiedenen  For- 
mate sich  als  einzelne,  nur  aus  gemeinsamem  Roden  erwachsene  Erschei- 
nungen ankündigen.  Gleich  der  Vorläufer  des  Hauptwerkes  machte 
keinen  guten  Eindruck,  wir  meinen  die  Schrift  von  Edgard  Qu  inet 
de  la  Grece  moderne  et  ses  rap-ports  avec  l  antiquite,  Paris  et  Strassbourg, 
Levrault.  1830.  XII  u.  445  S.  8.  Der  Verf.  durchflog  nur  einige  Striche 
auf  bekannten  Strassen,  ohne  selbst  Untersuchungen  anzustellen  J  wozu 
ihm  auch  die  nötliigen  Kenntnisse  fehlten:  die  eigentliche  Arbeit,  bis 
auf  das  Copiren  einiger  Inschriften,  überliess  er  den  wissenschaftlich 
gebildeten  Mitgliedern  der  Commission,  während  er  selbst  ,,sich  begnügte, 
auf  den  Trümmern  zu  ruhen,  das  Wasser  des  Eurotas  jeden  Morgen  mit 
Entzücken  zu  trinken,  das  Getjuacke  der  Frösche  zu  hören,  und  von 
■seiner  eignen  wertlien  Person  die  umständlichsten  Nachrichten  zu  geben". 
Was  er  über  die  Sache  selbst  vorträgt,  ist  das  Erste  Beste  aus  andern 
Werken,  und  nicht  einmal  immer  den  besten,  ohne  Urtheil  zusammen- 
gerafft, von  eigner  Zuthat  nichts  als  hohle  Phrasen  und  leeres  Gesalbader 
ohne  Halt  und  Kern.  Vgl.  die  Rcc.  von  Kruse  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit. 
1836  Nr.  35.  u.  36.  Glücklicher  Weise  hat  die  eigentliche  Commission 
ihre  Aufgabe  ernster  und  würdiger  gefasst.  Es  ist  hier  nicht  thunlich, 
die  Arbeiten  der  verschiedenen  Sectionen  in's  Einzelne  zu  verfolgen: 
überblickt  man  aber  das  Ganze,  so  muss  man  gestehen,  dass  sowohl  in 
archäologischer  Hinsicht  durch  Zeichnungen,  Messungen  und  Ausgrabun- 
gen, als  auch  insbesondere  für  Geographie  und  Topographie  durch  Auf- 
findungen, trigonometrische  Aufnahmen  und  anderweite  Bestimmungen 
alter  Positionen  Grosses  und  P^rfreuliches  geleistet  worden  ist.  Ob  die 
Leistung  mit  dem  Aufwand  von  Mitteln  und  Kräften  überall  im  richtigen 
Verhältnisse  steht,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen:  jedenfalls  aber 
würde  sie  ohne  die  mittlerweile  erfolgte  Bekanntmachung  des  oben  ge- 
nannten Leake' sehen  Reisewerks  ungleich  bedeutender  erscheinen. 
Der  englische  Reisende  trifft  in  sehr  vielen  Punkten  mit  der  französi- 
schen Commission  zusammen,  ein  Umstand,  welcher  zwar  die  Selbst- 
ständigkeit der  letzteren  durchaus  nicht  beeinträchtigt,  im  Gegentheil 
der  Gründlichkeit  der  französischen  Forschung  nur  zur  Emj)fehlung 
dient;  allein  eben  so  sehr  wird  auch  dadurch  derselben  die  Priorität 
der  Entdeckung  theilweise  streitig  gemacht  und  der  Reiz  der  Neuheit 
benommen.  Die  Resultate  der  Expedition  nun  sind  in  folgenden  Werken 
niedergelegt. 

1.   Expedition  scientifique   de  Moree ,   ordonnce  par  le  gouvernemcnt 
Fian^ais.   /Irchitecture,  Scufptures,  Inscriptions  cf  Vucs  du  Pi-loponnese,  des 
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Cyelades  et  de  VAltique,  mcssurees ,  dcssinecs ,  rccucillivs  et  publiees  j)ar 
Abel  Bleuet,  arcJiilcclv ,  A  ni  a  b  1  e  K  a  v  o  i  s  i  ('-  ,  A  c  li  i  1 1  c  P  o  i  r  o  t , 
architectcs ,  Felix  Trezel,  pcintrc  d'hisioire,  et  Frederic  de 
Gournay,  lUteraleur.  Paris,  Didot.  vol.  I.  1831.  72  S.  u.  78  Kpftff,, 
vol.  II.  1833.  I7i  S.  u.  85  Tafeln,  vol.  III.  1838.  68  u.  69  S.  u.  100  Ta- 
feln, gr.  Quer -Fol.  Der  Text  enthält  eine  kurze  Angabe  der  Route 
und  summurische  Beschreibung  der  aufgefundenen  Ueberreste.  Der  Weg, 
welchen  diese  Section  verfolgte,  uar  nach  d'en  Hauptpunkten  folgender: 
Pylos,  iNIethone,  Kolonides,  Korone ,  INIessene,  Andania ,  Kyparissia, 
Lepreon,  Samikon,  Olympia,  —  Aiiphera,  Pliigaleia,  Bassai ,  Heraia, 
Melaineai,  Gortys,  Brenthe,  Lykaion,  Eira,  Lykosura,  Megalopolis, 
Leuktron ,  Sparta,  Tegea,  Mantineia,  Argos ,  Mykenai,  Tiryns,  Nauplia, 
Epidauros,  Troizen ,  Hermione,  —  Syros ,  Tenos,  Mykonos,  Delos, 
Naxos,  Faros,  Melos,  Sunion,  Aigina,  Mykenai,  Nemea,  Korinth, 
Sikyon ,  Aigion,  Patrai ,  Elis,  Kyparissia,  Methone,  Pherai,  Tainaron, 
Gytheion ,  Sparta,  Epidauros  Limera,  Thyreatis,  Nauplia,  Epidauros, 
Athen.  Die  für  Topographie  besonders  wichtigen  Blätter  werden  unten 
gehörigen  Orts  herausgehoben  werden.  Hier  nur  noch  die  Bemerkung, 
dass  die  beigegebene  Karte  (vol.  I.  Taf.  1.  enthaltend  den  Feloponnes, 
Attika,  nebst  Theilen  von  Euboia,  Boiotien,  Phokis  und  Aitolien,  und 
den  Abschnitt  des  ägäischen  Meeres  östlich  bis  Naxos)  nicht  auf  neuen 
Messungen  beruht,  sondern  Bach  der  von  Lapie  gemacht  ist,  welche 
zwar  die  beste  der  damals  vorhandenen  war,  gleichwohl  aber  vielfacher 
Berichtigung  bedarf.  Vgl.  Lenormant  in  d.  Annal.  d.  inst.  arch.  1832 
p.  178 ff.,  Bahr  in  d.  NJbb.  Bd. IX.  S.  1  —  14.  u.  Bd.  XVI.  S.  332—338. 

2.  Expedition  sciendfique  de  Morec,  enteiyrise  et  publiee  par  ordre 
du  gouvernement  Fran^ais.  Travaux  de  la  section  des  scicnces  pliysiques, 
sous  la  direction  de  M.  Bory  de  St.  Vincent.  Paris,  Levrault.  1831. 
Icl.  Fol.  Diesen  Theil  kennt  Ref.  nur  aus  dem  Berichte  Bahr 's  in  den 
NJbb.  a.  O.  Derselbe  enthält  ausser  dem  Zoologischen,  Botanischen, 
Mineralogischen  und  Geologischen  das,  was  sich  auf  die  Beschaffenheit 
der  Gegenden  und  der  Denkmale  des  Alterthums  bezieht,  und  befriedigt 
mehr  als  Nr.  1.  Einen  besondern  Vorzug  hat  das  Werk  durch  die  auf 
Befehl  des  Kriegsministeriums  unter  Direction  des  Generallieutenants 
Pelet  entworfene,  auf  genauen  trigonometrischen  Aufnahmen  der  HH. 
Peytier,  Po_uillon  Boblaye  und  Serrier  beruhende  Karte  von 
Morea,  welche  im  Maasstab  von  1  :  200000  noch  besonders  in  6  Blättern, 
Paris  1832,  erschien  (Carte  de  la  Moree,  redigee  et  gravee  au  depot 
general  de  la  guerre  d'apres  Ics  triangulations  et  les  leves  execittcs  en 
1829,  1830  et  1831  par  les  offuiers  d'ctat-major  aitaches  au  corps  d'occu- 
pation,  par  ordre  de  M.  le  marechal  Duo  de  Dalmatie,  sous  la  direction 
de  M.  le  Lieut.  Gen.  Pelet). 

3.  Expedition  scicntifiquc  de  Moree.  Recherclies  geographiques  sur 
les  Raines  de  la  Moree,  par  M.  E.  Pouillon  Boblaye.  Paris,  Le- 
vrault. 1836.  187  S.  4.  Dieses  Werk  verdankt  seine  Entstehung  dem 
Auftrag  des  Gen.  Lieut.  Pelet,  eine  Uebersichtskarte  zu  den  geogra- 
phischen  und   topographischen    Arbeiten    der  franz.  Commlssion  zu  ent- 
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werfen.  Derselben  ward  die  eben  erwähnte  Carte  de  la  Moree  zum 
Grunde  gelegt,  der  Maasstab  jedoch  auf  1  :  600000  reducirt,  da  es 
zweckmässig  befunden  wurde,  noch  den  Theil  des  ägäischen  Meeres 
östlich  bis  Amorgos  hinzuzufügen,  welcher  aus  der  Karte  von  L  a  p  i  e 
entlehnt,  jedoch  nach  den  Papieren  der  englischen  Admiralität  und  den 
Aufnahmen  von  Bory  de  St.  Vincent  berichtigt  wurde.  Die  Karte 
giebt  eine  vollständige  Statistik  der  aufgefundenen  Ruinen,  vollständiger 
noch  als  auf  der  Pelet'schen  Hauptkarte,  das  gesammte  crographische 
System  von  Morea  nebst  den  unterirdischen  Wasserabzügen  und  den 
Hauptqueilen ,  und  den  Ortschaften  nach  ihren  alten  und  neuen  Benen- 
nungen, Alles  überaus  sauber,  scharf  und  übersichtlich  ausgeführt.  Als 
Rechtfertigung  und  Erklärung  des  Einzelnen  sind  derselben  die  oben 
genannten  Recherches  beigegeben ,  eine  Arbeit ,  welche  sich  vor  allen 
ähnlichen  französischen  durch  die  grösste  Gründlichkeit  und  Präcision 
auszeichnet  und  als  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  zur  Kenntniss  des 
alten  Zustandes  des  Peloponnes  überhaupt,  insbesondere  aber  als  ein 
trefflicher  Commentar  zur  Beschreibung  des  Pausanias  zu  betrachten  ist. 
Zu  wünschen  wäre  nur  gewesen,  dass  der  Verf.  hinsichtlich  der  neueren 
Leistungen  einen  anderen  Weg  eingeschlagen  hätte:  zwar  Müller  ist 
nicht  übersehen,  aber  der  bei  uns  fast  vergessene  Mannert  verdiente 
kaum  eine  so  häufige  Zurechtweisung:  dagegen  mussten  Leake's  Ver- 
dienste schärfer  hervorgehoben  werden.  Freilich  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  durch  genaue  Nachweisung  Alles  dessen,  was  Leake  schon  ge- 
funden, das  Werk  gar  sehr  an  Selbstständigkeit  eingebüsst  haben  würde; 
allein  abgesehen  auch  von  der  Unbequemlichkeit ,  die  für  den  Leser  dar- 
aus entsteht,  dass  er  nun  unausgesetzt  beide  Werke  nebeneinander  lesen 
muss,  ohne  doch  in  den  Phallen,  wo  beide  nicht  übereinstimmen ,  jedes- 
mal zu  wissen,  wer  von  Beiden  das  Rechte  getroffen  hat,  so  bleibt  es 
immer  sehr  auffällig,  wenn  das,  was  man  zum  Theil  schon  1830  lernte, 
nun  1836  noch  einmal  und  zwar  als  etwas  ganz  Neues  und  Eigenes  vor- 
getragen, und  der  Mann,  welcher  zuerst  die  Bahn  brach,  möge  er  auch 
öfter  geirrt  und  Dies  und  Jenes  übersehen  haben  ,  mit  einer  einzigen, 
beiläufigen  und  ganz  flüchtigen  Erwähnung  abgespeist  wird.  Vgl.  die 
Rec.  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1837  EBI.  Nr.  40.,  NJbb.  Bd.  XIX.  S.  413— 
420.,   von  O.  Müller  in  Götting.  gel.  Anzz.  1838  St.  134—136. 

4.  Bory  de  St.  Vincent  rclation  da  voyage  de  la  commission 
scicnlifiquc  de  Moree ^  dans  Ic  Peloponnvse ,  les  Cijclades  et  VJitique,  ou- 
vrags  imhlic  sous  les  auspices  de  M.  Giiizof.  Paris  et  Strassbourg,  Le- 
vrault.  1837.  11  voll,  in  4  Lieff.  8.  und  mit  lithogr.  Abbildd.  in  gr.  Fol. 
Ref.  muss,  weniger  zu  seiner  Schande  als  zu  seinem  Bedauern,  gestehen, 
dass  er  diesen  Theil  der  Expedition  nicht  gelesen  hat.  Zur  eignen  An- 
schaffung konnte  er  sich  nicht  entschliessen,  auf  den  öffentlichen  Biblio- 
theken aber  suchte  er  das  Werk  vergebens. 

Unbeschadet  der  Tüchtigkeit  aller  dieser  Leistungen ,  würde  man 
doch  sehr  irren,  wenn  man  die  Topographie  des  Peloponnes  damit  für 
geschlossen  erklären  wollte.  Ist  auch  die  Hauptsache  geschehen  und  ein 
fester  Grund   gelegt,    so   wird   es   nun  Sache  der  Forschung  sein,    die 
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allgemeinen  Umrisse  aus/ufüllen  und  den  gegebenen  Spuren  nachgehend 
das  bis  jetzt  zum  Theil  nur  Angedeutete  bis  in  die  kleinsten  Details  aus- 
zuführen, eine  Aufgabe,  deren  Lösung  durch  die  neuesten  Vorgänge  in 
Griechenland  freilich  sehr  problematisch  gc\vorden  ist.  Die  Sache  lässt 
sich  nicht  im  Laufe  weniger  Monate  abthun  und  nicht  nur  so  von  der 
Oberfläche  abschöpfen,  nur  von  umfänglichen,  verständig  geleiteten 
Grabungen  ist  etwas,  dann  aber  auch  etwas  Erhebliches  zu  erwarten. 
Leider  ist  Griechenland  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  eben  so  wenig 
fähig,  die  zu  einem  solchen  Unternehmen  erfurderlichen  Geldmittel  auf- 
zubringen, als  es  im  Stande  ist,  diejenigen  Kenntnisse  und  intellectu- 
ellen  Kräfte  aus  sich  selbst  zu  produciren,  welche  allein  das  Ganze 
einem  gedeihlichen  Ende  entgegenzuführen  vermögen.  Was  aber  auf 
diesem  P''e!de  von  Männern  gründlicher  Bildung,  die  sich  der  Sache  ganz 
und  nngetheilt  hingeben,  selbst  nach  den  französischen  Entdeckungen 
noch  für  Früchte  gewonnen  werden  können,  davon  hat  mittlerweile 
Ross  in  seinen  Reisen  inul  Reiserouten  in  Griechenland.  I.  Theil.  Reisen 
im  Pelopnnnes.  Berlin,  Reimer.  1841.  XXIV  u.  191  S.  8.  (vgl.  Zeitschr. 
f.  Alt.  Wiss.  1842  S.  1216  ff.,  Kind  in  Jen.  LZ.  1842  Nr.  73.,  Blätter 
f.  lit.  Unterh.  1842  Nr.  164.)  ein  sprechendes  Beispiel  geliefert.  Aehn- 
liche  Hoffnungen  hat  O.  MüUer's  frühzeitiger  Tod  zerstört;  von  seiner 
Reise  durch  den  Peloponnes ,  welche  er  von  Scholl  und  Curtius 
begleitet  unternahm ,  geben  des  ersteren  Briefe  im  Kunstbl.  1840  Nr.  71 
— 74.  nur  flüchtige  Skizzen.  Einzelne  Beobachtungen  über  einige  Ge- 
genden des  innern  Morea's,  sowie  über  die  Inseln  Tinos,  Delos,  IM^konos, 
Naxos ,  Santorin  und  TVIilos,  mit  fleissiger  Bezugnahme  auf  das  Alter- 
thmn ,  enthalten  auch  die  Beiträge  zur  Kenntniss  des  grieck.  Landes  und 
Volks,  in  fünfzehn  Briefen  von  G.  Herold  [Erlangen,  Enke.  1839. 
167  S.  8.] ,  der  1833  und  1834  als  Interpret  der  Regentschaft  diese  Ge- 
genden besuchte.  Vgl.  Gersdorf 's  Repert.  1839,  XXI.  S.  475.,  Blatt,  f. 
lit.  Unterh.  1840  Nr.  174. 

Wir  lassen  nun  auch  hier  ein  Verzeichniss  der  aufgefundenen 
Positionen  folgen,  wobei  wir  hinsichtlich  der  Aufeinanderfolge  den  Text 
von  Pouillon  Boblaye  zum  Grunde  legen.  Die  in  Klammern  stehen- 
den Punkte  hatten  bereits  vor  der  französ.  Expedition  theils  Leake, 
theils  andere  Reisende  ermittelt  und  in  gleicher  Weise  bestimmt. 

I.     A  c  li  a  i  a . 

Im  Allg.  s.  Müller  Darier  IT,  426—429.,  Leake  Morea  vol.  IL 
p.  116—166.  vol.  111.  p.  182—228.382  —  420.,  Pouillon  Boblaye 
p.  15 — 30.  Beide  sind  unbenutzt  geblieben  bei  der  Beschreibung  des 
Landes  in  C.  F^.  Merleker's  Achaicorum  libri  tres ,  Darmst.  1837'. 
p.  29  sqq. 

[Teich  OS  auf  d.  Vgb.  Kallogrid  (Araxos,  nicht  Cap  Pdpd), 
Leake  II,  164.  Boblaye  p.  20.  —  Dyme  bei  Karavostdsi,  Leake  II,  160. 
Boblaye  p.  20.  —  Olenos  bei  Kato-  Akhaia,  Leake  II,  156.  Boblaye 
p.  20.]  —  Peirai  zwischen  Olenos  und  Pharai,  Teuthea  bei  Apdno- 
Akhaia   von    Leake   11,157.    angesetzt;    beide    fehlen   bei    Boblaye.    — 
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[Pharai  bei  Prevesö ,  Leake  II,  158.  Boblaye  p.  21.  — ■  Tritaia  bei 
Kastrüza ,  Leake  II,  117.  Boblaye  p.  21.  —  Leoiitlon  bei  Ai  An- 
dhrea,  Leake  III,  419.  Boblaye  p.  22.  —  Patrai,  Pütras ,  in  seinem 
gegenwärtigen  Zustande  als  der  gewöhnliche  Landungsplatz  vom  west- 
lichen Europa  her  häufig  beschrieben.  Vgl.  Exped.  scient.  (Nr.  1.) 
vol.  III.  p.  42.  Leake  II,  125  ff.  Boblaye  p.  22.  —  Argyra  am  Selem- 
nos  ,  Leake  II,  löO.  Boblaye  p.  23.  -^  P  a  n  o  r  m  o  s  Hafen ,  Tekieh, 
Leake  III,  195.  Boblaye  p.  23.]  —  Bolina  am  Vgb.  Drepanon ,  Leake 
III,  195.  417.,  fehlt  bei  Boblaye.  —  [K  r ine on  hei  Lambir-sta- Am- 
belia oder  Lambiri,  Leake  III,  410.  Boblaye  p.  24.]  —  Rhypai  am 
Tholo-  Pülamo  nach  Boblaye  p.  24.  (doch  stimmt  damit  die  Karte  nicht), 
am  Salmeniko  -  Pütamo ,  dem  alten  P  hol  nix,  nach  Leake  III,  193.  417. 
—  [Aigion,  Vostitza,  Leake  III,  187.  Boblaye  p.  24.  Vgl.  Exped. 
scient.  vol.  HL  p.  41.]  —  Helike,  Leake  III,  399  ff.  Boblaye  p.  25. 
gesteht,  dass  die  Stelle,  wo  dieser  Ort  stand,  von  den  Franzosen  nicht 
mit  Genauigkeit  untersucht  worden.  —  Keryneia,  südlich  von  Helike 
nach  Boblaye  p.  26. ,  welter  östlich  na,ch  Leake  III,  183.  403  f.  an  der 
Stelle,  wo  B.  Bura  ansetzt  zwischen  dem  Fl.  Buraikos  (Fl.  v.  Ka- 
lävryta)  und  dem  Kerynites  (Bokhusia  oder  Bouphousia  nach  B.). 
Leake  hingegen  setzt  III,  399.  Bura  bei  Trupiü  an.  —  [Aigai  am  Aus- 
fluss  des  Krathis  (Akrdta) ,  spurlos  verschwunden  und  vermuthlich 
unter  der  AUuvion  des  Krathis  begraben ,   Leake  III,  394.   Boblaye  p.  27. 

Aigelra,  Palcükaslro,  Leake  III,  387.  Boblaye  p.  27.  —    Phelloe 

bei  Zdkhuli,  Leake  III,  389.  Boblaye  p.  28.]  —  Oluros  und  Aristo- 
nautai  nimmt  Boblaye  p.  28.  für  Identisch  mit  dem  Hafen  von  Pellene 
und  setzt  es  bei  Xylökastro  an:  Leake  III,  224.  391.  trennt  mlc  andern 
Geographen  beide  und  sucht  das  erstere  bei  Äylükastro ,  das  andere  bei 
Komüres  welter  westlich.  Den  an  letzterer  Steile  mündenden  FMuss  Mdzi 
nimmt  Boblaye  p.  29.  für  den  Krios,  Leake  392.  ist  für  einen  der  bei- 
den westlicher  gelegenen,  den  Khassiutiko  oder  ZakhuUüko.  Den  Sys 
hält  B.  für  identisch  mit  dem  bei  Xylükastro  mündenden  Flusse  von  Tri- 
kala,  Leake,  wie  es  scheint,  mit  dem  zwischen  diesem  und  dem  He- 
lisson  gelegenen.  —  Das  homerische  Gonoessa  sucht  Leake  III, 
385.  in  der  Gegend  von  Komdrcs,  Boblaye  übergeht  es.  —  [Pellene 
nach  Boblaye  p.  29.  zwischen  den  Flüssen  von  Trikala  und  Mdzi,  ver- 
muthlich dieselben  Ruinen,  welche  Leake  III,  215.  auf  der  Anhöhe  von 
Zugrd  fand.]  —  Mysaion  bleibt  unbestimmt  (vermuthlich  auf  dem 
Plateau  von  Trikala),  Leake  III,  223.  Boblaye  p.  30.,  desgl.  Kyros, 
das  B.  gar  nicht  erwähnt.  —  Als  diejenigen  Punkte,  welche  genauere 
Untersuchung  erheischen  oder  verdienen,  bezeichnet  Boblaye  Dyme, 
Aigion,   Helike,  Pellene,   Keryneia,  Pharai,   Tritaia. 

II.     S  i  k  y  0  n  i  a . 

S.  Leake  Morea  vol.  III.  p.  226— 228.  351  —  381.,  Expedit, 
scient.  (Nr.  1.)  vol.  III.  p.  39. ,  Prokesch  Dcnkwürdigk.  II,  728  ff., 
Pouillon  Boblaye  p.  30 — 32.,  L.  Ross  Reisen  in  Griechenland!, 
39  —  57,    (im   Auszug   schon    französisch   im   Bullet,  d.   inst.   arch.    1840 
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p.  21—28.) ,  B  r  a  n  d  i  s  Miltheil.  T,  199  f.  Vgl.  O.  Mü  11  e  r  Dortcr  II, 
429  f.,  E.  Hagen  Sicyonia,  Regimont.  1831.  4.  (Progr.),  R.  G  o  in  p  f 
SicijOTiiacorum  spcc.  I.  Bcrol.  1832.,  spec.  IL  Torg.  1834,  8.  (Progr.), 
H.  Bobrik  de  Sicyoniac  iopographia.  Addlta  est  tabula  geographica. 
Reghi.ont.  1839.  32  S.  8.   (Progr.). 

Ueber  Sikyon  (Fasilikü)  selbst,  das  von  vielen  Reisenden  besucht 
und  beschrieben  worden  ist  (s.  bes.  Leake  111,  357  ff.  Boblaye  p.  30., 
und  die  Pläne  bei  Leake  am  Schluss  des  III.  Bandes,  in  der  Exped. 
scient.  vol.  III.  Taf.  81.  und  bei  Aldenhoven  Itiner.  de  la  Gr.  p.  92.), 
kann  kein  Zweifei  sein.  Um  so  streitiger  waren  lange  Zeit  die  übrigen 
Positionen  der  kleinen  Landschaft ,  besonders  Titane  mit  seinem  be- 
rühmten Tempel  des  Asklepios.  Die  FVanzosen  haben  darüber  keine 
Studien  gemacht,  und  so  nahm,  während  Leake  111,  377.  sich  nicht  ent- 
schied ,  noch  Boblaye  p.  32.  nach  Gell  Titane  bei  Liöpesi  an.  Ross  da- 
gegen, dem  man  die  erste  sorgfältige  Untersuchung  der  Gegend  verdankt, 
fand  die  Ueberreste  des  Ortes  4  St.  weiter  nördlich  bei  Voivönda.  — 
Epleikia  (Epeikia)  oder  Derai  (Gerai)  glaubte  derselbe  bei 
Ibrahim-Bci  zwischen  den  F'lüssen  Asopos  und  Nemea  (bei  Kiepert  liegt 
Epielkia  weiter  nordöstlich  am  rechten  Ufer  des  Fhisses  Nemea),  und 
Ephyra,  das  auf  allen  Karten  fehlt,  am  linken  Ufer  des  Fl.  Helisson 
südöstlich  von  Süli  zu  finden. 

III.     P  h  1  i  a  s  i  a . 

S.  Leake  More«  vol.  III.  p.  336 — 351.,  Pouillon  Boblaye 
p.  32.,  Prokesch  Denkwüidigk.  II,  737  if. ,  Ross  Reisen  in  Gr.  J, 
25 — 39.  Auch  hier  haben  die  Franzosen  nichts  geleistet,  und  Ross 
ist  der  erste,  welcher  die  verschiedenen  Positionen  von  Phlius,  Arai- 
thyrea,  Trikaranon,  Keleai  und  Thyamia  fixirt  hat.  Die 
ganz  abweichenden  Kiepe  rt '  sehen  Annahmen  sehen  noch  ihrer  Begrün- 
dung entgegen. 

IV.     K  0  r  i  n  t  Ii  i  a . 

S.  Müller  Dorier  II,  430  ff.,  Leake  Morea  vol.  III.  p.  229— 
323.,    Pouillon  Boblaye  p.  33— 40. 

Krommyon  nach  Leake  III,  307.  bei  Kineta,  nach  Boblaye  p.  35. 
bei  Hagios  Theodoros.  —  S  i  d  u  s  nach  Leake  111,  308.  bei  Kassidhi,  in 
der  Mitte  zwischen  Kineta  und  Kalamdki,  ungefähr  in  derselben  Gegend 
auch  Boblaye  p.  35.,  obwohl  er  sich  nicht  entscheidet.  —  [Schoinus, 
Kalamdki,  Leake  III,  308.  Boblaye  p.  35.]  —  Peiraion  und  Therma 
bei  Perakhöra  nach  Leake  III,  315.  319.,  bei  Lutrdki  nach  Boblaye  p.35. 
Vgl.  Ulrichs  Reis.  I,  3.  Fiedler  Reis.  1,  229  f.  —  O  i  n  o  e  bei  Bissia 
nach  Leake  111,315.,  weiter  westlich  bei  Klend  nach  Boblaye  p.  36. 
(Forchhammer  bei  demselben  sucht  es  bei  Skino).  —  [Isthmos.  Leake 
nebst  Plan  III,  297  ff. ,  Boblaye  p.  37.  legte  eine  vom  Capit.  Dutroyat 
gemachte  Aufnahme  des  Strichs  zwischen  Korinth  und  Megara  zum 
Grunde.  Vgl.  Prokesch  Denkw.  II,  326  ff.  712  ff.,  Brandis  I,  198.  — 
Korinth,    oft  besucht  und  beschrieben,  vgl.   Prokesch   II,  290 — 320. 
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und  720  ff.,  Exped.  scient.  vol.  III.  p.  35  ff.,  doch  fehlt  noch  ein  ge- 
nauer Plan.  Der  bei  Kiepert  ßl.  10.  ist  der  Venetianische  und  von  La- 
ple's  Carte  de  la  Grece  entlehnt.  —  Kenchreai,  Kekhries,  Leake 
II r,  234.  Boblaye  p.  39.  — ■  Pelraios  Hafen  {SnsiQcxiog  WnWev  Dor. 
11,431.,  vgl.  die  Erklärer  zu  Thukyd.  VIII,  10.),  Leake  III,  313. ,  j. 
Porto  Fray^co.  —  Solygla,  südlich  von  Kenchreai,  Leake  111,309. 
Boblaye  p.  39.]  —  Tenea,  von  Leake  III,  321.  und  Boblaye  p.  39. 
nur  annähernd  bestimmt,  genauer  von  Ross  in  der  athen.  Zeltschrift 
27wr/jo  v.  1834  Nr.  45.  bei  Chiliomodi ,  was  die  1835  dort  gefundenen 
Gräber  zu  bestätigen  scheinen.  Ueber  diesen  Gräberfund  s.  Kunstblatt 
1835  Nr.  88.  und  die  Schrift  von  Ross  Ilercule  et  Nessos,  peinturc  d'une 
vase  de  Tenee,  Ath.  1835.  8.  (vgl.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1836  Nr.  144.). 
—  Nach  Boblaye  sind  Tenea,  Sidu.s.,  Solygla  und  die  Ruinen 
von  HagioD  Vosilios ,  Hagion-  Ori  und  Klenia  die  Punkte,  auf  welche 
künftige  Forscher  ihr  besonderes  Augenmerk  zu  richten  haben. 

V.     A  r  g  0  1  i  s . 

S.  Müller  Darier  II,  433—438.,  Leake  Morca  vol.  IL  p.  326  — 
495.  vol.  III.  p.  324—336. ,  E  x  p  e  d.  s  c  i  e  n  t.  (Nr.  1.)  vol.  IL  p.  90— 
174.,  Poulllon  Boblaye  p.  40  —  62,,  Ross  Reis,  in  Griech.  I,  135 
— 157,  und  die  allgemeine  Beschreibung  bei  Brandis  Mittheih  I,  169  ff. 

a.  Argeia.  [Kleonai  bei  Kurtcsi,  Leake  III,  325.  Boblaye  p.  41. 
Vgl.  Prokesch  II,  286  f.  —  Nemea,  Beschreibung  der  Ueberreste  bei 
Leake  III,  330  ff.,  Exped.  vol.  IIL  p.  33.  und  Taf.  72—75.  Vgl.  Boblaye 
p.  41.,  Brandis  I,  198.  —  Mykenai  bei  Kharvdii.  S.  die  Pläne  bei 
Leake  am  Schluss  des  IL  Bandes ,  in  der  Exped.  vol.  II.  Taf.  63. ,  bei 
Aldenhoven  Itiner.  de  la  Gr.  p.  388.,  bei  Kiepert  Bl.  10.  Die  vorzüg- 
lichsten Ueberreste,  das  Löwenthor  (zuletzt  erklärt  von  Göttling  im  N. 
Rhein.  Mus.  I.  (1842)  S.  161 — 175.),  das  Schatzhaus  des  Atreus  und  das 
Grab  des  Agamemnon  sind  öfter  abgebildet,  am  besten  wohl  In  d.  Exped. 
scient.  vol.  IL  Taf.  64  ff.  Vgl.  Leake  II,  364  ff. ,  Prokesch  II,  253  ff. 
u.  HI,  526  ff.,  Brandis  1,  190  ff.]  —  Das  Heraion,  angeblich  schon 
von  Fourmont  gefunden ,  sah  Leake  (II,  393.)  nicht ,  ebensowenig  die 
franz.  Commlssion  (Boblaye  p.  43. ,  der  sich  auf  Wordswortli's  unedirte 
Zeichnung  bezieht) ,  auch  "Brandis  I,  195.  hielt  es  noch  für  unentdeckt; 
dagegen  sah  es  der  Verf.  des  südöstlichen  Bilder.«aals  III,  160  f.  Wieder- 
gefunden ward  es  ^  Stunde  von  Fonikä  durch  Gen.  Gordon  schon  einige 
Zeit  vor  der  Ankunft  des  Königs  Otto  in  Griechenland;  die  Entdeckung 
machte  jedoch  erst  W.  Mure,  stiUa  scoperta  delV  Heraeum ,  In  den 
Annal.  d.  inst.  arch.  1838  p.  308 — 311.  (nebst  Plan  der  Ruinen)  bekannt. 
Vgl.  Scholl  Im  Kun.stbl.  1840  Nr.  71.  —  Prosymna  bei  Berbäti  nach 
Boblaye  p.  43.,  unbestimmt  bei  Leake  II,  393.  —  [Argos,  Leake  II, 
394  ff.  Boblaye  p.  43.,  Brandis  I,  184  ff.  Vgl.  die  Pläne  bei  Leake  am 
Schlu.-^s  des  II.  Bandes,  In  der  Exp.  scient.  vol.  IL  Taf.  57.,  bei  Alden- 
hoven Itiner.  de  la  Gr.  p.  378.  und  Kiepert  Bl.  10.]  —  Saminthos 
bei  Kulzopödhi  nach  Leake  II,  415. ,  fehlt  bei  Boblaye.  —  L  y  r  k  e  i  a  , 
von  Leake  II,  414.   nicht  bestimmt,    Peytier  fand  die  Ruinen   bei  Sterna, 
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Boblaye  p.  45.,  desgleichen  Ross  Reis.  I,  138.  —  Orneai,  von  Leake 
ir,  41Ö.  nur  annähernd,  doch  zu  weit  östlich  angesetzt,  von  Boblaye 
p.  45.  nach  Hörensagen  südöstlich  von  Mcf^alo-Viino ,  von  Ross  a.  O. 
S.  135.  bei  Lionti,  das  auf  der  franz.  Karte  nicht  angegeben  ist.  — 
[Oinoe  am  Fuss  des  JMdlcvo ,  Leake  II,  413.  Boblaye  p.  46.]  — 
Kenchreai,  von  Leake  II,  343  ff.  und  Boblaye  p,  46.  zweifelhaft 
(letzterer  ist  mehr  fäv  Falco- SL-aßdhdki) ,  von  Ross  S.  141.  (doch  vgl. 
S.  145.)  bei  der  bekannten  Pyramide  auf  dem  Wege  von  Aigos  nach 
Tegea  (vgL.Exped,  scient.  vol.  II.  Taf.  55.)  angesetzt.  —  Trochos 
bei  Paus.  II,  24,  7. ,  das  Leake  II,  338.  an  die  Quelle  des  Cheimarrhus 
(vgl.  Ross  S.  140  f.)  setzt,  war  schwerlich  eine  Ortschaft.  —  [Lerne, 
Leake  II,  340.  Boblaye  p.  47.  Ross  S.  150.  —  H  ysiai  bei  Mhladhö- 
kambo,  Leake  II,  334.  Boblaye  p.  48.  Ross  beschreibt  die  Ruinen  S.  147. 
—  Genesion  und  Apobathmoi  bei  Kivcii,  Leake  II,  480.  Boblaye 
p.  48.  Ross  S.  152.]  —  Elaius,  von  Leake  nicht  gekannt,  von  den 
Franzosen  als  R.  H.  (Ruine  UelUnique)  bezeichnet,  |-  Stunden  land- 
einwärts von  Lerne.  Schon  Boblaye  p.  49.  vermuthete  hier  Elaius,  und 
Ross  S.  155  ff.  (schon  im  Auszug  in  d.  Annal,  d.  inst.  arch.  1836  p.  5  if.) 
bestätigt  dies.  —  [Deine,  Quell,  Anüvolo,  Leake  II,  480.  Boblaye 
p.  49.  Ross  S.  153.]  —  Temen!  on  von  den  Franzosen  nicht  gefunden 
(Boblaye  p.  50.),  von  Leake  II,  476.  vermutliet,  von  Ross  S.  149.  an  dem 
Punkte  entdeckt,  wo  die  Küste  Argos  am  nächsten  ist.  —  [Nauplia, 
Amlpli,  Leake  II,  356  ff.  Boblaye  p.  50.  Vgl.  Prokesch  II,  249.J  — 
Phlius,  blos  von  Ptolemaios  erwähnt,  bei  den  Ruinen  am  Hafen  Aulon 
vermuthungsweise  von  Boblaye  p.  50.  angesetzt.  —  As  ine  bei  Porto 
Tolö  nach  Leake  11,463.,  weiter  östlich  bei  Kandia ,  wo  bedeutende 
Ueberreste  gefunden  werden,  nach  Boblaye  p.  51.  —  [Tiryns,  Leake 
II,  350  ff.  Boblaye  p.  51.  Prokesch  II,  564  ff.  Brandis  I,  180  ff.,  und  die 
Pläne  bei  Leake  am  Schluss  des  II.  Bandes,  in  der  Exped.  scient.  vol.  11. 
Taf.  72.  (vgl.  p,  155.),  bei  Aldenhoven  Itiner.  de  la  Gr.  p.  394.]  — 
M  i  d  e  i  a  suchte  man  früher  in  den  Ruinen  bei  Adriani;  diese  liegen 
jedoch  rechts  am  Wege  von  Argos  nach  Epidauros,  während  sie  nach 
Pausanias'  Beschreibung  links  gelegen  haben  müssen.  Boblaye  p.  52. 
nimmt  daher  richtiger  die  Ueberreste  bei  Dendra  weiter  nördlich  dafür. 
Leake  II,  418.  bestimmt  sich  nicht.  Für  mehrere  andere  Ruinen  in  dieser 
Gegend  wurden  keine  Namen  gefunden.  —  [Lessa,  bei  Lylxunö,  Leake 
II,  418.  Boblaye  p.  53.] 

b.  Epidauria.  [Tempel  des  Asklepios,  Iliero ,  Leake  11, 
426  ff.  Boblaye  p.  54.  Brandis  I,  171  ff.  und  die  Pläne  bei  Leake  am 
Schluss  des  II.  Bandes,  in  d.  Exped.  scient.  vol.  II.  Taf.  77.  (vgl.  p.  163.) 
und  bei  Aldenhoven  Itiner.  de  la  Gr.  p.  416.  —  Epidauros,  Nea 
Epidavros  nach  Boblaye  p.  55.,  Pidhavro  nach  Leake  11,  429.  Vgl.  Exp. 
scient.  vol.  II.  p.  161.  Zahlreiche  Ruinen  finden  sich  in  der  Gegend, 
ohne  dass  man  ihre  alten  Namen  hat  ausfindig  machen  können. 

c.  Troizenia.  [T  reizen  bei  Dhamalä,  Leake  II,  442  ff.  Boblaye 
p.  56.  Vgl.  Exped.  vol.  IL  p.  171.  —  Methana,  Leake  If,  453.  Bob- 
laye p.  57.     Die  franz.  Commission  fand  auf  dieser  Halbinsel  drei  Ruinen 
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aus  alter  Zeit.  Ueber  die  dort  befindlichen  heissen  Quellen  s.  F^iedler 
Reis.  I,  257  ff.]  —  Eiones  glauben  die  Franzosen  (Boblaye  p.  59.) 
nicht  weit  westlich  vom  Vgb.  Bukephala  bei  Phurkaria  gefunden  zu 
haben;  fehlt  bei  Leake.  Weiter  westlich  der  Tempel  der  Demeter 
Thermesia. 

d.  Hermioilis.  [  Her  mio  ne,  /ras«/«,  Leake  II,  457  f.  Boblaye 
p.  60.  Exped.  vol.  II.  p.  173.]  —  Pron  und  Thornax  will  Boblaye 
nicht  als  Bergketten,  sondern  als  die  beiden  Hügel  gefasst  wissen,  welche 
einander  an  der  Strasse  nach  Mases  gegenüber  liegen.  —  [Eileoi, 
llio,  Leake  II,  462.  Boblaye  p.  61.  —  Hauke  und  Mases  von  Leake 
II,  462.  nur  annähernd,  genauer  von  Boblaye  p.  61.  angegeben.]  — 
Didymoi  fuhrt  noch  den  Namen,  Boblaye  p.  62.,  fehlt  bei  Leake.  — 
Philanorion  und  Boleoi  unbestimmt,  fehlen  bei  Leake,  bei  dem 
überhaupt  die  Topographie  von  Argolis  der  schwächste  Theil  ist. 

VI.     K  7  n  u  r  i  a . 

S.  Leake  Morea  vol.  IL  p.  477— 49K,  Pouillon  Boblaye 
p.  65—69.,  Ross  Reis.  I,  158  —  172.,  Scholl  im  Kunstbl.  1840  Nr.  71. 
Diese  Grenzlandschaft  zwischen  Argolis  und  Lakonike  mit  iliren  Städten 
Thyrea,  Neris,  Anthana,  Eva  und  Pyr  am  ia  ist  ehier  der  strei- 
tigsten Punkte  in  der  Topographie  des  Peloponnes,  und  die  darüber  vor- 
getragenen Ansichten  der  oben  genannten  Reisenden  lassen  sich  nicht 
vereinigen. 

,    VII.     Lakonike.    - 

S.  Leake  Morea  vol.  L  p.  124—324.  vol.  IL  p.  494—534.  vol.  HL 
p.  1— 31.,  Pouillon  Boblaye  p.  70  —  102.,  Ross  «eis.  1,  172  — 
191.,  Brand  is  Mlttheü.  I,  203  ff.  Vgl.  O.  Müller  Darier  II,  450— 
454.,  Vorwerk  Beschreibung  des  Landes  und  Staates  der  Spartaner, 
Soest  1839.    18  S.  4.  (Programm.) 

a.  Mittlerer  TheiL  [Skotitas  Wald  an  der  kynurischen  Grenze, 
Leake  II,  524.  Boblaye  p.  72.  Die  Franzosen  sowohl  als  Ross  S.  174. 
glauben  die  Stelle  des  Heiligthums  des  Zeus  Skotitas  gefunden  zu  haben, 
hatten  jedoch  nicht  Zeit,  genauere  Untersuchungen  anzustellen.  Boblaye 
empfiehlt  künftigen  Reisenden  die  Stelle  zum  Studium.]  —  Karyai 
nach  Leake  II,  531.  beim  Khan  von  Krevatd,  nach  Boblaye  p.  72.  und 
Ross  S.  175.  richtiger  welter  nördlich  bei  Arükhova.  An  der  ersteren 
Stelle  setzen  beide  Sellasia  an,  welches  Leake  etwas  weiter  südlich 
beim  Kloster  Vierüg- Heiligen  suchte.  Ueber  die  Sciilacht  bei  Sellasia 
s.  Ross  S.  182  ff.  (französ.  schon  im  Bullet,  d.  inst.  arch.  1836  p.  16  ff.) 
nebst  Karte,  auch  bei  Kiepert  Bl.  9.  —  Oion  (Jon,  nach  Pausan. 
Jasus)  bei  Külina  nach  Leake  III,  19.,  weiter  nördlich  beim  Pass  von 
Lianü  nach  Boblaye  p.  75.  vgl.  Ross  S.  179.  —  Beleraina  auf  dem 
Berge  A'AcZniös  nach  Leake  111,20,,  weiter  westlich  bei  Pelrina  nach 
Boblaye  p.  75.  —  Aigys  im  nordwestlichen  Winkel  bei  Ghiorghitsa, 
Leake  111,  18.,  nicht  bestimmt  bei  Boblaye  p.  169.  —  [Pellana  unweit 
Pardali  am  Eurotas,   Leake  III,  i6.  Boblaye  p.  76.  —     Sparta,  Leake 
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I,  150  ff.  Boblaye  p.  78  ff.  und  die  Pläne  bei  Leake  am  Schluss  des 
I.  Bandes,  in  d.  Exped.  scient.  vol.  II.  Taf.  45.  46.  (vgl.  p.  61  ff.),  bei 
Aldenhoven  Itiner.  de  la  Gr.  p.  328.  und  Kiepert  ßi.  9.,  sämmtlich  von 
Müller's  Plan  auf  der  Karte  des  Peloponnes  sehr  abweichend.  Die  von 
verschiedenen  Reisenden  seit  1675  angestellten  Untersuchungen  lassen 
über  Sparta's  Lage  östlich  von  dem  erst  1207  von  VVilh.  v.  Ville- Flar- 
düuin  gegründeten  Mistrü  keinen  Zweifel;  ein  genaueres  Studium  brachte 
jedoch  die  franz.  Commission  zu  anderen  Resultaten  in  Betreff  der  ein- 
zelnen Localitäten  der  Stadt.]  —  Amyklai  bei  Jia  Kijriaki  heake  1, 
133  f. ;  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  setzt  es  Boblaye  p.  81.  bei 
Sklavokhori  an,  sucht  es  jedoch  näher  nach  Sparta  zu  b^i  Kaldmi  und 
Gunüii.  Kaum  eine  andere  Stadt  ist  so  spurlos  verschwunden.  —  [Me- 
nelaion  Berg  im  Südosten  von  Sparta,  Leake  I,  191.  Boblaye  p.  81. 
Auf  ihm  lag  das  Heroon  des  Menelaos,  dessen  Fundamente  durch  eine 
von  Ross  1834  veranstaltete  Nacligrabung  aufgedeckt  wurden.  S.  die 
Beschreibung  des  merkwürdigen  Fundes  im  Archäol.  Int.  Bl.  1837  Nr.  5. 
S.  37  ff.  Vgl.  Scholl  im  Kunstbl.  1840  Nr.  71.  73.  —  Therapne  am 
linken  Ufer  des  Eurotas  beim  Menelaion  ,  Leake  I,  184.  Boblaye  p.  82.; 
angeblich  von  Vietty  in  den  Ruinen  beim  Dorfe  Amplnsu  gefunden,]  — 
Alesiai  von  Leake  nicht  bestimmt,  nach  Boblaye  p.  83.  westlich  unweit 
Sparta  auf  dem  Wege  nach  Pherai,  seitwärts  Mistra.  —  Bryseai  bei 
Sinünbey,  Leake  I,  188. ,  Ha  rpleia  bei  M/sf/d,  Leake  III,  5.,  Pharis 
südlich  von  Amyklai  bei  Vaßu,  Leake  III,  4  ,  von  Boblaye  nicht  bestimmt. 
—  Nicht  zu  ermitteln  waren  die  übrigen  Positionen  der  Ebene  von 
Sparta,  das  E  le  u  s  ini  o  n,  Lapithaion  undDerrhion.  —  Kro- 
keai  mit  seinen  Steinbrüchen  (vgl.  Fiedler  Reis.  I,  326  f.)  von  den  Fran- 
zosen auf  3-  des  Weges  von  Sparta  nach  Gjtheion  bei  Alai-Bey  wieder 
entdeckt.  Boblaye  p.  84. ,  vgl.  Leake  I,  257.  —  Aigiai  von  Leake  I, 
248.  nördlich  von  Gytheion  zwischen  diesem  und  Trinisa  angesetzt,  von 
Boblaye  p.  85.  weiter  westlich  beim  Sumpfe  von  Limni ;  doch  fand  Capit. 
Gineste,  der  diesen  Theil  des  Peloponnes  aufnahm,  keine  Ruinen.  Bob- 
laye vermuthet  den  Ort-auf  der  Anhöhe  von  Kutumu. 

b.  Westlicher  Thcil  (j.  Moni  oder  Maina).  Vgl.  Expedit, 
scient.  vol.  III.  p.  49  —  53.,  Ross  Ausflug  von  Sparta  nach  der  nörd- 
lichen Marii  im  Morgenbl.  1836  Nr.  253  ff. ,  S  ü  d  ö  s  1 1  i  c  h  e  r  B  i  1  d  e  r  - 
saal  in,  274  ff,  — ■  [Gytheion  bei  Maratlwnisi  (^Paleüpoli) ,  Leake  I, 
244.  Boblaye  p,  86.  Vgl,  G.  Weber  de  Gtjlheo  et  Lacedaemoniorum 
rebus  navalibus,  Heidelb.  1833.  96  S.  8.  Nördlich  (wohl  südlich  ?)  in 
einer  F]ntfernung  von  400  Meter  fanden  die  Franzosen  die  Ruinen  des 
Tempel^  der  Aphrodite  Migonitis.]  —  Migonion  auf  der  Stelle  von 
Maraihonisi  nach  Leake  I,  248.,  etwas  südlicher  nach  Boblaye  p.  87.  — 
[Las  bei  Pdssava  südwestlich  von  Gytheion,  Leake  1,257.  Boblaye 
p.  87.;  die  Franzosen  fanden  die  Ruinen  nicht.]  —  Arainos,  Age- 
ranos  nördlich  vom  Hafen  Vathy  und  Cap  Petali,  Boblaye  p.  88.,  von 
Leake  nicht  bestimmt.  —  Aigila  an  der  Bucht  von  Skutdri,  Leake  I, 
279.,  fehlt  bei  Boblaye.  —  Pyrrhichos  bei  Skamn dki  heake  I,  277., 
hei  Kavalos  Boblaye  p.  88.    —    Teuthrone  bei  Skopd  oder  Skopöpoli 
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Leake  1,  272.,  bei  Kotrönes  in  derselben  Gegend  Boblaye  p.  89.  Weiter 
südlich  100  Stadien  vom  Vgb.  Tainaron  entdeckten  die  Franzosen  auf  dem 
Berge  von  Kakovüni  die  Ruinen  zweier  Tempel;  die  Stelle  heisst  Kiönia. 
—  Achilleios  und  Psammathus  Häfen,  nach  Leake  1,302.  der 
erstere  Fathj  (oder  Kistcrnes),  der  äusserste  östlich  vom  Vgb.  Tainaron, 
der  andere  Porto  Quaglio  (oder  Kciio)  weiter  nördlich :  Boblaye  p,  89. 
hingegen  kehrt  die  Ordnung  grade  um,  Müller  hat  Psammathus  falsch 
auf  der  Westseite.  —  [Tainaros  beim  Kloster  Kypdiisso,  in  der  römi- 
schen Zeit  Kainepolis,  an  der  Westseite  des  Vgb.,  Leake  I,  291. 
Boblaye  p.  90.  Kiepert  trennt  beide  Orte  und  verlegt  Kainepolis  an 
diese  Stelle,  Tainaron  weiter  südöstlich  in  die  Mitte  der  Landspitze.  — 
Hippola  auf  dem  Cap  Grosso  (Thyrides)  Leake  1,287.  Boblaye 
p.  91.,  von  den  Franzosen  nicht  untersucht.  Sehr  genau  dagegen  ist 
Leake's  Beschreibung  der  ganzen  Landspitze  I,  28i — '5'2i.  —  Messa 
(Messapeai)  am  Cap  Tigüni  mit  dem  Hafen  von  Mezaiio,  Leake  I, 
286  f.  Boblaye  p.  91.  —   Oitylos,   Vitylo,  Leake  I,  313.  Boblaye  p.92.] 

—  Thalamai  im  Thal  von  Milia  (Pamisos  Fl.),  Boblaye  p.  92., 
von  Leake  nicht  bestimmt.  —  [Pephnos  am  Hafen  von  Platsa,  Leake 
I,  330.  Boblaye  p.  92.  —  Leuktron,  Leftro,  Leake  I,  331.  Boblaye 
p.  93.    —     Kardamyle,   Skardhamüla ,   Leake  I,  331.    Boblaye  p.  93.] 

—  Gerenia  bei  Kitrics  nahe  am  Cap  Kephali  nach  Leake  T,  323., 
weiter  östlich  beim  Palevkastro  von  Zarnatc  nach  Boblaye  p,  93.  — 
Alagonia  in  dem  Winkel  zwischen  Gaitsa  und  Brinda  von  Boblaye 
p.  94.  gesucht,   von  Jjcake  nicht  bestimmt. 

c.  Oestlicher  Theil.  Vgl.  Exped.  scient.  vol.  III.  p.  53 — 57. 

—  [Trinasos,  Trinisa,  Leake  I,  232.  Boblaye  p.  94.]  —  H  e  1  o  s 
gewöhnlich  bei  Priniko  angenommen;  Leake  I,  199.  entscheidet  sich  nicht, 
Boblaye  p.  94.  setzt  es  etwas  weiter  östlich  bei  Bizemi  an.  —  [Akrai 
zwischen  Helos  und  Lenke,  Leake  I,  229.,  genauer  Boblaye  p.  95.  bei 
den  Ruinen  am  Hafen  Kokinio.  —  Lenke  in  der  Ebene  von  Finiki, 
Leake  I,  230.  Boblaye  p.  95.  —  Palaia  bei  Aphidia ,  Leake  III,  8. 
Boblaye  p.  95.  —  Geronthrai,  Gherdki,  Leake  III,  8.  Boblaye 
p.  95.]  —  Selinus  nördlich  von  Gherdki,  Leake  III,  11.,  fehlt  bei 
Boblaye.  —  [Marios,  Mari,  Leake  III,  11,  Boblaye  p.  96.]  — 
Glyppia  (Glympia)  bei  Prastö  oder  Lenidhi  Leake  HI,  10.,  etwas 
weiter  südlich  bei  Lymhidda  Boblaye  p.  96.  —  Asopos  bei  Blitra  an 
der  Ostseite  des  Vgb.  Xyli  Leake  I,  226,  (obvvohl  derselbe  geneigt  ist, 
Asopos  mit  Kyparissia  zu  identificiren)  ,  genauer  Boblaye  p.  97.  bei  Posa 
nördlich  von  dem  Felsen  von  Xyli.  —  [  Ky  pa  r  iss  i  a  in  der  Bucht  von 
Xyli,  Leake  I,  226.  Boblaye  p.  97.]  —  Hyperteleat on  etwas  süd- 
licher bei   Demonia,  Boblaye  p.  98.,  von  Leake  I,  227.   nicht  bestimmt. 

—  [Onugnathos,  Elaphonisi,  weder  von  Leake  (I,  227.),  noch  von 
den  Franzosen  untersucht.  In  der  Nähe  Spilaia  mit  alten  Steinbrüchen. 
Boblaye  p.  98.]  —  Boiai,  von  Leake  I,  213.  nicht  genau  bestimmt, 
in  der  Mitte  des  sinus  Boeaticus  (Vntika)  nach  Boblaye  p.  98.  —  Nym- 
baeon  See  von  Paus.  III,  23,2.  erwähnt,  nicht  gefunden.  Boblaye 
p.  99.  schlägt  Xi[.irlv  statt  li^u'rj  zu  lesen  vor,    und  versteht  darunter  den 
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Hafen  von  St.  Marina  westlicli  vom  Cap  Malea.  Vgl.  Paus.  od.  Scliubart 
et  Walz  t.  II.  p.  X.  —  Slde  felilt  bei  Leake ,  iiacli  Boblaye  p.  99. 
beim  Hafeii  Hag.  Georgias  nördlicli  vom  Cap  Malea  auf  der  Ostseite.  — 
Ktis  und  Aphrodisias,  nicht  gefunden,  Kiepert  setzt  beide  in  den 
boiatisciien  Mb.  —  [Epidelion  bei  Cap  Kamili,  Leake  I,  214.  Bob- 
laye  p.  100.  —  Kpidauros  Limera,  Paleä  Moncmvasia,  Leake  I, 
210  ff.  Büblaye  p.  100.  —  Zarax,  Jcraka,  Leake  1,219.  Boblaye 
p.  101.  Vgl.  den  Plan  bei  Aldenhoven  lüner.  de  la  Gr.  p.  364.  —  Ky- 
phatita  beim  Hafen  Kyparissia ,  Leake  II,  501.  Boblaye  p.  101.]  — 
Pol  ich  ne  bei  Kunüpia  nach  Leake  III,  10.,  fehlt  bei  Boblaye.  — 
Prasiai,  von  Leake  II,  484.  zu  weit  nördlich  bei  Hag.  Andlirea  ange- 
setzt, was  Boblaye  p.  102.  wohl  eben  so  falsch  für  Thyrea  hielt,  wäh- 
rend er  Prasiai  weit  südlicher  am  südlichen  Vorsprung  der  Bai  von 
Tyros  annimmt. 

Als  die  einer  neuen  Untersuchung  bedürftigsten  Punkte  in  Lakonike 
bezeichnet  Boblaye  Alagonia,  Thalamai,  Las  und  Kyphanta; 
als  solche,  deren  Untersuchung  reiche  Ausbeute  verspricht,  die  Ruinen 
von  Kyparissia,   Gytheion   und  H  e  1  o  s. 

VIII.     Messen!  a. 

S.  Leake  Morea  vol.  I.  p.  76—80.  324—488.  (nebst  Karte  am 
Ende  des  Bandes),  Expedit,  scientif.  (Nr.  I.)  Vol.  I.  p.  1 — 50., 
Pouillon  Boblaye  p.  103  —  116.  Vgl.  O.  Müller  Darier  U, 
454  —  457.    . 

Abia  an  der  lakonischen  Grenze,  das  homerische  Eira,  bei  Paled 
Mandtnia  Leake  I,  324.,  bei  PaleökJiora  Boblaye  p.  104,  —  [Pherai, 
Kalamata,  Leake  I,  342  ff.  Boblaye  p.  104.  —  Thuria  bei  Fets  Agd, 
Leake  I,  354  f.  Boblaye  p.  105.]  —  Limnai  mit  dem  Tempel  der 
Artemis  Limnatis  setzte  schon  Leake  I,  364.  richtig  am  linken  Ufer  des 
Pamisos  {Pimdtsa)  an,  Boblaye  p.  105.  auf  dem  von  den  Quellen  von 
Hag.  Flnros ,  Pidima  und  ihrer  Mündung  in  den  Pamisos  gebildeten 
Dreieck.  Ross  fand  die  Reste  des  Tempels  weiter  östlich  in  der  Kirche 
der  Panaghia  BoUmniätissa  nahe  beim  Fl.  Nedon  im  sogen.  Ager  Den- 
theliates  wieder  auf.  S.  die  Beschreibung  nebst  Karte  in  d.  Reis.  T, 
1  —  21.  —  Kalamai  südlich  von  Thuria  bei  Kaldmi  heaVe  1,  362.  und 
Ross,  hingegen  nördlich  davon  mit  sehr  geringer  Wahrscheinlichkeit  Bob- 
laye p.  106,  —  [M  essen  e,  Mavramdti,  und  Itifome,  Leake  I,  366  ff. 
Boblaye  p.  107.  Vgl.  die  Beschreibung  der  merkwürdigen  Ruinen  in  der 
Exped.  scient.  vol.  1.  p.  23  ff.  nebst  den  Plänen  das.  Taf.  22.,  bei  Leake 
am  Schluss  des  I.  Bandes,  bei  Aldenhoven  Itiner.  de  la  Gr.  p.  196.  und 
Kiepert  Bl.  9.]  — ■  Stenykleros,  nicht  genau  ermittelt,  südlich  von 
Andania  sucht  es  Leake  I,  479.,  bei  Meligala  Boblaye  p.  109.  —  A  m- 
pheia  an  der  arkad.  Grenze  bei  Xurid  nath  Leakel,  462. ,  ungefähr 
ebenda  am  Berge  Kökhala  Boblaye  p,  109.  —  Eira  nach  Leake  I,  486. 
nicht  weit  vom  Meere  nahe  am  Unken  Ufer  der  Neda  bei  Sidhirökastro 
und  Mdrmaro,  besser  nach  Boblaye  p.  110.  im  nordöstlichen  Winkel  von 
Messenien  zwischen  Stdsimi  und  Kakaletri,  wie  auch  Leake  II,  14.  selbst 
jy.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  XLI.  Uft.  3.  22 
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vermiithete.      Derselben  Ansicht  ist  auch  Ross  I,  96.    Vgl.  den  Plan  in  d. 
Exped.  vol.  11.  Taf.  35u  und  bei  Aldenhoven  Itiner.  de  la  Gr.  p.  338.    — 
Andania  unbestimmt  bei  Boblaye  p.  108.,  in  dem  Elliinkökastro  bei  Fyla 
oder  Filia  zv.ischen  Messene  und  Megalopolis  schon  von  Leake  I,  388.  u. 
479.   entdeckt,    nicht  erst  von   Müller,    wie  Ross  I,  2.   n^eint,    oder   von 
Curtius  nach  SchöU's  Angabe  im  Kunstbl.  1840  Nr.  73.   —     [Korone, 
Petalidhi,  Leake  I,  439.  Boblave  p.  111.    Vgl.  Scholl  a.  O.  und  Curtius 
della  citta  Mcssenica  di  Corone  e  di  sculture  ivi  trovate,  im  Bullet,  d.  inst, 
arch.  1841  p.  43 — 47.]    —    Asine   suchte  Leake  I,  443.  und   noch  die 
franz.   Commission   bei  Saratjd  nordöstlich   zwischen   dem  Vgb.  Akritas 
und   dem   heutigen  Koron,   an  welcher  letzteren  Stelle  sie  Kolonides 
ansetzten.      Richtig   aber   hat  Boblaye  p.  112.  erkannt,    dass   Asine  die 
Stelle   von   Koron   einnahm ,    Kolonides   hingegen  nordwestlich  vom  \  gb. 
Akritas  innerhalb   des    Hafens   Phoinikus   lag.    —     [Methone,   Modon, 
Leake  1,  429  ff.  Boblaye  p.  113.     —    Pylos,   Paleökastro  auf  dem  Vgb. 
Koryphasion,   Leake  I,  415  ff.    Prokesch  Denkwürd.   II,  501  ff.    Boblaye 
p.  113.    Vgl.  die  Pläne  bei  Leake  am  Schluss  des  I.  Bandes,    in  der  Exp. 
scient.   vol.  1.    Taf.  6.     (vgl.  p.  4.),    bei   Aldenhoven   Itiner.    de  la  Gr. 
p.  160.  nnd  Kiepert  Bl.  9.]    —    Buphras  und   Tomeus,   welche  nach 
Thuk.  IV,  118.    zu  beiden  Seiten   lagen,    hält  Boblaye  p.  114.    nicht  für 
Berge,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  sondern  das  erstere  für  den  kleinen 
nördlich    gelegenen   Hafen  von  Foidhokilid ,   das  letztere  für  den  Eingang 
zur  Rhede  von  Navarin.    —    Weiter  nördlich  das  Vgb.  Platamodes 
bei  Aia  Kyriaki  nach  Leake  I,  427.,    fehlt  bei  Boblaye.      Auf  demselben 
Küstenstrich   nennt  Strabo   Erana   und  Kenerion,  von  denen  Leake 
das  letztere  bei  Pylos,   das  erstere  nahe  bei   [Kyparissia,  Arkadhia, 
I,  68  f.    Boblaye  p-,  115.]   ansetzt.      Boblaye    hat  keine   Stelle   dafür   ge- 
funden.   —   Au  Ion  an    der  Mündung  des  Kyparissos,   Boblaye  p.  116., 
bei  Leake  nur  als  Gegend.    —    Das  homerische  Dorion   setzt  Leake  I, 
484.   in   die   Ebene  von  Sulimü  östlich  von  Kyparissia,   Boblaye  auf  der 
Karte   etwas  weiter  südlich  bei  Klisüra»     Nach  Strabo   hiess   es  später 
Oluros,  das   aber  Kiepert  von   Dorion  getrennt  weiter  nordöstlich  an- 
giebt.   —    Im  Ganzen  ist  Messenien  nächst  Arkadien  derjenige  Theil  des 
Peloponnes  ,   welclier   noch   am  wenigsten  genau  durchforscht  ist.      Bob- 
laye   hebt    besonders    die    Positionen   von    Andania,    Stenykleros, 
Dorion   und   Erana   als   noch  zu  bestimmend   hervor,    und   empfiehlt 
Pherai,  Thnria  und  Asine  zu  neuen  Studien. 

IX.     Elis. 

S.  Leake  Morea  vol.  I.  p.  1—75.  vol.  IL  p.  166—238.,  Exped. 
scient.  (Nr.  L)  vol.  1.  p.  51 — 72.,  Pouillon  Boblaye  p.  117 — 137. 
Vgl.  O.  Müller  Dorier  II,  457 — 461.  H.  Bobrik  Elis  in  Berghaus 
Annalen  1833  kennt  Ref.  nur  aus  des  Verf.  Citat  in  Griechenland  in  alt- 
geogr.  Beziehung'  S.  122. 

a.  Koile  Elis.  Hyrmine  nach  Leake  II,  176.  Kastro  Tornese 
beim  Vgb.  Chelonatas,  und  so  auch  Kiepert;  nach  Boblaye  p.  119.  mit 
geringer  Wahrscheinlichkeit  bei  weitem  nördlicher  bei  Kunupeli  unterhalb 


Bibliographische  Berichte.  339 

des  Vgb.  Araxos.  —  [  M  y  r  t  u  n  t  i  o  n  (  M  y  r  s  i  n  u  s  ),  Klönia  bei  Milzi^ 
Leake  II,  169.  Boblaye  p.  120.  —  KyUene,  Glarentza,  Leake  II,  163. 
Boblaye  p.  120.  —  Der  Peneios  mündet  nicht  nördlich  von  Vgb.  Che- 
lonatas,  Nvie  Müller  nach  Strab.  VIII,  338.  annahm,  sondern  südlich.  Die 
Stelle  desStrabo  verbessert  Leake  I,  7.  so:  fisrci  rov  Xilcovazav  ;«rvj.  t/jv 
Kv}.lii]vi]v.  Vgl.  Boblaye  p.  121.  —  Elis,  Paleüpuli,  Leake  1,  4  ff., 
II,  219  ff.  Exped.  scient.  III.  p.  43.  Boblaye  p.  122.  —  Pylos,am 
Ladon  seitwärts  von  der  Strasse  von  Elis  nach  Olympia  Leake  II,  228., 
genauer  bei  Kdhigii  und  Klisünt  IJoblaye  p.  122.J 

b.  Akroreia,  der  nördliche  Strich,  wo  der  Peneios  und  der  Ladon 
entspringen,  Leake  II,  203.  Boblaye  p.  123.,  bei  Müller  südlich  vom  Pe- 
neios. —  Lasion,  nahe  an  der  Arkad.  Grenze  nach  Psophis  zu,  ge- 
nauer nach  Leake  II,  200.  bei  Lalü.  Vgl.  Boblaye  p.  124.  Kiepert  setzt 
es  in  die  Pisatis.  —  Stratos  an  der  arkad.  Grenze  zwischen  den 
Flüssen  Ladon,  Erymanthos  und  Alpheios ,  Thelpusa  gegenüber  bei 
Rakhes  und  Stavri  nach  Boblaye  p.  124.,  der  es  für  eins  hält  mit  Xeno- 
phon's  Th  raus  tos.  Leake  II,  204,,  der  Stratos  nicht  bestimmt,  setzt 
Thraustos  ungefähr  in  dieselbe  Gegend  bei  Dhouiuliü.  Vgl.  Boss  Reis. 
I,  111.  Weiter  südlich  am  Erymanthos  der  noch  nicht  durchforschte  an- 
gebliche Grabhügel  des  Koroibos,  s.  Ross  I,  107.  —  Alion  und  E  n- 
pagion  nicht  erwähnt  von  Leake,  unbestimmt  bei  Boblaye  p.  124.  — 
Opus  bei  beiden  unbestim.mt,  —  Thalamai,  nach  Leake  If,  204.  in 
den  Bergen  oberhalb  Pylos,  fehlt  bei  Boblaye.  Doch  sind  von  den  Fran- 
zosen in  jenem  Striche  verschiedene  alte  Ortschaften  aufgefunden  worden. 

C.  Pisatis.  [Pisa  am  östlichen  Ende  der  olympischen  Ebene, 
Leake  II,  211.  Boblaye  p.  126.  —  Olympia,  Leake  I,  23—44.  Exped. 
scient.  I.  p.  56  ff.  Boblaye  p.  127.,  und  die  Pläne  bei  Leake  am  Schluss 
des  1.  Bandes,  in  d.  Exped.  I.  Taf.  56.  58-,  bei  Aldenhoven  Itiner.  d.  la 
Gr.  p.  132.  und  Kiepert  Bl.  7.  —  Früheren  Reisenden  hat  hier  die 
Phantasie  manchen  Streich  gespielt  und  Dinge  erkennen  lassen,  die  längst 
von  der  Oberfläche  der  Erde  verschwunden  sind.  Schon  Leake  hat 
Manches  berichtiget  und  die  angeblichen  Entdeckungen  des  Hippodroms, 
des  Stadiums,  des  Theaters  als  unbegründet  nachgewiesen.  Die  französ. 
Commission,  welche  sich  hier  6  Wochen  aufhielt,  hat  dies  zu  völliger  Ge- 
wissheit schon  durch  die  Bemerkung  erhol-en,  dass  der  alte  Boden  10  — 
12  Fuss  unter  dem  jetzigen  liegt,  eine  Erhöhung,  welche  durch  Alluvion 
des  Alpheios  und  durch  Sandanschwemmung  von  den  benachbarten  Ber- 
gen her  entstand.  Alle  noch  zu  Tage  liegenden  Ruinen  sind  frühestens 
römischen,  meist  weit  späteren  Ursprungs.  Eine  der  wichtigsten  Arbei- 
ten ,  welche  die  Commission  überhaupt  unternahm,  ist  ohne  Frage  die 
Grabung  nach  dem  Tempel  des  Olympischen  Zeus.  Ueber  die  Lage  des- 
selben konnte  kein  Zweifel  sein;  schon  vor  1805  hatten,  wie  Leake  be- 
richtet, die  Bewohner  von  Lald  einen  Theil  desselben  blosgelegt,  um  das 
Material  zu  benutzen.  Die  Resultate  der  Grabung  fasste  IIa  ou  1- R  o - 
chette  in  einem  am  30.  April  1831  in  einer  Sitzung  der  vier  Akademien 
vorgetragenen  Berichte  zusammen  (s.  Journal  d.  Savans  1831  Fevr.  p. 
93  ff.),  aus  welchem  die  Expedit,  p.  62 — 64.  einen  Auszug  giebt.     Die 
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Fundamente  wurden  in  ihrer  ganzen  Länge  biosgelegt ,  der  alte  Tempel- 
boden mit  Gewalt  zerstört  gefunden  (vgl,  Taf.  62.)  ;  von  dem  berühmten 
Bilde  des  Zeus  keine  Spur,  wohl  aber  Reste  der  am  Tempel  befindlichen 
Sculpturen  (19  Stück  von  verschiedener  Grösse  wurden  nach  Paris  ge- 
schairt),  ziemlich  wohl  erhalten,  welche  die  Angaben  des  Pausanias  be- 
stätigen. Vgl.  Sculptures  d^Olympie  von  A.  Blouet  in  d.  Annal.  d.  inst, 
arch.  1832  p.  212—217.,  L  enorm  ant  im  Bullet,  d.  inst.  arch.  1832 
p.  17—26.,  O.  Müller  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1835  Nr.'  106.  S.  217.  und 
Nr.  108.  S.  232.,  Welcker  im  Rhein.  Museum  1833  S.  503—532.  Hier- 
nach hat  die  Exped.  p.  64  ff.  eine  Restauration  des  Tempels  versucht, 
freilich  in  einer  Weise,  welche  von  den  Annahmen  Quatremere  de 
Quincy's,  der  nur  den  Bericht  des  Pausanias  zu  Grunde  legen  konnte, 
nicht  wenig  abweicht.  Im  Ganzen  ist  dieses  Resultat  verhältnissmässig 
nur  als  ein  ziemlich  geringes,  dieser  classische  Boden  selbst  aber  dadurch 
für  nichts  weniger  als  völlig  ausgebeutet  zu  erachten.  Wenigstens  ver- 
sichert Ross  Reis.  1,  109. ,  dass  die  französische  Grabung  zu  Olympia 
nachlässig  betrieben  und  keineswegs  erschöpfend  gewesen  sei.  — 
Phrixa,   Paleofdnaro,  Leake  I,  31.,  II,  217  f.,    Boblaye  p.  136.,   Ross 

I,  108.  —  Harpinna  1  St.  östlich  von  Olympia  nach  Mirüka  hin, 
Leake  II,  210  f.    Boblaye  p.  128.]      —      Kykesion  unbestimmt,  Leake 

II,  193.  vermuthet  nördlich  nach  Elis  zu ,  bei  Kiepert  nordöstlich  von 
01ym])ia.  —  Herakleia  am  Fl.  Kytherios  :  diesen  nimmt  Leake  II, 
193.  für  den  Fluss  von  Streß  und  dieses  selbst,  nördlich  von  Olympia,  für 
die  Stelle  von  Herakleia.  Boblaye  p.  129.  hält  jedoch  den  Fl.  von  Land- 
soi  für  den  Kytherios  und  rückt  Herakleia  weiter  östlich  nach  Brüma.  — 
[Salmone  in  der  Nachbarschaft  des  vorigen  an  der  Quelle  des  Enipeus 
oder  Barnichios;  diesen  Fluss  hält  Leake  II,  192.  für  den  von  Floka,  vgl. 
Boblaye  p.  129.]  —  Alesiaion  (Aleision)  zwischen  Olympia  und 
Elis,  nicht  genauer  zu  bestimmen,  Leake  II,  185.,  Boblaye  p.  130.  — 
Marganeai  (Margalai)  nach  Leake  II,  194.  die  Stadt  in  Pisatis, 
welche  Pylos  am  nächsten  lag,  nach  Boblaye  p.  130.  hingegen  am  rechten 
Ufer  des  Alpheios  unweit  der  See  bei  Pyrgho.  —  [Letrinoi,  unweit 
Pyrgho  bei  Aiänni,  Leake  I,  22.,  Boblaye  p.  130.]  —  Koqvvt]  bei  Ptole- 
maios  hielt  Boblaye  für  verderbt  aus  Astqivoi.  —  Dyspontion  nörd- 
lich nach  Elis  zu  bei  Leake  II,  193.,  nordwestlich  in  der  Nähe  des  Meeres 
bei  Mertia  nach  Boblaye  p.  131.  —  [Pheia  am  Cap,  Katdkolo  (Ich- 
thys),  Leake  If,  189  f.  Boblaye  p.  131.]  —  Amphidolia  nach  Leake 
II,  194.  die  Gegend  zwischen  Elis  und  Erymanthos  (dies  ist  aber  viel- 
mehr P  h  o  1  o  e  ,  vgl.  Ross  I,  110.),  nach  Boblaye  p.  132.  der  Küstenstrich. 

d.  Triphy lia.  [Epitalion  (das  homerische  Thryon,  Thry- 
oessa)  am  linken  Ufer  des  Alpheios  bei  Agulenilza,  Leake  I,  65.  II,  198. 
Boblaye  p.  133.]  —  Skillus  weder  von  Leake  (II,  213  ff-)  noch  von 
den  Franzosen  (Boblaye  p.  133.)  gefunden.  Den  Fluss  Selinus,  an 
dem  es  lag,  nimmt  B.  für  den  P'l.  von  Krcstena,  den  Dalion  für  den  von 
Plaiianci,  den  Acheron  für  den  von  Mundritza.  —  Hypana  bei  Al- 
vena  nach  Leake  II,  84.,  weiter  nördlich  bei  Mundritza  nach  Boblaye  p. 
133.  —  Typaneai  nach  Leake  II,  82.  das  Paleökastro  hei  Platiand 
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(nebst  eingedrucktem  Gniiidiiss),  was  jodocli  richtiger  Bublaye  p.  136. 
für  Epeion  (das  hoinerisclio  Aip\)  hält,  \>iilirend  Leake  II,  "206.  dieses 
weiter  westlich  zwischen  Viinü  und  Smcrnn  ansetzt.  Typaneai  sucht 
dagegen  Boblaye  p.  133.  auf  der  Anhiihe  von  Mahnjsia.    Vgl.  Ross  Ileis. 

I,  105.  —  [Samia  (Samikon),  Ruinen  bei  A'Aöü///'a,  Leake  I,  64., 
ßobiayep.  133.  und  die  Pläne  in  d.  Kxpod.  scient.  1.  Taf.  53.  (vgl.p.  53.), 
und  bei  Aldenhoven  Itiuer.  d.  la  Gr.  p.  208.]  —  Anigros  Fluss,  Ma- 
vropötamo  nach  Leake  I,  54.  63  f.,  südlicher  bei  ^t  Sld/ioro  nach  Bob- 
laye p.  134.  (dieser  ist  nach  Leake  Tl,  85.  der  von  Strabo  genannte  Ma- 
maos  oder  Painisos  oder  Arkadikos),  von  O.  IMüller  genauer  untersucht. 
S.  Kunstbl.  1840.  N.  73.,  vgl.  Ross  1,  105.  Etwas  landeinwärts  am  lin- 
ken Ufer  dieses  Flusses  bei  Piskini  setzt  Boblaye  p.  135.  das  blos  von 
Strabo  genannte  P  ylo  s  an,  bei  Lepreon  nach  Leake  I,  56.  —  [Le- 
preon,  bei  Strovüzi ,  Leake  I,  56.  Boblaye  p.  135.,  und  die  Pläne  in  d. 
Exped.  scient.  I.  Taf.  50.  (vgl.  p.  5L)  und  bei  Aldenhoven  Itiner.  p. 
204.]  —  Makistos  (P  latanis  t  o  s)  nach  Leake  II,  206.  ungefähr 
1  St.  nördlich  von  Khaiüffa,  nach  Boblaye  p.  135.  vielmehr  weit  südli- 
cher in  der  Nähe  von  Lepreon  bei  Moptitza  zu  suchen.  —  [Pyrgoi 
südlichste  Stadt  unweit  des  Fl.  Neda  (Buzi),  Leake  1,  57.  Boblaye  p.  136.] 

—  Bolax  bei  Foldntza  Leake  11,  207.,  unbestimmt   bei  Boblaye  p.  137. 

—  Styllagion  unbestimmbar. 

Skillus,  Epitalion,  Hypana,  Typaneai,  Pyrgoi,  Ma- 
kistos sind  die  Punkte,  welche  Boblaye  dem  Studium  künftiger  Reisen- 
der empfiehlt. 

X.     A  r  k  a  d  i  a. 

S,  Leake  Mojea  vol.  1.  p.  81  —  124.  489  — 501.  vol.  IL  p.  1  —  116. 
238—325.  vol.  IIL  p.  31  — 182.,  Expedit,  scient.  (Nr.  I.)  Vol.  IL 
p.  1 — 56.,    Pouillon    Boblaye   p.  .137 — 174.     Vgl.   M  ü  1 1  e  r  Porier 

II,  438 — 450.  Arkadien  ist  ohne  B'rage  in  topographischer  Hinsicht  der 
schwierigste  Theil  des  Peloponnes,  sowohl  wegen  seiner  verwickelten 
Bergzüge  und  Flussgebiete ,  als  wegen  der  Unsicherheit  der  politischen 
Grenzen  der  einzelnen  Landschaften.  Bis  jetzt  ist  wenig  mehr  als  aus 
dem  Groben  heraus  gearbeitet  und  von  der  Zukunft  für  alle  Theile  dieser 
Provinz  ein  gründliches  Studium  zu  wünschen.  Wir  legen  hier  die 
Cantoneintheilung  bei  Kiepert  BL  8.  zum  Grunde,  welches  ausnahms- 
weise im  Maassstabe  der  grossen  französischen  Karte  gegeben  ist. 

a.  jWantiiiike.  Plan  bei  Leake  am  Schluss  des  III.  Bandes  (Kie- 
pert Bl.  8.),  nebst  Beschreibung  der  Landschaft  in  strategischer  Hinsicht 
und  Schilderung  der  drei  dort  gelieferten  Schlachten  III,  44 — 93.  Vgl. 
Boblaye  p.  139  ff.,  Ross  Reis.  I,  122^137.  mit  mehrfachen  Berichtigun- 
gen der  Leake'schen  und  französischen  Annahmen,  namentlich  hinsichtlich 
der  Strassen  von  Mantineia  nach  Argos. 

b.  Tegeatis.  Leake  I,  88^100.  (die  Karte  hier  und  überhaupt 
in  den  südlichen  Theilen  ungenau),  Boblaye  p.  143  ff.  Ross  I,  58 — 
73.  nebst  Beschreibung  der  1834  angestellten,  jedoch  ziemlich  erfolglosen 
Ausgrabung  (vgl.  Arch.  Int.  Bl.  1837  Nr.  5.  S.  37.).      Vgl.  die  Karte  der 
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östlichen  Theile  von  Arkadien,  enthaltend  Mantinike,  Tegeatis  und  den 
argolischen  Grenzdistrict,  bei  Aldenhoven  Itiner.  d.  la  Gr.  p.  278.  u.  Gu. 
Kon  er  comm.  de  rebus  Tegeatarum  capita  priora,  Berol.  1843.38.  S.  8. 

c.  Maiiialia.  Mainalos  nicht  gefunden,  am  Fuss  des  Berges 
Aidin,  nach  Leake  II,  52.,  in  der  Ebene  von  David  nach  Boblaye  p.  171. 
Ross  Reis.  I,  117  ff.  hält  die  bei  David  selbst  befindlichen  bedeutenden 
Ruinen  dafür.  —  [Sumetia,  Sylimna^  Leake  II,  51.,  Boblaye  p.  172. 
Vgl.  Ross  J,  120.     Oestlich  bei   Piali  nahe  bei  Tegea   fand   Leake  I,  97. 

.  die  Reste  des  Tempels  der  Athene  Alea,  bestätigt  von  Ross  I,  67.]  — 
Pallantion  mit  dem  Tempel  der  Athene  Soteira  in  der  Nähe,  erst 
von  den  F'ranzosen  entdeckt,  beschrieben  von  Ross  I,  62  ff.  (auch  franzö- 
sisch im  Bullet,  d.  inst.  arch.  1836  p.  10  sqq.).  —  Eutaia,  bei  Bar- 
bitza  Leake  II,  3l9.,  III,  31.,  weiter  nördlich,  westlich  von  Pallantion, 
Boblaye  p.  173.:  davon  westlich  Peraitheis  bei  Kiepert,  fehlt  bei 
Leake  und  Boblaye.  —  [Asea  in  der  Ebene  von  Frangvvrysi,  Leake 
1,84.,  Boblaye  p.  173.]  —  Athenaion  etwas  westlich  von  Asea,  unter- 
halb Alika  nach  Boblaye  p.  173.,  welches  letztere  Leake  II,  45.  für  das 
Alykaia  bei  Paus.  VIII,  27.  3.,  oder  Alsaia  bei  Plut.  Kleom.  7.  hielt; 
doch  an  beiden  Stellen  ist  der  Name  sehr  unsicher  und  wahrscheinlich 
verderbt.  —  Oresthasion  (Oresteion)  auf  dem  Berge  Tjimharü 
nach  Leake  II,  318.,  weiter  nordwestlich ,  unweit  Megalopolis  Boblaye 
p.  173.,  ungefähr  da,  wo  Leake  Haimoniai  ansetzt.  —  [Megalo- 
polis auf  der  Grenze  von  IMainalia  und  Parrhasia,  bei  Sindvti ,  Leake 
II,  28  ff.,  Boblaye  p.  167.,  Ross  I,  74—84.,  und  die  Pläne  in  der  Exped. 
ßcient.  I.  Taf.  37.  (vgl.  p.  43  ff.),  bei  Aldenhoven  Itiner.  d.  la  Gr.  p.  256. 
und  Kiepert  Bl.  8.  Die  von  Ross  1834  angestellte  Ausgrabung  gab  keine 
erheblichen  Resultate  (Ross  S.  81  f.  und  Archäol.  Int.  Bl.  1837  Nr.  6); 
auch  die  französischen  Grabungen  waren  nicht  umfänglich  genug.  Ueber- 
haupt  aber  ist  Megalopolis  in  arcliäologischer  Hinsicht  von  untergeord- 
netem Interesse.  Dem  II.  Bande  hat  Leake  eine  Skizze  des  ganzen  süd- 
lichen Arkadiens  beigegeben  ,  um  die  Richtung  der  von  Pausanias  ange- 
gebenen in  Megalopolis  zusammentreffenden  8  Strassen  zu  veranschau- 
lichen.] —  Im  nördlichen  Theile  Lykoa,  in  der  Ebene  von  i)«i;ea, 
Leake  II,  52.,  Boblaye  p.  171.  (doch  s.  Ross  T,  120.),  Dipaia,  bei  Da- 
vid,  Leake  und  Boblaye  a.  O.,  weiter  südlich  Ross,  Anemosa  bei 
Pidna  nach  Leake,  wo  Ross  I,  117.  Helisson  sucht,  welches  aber 
Leake  11,  54.  und  Boblaye  p.  171.  welter  nördlich  bei  Alonistena 
ansetzen. 

d.  IVIalaiatis.  [M  a  I  a  i  a  und  L  e  u  k  t  r  o  n  ,  in  der  Nähe  von  Leon- 
rfdrj  Leake  11,322.,  Boblaye  p.  170.]  —  Phalaisiai,  hei  Gardhiki 
Leake  II,  298.,  unbestimmt  bei  Boblaye  p.  170.  —  Gatheai,  am  Fuss 
des  Bergs  He^/er)i7=nr,  am  Fluss  Gatheates  (Fl.  v.  Khi  r  ad  es)  Boh\aye 
p.  169.,  von  Leake  nicht  bestimmt.  —  Tempel  des  Apollon  Kereates  am 
K  arnion  (Xcrilla  Fl.)  angeblich  weiter  südlich  bei  Kamara  aufgefun- 
den, Boblaye  p.  170.  —      Skirtonion  unbestimmt. 

e.  Kromitis.       Kromoi    bei    Samara   Leake  II,  44.  297.,   weiter 
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westlich    bei   Ncükhori  IJoblaye  p.  169.    —     IMiuidria   an  der  messen. 
Grenze  nocli  unbekannt. 

f.  Parrliasia.  [Lykosura,  nach  der  französ.  Angabe  (lioblaye 
[).  162.)  bei  Heg.  Georgios  (nniss  Elias  iieissen)  unweit  Stala,  wo  schon 
Dodwell  11,  2.  S.  26<S.  die  Ruinen  fand  (vgl.  Leakc  11,  312),  welche  an- 
geblich Vietty  studirte  ;  doch  ist  unseres  Wissens  ausser  dem  Plan  in  der 
Exped.  scient.  II.  Taf.  35.  nichts  bekannt  gemacht.  Die  Lücke  hat  Ross 
durch  die  Ueschreibunjr  der  Ueberreste  (j.  Pulcukrclmbavos  oder  Sidhirö- 
kastro)  Reis.  J,  85  f.  ausgefüllt.]  —  Akakesion,  Dasea,  Maka- 
reai,  in  derselben  reich  bevölkerten  Gegend.  Leake  erwähnt  die  Orte 
nicht,  und  auch  die  Franzosen  haben  keine  daraufpassenden  Ueberreste 
gefunden  (Boblaye  p.  163.).  Die  Gegend  verdient  ein  aufmerksames 
Studium.  Akakesion  hält  Ross  S.  87.  für  den  Hügel  mit  der  Kirche  des 
h.  Elias.  —  Thoknia  am  Fi.  Ameinios ,  bei  Vromoscla  nicht  weit  vom 
Zusammcntluss  des  Helisson  und  Alpheios  von  Leake  II,  293.  angesetzt; 
nach  Boblaye  p.  164.  haben  sich  jedoch  dort  keine  Ueberreste  gefunden.  — 
[Basilis  mit  Dodwell  bei  Kyparissia  anzusetzen,  Leake  II,  293.  Bob- 
laye  p.  164.  vgl.  Ross  1,  89  f.  —  Bat  hos,  gleic'ifalls  nach  Dodwell 
bei  Vathijrema,  Leake  II,  28.  293.,  Boblaye  p.  164.,  Ross  I,  90.  —  T  ra- 
pezus,  bei  MavrUi  Leake  II,  292.,  in  derselben  Gegend  bei  Florio,  Ka- 
rytcne  gegenüber,  Boblaye  p.  164.  —  Akontion  und  Pros  eis 
(^Ugocsig)  nicht  gefunden ,  Boblaye  p.  164.,  fehlen  bei  Leake.  —  [Berg 
Lykaion,  Dhiüforti,  mit  den  Ueberresten  des  Hippodroms,  wo  die  ly- 
käischen  Spiele  gefeiert  wurden,  Boblaye  p.  162.  Ross,  I,  91  iX.  vgl.  die 
Pläne  in  der  Exped.  scient.  11.  Taf.  33.  (und  p.  37.)  und  Aldenhoven 
Itiner.  d.  la  Gr.  p.  246. 

g.  Eutresia.  Sämmtliche  Ortschaften,  Skia  s,  Charisial,  Tri - 
külonoi,  Zoitia,  Paroria,  Knauson,  Ptolederma,  nicht  nach- 
zuweisen, nur  eine  Tempelruine  hei.  Karatula  scheint  nach  Z  o  itia  zu 
gehören,  Boblaye  p.  167. 

h.  Phigalike.  [Phigaleia,  Pavlitza ,  bekannt  durch  seine  Rui- 
nen, noch  mehr  durch  die  in  der  Nähe  zu  Bassai  befindlichen  Ueber- 
reste des  Tempels  des  Apollon  Epikurios,  welche  18l8  untersucht 
und  ausgebeutet ,  zuerst  genau  beschrieben  wurden  in  dem  Pracl)t- 
werke  von  O.  M.  v.  Stackeiberg  der  ApoUotcmpel  zu  Bassä  in  Arka- 
dien lind  die  daselbst  ausgegrabenen  Bildwerke,  Rom,  1826.  147  S.  und 
32  Kupfertafeln  in  Fol.  Vgl.  Horner  in  d.  Jbb.  f.  Philol.  1827  2.  S.  215 
ff.,  Hirt  in  d.  Berl.  Jbb.  1828  S.  900  ff.,  O.  Müller  in  d.  Gott.  gel.  Anz. 
1828  S.  241  ff.,  Kunstbl.  1831  S.  133  ff.  Neuerdings  oft  wieder  besucht 
und  beschrieben,  s.  Leake  I,  489  —  500.,  Exped.  scient.  II.  p.  5  ff.  (p. 
12 — 30  Explications  des  bas  reliefs  de  Phigalie,  par  M.  Lebas)  u.  Taf. 
4  ff.  (vgl.  O.  Müller  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1835  Nr.  105.  S.  215  ff,),  Bo- 
blaye p.  165  f.,  Ross  Reis.  I,  98 — 101.  Plan  von  Phigaleia  bei  Alden- 
hoven Itiner.  p.  220.] 

i.  Kynuria.  Lykaia  an  der  Nördseite  des  Xiykaion  um  Palalü 
oder  Tragomdno,  Boblaye  p.  160.  —  [Theisoa(rj  nQog  Avkküo)  bei 
Ldvdha,   Leake  II,  315.  (Ruinen  von  St,  Helena),  Boblaye  p.  160.,   Ross 
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I,  101.  —  Brenthebei  KarÜena,  Leake  II,  292,  (vgl.  ib.  19  ff.),  Bob- 
laye  p.  I6i.]  —  Rhaiteai  am  Zusammenfluss  des  Gortynios  mit  dem 
Alpheios.,  fehlt  bei  Leake  und  Bobiaye.  —  Thyraioii  und  Hypsus 
in  der  Gegend  von  Stemnilza,  Bobiaye  p.  161,,  bei  Leake  nicht  be- 
stimmt. —  [Gortys  bei  Atzikolo ,  Leake  II,  24.  (mit  eingedrucktem 
Plan),  Bobiaye  p.  161.  Plan  der  Ruinen  auch  in  d.  Exped.  scient.  II. 
Taf.  31.  und  bei  Aldenhoven  Itiner.  p.  232.]  —  Buphagion,  beim 
Palcükastro  von  Zula-Sarakini  Bobiaye  p.  161.,  nach  Leake  II,  92.  zu 
weit  nördlich  bei  Papadhd.  —  [A  1  i  p  h  e  r  a ,  Nerövitza,  mit  eingedruck- 
tem Grundriss  bei  Leake  11,  72.,  Bobiaye  p.  160.  Die  Ruinen  beschreibt 
auch  Boss  I,  102  f,] 

k.  Heraiatls,  Melaineai  nach  Leake  II,  66.  bei  Lcödhoro,  was 
aber  Bobiaye  p.  151.  für  T  e  u  t  hi  s  nimmt,  indem  er  p.  159.  Melaineai 
weiter  südöstlich  bei  Kakuraika  ansetzt,  wo  die  Ruinen  einer  alten  Stadt 
gefunden  werden.  —  [Heraia  bei  Jiünni,  Leake  II,  92.  Bobiaye 
p.  159.] 

1.  Orchomenia,  Teuthis  hei  Dhimitzdna  Leake  11,  63.,  weiter 
nordwestlich  bei  Leöclhoro  Bobiaye  p.  151.  (Paleökastro  von  Galatdsyy 
vgl,  Ross  1,  114.  —  Nonakris,  Kallia,  Dipoina  unbestimmt.  — 
Theisoa  von  Leake  nicht  bestimmt,  nach  Bobiaye  p.  151.  westlich  von 
Methydrion,  in  der  Ebene  unterhalb  Rhado  bei  der  Quelle  von  Karkalu; 
die  Ruinen  sind  nicht  gefunden,  vgl.  Ross  1,  114  f.,  der  die  Ruinen  bei 
Dhimitzüna  vielmehr  auf  Theisoa  bezieht.  ■ —  Phalanton,  auf  dem 
Wege  von  Methydrion  nach  Trikolonoi,  noch  unbekannt.  —  Methy- 
drion, bei  Pyrgü  oder  Pyrgüko  Leake  II,  57.,  desgleichen  Ross  I,  116., 
ungefähr  f  St.  davon  Bobiaye  p.  151.  bei  den  Ruinen,  die  j.  Paldti  heis- 
sen,  am  Zusammenfluss  des  Mylaon  und  Maloitas.  —  Elymia  an  der 
mantineischen  Grenze  Leake  IH,  75.,  bei  Levidhi  Bobiaye  p.  149.,  unweit 
davon  die  Ueberreste  des  Tempels  der  Artemis  Hymnia.  [Orchome- 
nos  bei  Kalpüki  Leake  II,  276.  Bobiaye  p.  149.]  —  Amilos  mit  der 
Quelle  Teneiai  auf  dem  Wege  nach  Pheneos  von  den  Franzosen  ge- 
funden, Bobiaye  p,  150. 

m.  Styraphalia.  [Alea,  im  Thal  von  Skotini  nordwestlich  von 
Bugidti,  Leake  III,  155.  Bobiaye  p.  147.]  —  Oligyrton  nach  Leake 
III,  114.  auf  dem  Berge  Skipezi,  dem  alten  Oligyrton;  die  Stadt  übergeht 
Bobiaye  p.  154.  —  [Stymphalos,  Kiünia,  Leake  111,  109.  Bobiaye  p. 
147.  S.  die  Beschreibung  der  Ruinen,  die  weit  bedeutender  sind  als 
die  dürftige  Beschreibung  des  Pausanias  erwarten  lässt,  bei  Ross  I,  54  f.] 

n.  Plieneatis.  [Pheneos,  bei  Foiiid,  Leake  III,  117.  135  ff.  Bob- 
iaye p.  153.  vgl.  den  Plan  bei  Kiepert  Bl.  7.  —  Lykuria,  bei  Lykii- 
ria,  Leake  III,  143.  Bobiaye  p.  156.]  —  Karyai,  bei  Giöza,  Leake  III, 
106.  142.,  unbestimmt  bei  Bobiaye  p.  153.,  fehll  auf  den  Karten.  — 
Penteleion,  hei  Romeiko  T/tarsö  Leake  111,  156,,  fehlt  bei  Bobiaye. — 
[Nonakris,  im  Thal  von  Akrala  bei  Klukines  Bobiaye  p.  155.  in  der- 
selben Gegend  bei  Mesoriighi  Leake  III,  169.  Südlich  davon  der  Styx, 
Mavronero,   Leake  HI,  160—169.  vgl.   Südöstlich.   Bildersaal  II,  206  ff.] 

0.  Kaphyatis.  Kaphyai,  bei  Ä'Aofws«  Leake  II,  275.,  ebenso  Pey- 


Bibliographische   Berichte.  345 

tier,  doch  Boblaye  p.  150.  unterhalb  Plesia.  Nasoi  (Paus.  VIII,  23.  2.) 
fehlt  bei  Leake  und  Boblaye. 

p.  Kleitoria,  [Kynaitha,  Kaldvryta  Leake  II, ,109.  Boblaye  p. 
157.;  später  angeblich  H  St.  weiter  östlich  gefunden,  vgl.  Südöstl.  Bil- 
dersaal ir,  182.  —  Lus  oi,  Sudhcnü,  Leake  11,  110.  Boblaye  p.  155.  — 
Kleitor  bei  Mdzi,  mit  eingedrucktem  Grundriss  Leake  II,  258.  (Paleö- 
poli).  Boblaye  p.  156.]  —  Paos  zynischen  Tiipütamo  und  Paied  Ka~ 
tuna  Leake  11,  249.,  hei  Vessini  Boblaye  p.  157.  —  Seirai  an  der 
Grenze  von  Psophidia,  fehlt  bei  Leake,  unbestimmt  bei  Boblaye  p.  157.  — 
Oryx,  L^^ffkasion,  Mesoboa  (Leake  II,  272.),  Nasoi  (Paus. VIII, 
25.  2.  vgl.  Leake  II,  272.),  Halus,  Thaliades,  unbestimmbar. 

q.  Psophidia.  P  s  o  p  h  i  s  ,  beim  Khan  von  Tiipötamo,  Leake  II, 
241.  nebst  Plan  am  Ende  des  Bandes,  Boblaye  p.  158.]  —  Tropaia, 
nach  Boblaye  p.  J58.  die  25  Minuten  unterhalb  Psophis  gefundenen  Ruinen. 

r.  Tlielpusia.  [Thelpusa  bei  Vdnena ,  Leake  II,  98.  Bob- 
laye p.  152.  Ueber  die  Reste  s.  Ross  I,  111.]  —  Tempel  der  Demeter 
Eleusinia  nach  Leake  II,  103.  am  linken  Ufer  des  Ladon  unterhalb  Vd- 
nena, in  der  Nähe  Onkeion:  am  rechten  Ufer  bei  Turnbiki  der  Tempel 
des  Asklepios.  Doch  sind  das  blosse  Vermuthungen,  die  sich  zum  Theil 
nicht  bestätigen:  so  muss  nach  Paus.  VIII,  25.  3.  das  Eleusinion  nördlich 
von  Thelpusa  gelegen  haben ;  der  Tempel  südlich  gehörte  der  Demeter 
Erinys. 

III.     Di  e   Inseln. 

wir  eröffnen  diesen  Abschnitt  mit  der  Kritik,  welche  Ross  in  der 
Vorrede  zum  I.  Bd.  seiner  Inselreisen  über  die  älteren  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete  giebt.  ,,Die  Inseln  des  ägäischen  Meeres  sind  bisher  auf 
eine  auffallende  Weise  von  den  Reisenden  vernachlässiget  worden  ,  und 
die  Zahl  derer,  welche  seit  dem  15.  Jahrh.  über  sie  geschrieben  haben,  ist 
keineswegs  gross.  Der  P'lamländer  O.  Da  p  per  nennt  in  der  Vorrede 
zu  seiner  weitschichtigen,  aber  äusserst  unkritischen  und  fast  gänzlich 
unbrauchbaren  Compilation,  deren  französ.  Uebersetzung  unter  dem  Titel 
Descripüon  exactc  des  lies  de  V Archipel  u.  s.  w.  zu  Amsterd.  1703.  fol. 
erschienen  ist,  unter  seinen  Quellen  die  Italiener  Buelmonte  (Buon- 
delmonte),  den  er  statt  1422  zu  spät  in's  Jahr  1440  setzt,  Bene- 
detto  Bordonio  1547,  Thomas  Porcachi  1610  und  Marco 
Boschino  1658.  An  Franzosen  und  Engländern  citirt  er  den  alten 
Belo  n  (1546 — 1549),  du  Loir,  Spon,  W  heier,  Sandys,  Stock- 
h  o  v  e  u.  Andere.  Buondelmonte's  liber  insularum  ist  endlich  von 
G.  R.  L.  V.  Sinn  er  [Lipsiae  et  Berolini,  Reimer.  1824.  263  S.  8.]  voll- 
ständig herausgegeben  word?n.  Doch  wäre  es  erwünscht  gewesen,  wenn 
in  den  Anmerkungen,  statt  einer  Fülle  abweichender  Lesarten  aus  schlech- 
ten Handschriften  eines  im  schlechtesten  Latein  geschriebenen  Buches,  mehr 
sächliche  Nachweisungen  beigebracht  worden  wären ,  wozu  die  Pariser 
Bibliothek  gewiss  mehr  als  irgend  eine  andere  die  Hülfsmittel  darbot. 
Die  trefflichen  Beobachter  Spon  und  W  heier  (1675)  berührten  auf 
ihrer  Reise  leider  nur  Tenos,  Delos,  Rheneia  und  Mykonos.  In  Tourne- 
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fort's  (1700)  bekanntem  Reisewerke  ist  die  Beschreibung  der  Inseln 
höchst  verdienstlich,  und  bis  jetzt  die  Grundlage  aller  Kenntniss  dersel- 
ben. Aber  da  er  als  Botaniker  reiste,  war  ihm  die  Ermittelung  der 
alten  Geographie  und  die  Aufsuchung  und  Beschreibung  der  Ueberreste 
des  Alterthums  nur  ein  Nebenzweck.  Auf  Tournefort  scheint  der  Zeit 
nach  zunächst  Graf  Pasch  van  Krienen  (1771)  zu  folgen,  dessen 
■wunderliches  und  wenig  gekanntes  Buch  [Breve  descrizione  deW  Archipe- 
lago  etc.  Livorn.  1773.  8.,  vgl.  Boss  Inselreis.  I,  204  f.]  mir  oft  ein  nütz- 
licher Führer  gewesen  ist.  Wenige  Jahre  später  reiste  Graf  Choiseul- 
Gouffier  (1776)  mit  grossen  Mitteln  und  unter  den  günstigsten  Ver- 
hältnissen; aber  er  besuchte  nur  wenige  Inseln  und  wandte  ihnen  im  Ganzen 
wenig  gründliche  Aufmerksamkeit  zu.  Ihm  fehlten  Vorkenntnisse  und 
reifes  Urtheil,  wie  er  selbst  in  seiner  Vorrede  gesteht.  Des  holländischen 
Admirals  van  Kinsbergen  Beschreibung  des  Archipelagus ,  übersetzt 
von  Kurt  Sprengel,  ist  nur  ein  trockener  und  magerer  Periplus  zum  Ge- 
brauche der  Schiffer.  V  i  1 1  o  i  s  o  n  besuchte  in  den  neunziger  Jahren 
auch  die  Inseln,  aber  die  Tagebücher  dieses  gelehrten  Alterthumskenners 
sind  leider  im  Manuscript  geblieben.  Die  ausgezeichneten  englischen 
Reisenden  unseres  Jahrhunderts,  ein  Dodwil,  W.  Gell,  Oberst  Leake 
u.  s.  w.  haben  die  Inseln  nicht  berührt." 

Um  so  grösser  ist  das  Verdienst,  welches  sich  in  der  neuesten  Zeit 
Ross  durch  seine  freilich  nicht  vollständige,  aber  sehr  umfängliche  und 
eben  so  gründliche  als  interessante  Beschreibung  der  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  erworben  hat.  Seine  Reisen  fallen  in  die  Jahre  1835 — 1841. 
Die  Resultate  derselben  wurden  vom  Vf.  bereits  früher  theilweise  und  ge- 
legentlich in  verschiedenen  Zeitschriften  (vorzüglich  im  Morgenblatt  1836 
Nr.  129  ff.  und  im  Kunstblatt  1836  Nr.  12  iT.)  dem  grö.-;seren  Publikum 
bekannt  gemacht,  liegen  aber  jetzt  zusammengefasst,  erweitert  und  um- 
gearbeitet vor  in  den  beiden  Bänden  der  Reisen  auf  deji  griccJiischen 
Inseln  des  ägäischen  Meeres  (I.  Bd.  XVI  u.  208  S.,  II.  Bd.  XU  und 
195  S.  8.)  Stuttg.  u.  Tübingen,  Cotta  1840  u.  1843  (vgl.  Franz  in 
Jahrbb.  f.  wiss.  Kiit.  1841,  II,  Nr.  17.,  Walz  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt. 
Wiss.  1842  S.  J206  — 1216.,  Cur  tius  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1843  Nr.  7., 
Kind  in  d.  Berl.  Jahrbb.  1843.  Sept.  Nr.  60.,  und  in  d.  NJen.  LZ.  1844 
Nr.55.,  Tübing.Lit.  B1.1841Nr.3lf.,  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1841  Nr.291.). 
Vorzugsweise  wandte  Ross  seine  Aufmerksamkeit  den  Kykladen  und 
Sporaden ,  so  weit  sie  mit  dem  Königreich  Griechenland  vereinigt  sind, 
zu.  Die  Grenze  beginnt  beim  Vgb.  Malea ,  Kythera  ausgeschlossen, 
geht  südlich  von  Melos,  Thera  und  Anaphe,  östlich  von  Amorgos  vorbei 
und  zwischen  Naxos  und  Ikaros,  letzteres  ausschliessend,  durch,  dann 
östlich  bei  Mykonos,  Andros  und  Tenos  vorbei,  und  schliesst  nördlich 
Skyros,  Peparethos,  Halonesos  und  die  zunächst  liegenden  kleinen  Inseln 
ein,  und  berührt,  nahe  nördlich  bei  Euboia  vorbeigehend,  die  Küste  des 
Festlandes  unweit  Gardhiki  bei  den  Vorsprüngen  des  Berges  Othrys. 

Von  den  Karten  des  Archipels  sind  forden  westlichen  Theil  die 
besten  die  schon  oben  erwähnte  Carte  de  la  Moree  et  des  Cyclades  in  den 
Rcchcrches  von   Pouillon  Boblaye,   welcher   zwar  die  L  ap  i  e'sche 
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Karte  von  1826  zu  Grunde  liegt,  die  jedoch  nach  neuen  Aufnahmen  von 
Bory  de  St.  Vincent  vielfach  bericlitiget  ist,  und  die  Aldenhoven'- 
sche,  welche  für  einzelne  Inseln  gleichfalls  auf  neuen  Aufnahmen  beruht. 
Beide  sind  im  Wesentlichen  die  Grundlage  für  Bl.  21.  bei  Kiepert.  Für 
den  östlichen  Tlieil  sind  immer  noch  das  beste  Hülfsmittel  die  auf  Gaut- 
tier's  in  den  J.  I8I8  u.  19  gemachten  Aufnahmen  beruhende  Carte  de 
la  Turquie  d^Europe,  Paris  1822.  15  Bl.  u.  die  Carte  rcduite  de  V Archipel, 
Paris  1827.  2  Bl. 

A.     Inseln    des    ägäischen   Meeres. 

1.     Innerhalb  des  angegebenen  Rayons: 

a.  Eiuboia ,  im  Innern  noch  immer  nicht  besser  bekannt,  wie  da- 
mals,  als  Müller  seine  Karte  des  nördl.  Gr.  entwarf  und  seine  Erläute- 
rung dazu  schrieb;  die  in  letzterer  S.  37.  ausgesprochene  Hoffnung  auf 
grossen  Gewinn ,  wenn  erst  Negroponte  von  den  ßsmanen  geräumt 
sein  wird ,  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  L  e  a  k  e  hat  die  Insel  nicht 
durchreist,  sondern  nur  gelegentlich  und  aufs  Ungefälire  einige  Positio- 
nen von  der  gegenüberliegenden  attischen  Küste  aus  bestimmt  (vgl.  North. 
Greece  vol.  II.  p.  176.  254  ff.  vol.  IV.  p.  352.  422  f.  435  ff.).  Den  nörd- 
lichen Theil  beschreibt  im  allgemeinen  Stephani  Reis.  S.  24ff. ;  vgl. 
das  Urtlieil  S.  26.  über  Kiepert's  Karte,  welche  für  Euboia,  nament- 
lich was  die  Gebirgszüge  betrifft,  von  geringer  Zuverlässigkeit  ist.  Ross 
hat  die  Insel  zwar  besucht,  aber  noch  nicht  beschrieben.  Einstweilen 
vgl.  Fiedler  Reis.  I,  420 — 506.  u.  A.  J.  E.  Pflugk  rerum  Euboicarum 
specimen  ,    Gedani  1829.  4. 

b.  An  der  attischen  Küste:  Helene,  Ross  Inselreis.  II,  8  f. — 
Belbina,  Ross  II,  172  f.  —  Insel  des  Patroklos.  Curtius  in  d, 
Hall,  Lit.  Zeit.  1842  Nr.  125.  verweist  auf  einen  Aufsatz  in  der  'löviot; 
Ai'Qoloyi'ci  I,  593.,  und  schliesst  aus  den  Spuren  ihres  Anbaues  und  den; 
Demotikon  TJixrQOKXoviiGiog  bei  Steph.  Byz.  darauf,  dass  die  Insel  zu  den 
attischen  Demen  gehört  habe.  Der  Ursprung  ihrer  Benennung  ist  zwei- 
felhaft: vgl.  Leake  Topogr.  2,  Ausg.  Add.  p.  275.  —  Salamis. 
S.  Prokesch  Denkwürd.  II,  356  ff.  707  ff.,  Brandts  Mitth.  I,  362  ff.  Der 
Plan  bei  Kiepert  Bl.  14.  mit  Beziehung  auf  die  Schlacht  ist  nach  Leake 
(Demen  v.  Att.  Taf.  4.).      Inschriften  in  der  Exped.  III.  p.  65 — 67. 

c.  An  der  argolischen  Küste:  vgl.  Pouillon  Boblaye  Re- 
cherchcs  f.  62  f.  Pityusa,  Irine,  Ephyre,  j.  Makromsi  (DliasJca- 
liö  nach  Leake  Morea  II,  464.),  Plaiyd ,  Psyli.  —  Tiparcnos  des 
Plinius  identificiren  Boblaye  u.  Leake  mit  der  unter  dem  Namen  T  r  i- 
krana  (^Trikhiri)  bekannten  Insel  in  der  Nähe  von  Hermione.  Doch 
hat  Boblaye  auf  der  Karte  den  Namen  Tiparenos  vermuthungsweise  zu 
Spezzia  gesetzt.  —  Aeropia,  Dokhö  (B.).  —  Hydrea,  Hydra 
(B.).  —  Inseln  des  Pelops,  nach  Boblaye  die  Gruppen  der  9 
kleinen  Inseln  zwischen  IMethana  und  Aigina,  Leake  II,  455.  rechnet  dazu 
noch  die  zwischen  Epidauros  und  Aigina  gelegenen  Inseln  Moni,  Metdpi, 
Anghistri,  Kyrü.  —  Kekryphaleia,  Kyrd  (B.^,  ■ —  Pityonnesos, 
Anghistri  (B.).   —      E 1  e  u  s  a ,  Laiusa  (B.).    —      Aigina.   vgl,  Leake 
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Morea  II,  431  ff.,  Exped.  scientif.  de  Moree  vol.  IIT.  p.  21—32,,  Boblaye 
p.  6i.,  Prokesch  Denkw.  II,  460  ff.,  v.  Scharnhorst  Notisie  topogra- 
jihiche  sulV  isola  fV  Egina,  in  d.  Annal.  d.  inst.  arch.  1829.  p.  201 — 213. 
nebst  Plan  der  Insel.  Dazu  C.  O.  Müller's  Acgineticorum  Über.  Berol. 
Reimer,  1817,  VIII  u.  206  S.  8.  u.  d,  Inschr.  im  C.  1.  Gr.  II,  2138—2143, 
Exped.  III.  p.  59 — 62. —  Tempel  des  Zeus  Panheilenios.  Die  Lage 
dieses  Tempels  ward  sonst  allgemein,  luid  auch  noch  von  der  Commissioii 
S.  23.,  auf  einem  180  Meter  hohen  Hügel  im  nordöstlichen  Thelle  der  In- 
sel angenommen,  2  St.  von  der  alten  Stadt,  wo  sich  grossartige  Reste 
eines  dorischen  Tempels  befinden,  und  woher  die  bekannten  1811  gefun- 
denen Aigineten  in  der  Glyptothek  zu  München  stammen.  Eine  dort  ge- 
fundene Inschrift  (J/t  UciViUrjvi'cp,  vgl.  Lenormant  in  d.  Annal.  d.  inst, 
arch.  1829.  p.  342.,  C.  I.  Gr.  II,  2138\)  schien  allen  Zweifel  zu  heben. 
Gleichwohl  hatte  schon  Stackeiberg  {der  ylpollotempel  zu  Bassä,  1828, 
Beilage  3.  u.  sopra  il  tempio  di  Minerva  cd  il  Panhellenium  in  Egina,  in 
d.  Annal.  d.  inst.  arch.  1830.  p.  314 — 320.)  dagegen  Bedenken  erhoben, 
und  nach  ihm  A.  Mustoxydes  in  einem  Aufsatz  in  der  Alyivaia  1831. 
Nr.  5.S.  158 — 166.  (wiederholt  in  Aer'lüvioi'ArQ^oloyia  1834.  Heft  1.,  im  Aus- 
zug Kunstblatt  1836  Nr.  11.  u.  14.)  die  Sache  völlig  in  Abrede  gestellt 
und  vielmehr  in  jenem  Tempel  ein  Helligthum  der  Athene  erkannt,  das  des 
Zeus  Panheilenios  aber  auf  den  südlich  von  der  Stadt  gelegenen  höchsten 
Gipfel  der  Insel,  den  Berg  des  Ji.  Elias,  verlegt.  Ross  bestätigt  dies  im 
Kunstbl.  1837  Nr.  78.  durch  die  Entdeckung,  dass  jene  Inschrift  auf  einejt 
Fälschung  beruhe,  und  durch  Auffindung  eines  Grenzsteins  in  der  Nähe 
des  angeblichen  Zeustempels  mit  der  Aufschrift:  OQOg  zsfisvovg  'A&rjvaLag. 
Mit  Recht  sind  die  meisten  neueren  Geographen  dieser  Annahme  gefolgt. 
Ueber  die  Reste  des  Tempels  s.  bes.  d.  Exped.  scient.  vol.  III.  p.  23  ff. 
u.  Taf.  38 — 70.  —  Kalauria,  Poro ,  mit  den  Resten  des  Poseidon- 
tempels, s.  Prokesch  Denkw.  III,  562  f.,  Leake  Morea  II,  450  f.,  Boblaye 
p.  59.,  Vietty  bei  Boullee  vie  de  Demosthene  (Paris  1834.)  p.  217  ff.  In- 
schriften in  d.  Exped,  scient,  III,  p.  48 — 51.,  Annal.  d.  inst,  arch.  1829. 
p.  155.  —  Sphairia,  wo  die  Franzosen  die  Reste  des  Tempels  der 
Athene  Apatiirla  fanden.      Boblaye  p,  59.  vgl.  Leake  II,  450. 

d.  An  der  lakonischen  Küste:  Kythera,  Cerigo  vgl,  Leake 
North.  Gr.  III,  69  —  75. 

e.  Kykladen  und  Sporaden: 

Keos  (Zeo),  Fast  erschöpfende  Monographie  von  P,  O,  Brönd- 
sted  Reisen  u.  Untersuchungen  in  Griechenland.  I,  Buch.  Stuttg.  Cotta 
1826,  XX  u.  129  S,  Fol.  mit  34  Kupfertafeln  (vgl.  Jen.  Litt.  Zeit.  1826 
Nr.  151.,  Creuzer  in  d.  Wiener  Jahrbb.  d.  Llt.  1832  Bd.  57,  S.  11—65.  u. 
imTübing.  Kunstbl,  1831  Nr.  22.,  Gott.  gel.  Anz.  1826  S.  1770  ff.,  Osann 
in  d.  Hall.  Litt.  Zeit.  1827  Nr.  18  f.,  Böckh  in  d.  Berl.  Jahrbb,  1827 
Nr.  1  ff,,  Bach  In  d.  Allg.  Schul-Zeit,  1828  II.  S.  785  ff.).  Vgl.  Ross 
Inselr.  1,  128—133,  Fiedler  II,  87—94.,  Brandls  I,  274  ff.  Die  Karte  bei 
Bröndsted  ist  nach  Kieperts  Urtheil  ihres  grossen  Massstabs  ungeachtet 
ungenau,  Inschr.  im  C.  L  Gr.  II,  2350  —  2372.  und  mitgetheilt  von  Ross 
in  Hall.  LZ,  1838.  Int.  Bl.  13. 
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Kythnos  (Thermia).  Ross  I,  106  — 124.  mit  Beschreibung  der  war- 
men Quellen,  worüber  besonders  X.  Landerer  tibqI  z(5v  tv  KvQvco 
&SQ(iMV  vöarcov,  Ath.  1H3j.  ]6.  (auch  in  der  Beschreibung  der  Heilquellen 
Griechenlands,  Nürnb.  1843.  8.)  u.  A.  A.  Gödechen  die  Insel  Thermia 
und  ihre  Heilquellen,  in  llust's  Magazin  f.  d.  gesammte  Heilkunde,  1837 
Bd.  50.  Heft  1.  S.  1—86.  (vgl.  Hall.  Lit.  Zeit.  1838.  Nr.  84  f.).  Fiedler 
II,  95 — 105.,  Brandis  1,  287  ff.  Inschriften  in  der  Exped.  scient.  III. 
p.  10.,  C.  I.  Gr.  II,  2373. 

Seriphos  (Serpho).  Ross  I,  134—138.  Fiedler  II,  106—124. 

Siphnos  (Siphno,  Siphanlo).  Ross  I,  138 — 146.,  Fiedler  II,  125 — 
144.      Inschr.  im  C.  I.  Gr.  II,  2423^ 

Kimolos  (Kimoli).  Von  Ross  noch  nicht  beschrieben,  s.  Fiedler 
II,  344—363. 

Polyaigos  (Poh'/jo)).  Von  Ross  noch  nicht  beschrieben,  s.  Fiedler 
II,  364—368. 

Meios  (Mi7o).  Von  Ross  noch  nicht  beschriebeiT.  Dagegen  s.  Pro- 
kesch  I,  531 — 548  u.  II,  204 — 219.,  Leake  North.  Greece  111,  77—83., 
Fiedler  II,  369—450.  vgl.  Exped.  scient.  III.  p.  12,  Die  1836  in  dem 
dort  befindlichen  Theater  veranstaltete  Ausgrabung  ergab  keine  befriedi- 
genden Resultate,  s.  archäol.  Int.  Bl.  1837  Nr.  6.  S.  46.  Die  Zeichnung 
der  Insel  bei  Aldenhoven  beruht  auf  einer  neuen  Aufnahme.  Inschriften 
in  d.  Exped.  scient.  III.  p.  47.,  C.  I.  Gr.  II,  2424—2441. 

Pholegandros  (Polykandro).  Ross  I,  146  — 149.  Fiedler  II,  145 
— 150.  Inschr.  im  C.  I.  Gr.  II,  2442 — 2446.  und  im  Anhang  der  unten 
zu  erwähnenden  Schrift  von  Ross  über  Anaphe. 

Sikinos  (Sikino).  Ross  ff(^;^fvioAoyto:  t/]!^  vr/Cov  Zinivon,  Ath.  1837. 
15  S.  4.  mit  einer  Knpfertafel  (Proömium  zum  Lect.  Verz.).  Vgl.  Schnei- 
derin in  der  Zeitschr.  f.  Alt.  VViss.  1838  Nr.  38.  Ueber  den  Tempel 
des  Apollon  Pythios  auf  S.  berichtet  derselbe  im  Kunstbl.  1837  Nr.  103.,  s. 
auch  Inselreis.  I,  149 — 154.  nebst  Abbildung  des  Apollotempels.  Vgl. 
Reingan  um  die  Sporadeninsel  Sikinos,  ein  Beitrag  zur  hellen.  Alierthums- 
kunde  (veranlasst  durch  die  Entdeckungen  und  Untersuchungen  von  Ross) 
in  der  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1838.  Nr.  86—88.,  Fiedler  II,  151  —  157. 
Inschr.  im  C.  I.  Gr.  II,  2447. 

Jos  (A7o),  Ross  I,  54  u.  154 — 173.  nebst  Untersuchung  über  das 
angebliche  Grab  des  Homer,  worüber  jetzt  Welckers  erschöpfende  Behand- 
lung in  der  Zeitschr.  für  Alt.  Wiss.  1844.  Nr.  37  —  41.  nachzu- 
sehen ist.  Vgl.  Fiedler  II,  203 — 212.  Inschr.  bei  Ross  Inscr.  ined.  II, 
93  -97. 

Thera  (Santorin).  Ross  im  Kunstbl.  1836  Nr.  18  ff.  u.  1837.  Nr. 
103.,  Inselreis.  I,  54—74.  81  —  102.  (Therasia,  Hiera,  Theia).  181—203. 
nebst  Geschichte  der  vulcanischen  Erscheinungen  in  den  letzten  vier  Jahr- 
hunderten, Fiedler  II,  453  —  509.  nebst  Karte  der  Insel.  Hier  fand  Prokesch 
die  besonders  ihrer  alterthümlichen  Schriftzüge  wegen  merkwürdigen  In- 
schriften,  welche  Böckh  in  d.  Abhh.  d.  Berl.  Akad.  1836  S.  41  — 101. 
bekannt  machte;  vgl.  Arch.  Int.  Bl.  1835.  Nr.  9  .1837  Nr.  6.  S.  44.,  Franz 
Elem.  epigraph.  Gr.  p.  51  ff.    Anderes  bei  Göttling  im  Bull.  d.  inst.  arch. 
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1841  p.  57  sq.,  Welcker  im  N.  Rhein.  Mus.  II.  (1843)  S.  443  f.,  Ross 
Inscr.  iiied.  II,  198  —  221.,  C.  I.  Gr.  II,  2448—2476.  Ueber  einen  ar- 
chäologischen Fund  daselbst  von  Raoul-Rochette  s.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss. 
1838  Nr.  156.  S.  1259.  Die  Zeichnung  der  Insel  bei  Kiepert  beruht 
auf  neuer  Aufnahme  von  Gineste. 

An  a  p  h  c  {Anaphi,  Naufio).  Ross  über  AnapJie  und  anaphciische 
Inschriften ,  in  den  Abhh.  der  philol.  philos.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wiss.  II.  (1838)  S.  401—450.  Vgl.  dens.  im  Kunstbl.  1838  Nr.  19.  u. 
Inselreis.  I,  75—80.  (Inscr.  ined.  II,  222.  223.),  C.  I.  Gr.  II,  2477— 
2482.,  Fiedler  II,  333—343. 

Faros  {Paro),  F.  Thiersch  über  Faros  u.  pariscJie  Inschriften, 
in  den  Abhh.  der  philol.  philos.  Cl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  I,  (1834) 
S.  585—644.  Vgl.  Leake  North.  Gr.  III,  85—92.,  Exped,  scientif. 
III.  p.  11.,  Prokesch  II,  20  ff.  u.  43  ff.,  Ross  im  Kunstbl.  1836  Nr.  12  f. 
u.  Inselreis.  I,  44—52.,  Fiedler  II,  179  —  190.,  L.  Stephani  der  Mar- 
mor von  Faros,  in'd.  Zeitschr,  f.  Alt.  Wiss.  1843  Nr.  73.  Inschriften 
b.  Ross  Inscr.  ined.  II,  146 — 152.,  Exped,  scient.  lU.  p.  44  —  46.,  C.  I. 
Gr.  II,  2374—2415. 

Oliaros  (Antiparo).  Thiersch  a.  O.,  Prokesch  II,  25  fF. ,  Leake 
III,  87—89.,  Ross  I,  53.,  Fiedler  II,  191—200. 

Syros  (Syra).  Prokesch  I,  55  ff.  u.  II,  540  f.,  Ross  im  Kunstbl. 
1836  Nr.  12.  u.  Inselr.  I,  5—10.  u.  II,  24—27.,  Fiedler  II,  164—178. 
Die  Zeichnung  der  Insel  bei  Aldenhoven  beruht  auf  neuer  Aufnahme. 
Inschr.  in  d.  Alyivaia  1831  I.  p.  10.  (Suppl.  zu  d.  NJbb.  I.  S.  196  ff.), 
bei  Ross  Inscr.  ined.  II,  106 — 111.,  Exped.  scient.  III.  p.  l.,N.  Rhein, 
Mus.  II,  103. 

Gyaros  {Chiura).  Ross  I,  5.  II,  170-172.,  Fiedler  II,  158 
—  163. 

Andros  (Andro).  Ross  II,  12 — 23.  nebst  Bericht  über  den  Fund  der 
merkwürdigen  Inschrift  auf  die  Isis  (die  1.  u.  4.  Columne  zuerst  bekannt 
gemacht  von  Ross  Inscr.  gr.  ined.  II.  Nr.  92.,  commentirt  von  H.  Sauppe, 
hymnus  in  Isim,  Turic.  1842.  25  S.  4.,  Welcker  im  N.  Rhein.  Mus.  II, 
327  ff,,  Bergk  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1843  Nr.  5—7.,  G.  Her- 
mann ebendas.  Nr,  48,  Was  von  den  beiden  andern  Columnen  noch  les- 
bar, theilt  Welcker  a.  O.  S.  436  ff.  mit,  vgl.  das,  111.  S.  134  ff.,  wo- 
nach das  Ganze  L.  Schmitz  in  the  Class,  Mus,  I.  1843  p,  34 — 40,  zu- 
sammenstellte. Andere  Inschriften  bei  Ross  Inscr,  ined.  II,  87 — 91., 
Exped.  scient.  111.  p.  11—23,,  C.  I.  Gr,  II,  2348  f,,  Fiedler  II,  213 
— 240,,  ßrandis  I,  292  ff,  Ueber  ältere  Ausgrabungen  daselbst  berichtet 
Trikupi  im  Bull,  d.  inst,  arch.  1833  p,  90. 

Tenos  (Tino).  Exped^  scient,  III,  p.  2,,  Ross  im  Kunstbl.  1836 
Nr,  17,  u,  Inselreis.  I,  11  — 19,,  welcher  eine  besondere  Monographie 
von  Markaky  Zallony  Voyage  ä  Tine,  Vune  des  lies  de  V  Archipel  de  la 
Gr^ce,  Paris  1809,  8,  citirt,  Fiedler  II,  241  —  258.,  Brandis  I,  315  ff. 
Inschr,  b,  Ross  Inscr.  ined.  II,  98—105.,  Exped.  scient.  III.  p.  1—10., 
C.  I.  Gr.  II,  2329—2347. 

Del  OS   (Dhiles)  mit  Rheneia.    Exped.   scient.  III.  p.  3—8,  (Taf. 
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1 — 23.)  u.  über  die  dort  angestellten  Ausgrabungen  und  den  Zustand  der 
Inseln  im  J.  1829  Bullet,  d.  inst.  arch.  1H30  p.  9  sq.,  über  den  gegen- 
wärtigen Boss  im  Kunstbl.  1836  Nr.  17.  u.  Inselreis.  I,  21.  nebst  Beilage 
über  die   Ruinen  und  Alterthünier  auf  Delos  u.  Ithencia   S.  30 — 37.  vgl. 

II,  167  —  170.,  Fiedler  II,  269—289.,  Brandis  I,  320  fr.,  Ulrichs  in  d. 
Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  18i-i  Nr.  5.  Im  allg.  C.  Schwende  DcUacorum 
Part.  T,  Francof.  1825.  4.,  Chr.  L.  Schläger  pauca  quacdam  de  re- 
bus Deli  Cycladis  insulae,  Mitav.  1840.  4.  (vgl.  Weissenborn  in  d.  Zeitschr. 
f.  Alt.  Wiss.  1843  S.  374—383.).  Die  älteren  Schriften  von  Sali  ier 
hist.  de  Visle  de  Delos  in  den  Mem,  de  Vacad.  d,  Inscr.  III.  p.  376  ff.  u. 
Dorville  Exercc.  in  d.  Mise.  Observ.  VII.  p.  1  — 124.  sind  übrigens 
noch  keineswegs  ganz  entbehrlich  gemacht  und  die  Geschichte  von  Delos 
nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  soll  noch  geschrieben  werden. 
Inschriften  in  d.  Exped,  scient.  111.  p.  23— 43.,  C.  I.  Gr.  11,2265—2324. 

Mykonos  (Mijkono).  Exped.  scient.  III.  p.  3.,  Leake  North.  Greece 

III,  104  f.,  Boss  II,  28 — 33.,  Fiedler  II,  259—268.  Inschr.  b.  Boss 
Inscr.  ined.  II,  145.  —  Die  Inseln  Melantioi  zwischen  Mykonos  und  Ikaria 
setzte  Boss  1,  80.  südlich  von  Thera  an,  ein  Irrthum,  den  Kiepert  be- 
richtiget, der  überhaupt  auf  die  kleinen  Inseln  mehr  Fleiss  verwendet  hat, 
als  bisher  geschehen  war. 

Naxos  (J^axia).  Exped.  scient.  III,  p.  9  f.,  wo  ein  Stück  einer 
noch  ungedruckten  von  einem  französ.  Jesuiten  geschriebenen  Geschichte 
der  Insel,  die  Alterthümer  betreffend,  mitgetheilt  ist,  Prokesch  II,  65  jff., 
Boss  im  Kunstbl.  1836  Nr.  12.  u.  Inselreis.  I,  22—29.  u.  37—44.,  Fied- 
ler II,  290—315.  Inschr.  im  C.  I.  Gr.  II,  2416—2423.,  N.  Bhein.  Mus. 
II,  95.  Im  Allg.  F.  Grüter  de  Naxo  insula,  Hai.  1833.  8.  u.  W.  En- 
gel quaestiones  Naxiae,  Gott.  1835.  63  S.  8.  (s.  Heffter  in  d.  NJbb.  Bd. 
XVI.  S.  55  —  65.,  Gott.  gel.  Anzz.  1837  St.  27.  S.  259.).  —  Die 
kleinen  Inseln  zwischen  Naxos,  Amorgos.  u.  Jos,  Schinussa ,  Donussa, 
n.  s.  w.  beschreiben  Boss  I,  173  f.  II,  34—39.,  Fiedler  II,  316—320. 

Amorgos  (Amorgo).  Boss  I,  173 — -180.  II,  39 — 54.  nebst  ein- 
gedrucktem Plan,  dazu  die  Inschriften  in  d.  Act.  soc.  gr.  II,  69 — 82., 
Inscr.  ined.  II,  112—144.  (C.  I.  Gr.  11,  2264.)  u.  in  d.  archäol.  Zeit. 
1843  Nr.  6.  Die  Zeichnung  der  Insel  bei  Aldenhoven  ist  ganz  verfehlt, 
nach  Bitter's  Mittheilungen  verbessert  bei  Kiepert.  Vgl.  noch  Fiedler 
II,  325—331. 

Die  nördlich  gelegenen  Sporaden  Skyros  (Skyro) ,  vgl.  Leake 
North.  Gr.  III,  106— 111.,  Prokesch  II,  182  ff.,  Fiedler  II,  66— 85.,  Ka- 
lo ne  so  s  (Khiliodrömia),  Leake  III,  112.,  Fiedler  II,  32 — 61.,  Pepare- 
tho s  (Skopelo),  Fiedler  11,13—31.,  Boss  Inscr.  ined.  II,  224.  225., 
Exped.  III.  p.  53.,  Skiathos  (Skiatho'),  Fiedler  II,  2 — 12.  und  die  be- 
nachbarten kleineren  Inseln  sind  von  Boss  zwar  besucht,  aber  noch  nicht 
beschrieben. 

2.  Uebrige  Inseln  des  ägäischen  Meeres. 

Astypalaia  (Astropalaia ;  —  Stampalia  ist  nur  eine  Verdrehung 
italienischer  Schiffer).  Boss  II,  56 — 67.  Inschriften  b.  Boss  Inscr,  ined. 
II,  153—164.,  C.  I.  Gr.  II,  2483—2500. 
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Nisyros  (Nisaro).  Ross  II,  68 — 81.  nebst  eingedruckter  Zeich- 
nung.     Inschriften  b.  Ross  Inscr.  ined.  II,  165 — 168. 

Kos  (Stanko).  Von  Ross  (II,  86 — 92,  und  nachträglich  Archäol.  Zeit. 
Nr.  18.  S.  299.)  wegen  zn  haltender  Quarantaine  nicht  durchforscht;  er 
giebt  nur  Einiges  nach  den  Mittheikmgen  des  Capit.  Graves.  Doch  ist 
diese  Lücke  gegenwärtig  ausgefüllt  durch  L  e  ak  e  in  dem  Mcmoir  on  the  Is- 
land of  Cos  in  den  Transactions  of  the  R.  Soc.  of  Lit.  11.  Series,  vol.  I. 
p.  1 — 19.  nebst  Karte  und  Inschriften  p.  277  ff.  Vgl.  Prokesch  III,  433  ff., 
H.  La,'uvergne  description  de  Vile  de  Cos  (Bullet,  d.  sc.  geogr.  XI.  p. 
133  ff.),  C.  L.  E.  Zander  Beltr.  z.  Kunde  der  Insel  Kos,  Hamb.  1831. 
27  S.  4.  (s.  Göttinger  gel.  Anzz.  1837  St.  27.),  A.  Küster  de  Co 
insula,  Hai.  1833.  8.,  Forbiger  Handb.  d.  alt.  Geogr.  II,  238  ff.  In- 
schriften bei  Ross  Inscr.  ined.  II,  170 — 178.,  C.  I.  Gr.  II,  2501 — 2523. 
Kalymna  (Kalimcne).  Ross  II,  93 — 101.  u.  102 — 115.  nebst 
Karte  nach  der  Aufnahme  des  Capit.  Graves.  Inschriften  bei  Ross  Inscr. 
ined.  II,  179—187. 

Leros  (Lero).  Ross  II,  116 — 123.  Inschriften  b.  Ross  Inscr.  ined. 
II,  188.  C.  I.  Gr.  II,  2263. 

Patmos  (Patino).  Ross  II,  123 — 139.  Inschriften  b.  Ross  Inscr. 
ined.  II,  189.  190.,  C.  I.  Gr.  II,  2261  f. 

Ikaria  (Nikaria).    Ross  II,  156 — 167. 
Korassiai  (Krussiai).  Ross  II,  156. 

S a.m  o s  (Samo).  Ross  II,  139 — 155.,  besuchte  nur  die  Südküste, 
wovon  ein  Plan  beigegeben  ist.  Ueber  die  dort  angestellten  Ausgrabun- 
gen berichtet  J.  de  Witte  im  Bull.  d.  inst.  arch.  1833  p.  90.  Im  Allg. 
vgl.  Th.  Panofka  res  Samiorum,  Berl.  1822.  8.  u.  Forbiger  Handb. 
d.  alt.  Geogr.  II,  200  ff.  Inschriften  b.  Ross  Inscr.  ined.  II,  191—195., 
C.  I.  Gr.  II,  2246—2260. 

C  hi  0  s  (Skia).  F.  XQvarjLSov  uQiuioloyia  r^jg  Xlov,  Iv  Xia  1820,  4, 
E.  F.  P  o  p  p  0  Beiträge  zur  Kunde  der  Insel  Chios  und  ihrer  Geschichte, 
Frankf.  1822.  32  S.  4.  A.  Koraes  XiuKfjs  oLQxaioloyias  vXr],  in  dess. 
'AräKzotg,  Paris  1830.  t.  III.  (vgl.  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1831,  I.  Nr.  77.) 
J.  K.  W bitte  de  rebus  Chiorum  publicis  ante  dominationcm  Romanorum, 
Havn.  1838.  105  S.  8.  Xmjta  ryroi  latOQiu  xfjg  yqaov  Xiov ,  ano  xäv 
KQXc^iOTdzmv  XQ^v^'^  (■''^XQ'-  ^'J?  ^'^^^  1822  ysvo^ivrjs  natotGtQocpfiis  cxvTrjs 
TtaQd  zmv  Tovuncov ,  vno  zov  toczQOv  'AXt^c/vdocv  M.  Bläoz  o  v,  iv 
'EQ(iovn6lii  2  voll.  1840.  164  u.  259  S.  8.  (vgl.  NJbb.  Bd.  XXXVIII. 
S.  460.).  Prokesch  11,  547  ff.,  Forbiger  Handb.  d.  alt.  Geogr.  II,  197 ff. 
Inschr.  im  C.  I.  Gr.  II,  2214—2245.,  Bull.  d.  inst.  arch.  1831.  p.  69. 
Lesbos  (Metelin).  S.  L.  Plehn  Lesbiacorum  liber ,  Berol.  1826. 
218  S.  8.  nebst  Karte  der  Insel  und  der  zunächst  gelegenen  Küste  von 
Kleinasien  (vgl.  Meier  in  d.  Hall.  Lit.  Zeit.  1827  Nr.  88—90.,  Jen.  Lit. 
Zeit.  1828  Nr.  139.,  O.  Müller  in  d.  Gott.  gel.  Anz.  1828  S.  29  ff.), 
C.  L.  E.  Zander  Beiträge  zur  Kunde  der  Insel  Lesbos,  Hamb.  1827. 
31  S.  4.  (vgl.  Seebode  Krit.  Bibl.  1828  S.  695  f.),  Prokesch  II,  774  — 
779.  111,348—359.  402—407.,  Forbiger  a.  O.  S,  163  11.  Die  Zeich- 
nung bei  Kiepert  ist  nach  der  Karte   von   Choiseul-Gouffier  Voy.   t.  III. 
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redncirt,  bedarf  aber  noch  der  Verbesserung.  Inschriften  b.  Ross  Inscr. 
ined,  II,  196.  197.,  C.   I.  Gr.  11,  2166—2213. 

Lcinnos  (^Stalimene).  C.  Rhode  res  Lcmmcae,  Vratisl.  1829.  8. 
nebst  einer  nach  Choiseul-Gouffier  gezeiclineten  Karte.  Vgl.  K.  F.  Her- 
mann in  Heidelb.  Jahrbb.  1830,  10,  S.  1004 — 10.,  Leipz.  LZ.  1830  Nr. 
269.,  Becks  Repert.  1830,  IV.  S.  l47  f.,  Jen.  Ltz.  1831  J^r.  14  f.  u. 
Gott.  gel.  Anzz.  1837.  St.  27.  S.  259. 

Thasos  (Tusso).  H.  Hasselbach  de  insula  Thaso,  Marb.  1838. 
37  S.  8.,  vorzüglich  aber  Prokesch  dcW  isola  di  Taso  e  dcgli  antichi 
monumenü  che  in  essa  si  veggono  ,  in  d,  Atti  dell'  acad.  Rom.  d'archeol. 
VI.  1835.  p.  179—206.,  u.  in  d.  Denkwiird.  III,  611—632.  Inschr.  im 
C.  I.  Gr.  II,  2161—2164. 

Kreta.  (Kandia),  Hauptwerk:  Travels  in  Crete  hy  Roh,  Pashley, 
Cambridge  and  Lond.  1837.  vol.  I.  LX  u.  321  S.  vol.  II.  XI  u.  326  S. 
8.  (vgl.  Götting.  gel.  Anz.  1837  St.  142.  S.  1410—22.,  Osann  in  d. 
Hall.  Lit.  Zeit.  1840  Nr.  14  —  16.).  Dazu  K.  H5ck  Kreta,  3  Bde. 
1823—1829.  8.  (vgl.  Hall.  Lit.  Zeit.  EBl.  1829  Nr.  49  ff.,  Berl.  Jahrbb. 
1829  I.  S.  663  ff.),  Prokesch  Denksv.  I,  548—628.,  u.  XQrjzi^ä,  avvtax- 
&Evta  v.cd  skSq&svxu  vno  M.  XovQnov^r],  iv  'A&rjv.  1842.  oz'  u. 
128  S.  8.  (vgl.  Leipz.  Repert.  1843  Nr.  4813.).  Inschriften  im  C.  L 
Gr.  n,  2554—2612. 

B.     Inseln  des  ionischen  Meeres. 

Vgl .  Kruse  Hellas  II,  2.  S.  356 — 467.  Vaudoncourt  Memoirs 
on  the  loniam  Islands,   London  1816. 

Sphakteria.  Leake  Morea  I,  401  ff.,  Pouillon-Boblaye  Recher- 
ches  p.  115.,  Prokesch  Denkw.  II,  518  ff. 

Zakynthos  (Zanfe),  noch  wenig  durchforscht.  Inschriften  im 
C.  I.  Gr.  II,  1934  f. 

Kephallenia  (Eefalonia).  Leake  North.  Greece  III,  55 — 68., 
Südöstlicher  Bildersaal  III,  486  ff.   Inschriften  im  C.  I.  Gr.  II,  1928—1933. 

Ithaka  (Thidki).  The  geography  and  antiquities  of  Ithaca  by  W. 
Gell.  Lond.  1807.  119  S.  4.,  Leake  North.  Greece  III,  24 — 28.  31  — 
54.  nebst  Karte  am  Ende  des  Bandes.  Ueber  die  dort  in  den  Jahren 
1811 — 1814.  angestellten  Ausgrabungen  s.  A.  Guitera  in  d.  Bullet,  d. 
scienc.  histor.  VII.  p.  389  sqq.  Vgl.  C.  Ch.  E.  Schreiber  Ithaca 
oder  Versuch  einer  geographisch-antiquarischen  Darstellung  der  Insel 
Ithaca  nach  Homer  und  den  neueren  Reisenden ,  mit  einer  Kupfertafel. 
Leipzig  1829.  8.,  R.  v.  L  (  ilienst  er  n).  über  das  homerische  Ithaka, 
nebst  einem  lithogr.  Plan  des  kephallenischen  Reichs,  Berl,  1832.  98  S. 
8.  u,  die  Rec.  v.  Klausen  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  Wiss.  1835  Nr.  16—19., 
Südöstlicher  Biidersaal  III,  516 — 545.  nebst  Karte.  Inschriften  im  C.  J. 
Gr.  II,  1925—1927. 

Echinades.    Leake  North.  Gr.  IIT,  29—31. 

Leukas  {Lefküdha,  Santa  Maura).  Leake  North.  Gr.  III,  10 
—23.  nebst  Plan  des  Uebergangspunktes.  Inschriften  im  C.  I.  Gr.  II, 
1919—1924. 

iV,  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bihl.  Bd.  XLI.  H(t.  3.  23 
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Kerkyra  {Corfu).  In  seinen  Ueberresten  des  Alterthums  noch 
nicht  hinreichend  durchforscht.  Vgl.  A.  Marmora  historia  di  Corfu, 
Venet.  1672,  A.  M.  Quirini  primordia  Corcyrae,  Brix.  1738,  4.,  Cl. 
Biagi  de  veteri  Corcyrensium  republica,  in  s.  Monum.  gr.  e  museo  Na:- 
niano,  Rom.  1785.  4.,  III,  p.  91  sqq.,  A.  Mustoxydes  illustrazioid 
Corciresi,  Milane  1811—1814.  2  voll.  8.,  Dodwcll  Reise  durch  Gr.  I. 
1.  S.  43 — 60.  (der  Uebers.  v.  Sickler),  Prokesch  Denkw.  I,  27  ff.,  G. 
C.  A.  Müller  de  Corcyraeorum  republica,  Gott.  1835.  69  S.  4.  (Vgl. 
Gott.  gel.  Anzz.  1835  S.  1021.,  Jen.  L.  Z.  1837  Nr.  6.,  Harless  in  Zeit- 
schr.  f.  d.  Alterthumsw.  1837  Nr.  96  f.)  Inschriften  im  C.  I.  Gr.  II, 
1838—1918.  J.   IFestermann. 


Schul-   und   Universitätsnachrichten,    Beförderungen 
und  Ehrenbezeigungen. 


Bauzen.  Das  Gymnasium  war  in  seinen  6  Classen  vor  Ostern  1842 
und  vor  Ostern  1843  von  124  Schülern  besucht,  und  entliess  zu  diesen 
beiden  Zeitabschnitten  19  Schüler  zur  Universität.  Aus  dem  Lehrer- 
collcgium  schied  im  October  1842  der  achte  College  Julius  Theodor  Graf 
und  wurde  Pfarrer  in  Oppach.  Seine  Lehrstelle  erhielt  der  bisherige 
fünfte  College  von  dem  aufgehobenen  Gymnasium  in  Annaberg  Lic.  theol. 
und  M.  Ernst  Friedr.  Leopold,  und  die  Lehrer  der  Schule  sind  demnach 
gegenwärtig  der  Rector  M.  Frdr.  IVilh.  Hof  mann,  der  Conrector  Müller, 
der  Subrector  M.  Jahne,  der  Mathematicus  Koch  und  die  Collegen 
Dressler,  Gebnuer  und  Leopold ,  zu  denen  seit  Johannis  noch  ein  neu- 
berufener Cantor  als  achter  ordentlicher  Lehrer  hinzugekommen,  weil  der 
Cantor  Löschke  in  den  Ruhestand  versetzt  worden  ist.  Von  dem  ver- 
storbenen Rector  Siebeiis  hat  die  Schule  ein  Vermächtniss  von  100  Thlr. 
erhalten,  dessen  jährliche  Zhisen  als  Schulprämie  an  denjenigen  Schüler 
der  obersten  Classe  gegeben  werden  sollen ,  der  über  ein  für  prosaische 
oder  poetische  Behandlung  der  ganzen  Classe  aufgegebenes  Thema  die 
beste  Arbeit  in  lateinischer  Sprache  geliefert  hat.  Das  Jahresprogramm 
der  Schule,  Ad  mcmoriam  D.  G.  Maettigii  d.  IX.  April.  1843.  celebran- 
dam  etc.,  enthält  Pars  prior  disputaiionis  ab  Em.  Frid.  Leopoldo  scriptae^ 
qua  exponitur,  quae  ficrmogenis  de  mundi  origine  fuerit  setitentia,  [17  S. 
4.  und  4  S.  SchulnachrichtenJ,  und  ist  der  Anfang  einer  sehr  gründlichen 
und  gelehxten  Erörterung  der  Lehren  und  Grundsätze  dieses  schon  im 
zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  aufgetretenen  Häretikers,  deren  Inhalt  durch 
die  Ueberschriften  der  mitgetheilten  vier  Abschnitte  [Fontes  e  quibus 
notitia  Hermogenis  haurienda  est,  p.  5 — 6.;  Patria  et  vita  Hermogenis, 
p.  6  —  8,;  Cur  Hermogenes  Deo  aeterno  opposuit  materiam  aeternam, 
p.  8  — 13.  ;  Natura  materiae  et  quae  ei  cum  Deo  intercedit  ratio  ,  p.  13 
— 17.]  bezeichnet  sein  mag. 
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Clausthal.  Das  zu  Ostern  1843  erschienene  Programm  des  Gym- 
naisiunis  enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung  Einige  Bemerkungen  zu 
Piaton  s  Ansicht  über  die  Matheinatik  als  allgemeines  Bildungsmittel  von 
dem  Rector  Elster  [16  (10)  S.  4.],  d.  h.  Betrachtungen  und  Bemerkungen 
darüber,  wie  weit  die  mathematische  Erkenntniss  (Sidioia')  der  Schüler 
gebracht  werden  könne  und  wie  wenigstens  die  völlige  Unkenntniss  zu 
vermeiden  sei.  An  der  Schule  lehrten  der  Director  Nicdemann,  der 
Rector  Elster,  der  Conrector  Dr.  Urban,  die  Subconrectoren  Zimmer- 
mann und  Schädel,  der  Oberlehrer  der  Mathematik  Schoof  und  die  Leh- 
rer Müller  und  Maschineninspector  Jordan  (Lehrer  der  Physik). 

DoRPAT.  Am  3.  Mai  (alten  Stils)  feierte  die  kaiserl.  Universität 
Dorpat  das  50jährige  Doctorjubiläum  des  bekannten  Philologen  und 
Archäologen  Karl  Morgenstern ,  emeritirten  Professors  der  altclassischen 
Philologie  und  der  Geschichte  der  Kunst  und  Beredtsamkeit,  kaiserl. 
russischen  Staatsraths ,  Ritters  des  Wladimirordens  IV.  Classe,  des  Sta- 
nislausordens  II.  Classe ,  Inhabers  des  Zeichens  für  35jährigen  untadel- 
haften  Dienst,  Ehrenmitglieds  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St. 
Petersburg  u.  s.  w.  Die  kaiserl.  Huld  verlieh  dem  Jubilar  als  neues 
Zeichen  „des  besondern  Wohlwollens  für  die  langjährige  literarische 
Thätigkeit"  den  St.  Annenorden  II.  Classe  mit  der  kaiserlichen  Krone; 
Freunde,  Collegen  und  Schüler  wetteiferten  in  mannigfacher  Weise,  den 
Ehrentag  zu  einem  schönen  Feste  zu  machen.  Die  allgemeine  Verehrung 
wurde  in  zahllosen  Glückwünschen  ausgedrückt  und  durch  Geschenke 
bleibenden  Andenkens.  Von  der  philosophischen  Facultät  wurde  dem 
Jubelgreise  überreicht  „Erster  Bericht  über  die  Hauptresultate  der  im 
Jahi'e  1843  gestifteten  Centralsammlung  vaterländischer  Alterthümer  an 
der  Universität  zu  Dorpat  —  vom  Prof.  Dr.  Fr.  Kruse.  Mit  1  lithogr. 
Tafel."  Die  Wahl  dieses  Themas  für  die  Gi-atulationsschrift  war  um 
so  passender,  da  M.  sich  so  grosse  Verdienste  um  die  Sammlungen  der 
Universität  Dorpat  erworben  hat.  Als  Director  des  von  ihm  gegründeten 
Kunstmuseum  sammelte  und  ordnete  er  nicht  weniger  als  14000  Num- 
mern; die  Bibliothek  wurde  unter  seinem  Directorat  (1802 — 1839)  von 
einem  geringen  Anfange  bis  zu  einer  Höhe  von  circa  70000  Bänden  ge- 
bracht. —  Die  juristische  Facultät  Hess  dem  verehrten  Collegen  durch 
ihren  Decan  folgende  Votivtafel  übergeben  : 

Viro  Perillustri   Egregio  Venerabili 

Carolo  Morgenstern 

Oriundo  ex  Urbe  clarorum  virorum  genitrice 

optimo  discipulo  optimi  praeceptoris  philologiae  instauratoris 

F.  A.  Wolfü 

misso  ex  tali  tantaque  schola  apostolo 

ut  in  hac  patriae  communis  parte  instauraret  rerum  antiquarum  Studium 

incenderet  amorem 

ut    lucidum    esset    sidus 

cum  nostrae  academiae  post  noctis  tenebras  aurora  rideret 

Viro  per  decem  lustra  in  excolendis  literis  institutione  libris  scribendis 

impigerrimo 

23* 
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caro  ICtis  eo  nomine  quod  apud  Platonem  et  Ciceronem   iuris  vestigia 

acutissime  indagavit 

difficilem  locum   de   pactorum  vi  ac   potestate  luculentiäsime  exposuit  in 

scholis  de  antiquitatibus   Romanis   habitis  egregie  docuit  graviter  nocere 

philologis  iuris  ignorantiam 
qui  optime  perspexit  omnes  artes  quae  ad  humanitatem  pertinent  habere 
quoddam    commune    vincuium 
Philologo    Philosopho    Poetae    Oraiori 
Viro  laudato  ubique  ab  omnibus 
Ob  animi  candorem  ingenii  acumen 
doctrinae  copiam  scriptorum  elegantiam 
Collegarum    Collegae    amatissimo    aestumatissimo 
Doctoris  pJiüosophiae  honorem  semisaecularem 
Facultas  iuridica  universitatis  Uterarum  Caesareae  Dorpatensis 
Piis    votis    pro    salute    nuncupatis 
laeta  laetabunda  gratulatur 
die  III.  mensis  Mali  MDCCCXXXXIV. 
Die  gelehrte  Esthaische   Gesellschaft  zu  Dorpat  ernannte  den  Jubilar  zu 
ihrem   Ehrenmitglied.      Der   Prof.   iur.    Dr.    Osenbrüg-gen    widmete   ihm 
seine  Ausgabe   von   „Cicero's  Rede   für  Sextus  Roscius  aus  Ameria.     Mit 
Einleitung  und  Commentar.  Braunschw.  1844.  8."   —   Am  schönsten  sind 
die  Verdienste  des  Jubilars  gezeichnet  auf  einer  gedruckten  Gratulations- 
tafel, die  ihm  sein  ehemaliger  College,  der  berühmte  Prof.  med.  Erdmann, 
wirkl.  Staaatsrath,  Ritter  etc.  (jetzt  in  Mannheim  lebend),  zum  festlichen 
Tage  übersandte.      „Ihm,  dem  Gewissenhaften,   Sittlichreinen   und  Bie- 
dern flicht  dieses  Blatt  in  den  Kranz ,   womit  die  gelehrte  Welt  am  fünf^- 
zigsten   Jahrestage    seiner  feierlichen  Doctorpromotion   die   Schläfe   des- 
selben schmückt,  als  vieljähriger  College,    dankbarer  Verehrer  und  auch 
in  der  Ferne  stets  treuer  Freund  J.  Fr.  Erdmann"  sind  die  Schlussworte 
dieses    schönen    Monuments.      Die    philosophische    Facultät    der    Halle- 
Wittenberger  Universität,   wo  der  M.   vor  50  Jahren  nach  Vertheidigung 
seiner    Inaugural  -  Dissertation    „de    Piatonis    Republica   Comm.  I."    die 
philosophische  Doctorwürde   erlangt  hatte ,   Hess  ihm  die  Erneuerung  des 
Doctordiploms   überreichen ,    und   ausserdem  erfreute   der  jetzige   Decan 
der    Hallischen    philosophischen    Facultät,     Prof.    Dr.    Schivcigger ,     den 
Jubelgreis  mit  einer  Gratulationsschrift.      Ein  glänzendes  Festmahl  been- 
digte die  Freier.      Deutsche  und  lateinische  Reden  und  Toaste   und  beson- 
ders auch  zwei  sehr  gelungene  Lieder,   gedichtet  für  diesen  Zweck,   ein 
deutsches  von  Prof,  Di-.  Blum,  ein  lateinisches  von  Dr.  Mohr,  Oberlehrer 
der  griech.   Sprache  am   Dörptschen  Gymnasium,   erhöhten  die  Freuden 
des  Mahls.    Das  lateinische  Carmen  eignete  sich  vorzüglich  zum  Gesänge 
und  zeichnet  sich  dadurch  so  sehr  vor  manchen  Nachbildungen  des  Gau- 
deamus aus ,   dass  es  hier  wohl  einen  Abdruck  verdient. 
1.    Senes ,  Viri,  luvenes,  2.    Raram  nobis  copiam 

Agite  bacchemur!  Praebent  exsultandi 

Procul  sit  tristitia!  Dulcia  solemnia 

Hodie  lactitia  Semisaecularia 

Omnes  elevemur  !  Senis  honorandi. 
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3.  Hali's  olim  dati  sunt  5.   Pura  luce  Lucifer 
iuvcni  per  mores  Cunctis  praelucebat, 
Probos  ornatissimo  Scholis  doctis  naviter, 
Literls  doctissimo                                      Verbis  blandis  suaviter 
Meriti  honores.                                           luvenes  docebat. 

4.  Vir  probatus  omnibus  6,    Munus  ut  cum  gloria 
Dorpatum  petivit,  Publicum  peregit, 
Decus  novae  patriae                                   Senex  veiierabilis, 
Ahnae  philologiae                                        Coniis  et  amabilis 
Studium  excivit.                                         Musis  carus  degit. 

7.  Tollite  i:im  pocula, 
Doctor  noster  vivat ! 
Grato  fruens  otio, 
Numine  propitio, 
Multa  lustra  vivat! 

Freiberg.  Das  dasige  Gymnasium  [s.  NJbb.  37,  467.]  war  vor 
Ostern  1843  von  96  Schülern  besucht,  und  das  zu  dieser  Zeit  erschienene 
Jahresprogramm  enthält:  De  aliquot  locis  Isocratts  scripsit  Roh.  Theod, 
Brause,  und  Schuliiachrichten  von  dem  Conrector  Döring  und  dem  neuein- 
getretenen Rector  Prof.  Frotscher  [24  (22)  S.  4.] 

Plauen.  Das  dasige  Gymnasium  wurde  am  31.  März  1843  aus  dem 
Patronat  des  Stadtrathes  entnommen  und  an  den  Staat  übergeben  [NJbb. 
37,  467.]  und  war  zu  dieser  Zeit  von  73  Schülern  besucht.  Das  bald 
nachher  erschienene  Programm  zu  dem  Schulactus  am  10.  Apr.  1843  ent- 
hält vor  dem  Jahresbericht  eine  metrische  Uebersetzuvg  von  Statius  Sijlv. 
V,  3.  v.  1 — 293.  von  dem  Rector  Joh.  Gottlob  Dölling  [16  (10)  S.  gr.  4.], 
v\elche  mit  der  Ueberschrift  den  Manen  des  Vaters  den  drei  Söhnen  des 
am  9.  Januar  1843  verstorbenen  Superintendenten  Dr.  Chr.  Ant.  Aug.  Fiedler 
(Vorsitzenden  der  Schulcommission)  gewidmet  und  durch  ein  an  dieselben 
gerichtetes  elegisches  Vorwort  eingeleitet  ist. 

Riga.  Am  Gymnasium  erschien  zum  Schluss  des  Schuljahrs  im 
Juni  1843  als  Programm :  De  Euripidis  Iphigeniae  Aulidensis  epilogo  scri- 
psit J.  F.  Wiltram  [14  (11)  S.  4.],  eine  Rechtfertigung  dieser  Tragödie 
gegen  Hartung's  Angriffe ,  worin  nicht  nur  der  Epilog  gegen  dessen  An- 
fechtungen geschützt  und  als  integrirender  Theil  zur  ganzen  Anlage  des 
Stückes  nachgewiesen ,  sondern  auch  überhaupt  die  ganze  Tragödie  als 
echt  euripideisch ,  aber  freilich  von  den  Abschreibern  sehr  verderbt  be- 
zeichnet wird.  Die  Oberlehrer  Deiters  und  Kühn  wurden  zu  Hofräthen, 
der  franz.  Sprachlehrer  Heuriot  zum  CoUegienassessor  ernannt. 

Tt  BINGEN.  Zum  Behufe  seiner  Habilitation  als  Privatdocent  der 
Philosophie  hat  Dr.  A.  Schwegler  folgende  Schrift  verfas.st  und  am 
12.  Sept.  1843  öffentlich  vertheidigt:  lieber  die  Co7nposition  des  Platoni- 
schen Symposions ,  von  Dr.  A.  S.  [Tübingen  gedr.  b.  L.  F.  Fues.  1843. 
46  S.  8.]  Wenn  auch  der  gebildete  und  mit  dem  Gegenstande  und  der 
Literatur  über  denselben  vertraute  Philolog  in  dem  Schriftchen  wenig 
finden  dürfte,  was  ihm  nicht  schon  bekannt  wäre  ,  so  verdient  es  doch 
wegen  der  Gewandtheit  der  Behandlungsweise  und  vor  Allem  wegen  des 
Interesses,  das  der  Stoff  selbst  darbietet,  eine  gründlichere  Besprechung. 
Der  eiste  Abschnitt  (S.  1  —  5.)  giebt  eine  rffischauliche  Uebersicht  über 
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den  Inhalt  des  Gesprächs.  Der  zweite  (S.  5  — 15.)  hat  die  Ueberschrift: 
Die  Grundidee.  Als  solche  wird  S.  6.  angegeben:  „Den  Begriff  des 
Eros  als  den  Grundbegriff  der  Philosophie ,  als  das  Theorie  und  Praxis 
in  sich  aufhebende  (zu  deutsch:  vereinigende)  Princip  darzustellen." 
Diese  erkennt  der  Verf.  zumeist  in  dem  Verhältniss  der  Rede  des  Alki- 
biadcs  zu  der  des  Sokrates;  dieser  wird  die  Theorie,  jener  die  Praxis 
zugewiesen,  sofern  in  ihr  Sokrates  als  ,,der  fleiscbgewordene  Eros" 
(S.  10.)  dargestellt  sei.  Der  Gedanke  im  Allgemeinen  ist  nicht  neu ; 
ebenso  sagt  Rötscher  in  seinem  Progr.  über  das  Symp.  S.  27.:  ,,Die  Ver- 
herrlichung des  Sokrates  in  seiner  ganzen  Erscheinung,  als  des  vollendet- 
sten Abbildes  der  ununterbrochen  in  ihm  waltenden  Macht  des  Eros,  ist 
der  absolute  Zweck  der  Rede  des  Aikibiades",  und  K.  F.  Hermann 
(Gesch.  u.  Syst.  der  plat.  Phil.  S.  524.):  „Aikibiades  führt  den  Sokrates 
selbst  gleichsam  als  praktischen  Beleg  zu  der  geschilderten  Liebe  des 
Philosophen  auf."  Nur  ist  in  dem  Schriftchen  der  Gedanke  theils  auf 
die  Spitze  getrieben  ,  theils  nach  einigen  neuen  Seiten  ausgeführt.  In 
letzterer  Beziehung  ist  besonders  die  Parallelisirung  einiger  auffallender 
concreter  Züge  in  der  Schilderung  des  Eros  mit  der  Persönlichkeit  des 
histoi'ischen  Sokrates  (z.B.  ivSiia  Cvroinog ,  6kXt]q6s  kuI  uvxfirjQÖgy 
avvJiödrjtog ,  äoiKog,  ;^«/io;tJCfrJjs  cid  cov  xai  aovQcozog ,  S.  8  f.)  und  die 
Erklärung  jener  aus  dieser  von  Interesse;  sodann  wird  S.  10  ff.  weiter 
ausgeführt,^  wie  beiden,  dem  Eros  und  Sokrates,  die  atonia  zukomme, 
beide  der  personificirte  Widerspruch  seien,  bei  beiden  Aeusseres  und 
Inneres ,  Gehalt  und  Form  einen  Contrast  bilden ,  beider  Charakteristi- 
ßches  in  der  Zwiespältigkeit  und  Doppeldeutigkeit  ihres  Wesens  bestehe. 
Endlich  erscheine  (S.  12.),  ,,was  in  der  sokratlschen  Rede  als  das  Wesen 
des  Eros  dargestellt  wird ,  die  innige  Verschlingung  der  ästhetisch -indi- 
viduellen Liebe  ,  des  geistigen  Zeugungstriebes  und  der  philosophischen 
Versenkung  in  die  Idee,  dieses  Ineinander ,  zur  lebendigen  Einheit  ver- 
mittelt, erscheine  in  der  Rede  des  Aikibiades  als  das  Charakteristische 
des  sokratlschen  Lebens  und  Thuns."  Demgemäss  wird  S.  15.  „der 
Inhalt  der  sokratischen  Rede  als  die  Dialektik  des  Eros,  das  ganze  Ge- 
spräch als  eine  Phänomenologie  der  Liebe "  bezeichnet.  Es  scheint 
jedoch  dem  Ref.,  als  ob  bei  dieser  Darstellung  das  Verhältniss  der  beiden 
Reden  zu  einander  (und  sie  sind  der  Mittelpunkt,  richtiger  der  Endpunkt, 
der  Schlussstein  des  ganzen  Dialogs)  zu  unmittelbar  mit  den  logischen 
Kategorien  des  Urbilds  und  Abbilds,  des  Begriffs  und  seines  Realwerdens 
in  der  Erscheinung  identificirt  wären ;  das  concrete  Verhältniss  der  Per- 
son des  Sokrates  lässt  sich  nicht  gradezu  in  solche  Kategorien  fangen, 
wie  die  vorliegende  Darstellung  selbst  am  besten  beweist.  Denn  erstens 
führt  sie  Züge  als  parallel  auf,  die  es  in  Wahrheit  nicht  sind.  1)  Wird 
S.  12  f.  die  bekannte  Erzählung  von  dem  24stündigen  Stillestehen  des 
Sokrates  bei  Potidäa  (Symp,  220,  C.)  mit  dem  Symp.  210,  E  ff.  geschil- 
derten idealischen  Leben  im  Schauen  des  Ewigen  parallelisirt.  Aber 
welches  der  einzig  richtige  Gesichtspunkt  sei,  unter  welchem  die  Erschei- 
nung in  Wahrheit  betrachtet  werden  dürfe ,  hat  Plato  selbst  ausdrücklich 
erklärt,  wenn   er  nicht  nur  die  Erzählung  mit  dem  Verse  einleitet:   oiov 
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ö' ort»  t68'  tQ^^s  Kui  ytXr]  kcc  qt s  q6  s  ocvriQ  ,  sondern  auch  nachher  sjigt: 
^vvvoi^ouq  —  uaTriKSi  CKoncöv  kuI  tnsidri  ov  nqovxcöiiSi  avzm 
ovK  avCsi  cilXcc  SLazt^yiii  ^rjrwv.  Könnte  hiernach  auch  nur  einen  Augen- 
blick noch  ein  Zweifel  darüber  sein ,  was  der  angeführte  Zug  für  eine 
Bedeutung  habe,  so  würde  er  vollends  beseitigt  durch  die  Erwägung, 
dass  unmittelbar  vor  und  unmittelbar  nach  jenem  Beispiele  lauter  Züge 
der  bewundernswürdigen  Willenskraft  des  Sokrates,  der  Herrschaft  seiner 
Seele  über  seinen  Körper  aufgeführt  werden.  Ohnehin  hat  es  etwas 
Lächerliches,  sich  zudenken,  dass  Sokrates  netto  24  Stunden  lang  das 
Absolute  auf  Einem  Flecke  stehend  geschaut  habe.  Dergleichen  geschieht 
nur  in  Momenten,  in  Theilen  von  Stunden,  aber  nicht  In  2i  hintereinander. 
Es  scheint  daher  dem  Ref.,  als  ob  unser  Verf.  hier  nicht  zur  glücklichen 
Stunde  von  seinem  sonstigen  durchgängigen  Gewährsmann ,  K.  P"'r.  Her- 
mann, weg  und  zu  Hegel  und  seinem  ,,kataleptlschen,  somnambulen  Zu- 
stande" (als  ob  Sokrates  so  nervenschwach  gewesen  wäre!)  zurückgegan- 
gen wäre.  Schon  Hermann  hatte  nämlich  (S.  236.)  ganz  richtig  den  Zug 
aus  der  ,, Spannkraft  und  Energie  des  Geistes"  des  Sokrates  erklärt.  — 
Passt  somit  dieser  Theil  der  Parallele  nicht  auf  Seiten  des  Sokrates,  so 
ist  2)  auf  der  Seite  des  Eros  incongruent  die  S.  10.  von  beiden  aus- 
gesagte Vereinigung  von  Extremen,  die  man  sich  bei  Sokrates  allenfalls 
noch  gefallen  lassen  kann.  Jene  Extreme  sollen  Porös  und  Penia  und 
die  daraus  abgeleiteten  Eigenschaften  sein.  Aber  dass  Porös  nicht  Relch- 
thum  heisst,  somit  keinen  Gegensatz  zu  Penia  bildet,  konnte  ein  Blick 
in  das  nächste  beste  Wörterbuch  lehren.  Beide  (und  mit  den  Principien 
natürlich  auch  die  Consequenzen)  bilden  so  wenig  einen  Gegensatz  als 
Hunger  und  Brod ;  denn  Porös  heisst  Erfindsamkeit,  Fähigkeit  sich  etwas 
zu  erwerben,  igt  das  Gegenthell  von  anOQt'a,  und  die  Ausdrücke  svnöqcoq, 
anöqtaq  i%siv  trjv  ovclkv  geben  hinreichenden  Aufschluss  über  die 
wahre  Bedeutung  des  Wortes.  3)  Von  beiden  Selten  wird  S.  J2.  un- 
richtig behauptet,  dass  die  verschiedenen  Arten  der  Aeusserung  des 
Eros  ebenso  bei  Sokrates  (d.  h.  dem  historischen  ,  denn  als  solcher  wird 
er  ja  in  der  Rede  des  Alkibiades  geschildert)  ineinander  seien.  Weder 
beim  Eros  noch  bei  Sokrates  sind  sie  es  In  Wahrheit;  beim  Eros  nicht 
—  denn  es  wird  als  Aufgabe  für  den  wahren  ErotIker  dargestellt,  das 
sinnliche  Element  zu  negiren,  und  es  kann  daher  dieses  nicht  In  der  Idee 
des  Eros  selbst  liegen ;  bei  Sokrates  nicht  —  denn  es  fehlt  hier  grade 
das  letzte  höchste  Element,  die  philosophische  Versenkung  in  die  Idee 
wird  S.  210,  A.  als  eine  von  ihm  noch  nicht  erreichte  Stufe  dargestellt, 
was  zugleich  ein  neuer  Beweis  gegen  Hrn.  Schwegler's  Auffassung  von 
220,  C.  ist.  —  Zweitens  sind  bei  der  Parallelisiiung  des  Eros  und  des 
Sokrates  wesentliche  Züge  übergangen,  welche  der  Identiticlrung  beider 
widerstreiten,  worin  sich  beide  als  entschieden  incongruent  zeigen.  Sp 
an  dem  Bilde  des  Eros  der  S.  203,  E.  angegebene  Zug,  dass  er  an  dem- 
selben Tage  bald  blühe  und  lebendig  sei,  bald  hinsterbe,  —  was  auf 
den  Eros  sehr  gut,  auf  den  Sokrates  aber  gar  nicht  passt.  Andrerseits 
passt  das,  was  in  der  Schilderung  des  Sokrates  als  eine  besondere  Elgen- 
thümlichkelt  desselben  hervorgehoben   wird ,  die  eiserne  Energie  seines 
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Willens  (Symp.  p.  220.),    auf  den  Eros  durchaus  nicht.     Auch  müssten, 
wenn   Sokrates  der  persongewordene  Eros  wäre,   noth wendig  alle  seine 
erotischen  Beziehungen  einen   gewissen  vorbildlichen  Charakter   an  sich 
tragen,   was   aber  nach   Alkibiades'  eigner  Schilderung  nicht  schlechthin 
der  Fall  ist.      Es  kann  daher  nach  diesem  Allen  der  Zweck  der  Schilde- 
rung des  Sokrates   ebensowenig   als  der  des  Eros   darin  aufgehen,  beide 
als  identisch   nachzuweisen  ;   sonst  wären  in  die  beiderseitigen   Schilde- 
rungen  nicht  nur  überflüssige ,   sondern  sogar  positiv  störende  Bestand- 
theile  mit  aufgenonjmen.      Nichtsdestoweniger  ist  der  Grundgedanke  an 
dieser  Auffassung  unstreitig  richtig,  nur  muss  ihm  eine  ganz  andere  Wen- 
dung gegeben  werden.      Allerdings   wollte  Plato ,   dass  man  das  Bild  des 
historischen  Sokrates,   wie  es  von  Alkibiades  wahrheitsgemäss  (s.  p.  214, 
E.  215,  A.)   geschildert  wird,   mit  dem  Ideale  eines  Erotikers   und  Philo- 
sophen  in  Beziehung  bringe ,   und  er  mag  eben  zu  diesem  Ende   die  ganz 
individuellen  und  unmittelbar  an  die  historische  Erscheinung  des  Sokrates 
erinnernden  Züge  des  Unbeschuhtseins  u.  a.  in  seinem  Gemälde  angebracht 
haben.      Aber  nicht  identificiren  sollte   man  beide   —   ein  solches   Miss- 
verständniss  musste  Plato   schon  dadurch  für  ausgeschlossen  halten ,   dass 
er   den  Eros   fast   gar   nicht   als  Totalität,  sondern  unmittelbar  in  seiner 
Diremtion   in  verschiedene  Arten  geschildert  hatte  — ,   sondern  eines  mit 
dem   andern  vergleichen.      Indem  in   der   Rede    der  Diotima    die    ganze 
Stufenleiter  der  Erotik  entfaltet   wird ,   reihen  sich   sowohl   die  vorher- 
gehenden Redner ,    die  sich  selbst  charakterisirt  haben  ,    theils   der  durch 
Alkibiades  geschilderte  Sokrates  von  selbst  ein,    und   es   wird  klar,   wie 
Sokrates  zwar  einerseits  an  Klarheit  der  Einsicht  und  Reinheit  der  Grund- 
sätze,  wie  an  Consequenz  in  ihrer  Durchführung  über  allen  andern  Red- 
nern und  den  durch  sie  repräsentirten  Richtungen  steht,  aber  doch  andrer- 
seits  die   höchste   Stufe   selbst  auch   noch   nicht   erreicht  hat,   dass  auch 
über  die  Idee  der  Liebe,   wie  er  sie  in  seiner  persönlichen  Erscheinung 
Und  in  seinem  Thun  realisirt  hat,   noch   ein  Fortschritt  möglich  ist   und 
als  noch  ungelöste  Aufgabe  übrig  bleibt.      Fasst  man  den  Gedanken  auf 
diese  Weise,   so   lassen   sich   der  Bestätigungen  für  ihn   noch  viele  bei- 
bringen.     Einmal  dass  es  grade  Alkibiades  ist,   welchem  die  Schilderung 
des  Sokrates  in  den  Mund  gelegt  wird.    Alkibiades ,   der  zu  Sokrates  in 
einem  erotischen   Verhältnisse   steht  (p.  222,  C.) ,   was   darauf  hinweist, 
das  Hauptgewicht   in  derselben   eben  auf  dieser  Seite  zu  suchen ;   sodann 
dass  p.  204,  C.  Sokrates  es   als  den  gewöhnlichsten  und  grössten  Fehler 
in   der  Vorstellung   des   Eros   darstellt,    dass  man  sich  ihn   als  fQcöfisvov 
denke ,   anstatt   als   SQmv ,    und   dass   er  ihn  nun  nach  der  letzteren  Seite 
ausführt;   weiter  erinnert  die  psychologische  Wirkung  des  Sokrates,   wie 
sie  Alk.  p.  215,  D  ff.  schildert,  wenn  er  z.  B.  (216,  C.)  sagt,  oft  wünsche 
er,   Sokr.  möchte  nur   gar  nicht  leben,   und  doch   fühle  er,   wie  er  noch 
weit  unglücklicher  wäre,  wenn  S.  nicht  lebte,   oder  wenn  er  (p.  218,  A.) 
den   Ausdruck   gebraucht,   er  sei  von  den  Reden  des  Sokr.   in's  Herz  ge- 
bissen,  —    entschieden  an  die  Wirkungen  des  Eros.     Und  auch  das  mag 
nicht  übersehen   werden,    dass  die  Rede  des   Alkibiades   über  Sokrates 
ganz  dieselbe  Disposition  hat  wie  die   früheren  Reden  über  den  Eros: 
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1)  avTog,  2)  seine  dvvafiig  (p.  216,  C);  noch  bedeutender  aber  ist  dies, 
dass  der  Dichter  —  sö  darf  man  in  diesem  Palle  Plato  wohl  nennen  — 
es  zu  der  gedrohten  Lobrede  auf  Agatho  nicht  kommen  lässt  (p.  223,  B.), 
sondern  nur  noch  einen  Beisatz  macht,  der  zum  Beweise  dienen  soll,  wie 
durchaus  wahr  die  Schilderung  des  Alk.  war  (vgl.  223,  D.  mit  220,  A.), 
uns  aber  zugleich  ein  Beleg  dafür  ist,  dass  mit  der  Schilderung  des  So- 
krates  der  Dialog  sein  Ziel  erreicht  hat:  der  Begriff  des  Eros  ist  theo- 
retisch entwickelt  in  der  Rede  der  Diotima  und  sein  Lebendigwerden  in 
Personen ,  Charakteren ,  Anschauungen  und  Verhältnissen  ist  dargelegt 
in  allen  übrigen  Reden.  Die  Rede  der  Diotima  hat  somit  eine  doppelte 
Abdachung:  einerseits  gegen  die  fünf  ersten  Redner  hin,  deren  Selbst- 
charakteristik zugleich  mit  aligemeinen,  typischen  Elementen  durchwoben 
ist ;  die  andere  Seite  ist  in  einem  ganzen  Leben  ausgeprägt,  wie  es  durch 
Alkibiades'  Mund  anschaulich  vor  uns  tritt,  und  wiegt  dadurch,  wie 
durch  die  relative  Höhe  ihres  Standpunkts ,  die  Zahl  der  Vertreter  der 
ersten  Seite  auf.  —  Der  dritte  Abschnitt  (S.  15 — 18.)  mit  der  etwas 
prätentiösen  Ueberschrift:  „Der  historische  und  (der)  typische  Sokrates", 
behandelt  die  Frage,  warum  Sokrates  seine  Rede  der  Diotima  in  den 
Mund  lege,  welches,  wie  gewöhnlich,  in  einer  mit  Hermann  zusammen- 
treffenden Weise  beantwortet  wird.  Der  Grund  ist  nämlich  der:  weil 
der  in  dieser  Rede  dargestellte  ethische  Standpunkt  über  den  des  histo- 
rischen Sokrates  hinausgehe.  Nur  ist  dann  von  dem  ,, typischen"  Sokrates 
keine  Spur  zu  entdecken,  der  Gegensatz  zu  dem  historischen  Sokrates 
ist  vielmehr  die  Idee  oder  das  Ideal  des  Philosophen,  welches  mit  der 
Person  des  Sokrates  weiter  Nichts  zu  schaffen  hat ,  als  dass  es  auch 
durch  ihn  nicht  erreicht  ist;  dass  Plato  es  gleichwohl  aufstellt,  ist  ein 
Beweis,  dass  er  wenigstens  in  der  Theorie  über  seinen  Meister  hinaus 
ist.  Doch  möchten  wir  jenen  Gesichtspunkt  nicht  einmal  ausschliesslich 
geltend  machen.  Sokrates  stellt  sich  mit  seiner  Rede  in  einen  gewissen 
Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern,  ersucht  sie  zu  überbieten;  aber  es 
ist  nun  weder  seine,  noch  überhaupt  eines  Atheners  Art,  dieses  Ver- 
hältnis« klar  und  schneidend  hervortreten  zu  lassen;  vielmehr  benimmt 
er  ihm  alle  Schärfe  dadurch,  dass  er  sich  selbst  als  einen  darstellt,  der 
früher  derselben  Ansicht  gewesen  sei  und  es  wohl  noch  wäre,  wenn  ihm 
nicht  eine  höhere  Belehrung  zu  Theil  geworden  sein  würde.  Auch  das 
kann  Ref.  an  der  Hermann'schen  Entwicklung  (Schwegl.  S.  16.)  nicht 
vollkommen  billigen,  dass  sie  in  der  Rede  der  Diotima  zu  viele  pythago- 
reische Elemente  findet;  denn  wenn  Hermann  zum  Beweise  namentlich 
daran  erinnert,  dass  dort  der  Eros  als  daiucov,  als  Mittelwesen  zwischen 
Gottheit  und  Menschheit  bezeichnet  werde,  so  hängt  dies  offenbar  nur 
mit  der  Mittelstellung  zusammen,  welche  der  Eros  in  dieser  Rede  über- 
haupt hat,  wenn  er  z.  B.  als  zwischen  der  cocplu  und  der  ä/uadia  in  der 
Mitte  stehend,  als  cpilöaocpos,  charakterisirt  wird.  —  Der  v/erfe  Ab- 
schnitt (S.  19 — 38.)  bespricht  ,,die  Reden  für  sich  und  in  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältniss".  Der  Verf.  geht  davon  aus ,  dass  die  Reihenfolge 
der  Reden  keine  zufällige  sein  könne,  vielmehr  findet  er  einen  Beweis 
der  Absichtlichkeit  theils  in  der  Stellung  der  sokratischen  Rede,  theils 
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(in  Betreff  der  Anordnung  der  fünf  ersten  unter  einander ,  abgesehen  von 
ihrem  Verhältniss  zur  sokratischen)  in  dem  Schlucken  des  Aristophanes, 
wodurch  die  Reihenfolge  ostensibel  unterbrochen  werde.  Allerdings  wäre 
die  Rede  des  Eryximachus  nach  der  des  Aristophanes  nicht  am  Platze 
gewesen  —  sie  ist  eine  Erweiterung  der  Rede  des  Pausanias  und  musste 
sich  daher  an  diese  anschliessen  — ;  aber  dass  Plato  nicht  ohne  Weiteres 
die  Rede  an  die  rechte  Stelle  rückte,  indem  er  den  Eryximachus  von 
Anfang  an  zur  Rechten  des  Pausanias  (statt  des  Aristophanes)  setzte, 
geschah  sicherlich  einfach  desswegen,  weil  er  die  fünf  Redner  nicht 
gleichsam  mechanisch  ihre  obligaten  Reden  nach  einander  abhaspeln 
lassen  wollte,  sondern  grade  in  der  Mitte  unterbrach  er  die  ordentliche 
Reihenfolge  und  den  nüchternen  Gang  der  Erzählung  durch  einen  komi- 
schen Zwischenfall,  der  zur  Belebung  und  Individualisirung  der  ganzen 
Scene  wesentlich  beiträgt,  mit  der  Einkleidung  des  Dialogs  in  genauem 
Zusammenhang  steht  und  dieselbe  nicht  aus  den  Augen  verlieren  lässt, 
als  ob  es  mit  ihr  wirklicher  Ernst  wäre.  Aristophanes  hat  gestern,  bei 
der  Siegesfeier  des  Agatho,  zu  viel  getrunken  und  hat  heute  vno  tiXt]- 
cfioviqs  das  Schluchzen.  Alle  allegorischen  und  symbolischen  Deutungen, 
welche  von  diesem  einfachen  Phänomen  versucht  worden  sind,  sind  durch- 
gängig abgeschmackt  und  nicht  zum  mindesten  die  des  Hrn.  S. ,  wenn  er 
S.  26.  sagt:  „Irre  ich  nicht,  so  ist  die  Bemerkung  gegen  Ton  und  Hal- 
tung der  aristophanischen  Rede  gerichtet.  Ehe  sich  der  Komiker  der- 
selben entledigt,  stösst  sie  ihm  noch  einigemale  auf,  wie  wenn  sie  ihm 
im  Magen  umginge.  Ihre  zum  Theil  indelikaten  Ingredienzen  konnten 
nicht  besser  charakterisirt  werden."  —  Die  Voraussetzung  von  Absicht- 
lichkeit in  der  Reihenfolge  der  Reden  führt  den  Verf.  auf  den  Gedanken, 
dass  zwischen  den  letzteren  ein  systematisches  Verhältnlss,  ein  Gedanken- 
fortschritt von  der  einen  zur  andern  stattfinde,  er  gesteht  aber  dann 
S.  20.  höchst  naiv  und  ehrlich,  dass  „der  Thatbestand  solchen  Cou- 
structionsgelüsten  nicht  vollkommen  Gerechtigkeit  widerfahren"  lasse. 
Nur  sieht  man  dann  gar  nicht  ein,  wie  er  zu  jenen  Constructionsgelüsten 
kam ,  oder  vielmehr  man  sieht  ein ,  was  es  mit  denselben  für  eine  Be- 
wandtniss  in  diesem  wie  wohl  in  allen  Fällen  hat.  Man  construirt  ohne 
Rücksicht  auf  den  Thatbestand  und  diesem  zum  Trotz,  man  spannt  ein 
schon  vorher  fertiges  Netz  von  logischen  Kategorien  über  den  gegebenen 
Stoff  her,  man  giesst  an  ihn  eine  in  irgend  einer  Küche  längst  gesottene 
Brühe.  Widerstrebt  dann  irgend  ein  Bestandiheil  dieser  Beglückung,  so 
wird  er  zerklopft  oder  herausgeworfen.  So  geht  es  in  unserm  Falle  der 
Rede  des  Phüdrus  und  weiterhin  der  des  Agatho.  Von  dem  Dutzend 
Behauptungen,  welche  S.  20  f.  über  die  ersterc  aufgestellt  werden,  ist 
nicht  eine  einzige  vollkommen  oder  nur  zum  grösseren  Theile  richtig, 
vielmehr  ,,löst  sich  (wie  der  Verf.  ominös  sagt)  das  Ganze  bei  näherer 
Betrachtung  in  leere  Wortmacherei  auf";  auch  das  dem  Phädrus  S.  22. 
beigelegte  Prädicat  der  „hochfahrenden  Oberflächlichkeit"  wäre  besser 
vermieden  worden,  da  die  Versuchung  zur  Uebertragung  desselben  allzu 
nahe  liegt.  Hr.  S.  meint  von  'der  Rede  des  Phädrus,  sie  sei  „schwer 
auf  eine  bestimmte  Idee  zurückzufüluen    und   in  eine  aufsteigende  Stufen- 
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folge  entsprechend  einzureihen,  da  sie  alles  verständigen  Gehalts  gradezu 
entbehrt"  (S.  20.).  Der  Verf.  wollte,  scheint  es,  sagen  „speculativen 
Gehalts",  und  dann  stimmen  wir  ihm  bei;  aber  bekanntlich  ist  das  Spe- 
culative  oft  sehr  unverständig.  Die  fragliche  Rede  dagegen  enthält  des 
Verständigen  genug  für  den  Verständigen;  denn  die  begeisternde,  Todes- 
freudigkeit einHössende  und  die  versittlichende  Kraft  des  Kros,  die  Haupt- 
gedanken dieser  Rede,  sind  sehr  bestimmt  und  verständig.  „Der  einzige 
klare  Gedanke  (meint  unser  Verf.  weiter),  der  politische  Einfluss  des 
Eros,  —  —  wird  von  Pausanias  weit  gründlicher  und  umsichtiger  erör- 
tert." Was  der  Verf.  hier  meint,  ist  vielmehr  der  sittliche  Einfluss  zu 
nennen,  da  die  Rücksicht  auf  das  Gemeinwesen  nur  in  untergeordneter 
Weise ,  als  eine  daraus  sich  ergebende  Consequenz  hervortritt ,  dass  aber 
der  künstlerische  Mangel,  denselben  einzelnen  Gedanken  einmal  mangel- 
haft und  gleich  darauf  besser  ausführen  zu  lassen,  Plato  nicht  zur  Last 
fällt,  indem  weder  der  Gedanke  der  nämliche  ist,  noch  die  Art  der  Aus- 
führung eine  Vergleichung  zulässt,  wird  Jedem,  der  die  Reden  genauer 
ansieht ,  klar  werden.  Wenn  aber  Hr.  S.  vollends  behauptet ,  jener 
,, einzige  klare  Gedanke"  verstecke  sich  ganz  ,, hinter  der  bodenlosen 
mythologischen  Bevveisführung  und  den  pedantisch  gelehrten  Abschwei- 
fungen", so  kann  man  im  Ernste  zweifeln,  ob  er  wirklich  von  dem,  was 
in  unsern  Ausgaben  als  Rede  des  Phädrus  erscheint ,  redet.  Denn  nicht 
jener  ,, einzige  klare  Gedanke"  wird  ja  in  dieser  mythologisch  ausgeführt, 
sondern  der  von  der  durch  den  Eros  gewirkten  Todesfreudigkeit;  auch 
zeugt  es  von  einer  wundersamen  historischen  Anschauung,  wenn  man 
einem  Hellenen  zum  Vorwurf  macht,  dass  er  seine  Beweise  aus  der  helle- 
nischen Mythologie  (richtiger:  dem  hellenischen  Glauben)  entnehme, 
abgesehen  davon,  dass  auch  kSokrates  später  (p.  208,  D.)  ganz  dieselben 
,, mythologischen"  Beispiele  zu  seiner  Argumentation  verv\endet;  endlich 
beruht  der  Vorwurf  von  Abschweifungen  theils  auf  veralteten  kritischen 
Ansichten ,  theils  auf  sonstigen  Missverständnissen.  Auch  formell  ist  die 
Rede  unbedeutend.  Der  Redner  will  zeigen,  zuerst  dass  der  Eros 
TtQScßvTccTOs  Tfflic  &icöv ,  dauu  dass  er  fityiGtcov  ciya&cov  ai'tiog  sei. 
Schon  diese  Eintheilung  ist  sehr  unglaublich ,  zudem  wird  sie  im  Ver- 
laufe der  Rede  gar  nicht  mehr  festgehalten,"  Man  darf  nur  die  Rede 
selbst  ansehen,  um  auch  diese  Behauptungen  für  unbegründet  zu  erkennen. 
Dieselbe  hat  ganz  dieselbe  Eintheilung  wie  fast  alle  andern;  der  erste 
Theil  ist  Cs.  p.  178,  A,),  dass  der  Eros  fisyccg  &e6g  sei,  nur  wird  dieses 
mit  Beschränkung  auf  eine  einzige  ,  aber  für  das  griechische  Bewusstsein 
besonders  wichtige  Seite  ausgeführt:  der  Eros  ist  der  älteste  Gott,  ist 
von  Anfang  der  Dinge ,  ist  ungezeugt.  Die  Eintheilung  w  ird  nicht  nur 
streng  festgehalten  (indem  nach  Ausführung  dieses  ersten  Theils  auf  die 
Wirkungen  des  Eros  übergegangen  wird),  sondern  am  Schlüsse  (p.  180, 
B.)  zum  Ueberflusse  noch  recapitulirt.  „An  eine  Bestimmung  des  Be- 
griffs (des  Eros)  selbst  wird  gar  nicht  gedacht."  Mit  Recht;  denn  Phä- 
drus, der  den  Vorschlag  gemacht  hat,  eine  Lobrede  auf  den  Eros  zu 
halten,  fasst  seine  Aufgabe  grade  so  wie  sie  gestellt  ist,  wornach  sie 
eine  bestimmte  Anschauung  von  dem  Eros  bereits  voraussetzt.     Den  wci- 
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teren  Behauptungen  von  „Nüchternheit  des  Inhalts,  Geschraubtheit  der 
Diction"  u.  s.  w.  braucht  man  nur  die  einfache  Behauptung  des  Gegen- 
theils  unter  Berufung  auf  den  Text  entgegenzusetzen.  Auch  die  gradezu 
aus  Hermann  entnommene  und  nur  immer  in  den  Superlativ  übersetzte 
Charakteristik  des  Phädrus  (S.  21  f.)  kann  Ref.  nicht  für  ganz  lichtig 
erkennen.  Einmal  finde  ich  den  Widerspruch  gegen  Aeschylus  weder 
dreist  und  hochfahrend ,  noch  unmotivirt  (vielmehr  eher  zu  umständlich 
motivirt) ;  denn  was  im  Munde  eines  modernen  Philologen  und  Verehrers 
von  Aeschylus  auffallend  wäre ,  ist  es  nicht  bei  dem  Landsmanne  und  fast 
Zeitgenossen.  Auch  scheint  Plato  den  Phädrus  nur  überhaupt  als  zur 
Hypochondrie  und  zur  Pedanterei  sich  neigend  zu  zeichnen  und  Sophisti- 
sches in  seiner  Schilderung  nur  insoweit  zu  liegen,  als  es  am  Ende  in 
Allem  enthalten  ist.  —  Nicht  viel  Begründeteres  wird  über  die  Rede 
des  Pausanias  aufgestellt.  S.  23.  kehrt  die  Zumuthung  wieder,  Paus, 
hätte  eine  bestimmte  Definition  des  Eros  an  die  Spitze  stellen,  also  über- 
haupt eine  normale,  logisch  geordnete  Abhandlung  vortragen  sollen.  Doch 
hebt  sich  das  selbst  wieder  auf,  indem  zugleich  der  Gedankenfortschritt 
der  Rede  bestimmt  und  klar  genannt  wird.  Ohnehin  hat  Pausanias  genug 
gethan ,  wenn  er  Gegenstand  (Jünglinge)  und  Zweck  (I^'örderung  in  der 
aQSzr'i)  der  Liebe  angegeben  hat.  Ebendas.  wird  der  Grundsatz  des  Pau- 
sanias, dass  Nichts  an  sich  ncxf.6v  und  alaxqöv  sei,  sondern  Alles  auf  die 
Art  ankomme,  wie  man  es  thue,  eine  ,, sittliche  Relatinitätstheorie"  ge- 
heissen,  während  es  doch  vielmehr  dieselbe  Casnistik  und  ästhetische 
Weltanschauung  ist,  welche  überhaupt  das  gewöhnliche  hellenische  Be- 
wusstsein  charakterisirt  und  am  schlagendsten  gleich  in  den  Bezeichnungen 
v.aX6v  und  alaxQOV  hervortritt.  Auch  die  Aussage  eines  Standpunkts  „des 
Nützlichkeitsprincips  und  der  zweckmässigen  Reflexion"  (S.  23.  und  wie- 
derholt S.  27.)  passt  nicht  auf  die  Rede  des  Pausanias,  der  als  den  aus 
der  Liebs  entspringenden  „Nutzen"  die  ccQBtrj  darstellt.  Ebensowenig 
ist  die  Bezeichnung  „ethisch -politischer  Gesichtspunkt"  (S.  28.  35.) 
treffend,  passt  vielmehr  weit  eher  auf  die  Rede  des  Phädrus.  Und  wenn 
S.  38.  die  Bestimmungen  des  Pausanias,  dass  das  die  edle  Liebe  sei, 
Knaben  mehr  zu  lieben  als  Weiber,  die  Seele  mehr  als  den  Leib,  quan- 
titative genannt  werden,  so  könnte  dies  nur  dann  richtig  sein,  wenn 
zwischen  Knaben  und  Weibern,  der  Seele  und  dem  Leibe,  ein  quantita- 
tiver Unterschied  wäre  (denn  an  den  Ausdruck  „mehr"  wird  man  sich 
nicht  hängen  wollen,  der  nur  gewählt  ist,  weil  Paus,  nicht  den  Muth 
und  die  Consequenz  hat,  den  Leib  und  die  Weiber  ganz  auszuschliessen, 
um  so  weniger,  da  Sokrates  selbst  auch  p.  210,  B.  C.  sagt:  rd  iv  nais 
ipv^als  ««A^og  t  L^icöx  s  Qov  i]y)]acca&cii  zov  tv  rm  ccöfiati).  —  Ueber 
die  Rede  des  Eryximachus  ist  ein  Missverständniss  kaum  möglich,  da 
Plato  ihren  Inhalt  und  ihr  Verhältniss  zu  der  vorhergehenden  mit  den 
klarsten  Worten  selbst  angiebt  (p.  186,  A.).  Indessen  ist  Ref.  mit  dem 
von  Hrn.  S.  darüber  Gesagten  doch  in  einigen  Punkten  nicht  einver- 
standen. S.  28.  35.  wird  nämlich  der  Inhalt  der  Rede  im  Allgemeinen 
als  naturphilosoj)hisch  bezeichnet.  Nun  wird  aber  S.  24.  gesagt,  Eryx. 
führe  den   Begriff  des   Eros  nicht  nur  durch  die  Medicin ,  sondern  auch 
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an   der  Musik,   Landwirthschaft,   Astronomie  und  Wahrsagekunst  durch; 
seit  wann  sind  jedoch  Landwirthschaft,  Musik  und  Wahrsagekunst  Gegen- 
stände der   Naturphilosophie  V     Wäre  die  Rede   als  specuiativ  bezeichnet 
worden,  so  hätte  man  allenfalls  wieder  beistimmen  können,   da  man  neue- 
stens  sogar  eine  speculative  Chemie  geschrieben  hat  und    die  Charakteri- 
stik,  die  S.  2i.   von   der  Rede  des  Eryx.  gegeben  wird,   wörtlich  auf  die 
Speculation  passt,  wenn   es   heisst:   „auf  je  verschiedenartigere  und  ent- 
legenere   Fachwissenschaften  er   (sie)  angewandt  wird ,    desto    unklarer 
und  verwirrter  wird  die  Symbolik,   —  —   bis  sie  endlich   —  völlig  in's 
Unbegrenzte  und  Nebelhafte  verschwimmt  und  damit  eben  von  ihrer  ün- 
durchfiihrbarkeit  und  Haltlosigkeit  Zeugniss  ablegt."      Vielmehr   aber  ist 
der  Inhalt  der  Rede  der   Gedanke:   Eros  ist  die  allwaltende  Macht,   das 
aligemeine  Princip  der  Anziehung  und  Abstossung,      Dann   leuchtet  seine 
Anwendung  auf  die  Heilkunde,    wie  sie  Eryx.   definirt,    unmittelbar  ein. 
Nach  Eryx.  tritt  im  Begriffe  derselben  das  Diätetische  überwiegend  her- 
vor (cf.  p.  187,  E.),    und  so  ist  sicher  die  Wissenschaft  vor  dem,   womit 
der  Körper  angefüllt   und  wovon  er  befreit  zu  werden  liebt  (Schw.  24. : 
Wissenschaft  der  Erotik    des  Körpers   in  Beziehung  auf  Anfüllung  und 
Ausleerung,    —    worunter    man   sich   Nichts    denken    kann).      Von   dem 
Grundgedanken  dieser  Rede  wird  S.33.  gesagt,  er  sei  ein  philosophischer, 
der  Sophistik  durchaus  fremder.  Bekanntlich  aber  besteht  das  Eigenthüm- 
liche  der  Sophistik  in  der  Methode,  nicht  im  Gedanken;  es  giebt  kein  sophi- 
stisches System,   und  man  kann  daher  auch  von  keinem  Gedanken  sagen, 
er  sei  nicht  sophistisch ,   sondern  nur  von  der  Art  seiner  Durchführung. 
Endlich  geht  aus  der  Schlussbemerkung  des  Eryx.,   i'ocog  x6v  fowra  snai- 
väv  TCoXXä  n  a()  a  Xs  LTC  w  nicht  (S.  24.)  hervor,  dass  ihm  der  Begriff  des 
Eros  ins  Unbegrenzte  verschwimme,   sondern   die  natürliche  Aufgabe  für 
ihn,   der  den  Eros  als  allgemeines  Princip  darstellen  wollte,   war,  ihn  in 
allen  Gebieten  nachzuweisen,   somit  Vollständigkeit   seine  Pflicht,    es  kam 
darauf  an,  dass  er  nichts  übergeht,  und  er  musstc  sich  daher  dagegen  ver- 
wahren,  dass,    wenn  sich  in   seiner  Durchführung  dennoch  Lücken  finden, 
diess  in  momentanen  subjectiven  Verhältnissen  und  Tiicht  in  der  Undurchführ- 
barkeit  seines  Gedankens  begründet  sei.      Auch  ist  die  Darstellung  welche 
S.  33.  von  Hermann's  Ansicht  über  Eryximachos  gegeben  wird,  mangelhaft. 
Hcrm. führt  unter  den  charakteristischenZügen  desselben  dasReceptverschrei- 
ben  (niitRecht)  nicht  auf  und  erkennt  in  ihm  nicht  einen  „pedantisch  selbst- 
gefälligen und  mundfertigen  Sophisten,"  sondern  vielmehr  nur    einen  von 
dem  so  beschaffenen  sophistischen  Zeitgeiste  tingirten  Mediciner.     So  wie 
Hr.  Schw.  es  darstellt,   haben  wir  ein  Beispiel   des   gxt^uoc  nccQoc  ngogdo- 
■hIkv.      Uebrigens  hat  derselbe  Recht,  das  sophistische  Element  abzuleh- 
nen; denn  Er.  erscheint  überhaupt  als  ein  abstract  für  seine  Wissenschaft 
begeisterter  Arzt.  —      Die    Rede   des  Aristophanes  erfährt  im   besonders 
reichlichem  Maasse  das  Glück,  specuiativ  betrachtet  zu  werden  (S.  24  ff.). 
Aristoph.  scheint  das  nun    einmal   auf  sich    zu  haben  ,   denn  man  weiss  ja 
wie  sich  Rötscher  um  ihn  verdient  gemacht  hat.      Es  ist,   als  wollte  man 
ihn  nach  2  Jahrtausenden  noch   seine  Verspottung  der  Speculation  in  den 
Wolken   büssen   lassen.      Hr.    Schw.  belobt  seine  Rede  (S.  27.),  weil  sie 
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„von  allgemeinen  speciilativen  Gesichtspunkten"  ausgehe.  Allerdings  sagt 
nun  zwar  Ar.  im  Anfang  seiner  Rede:  um  die  ävvaaig  kennen  zu  lernen, 
öfi  noävov  vuäg  ficcQstv  xrjv  arQ-Qconi'vrjv  cpvoiv  xai  ra  Tta&rjaazcc  avifjg, 
zu  welchem  Beluife  er  dann  den  bekannten  Mythus  erzählt.  Wenn  hie- 
nach  specuiativ  identisch  ist  mit  mythologisch,  wie  es  ein  paar  Zeilen  zuvor 
(,,dies  ist  der  wahre  speculative  Begriff  des  Geschlechtsverhältnisses,  der 
wahre  physiologische  Begriff  des  Eros")  mit  physiologisch  identificirt  wird, 
so  hat  der  Verf.  allerdings  vollkommen  Recht.  Dann  soll  (S.  28.)  die 
Rede  des  Ar.  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  den  Eros  ,, unter  dem  Ge- 
sichtspunkt der  immanenten  Teleologie,  als  Selbstzweck"  auffasse.  Aber 
diese  banale  Phrase  passt  eben  so  gut  auf  die  vier  andern  Reden  und  ist 
somit  nichts  die  des  Arist.  Charakterisirendes.  Ebenso  ist  es  nicht 
richtig,  wenn  S.  28.  behauptet  wird,  für  Arist.  verschwinde  in  der  Liebe 
der  Gegensatz  von  Subject  und  Object.  Vielmehr  sagt  derselbe  (p.  193., 
Z.)  ausdrücklich,  dass  die  Liebe  bloss  die  Vorschule  zu  dieser  Aufhebung 
des  Gegensatzes,  der  Herstellung  der  ursprünglichen  Einheit  bilde,  blos 
die  Hoffnung  auf  endliche  vollständige  Wiederbringung  des  Urzustandes 
mittelst  der  sva^ßsia  gewähre.  Es  ist  auch  hier  der  F^ehler  begangen  eine 
Aussage  der  speculatlven  (hegelschen)  Philosophie  dem  Aristoph.  —  dem 
Thatbestand  zum  Trotze  —  unterzuschieben,  weil  seine  Rede  einmal  für 
sperulativ  galt.  Nur  will  es  damit  nicht  recht  stimmen,  dass  sein  Stand- 
punkt wiederholt  als  der  physiologische  und  S.  35.  geradezu  als  der  nicht- 
philosophische bezeichnet  wird ,  denn  es  kann  doch  kaum  die  eigene 
Ueberzeugung  der  speculatlven  Philosophen  sein,  dass  sie  eigentlich  keine 
Philosophen  seien.  Wäre  aber  der  Standpunkt  des  Ar.  wirklich  der  phy- 
siologische, so  würde  er  über  den  Eros  nicht  (wie  es  S.  35.  heisst)  das 
Höchste,  sondern  vielmehr  das  Niedrigste  aussagen;  aber  es  ist  jenes 
nicht  der  Fall :  denn  das  Physiologische  müsste  sich  beziehen  entweder 
auf  den  Act  des  Zeugens  oder  auf  tk  ucpQoöi'aia  für  sich ;  das  Erste  aber 
wird  p.  191,  C.  und  das  Zweite  p.  192,  C.  aus  dem  Begriffe  des  Eros 
ausdrücklich  ausgeschlossen.  Vielmehr  ist  der  Grundgedanke  der,  dass 
die  Liebe  etwas  der  Menschennatur  ursprünglich  Eigenthümliches ,  ihr 
Wesentliches  sei  • —  und  dieses  ist  nicht  physiologisch,  sondern  geistig, 
ethisch  und  nicht  specuiativ,  sondern  wahr  und  verständig.  Auch  die 
Art  der  Au^^führung  lässt  sich  nicht  mit  dem  Prädicat  physiologisch  oder 
auch  mythologisch  allein  bezeichnen,  sondern  das  Eigenthümliche  der- 
selben ist  das  Komische,  Burleske,  entsprechend  der  Eigentliümlichkeit 
des  Redners  (tö  ysXoiov  TJys  iqiiEzeQrjs  Movarig  inixägiov  189,  B.),  der 
auch  gern  seine  Vergleichungen  und  Beispiele  aus  dem  alltäglichsten 
Leben  herausgreift.  Wenn  Einzelnes  eine  Beziehung  auf  Empedoklei- 
sches  haben  soll ,  so  kann  es  in  diesem  Munde  und  bei  dieser  Behand- 
lungsweise  nur  eine  persiflirende  sein ,  dagegen  eine  Persiflage  der  sinn- 
lichen Erotiker  (wie  Ast  will)  hätte  Plato  gewiss  nicht  dem  Arist.  in  den 
Mund  gelegt,  dessen  ganzes  Thun  er  als  um  Dionysos  und  Aphrodite 
sich  drehend  charakterisirt.  • —  Während  die  Rede  des  Aristoph.  der 
Speculation  nolens  volens  Anhaltspunkte  bieten  musste,  so  „stellt  dagegen 
der   Annahme   einer  stufenweisen   Fortbewegung   des  Begriffs  die  Rede 
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des  Agalhon  ein  uniibersteigliclies  Hinderniss  entgegen"  (S.  28.).  Auch 
sie  hat  blos  formalen  Werth ,  wie  die  des  Phädrus.  ,,Man  mag  sie  an- 
fassen wo  man  will,  es  ist  ihr  kein  eigenthiiroliches  materiales  Moment 
abzugewinnen.  Ohne  irgend  zu  einer  klaren  und  bestimmten  Auffassung 
des  Begriffs,  von  dem  es  sich  handelt,  zu  gelangen,  ohne  von  einer 
gesunden,  aus  dem  Leben  geschöpften  Anschauung  auszugehen,  führt  sie 
ihre  Beweise  bald  mit  mythologischem  Material ,  bald  mit  allegorischem 
SpieNverk ,  bald  mit  poetischen  Reminiscenzen,  bald  mit  sophistischen 
Erschleichungen.  Also  inhaltslos  und  ideenarm ,  ebenso  in  die  Luft  ge- 
baut wie  die  Rede  des  Phädrus,  ist  sie  dagegen  in  ihrer  äussern  Aus- 
stattung und  formellen  Gewandung  ungleich  anspruchsvoller"  u.  s.  w. 
(S.  28  f.).  Alle  diese  Tiraden  hätte  sich  Hr.  S.  erspart,  wenn  er  zum 
wirklichen  Verständniss  der  Rede  gelangt  wäre.  Sie  ist  ebenso  der 
Individualität  des  Redners  angepasst  und  ebenso  mit  einem  persiflirenden 
Elemente  durchwoben  wie  alle  früheren.  Es  spricht  Agatho ,  der  vor- 
gestern einen  Sieg  in  der  Tragödie  davongetragen,  und  er  spricht  in  der 
Weise  der  tragischen  Chöre.  Wie  es  in  diesen  nicht  auf  Neuheit  des 
Inhalts  ankommt,  sondern  sie  das  reine  musikalische  Ausklingen  einer 
Stimmung  sind,  so  ist  es  auch  in  der  Rede  des  Agatho,  diesem  in  Prosa 
aufgelösten  Chorgesang.  Er  besingt  den  Gott  durch  Namen  und  Epi- 
theta, gemäss  der  Kunstspi-ache  der  Tragödie;  er  gesteht  nachher,  nicht 
zu  wissen,  was  er  geredet  habe;  denn  der  Gott  hat  aus  ihm  gesprochen, 
es  war  die  Begeisterung  für  den  Eros,  die  aus  ihm  tönte.  Mit  diesem 
lyrischen  Elemente  ist  aber  nun  in  komischer,  auf  gegenseitige  Ironisi- 
rung  berechneter  Weise  eine  Dosis  Sophistik  vermengt,  auf  welchen  Bei- 
satz sich  p.  197,  E.  naiStäg  fVfHß  zu  beziehen  scheint.  Beide  Elemente 
zusammen  charakterisiren  Agatho's  eigenthümliche  geschniegelte  und  ab- 
gezirkelte Manier  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise ,  wie  Aristophanes  thut 
Thesmoph.  48  ff.  101  ff.  Die  Disposition  ist  auch  hier  dieselbe  wie  z.  B. 
bei  Phädrus,  vgl.  p.  195,  A.  197,  C.  Die  Citate  können  nicht  befremden, 
wenn  Alkibiades  nachher  im  Rausche  sogar  Homer  citirt,  cf.  p.  214,  B. 
219,  A.  E.  220,  C.  221,  C.  Die  Phrase  195,  B.:  ^stu  vicov  i^ivicxi  xai 
l'cri  (Schw.  schreibt:  y.ccL  hzi)  ist  keine  ,, leere"  (Schw.  S.  29,  A.  2.) 
für  den,  der  weiss,  was  ju.£ra  viiov  bIvch  bedeutet  (vgl.  p.  217,  E.  olvos 
ävsv  T£  nuiScov  Kccl  (lEza  ncciSwv  ükrjO-riq  iativ ,  auch  wenn  der  Mensch 
kein  Kind  mehr  ist  —  wo  er  ohnehin  die  Wahrheit  sagt  —  spricht  er 
wahr,  falls  er  trunken  ist).  —  Das  Resultat  des  ganzen  Abschnitts  ist 
S.  35.  so  zusammengefasst :  ,,Ein  innerer  Fortschritt  findet  zwischen  den 
Reden  des  Pausanias,  Eryximachus  und  Aristophanes  statt.  -  Den  Begriff 
der  Liebe,  den  Angelpunkt  des  Gesprächs  beleuchtet  der  Eine  unter  dem 
ethisch  politischen ,  der  Andere  unter  dem  naturphiIosoi)hischen ,  der 
Dritte  unter  dem  physiologischen  Gesichtspunkt;  der  Eine  auf  dem  Wege 
der  empirischen  Reflexion  über  das  Gegebene  der  Sitte,  der  Andere, 
indem  er  den  Begriff  in  die  Sphäre  des  Gedankens  erhebt  (zu  deutsch: 
verallgemeinert) ,  aber  eben  damit  das  Specifische  seiner  Bedeutung  ver- 
wischt, der  Dritte,  indem  er  ihn  zu  seiner  physiologischen  Bestimmtheit 
zurückführt.      Um   aber  den   LTnterschied   des  gemeinen  und  (des)  philo- 


368  Schul-  u.  Universitätsnachrr.,  Beförderr.  u.  Ehrenbezeigungen. 

sophischen  Bewusstseins  noch  einmal  recht  scharf  hervorzuheben  ,  stellt 
Plato  die  Rede  des  Agatho  zwischen  die  des  Aristophanes  und  die  des 
Sokrates"  u.  s.  w.  Letzteres  ist  schon  an  sich  unwahrscheinlich  ,  indem 
eine  solche  Kluft  zwischen  dem  (etwa  sophistisch)  gebildeten  gewöhn- 
lichen und  dem  philosophischen  Bewusstsein  noch  viel  weniger  vorhanden 
war,  als  heutzutage  sie  in  Wahrheit  (abgesehen  von  der  Einbildung 
mancher  Philosophen)  vorhanden  ist.  Aber  allerdings  bot  diese  Rede 
der  Dialektik  die  meisten  Blösen  dar  und  eignete  sich  daher  besonders 
gut  zu  einem  Anknüpfungspunkte  für  diese.  Naiv  ist  übrigens  die  Be- 
hauptung (S.  36.)  :  „  Füni  Redner  haben  gesprochen ,  aber  für  die  Er- 
kenntniss  des  Problems  selbst  ist  durch  ihre  Declamationen  (sie)  Nichts 
gewonnen."  —  Der  fünfte  Abschnitt  handelt  besonders  oberflächlich 
von  den  „Ansichten  der  bisherigen  Erklärer  über  das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  der  Reden"  (S.  39 — 43.),  d.  h.  von  Hommel,  Rückert  und  Röt- 
scher; die  übrigen  ,, Erklärer"  führt  eine  Anmerkung  als  solche  auf, 
deren  Schriften  dem  Verf.  nicht  zur  Hand  gewesen  seien,  so  leicht  es 
ihm  auch  bei  den  meisten  hätte  werden  müssen  ,  sich  dieselben  zu  ver- 
schaffen, S.  41.  steht  ein  langer  Gemeinplatz  über  den  Begriff  des 
Kunstwerks,  der  überall  hin  gehört,  nur  nicht  an  diesen  Ort,  wo  es 
sich  darum  handelt,  ob  den  Reden  allgemeine  satirische  Beziehungen  zu 
Grunde  liegen.  In  gleich  chevaleresker  Weise  spricht  der  letzte  Abschnitt 
/g,  43 — 46.)  von  den  „Ansichten  der  Neueren  über  die  Grundidee  des 
Gesprächs",  um  dadurch  die  bisherige  Entwicklung  nachträglich  zu  „ver- 
vollständigen". Die  Menge  der  Druckfehler  (z.  B.  Diati'ieben)  vergrös- 
sert  noch  den  Eindruck  der  Flüchtigkeit,  welchen  das  ganze  Schriftchen 
macht.  [W.   Teuffei.] 

Zwickau.  Das  zu  Ostern  1843  erschienene  Jahresprogramm  des 
dasigen  Gymnasiums  enthält  vor  dem  Jahresberichte  einen  lateinisch  ge- 
schriebenen, sprachlich-sachlichen  Commcntar  zu  den  beiden  ersieJi  Psal- 
men von  dem  Conrector  Ed.  Lindemann  [Zwickau  1843.  43  (31)  S.  gr.  8.], 
den  der  Verf.  als  Probe  herausgegeben  hat,  wie  ein  solcher  Commentar  für 
Gymnasialschüler  zur  Unterstützung  des  hebräischen  Unterrichts  und  der 
Erklärung  alttestamenticher  Schriften  in  der  Schule  eingerichtet  sein 
.soll.  Im  Jahresbericht  hat  der  Director  M.  Frz.  Ed.  Raschtg  ausführlich 
über  die  Umwandlung  des  Gymnasiums  aus  einer  städtischen  Schule  in 
eine  kön.  Lehranstalt  berichtet  und  die  Vortheile  dieser  Veränderung  des 
Patronats  auseinandergesetzt.  Die  Anstalt  war  in  dem  zu  Ostern  1843  be- 
endigten Schuljahr  von  139  Schülern  besucht  und  hatte  9  Abiturienten  zur 
Universität  entlassen.      Vgl.  NJbb.  35,  480. 
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Guiliclmus  Ilupfeld:  E  X  e  r  ci  t  a  t  i  o  n  n  m  Her  oilote  arum 
Specimen  I.  sive  de  rebus  A  s  s  y  r  i  o  rti  ni.  Marburgi 
MDCCCXKXVII.  (Inauguraldissertation.)  56  S.  8.  Specimen  II. 
sive  de  vetere  Medorum  regno.  (Rinteln  1843.  Schul- 
programm.)     70  S,    4. 

"ie  Gegenstände,  welche  den  Inhalt  beider  Specimina  bilden, 
gehören  offenbar  zu  den  schwierigsten  iind  dunkelsten  auf  dem 
weiten  Gebiete  der  alten  Geschichte,  zunächst  der  orientalischen; 
vielfache  Kräfte  haben  bis  in  die  neueste  Zeit  herab  sich  an  ihnen 
versucht,  ohne  eine  allgemeine  befriedigende  Lösung  derselben 
herbeizuführen  oder  in  sichere  Aussicht  zu  stellen,  indem  hier 
ebensowohl  die  Beschränktheit  der  dariiber  aus  dem  Alterthum 
auf  uns  gekommenen  Nachrichten  ,  als  der  Widerspruch  ebender- 
selben unter  einander  unVibersteigliche  Hindernisse  dem  For- 
schungsgeist wie  dem  Scharfsinn  aller  derer  zu  setzen  scheint, 
welche  sich  in  derartige  Untersuchungen  bisher  eingelassen 
haben,  auch  die  Lesung  der  Keilschriften,  als  der  einzigen 
schriftlichen  Denkmale  der  Völker,  um  die  es  sich  zunächst  hier 
handelt,  noch  nicht  bis  zu  dem  Grade  vorgeschritten  scheint,  von 
wo  aus  bedeutendere  Aufschlüsse  für  die  Geschichte  zu  erwarten 
wären,  wenn  auch  gleich  Stoff  und  Material  täglich  wächst,  und, 
wie  die  neuesten  Funde  Bolta's  zeigen,  eine  immer  grössere  Aus- 
beute zu  erwarten  steht. 

Was  zuvörderst  die  ältere  assyrische  Geschichte  betrifft, 
welche,  unter  näherer  Bezugnahme  auf  Herodot's  leider  nur  zu 
kurze  und  unvollständige  Nachrichten  darüber  —  die  gewünschte, 
von  ihm  selbst  (I,  106.  vgl.  184.)  angekündigte  Episode  über  die- 
sen Gegenstand  scheint  nach  Allem  leider  nicht  zur  Ausführung 
gekommen  zu  sein — ,  in  dem  ersten  Specimen  behandelt  wird, 
so  verhehlt  sich  der  Verf.  keineswegs  hier  Verschiedenartigkeit 
der  Quellen,  auf  welche  die  uns  noch  zugekommenen  Nachrichten 
sich  zurückführen   lassen.     Herodolus^   der  älteste  Zeuge  des 
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hellenischen  Alterthums,  so  gut  wie  der  später  lebende  Berosus^ 
dessen  Schriften,  wären  sie  noch  vollständig  erhalten,  uns  gewiss 
zu  einer  klareren  Anscliauung  dieser  Verhältnisse  bringen  könnten, 
schöpften  allem  Anschein  nach  aus  einer  und  derselben  Quelle, 
mit  der  sich  auch  die  Nachrichten  der  Bibel  eher  in  einige  Ueber- 
einstimmung  bringen  lassen ;  Ctesias  hingegen  folgte  einer  ganz 
andern  Quelle,  über  deren  Werth  zu  entscheiden  man  bisher  um 
so  weniger  wagte,  als  dieser  Schriftsteller  überhaupt  wenig  Ver- 
trauen besass  und  seine  Glaubwürdigkeit  schon  im  Alterthum 
mehrfach  bezweifelt  worden  war,  so  dass  man  auch  in  neuerer 
Zeit  kein  Bedenken  trug,  diesem  Zweifel  sich  anzuschliessen. 
Wenn  nun  Uef.  aus  guten  Gründen,  wie  er  glaubt,  im  Jahre  1824 
einen  andern  Weg  einschlug,  und  im  Verlauf  von  ztva/izig  Jahren 
keine  Ursache  gefunden  hat,  dies  zu  bereuen,  so  freut  ersieh 
bei  dem  Verf.  dieser  Schrift  eine  ähnliche,  in  allem  Einzelnen 
•wohl  begründete  Ansicht  getroffen  zu  haben,  die  ihn  in  seiner 
Ueberzeugung  nur  noch  mehr  bestärken  konnte.  „Neque  ii  sumus, 
schreibt  der  Verf.  gleich  am  Eingang  p.  2. ,  qui  Ctesiae,  omnem 
fidem  derogemus,  eiusque  narrationes  velut  mendacissimi  hominis 
nugas  reiiciendas  arbitremur,  sed  eum  tabulas,  in  quibus  et  no- 
mina  regum  et  anni  et  edita  a  singulis  facinora  digesta  erant,  ante 
oculos  habuisse  credidcrira:  per  quas  licet  in  multos  crrores  in- 
iluctum  esse  patiamur,  minime  tamen  id  eum  egisse  concedimus 
ut  fucum  et  fraudem  hominibus  faceret.  Imo  gravia  nobis  et 
accepta  debent  esse  Ctesiae  monumenta,  modo  caute  et  sedulo  iis 
utamur  errorumque  cansas  exploratas  habeamus.'"''  Dies  ist  auch 
des  Ref.  Lieberzeugung,  die  Jeder  theilcn  wird,  der  überhaupt 
die  Beschaffenheit  geschichtlicher  Aufzeichnungen  im  Orient,  der 
die  Art  und  Weise,  wie  solche  Aufzeichnungen  in  neuer  Zeit  so 
gut  \^ie  im  Mittelalter  und  in  der  alten  Welt  geschahen,  hin- 
reichend kennt,  um  zu  beurtheilen,  inwieweit  darin  historische 
Treue  und  Genauigkeit  in  allem  Einzelnen  zu  erwarten  steht, 
welcher  Gebrauch  mithin  für  eine  in  allen  ihren  Thatsachen  be- 
glaubigte und  durch  eine  sichere  Chronologie  zu  einem  Ganzen 
verbundene  Geschichte  davon  zu  machen  ist.  Und  sollte  es  dem 
Ref.  möglich  werden ,  wieder  einmal  zu  den  Fragmenten  des 
Ctesias  zurückzukehren,  was  er  sehnlichst  wünscht,  so  hofft  er, 
die  Ansicht,  die  ihn  schon  bei  der  ersten  Anlage  dieser  Sammlung 
leitete,  im  Einzelnen  noch  weit  mehr  begründen  zu  können,  in- 
dem die  ausgedehnten  Forschungen  der  neuesten  Zeit  über  Vor- 
der- und  Mittelasien,  die  glücklichen  Reisen  gebildeter  Europäer 
und  ein  längerer  Aufenthalt  derselben  in  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Gegenden,  ein  reiches  Material  geliefert  haben,  das 
für  die  alte  Geschichte  und  Geographie  noch  nicht  so  allgemein 
benutzt  worden  ist,  für  das  bessere  Verständniss  des  Ctesias  aber 
und  die  richtige  Auffassung  vieler  einzelnen  Stellen  von  dem 
grössten  Belang  ist.     In  den  drei  ersten  Capiteln  ist  der  Verf. 
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beschäftigt,  zuerst  die  Nachrichten  des  Ctesias  über  die  älteste 
assyrische  Monarchie,  wie  sie  bei  Diodor  If,  1  ff.  sich  finden,  dann 
die  Angaben  der  biblischen  Schriften  und  darauf  die  mit  den  letz- 
tern mehr  übereinstimmenden,  von  Ctesias  aber  ganz  abweichenden 
des  Berosus  (dem  Andere  hinwiederum  folgen)  aufzuführen  ;  im 
vierten  Capitel  kommt  er  auf  Herodotus  ^  dessen  Angaben  sich, 
wie  nachgewiesen  wird,  dem  Berosus  eben  so  sehr  annähern,  als 
sie  von  Ctesias  sich  entfernen;  das  fünfte  Capitel  unternimmt  die 
Prüfung  dieser  verschiedenen  Nachrichten  imd  sucht  daraus  ein 
Ergebniss  zu  gewinnen ,  nach  welchem  dann  im  sechsten  Capitel 
die  Hauptwerke  der  assyrischen  Geschichte  nach  ihrer  chronolo- 
gischen Folge  im  Ueberblick  zusammengestellt  werden.  Man  be- 
greift leicht,  dass  in  dem  fünften  Capitel  die  Hauptschwierigkeit 
des  Ganzen  liegt,  und  wenn  Ref.  hier  nach  früheren,  mühevollen 
Untersuchungen  zu  einer  Ansicht  gekommen  ist,  die  ihn  fast  den- 
jenigen zuzählen  lässt,  „qui  omnem  operam  vanam  rati  res  unquam 
conciliari  posse  desperarent"  (S.  29.),  so  wäre  es  doch  höchst 
unbillig,  wenn  er  hiernach  das  Verdienstliche  einer  Forschung 
verkennen  wollte,  die  sich  von  Neuem  an  dieser  schwierigen  Auf- 
gabe versucht  und  jener  trostlosen  Ansicht  gewissermaasen  den 
Rang  abzulaufen  sucht.  Im  Gegentheil,  man  wird  dem  Verfasser, 
zumal  da  seine  Forschung  eine  durchweg  gründliche,  auf  positi- 
vem Boden  stets  sich  bewegende  ist,  und  nie  in  ein  blosses  Spiel 
der  Phantasie  ausartet,  allen  Dank  wissen,  einen  solchen  Versuch 
der  Vereinigung  entgegengesetzter  Angaben,  nach  so  vielen  fehl- 
geschlagenen Untersuchungen,  von  Neuem  wieder  aufgenommen 
zu  haben.  Er  bespricht  die  Vermittlungsvorschläge  früherer  Ge- 
lehrten, die  keineswegs  als  ausreichend  oder  genügend  befunden 
werden  können,  er  ist  auch  kein  unbedingter  Verehrer  des  Ctesias, 
um  nicht  Irrthümer  desselben,  zumal  in  der  Chronologie  anzuer- 
kennen, die  dann  in  ihren  Folgen  zu  weiteren  Verlegenheiten  ge- 
führt haben ;  „(Ctesias)  Tempora  tantum  perperam  constittiit  et 
inscius  ut  ita  ioquor,  erravit,  Medorum  tabulis  deceptus"  (S.  36.). 
Demgemäss  zweifelt  dann  der  Verf.  nicht,  dass  der  von  Ctesias 
berichtete  Untergang  des  assyrischen  Reichs  nicht  verschieden  sei 
von  dem  durch  Herodot,  Berosus  und  die  Bibel  um  606  a.  Chr. 
verlegten;  dass  die  sieben  letzten  assyrischen  Könige  des  Ctesias, 
die  sich  auch  bei  Eusebius  und  Syncellus  verzeichnet  finden ,  die- 
selben seien,  welche  nach  Phul  Assyriens  Herrscher  gewesen; 
zwar  seien  hier  weder  Namen  noch  Jahre  in  Uebereinstimmung, 
indessen  Verschiedenheit  der  Namen  dürfe  bei  Königen  des  Ori- 
ents nicht  auffallen,  wie  dies  unter  anderen  auch  bei  dem  mit  ver- 
schiedenen Namen  bezeichneten  Sardanapal  der  Fall  sei,  wo  man 
bald  einen  dreifachen,  bald  einen  zwiefachen  assyrischen  König 
dieses  Namens,  also  immerhin  eine  Mehrzahl  von  Personen  an- 
genommen, die  übrigens  der  Verfasser,  und  mit  Recht,  wie  wir 
glauben,  verwirft.     Er   will   nur  Einen  Sar Janapal  anerkennen, 
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unter  dem  das  Reich  zu  Grunde  ging,  dem  aber  von  den  Griechen 
Manches  beigelegt  worden,  was  ihm  in  Wahrheit  niclit  zukomme. 
Was  die  Gründung  dieses  Reiches  betrifft,    so  ist  der  Verf.  der 
Meinung,  Ctesias  habe  in  dem,  was  er  berichte,  durchaus  Nichts 
willkürlich  ersonnen  oder  hinzugesetzt,  er  referire  blos  die  Volks- 
tradition —  wir  würden  lieber  sagen,  die  Tradition  der  gebildeten 
imd,   wenn  man  will,   herrschenden  Priesterschaft,   welche  die 
Herren  des  Himmels  und  der  Erde,  die  Götter,  mit  welchen  Alles 
auf  der  Welt  und  diese  selbst  begiimt,  darum  auch  an  den  Anfang 
der  irdischen  Herrschaft  stellt,  diese  überhaupt  mit  jenen  begin- 
nen lässt,  mithin  eben  die  himmlischen  Herrscher  auch  als  die 
ersten  irdischen  Herrscher,    als  die  ersten  Könige   des  Landes 
Assyrien    darstellt.     Als    solche  Herrscher  aber  erscheinen  hier 
zunächst  Ninus  und  Semiramis^  d.  i.  So?me  und  Mond^  ein  männ- 
liches scliatfendes ,  wie  ein  weibliches  gebärendes  Princip  in  der 
Natur.     Auf  sie,  die  ersten  Herrscher  des  Landes,  muss  dann 
natürlich  auch  aller  Glanz  des  assyrischen  Reichs,  wie  er  im  Laufe 
der  Zeiten  sich  entwickelt,  zurückfallen;  alles  Grosse  und  Denk- 
würdige, alle  Kriegszüge  und  Eroberungen,  wie  alle  die  grossen 
Tempelbauten  und  andere  Wunderwerke  der  Art,    wie  sie  nach 
und  nach  das  Werk   der  in  einzelnen  Herrschern  fortlaufenden 
Herrschaft  Assyriens  waren,  wird  auf  diese  himmlisclien  und  irdi- 
schen Herrscher,  neben  welchen  die  folgenden  Könige   ganz  in 
Hintergrund  treten,  zurückgeführt,  um  jene  in  allem  Glänze  himm- 
lischer Macht  und  Glorie  darzustellen.     Wer  hier  nun  genau  die 
Jahre   der  einzelnen  Herrscher  ermitteln   und    damit   eine  feste 
Chronologie,    die  freilich  die  Grundlage  aller  beglaubigten  Ge- 
schichte ist,    schaffen  will,  der  stösst  auf  Schwierigkeiten,  die 
ihm  bald  die  Unmöglichkeit  heraussteilen  werden,  sein  Ziel  zu 
erreichen.     Hier  tritt  der  Widerspruch  und  der  Gegensatz  orien- 
talischer   und  abendländischer  Forschung  allzusehr  hervor,   und 
wenn  es  der  ersteren  nicht  gegeben  ist,  in  dem,  was  sie  zu  Tage 
fördert,   oder  in  Schrift  niederlegt,  sich  genau  an  die  Folge  der 
Zeit  und  des  Orts  in  allem  Einzelnen  zu  halten,  und  demgemäss 
auch  alles  Einzelne  scharf  von  einander  getrennt  zu  halten,   um 
so  die  Aufeinanderfolge  aller  Ereignisse   und   Begebnisse  zu  be- 
wahren,  so  werden  wir  hier,  in  der  altassyrischen,   wie  in  der 
babylonischen   und    medisch- persischen    Geschichte,    bei  allem 
Vertrauen,  das  wir  im  Allff^emeiiien  in  derartige  Aufzeichnungen, 
wie  sie  die  Quellen  des  Ctesias  bildeten,  zu  setzen  haben,   im 
Einzelnen  nicht  die  bemerkte  genaue  Unterscheidung  und  Beach- 
tung von  Raum  und  Zeit  erwarten  dürfen:  und  dann  werden  wir 
auch  von  derartigen  Forderungen  absehen,  wenn  wir  das,    was 
Ctesias    aus  solchen  Quellen   uns   bietet,   mit  prüfendem  Blicke 
durchgeilen ,    ohne  ihm  oder  denen ,   von  welchen  jene  Aufzeicli- 
nungen  ausgegangen  sind,  einen  besondern  Vorwurf  zu  machen. 
Aber  wir  werden  darum   auch  wohl  nicht  dahin  kommen,   eine 
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zusammenhängende,  in  streng  chronologischer  Folge  der  Ereig- 
nisse und  der  Herrscher  gegliederte  Geschichte  zu  gewinnen: 
denn  das,  was  andere  Griechen  darüber  bringen,  kann  so  wenig, 
wie  jenes  einen  Anspruch  auf  Geschichte,  in  dem  Sinne  ^  in  dem 
wir  das  Wort  auffassen,  jetzt  machen;  weil  es  am  Ende  aus  kei- 
nen bessern  Quellen  geflossen,  ja  noch  weit  grösseren  Acnderun- 
gen  ausgesetzt  zu  sein  scheint;  so  dass,  was  über  das  Alles  sich 
ermitteln  lässt,  als  eine  bald  mehr  bald  minder  Wahrscheinlichkeit 
ansprechende  Combination  anzusehen  sein  wird.  Eine  solche  Com- 
bination  hat  nun  auch  unser  Verfasser  hier  versucht:  wir  wollen 
sie  in  ihren  Ilauptmoracnten  hier  kürzlich  mittheilen. 

Das  älteste  assyrische  Reich,  an  dessen  Spitze  die  Namen 
eines  Ninus  und  einer  Semiramis  in  den  bemerkten  Beziehungen 
stehen,  war  auf  Assyrien ,  als  sein  eignes  Land,  beschränkt,  die 
Herrscher  mithin,  mochten  sie  völlig  unabhängig  und  frei,  oder 
von  Babylon  abhängig  sein,  nur  Könige  ihres  eignen  Landes,  bis 
Beletaras,  der  Aufseher  der  königlichen  Gärten,  die  herrschende 
Dynastie  in  dem  letzten  ihrer  Herrscher ,  Beleus  oder  Belochus, 
stürzte  und ,  indem  er  dessen  Tochter  Atessa  -  Semiramis  ehe- 
lichte, sich  selbst  zum  König  erhob  (s.  Agathias  II,  25,  ed.  Nieb. 
und  Syncellus  p.  359),  um  1317  a.  Chr.,  auch  später  1303  Ba- 
bylon eroberte  (vgl.  Diodor.  II,  1.),  mithin  die  Herrschaft  Assy- 
riens über  die  Landesgrenzen  durch  Eroberungen  ausdehnte.  Von 
der  nächstfolgenden  Periode  von  526  Jahren  wissen  wir  nichts, 
bis  mit  Phul,  der  nach  dem  Verf.  von  777  bis  761  regiert,  und 
seinen  Nachfolgern  Tiglath-Pilesar  (761  —  734),  Salmanassar 
(734 — 716)  und  Sancharib  (716 — 698)  wieder  einige  Nachrichten 
über  das  damals  blühende,  seine  Waffen  bis  nach  Syrien,  Phöni- 
cien,  Palästina  und  Aegypten  tragende,  dabei  Babylon  und  Me- 
dien in  Unterwürfigkeit  haltende  Reich  auftauchen.  Sancharib 
ist  nach  dem  Verf.  derselbe,  der  bei  lesaias  20.  Sargoji  heisst. 
Bald  nach  der  Rückkehr  von  seinem  Zug  gegen  Aegypten  (714) 
fallen  die  Meder  ab  und  constituiren  sich  zu  einem  freien  Reich; 
auch  der  babylonische  Unterkönig  Meiodaches  Baiadan  sucht  die 
Unabhängigkeit  zu  gewinnen ;  nach  seinem  Tod  (709)  wird  San- 
charib's  Bruder  Arcianus  Köin'g  oder  Gouverneur  von  Babylon  bis 
704;  es  folgen  Hagisa  und  Merodaches  Batadan  II.,  welchen  Eil- 
bus oder  Belibus  (702)  tödtet;  bis  nach  dessen  Besiegung  San- 
charib seinen  Sohn  Asordanes  (Asarhaddon)  oder  Apronadius 
zum  König  einsetzt  699.  Dieser  ist  es  auch,  der  nach  dem  Tode 
des  durch  seine  Söhne  (andre  Mutter)  gefallenen  Sancharib  als 
König  von  Babylon  und  Assyrien  auftritt  (698^ — 667);  ihm  folgt 
Sammuges  oder  Saosduchmus  (667  —  647.),  diesem  sein  Bruder 
Chiniladanus  oder  Sardanapalus^  unter  welchem  das  Reich 
untergeht  606,  durch  die  Verbindung  des  von  ihm  früher  (um 
625)  zum  Befehlshaber  in  Babylon  eingesetzten  Nabopatassar 
oder  Busalossorus,  eines  Chaldäers  (desselben,   der  bei  Ctesias 
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Belesys  und  bei  Herodotiis  Lahynetus  heisst,  hier  aber  zum  Sohn 
der  Nitocris  gemacht  wird ,  weiche  vielmehr  das  Weib  des  Nebu- 
cadnezar  war  vi.  p.  21.  56.)  mit  dem  Köiiiff  von  Medien.  Die  alte 
assyrische  Monarchie  spaltet  sich  in  zwei  Theilc,  und  bleibt  in  die- 
ser Trennung,  bis  Cyrus  der  persische  Eroberer  das  Ganze  wieder 
vereinigt.  Das  Reich  der  Chaldäer  gelangt  unter  Nebucadnezar 
zu  seiner  höchsten  Blüthe ,  sinkt  aber  dann  unter  seinen  Nachfol- 
gern Evümerodachus ,  der  nach  dem  Verf.  mit  dem  im  Prophet. 
Daniel  Cap.  5.  genannten  Belsagar  identisch  ist,  Neriglossarus 
(ebenfalls  identisch  mit  dem  Darius  Medus  bei  Daniel  VI,  1.  IX, 
1.)  Labor osoar chadus  ^  Nabouedtis  ,  dem  letzten  dieser  Könige. 
Noch  bemerken  wir,  dass  der  Verf.  (S.  19.)  die  Chaldäer  als  die 
ältesten  Bewohner  Mesopotamiens  und  der  umliegenden  Gegend 
nimmt,  die  zuerst  im  Besitz  von  Babylon  gewesen,  dann  aber 
durch  die  Meder  vertrieben  (um  2278),  als  Noraaden  in  den  Wü- 
sten von  Mesopotamien  gelebt,  zum  einen  Theil  auch  jenseits  des 
Tigris  in  die  Gebirge  Armeniens  und  der  Carduchen  sicli  zurück- 
gezogen, nachher  aber,  bei  dem  Verfall  der  medischen  Herr- 
schaft, wieder  Babylons  sich  bemächtigt  (2006),  und,  nachdem 
Araber  und  Assyrer  über  Babylon  geherrscht,  unter  Nabopalassar 
ihre  eigene  Herrschaft  wieder  hergestellt. 

Wenden  wir  uns  von  der  assyrischen  Geschichte  zur  Medi- 
schen^ wie  sie  Gegenstand  des  zweiten  Specimen  bildet,  so  linden 
wir  auch  hier  ähnliche  Widersprüche  und  Verschiedenheiten  in 
den  Angaben  unserer  beiden  ältesten  Berichterstatter,  des  Hero- 
dotus  und  des  Ctesias,  ebenso  ähnliche  Ausgleichungsversuche,  in 
verschiedener  Weise  von  neueren  Gelehrten  angestellt,  denen  die 
des  Verf.  sich  anreihen,  welcher  hier  überhaupt  eine  Ausglei- 
chung minder  schwierig  findet,  und  dem  Hcrodot,  der  mit  wenig 
Ausnahmen  Wahres  berichte,  den  Vorzug  giebt.  üebrigens  hat 
der  Verf.  auf  die  in  neuerer  Zeit  in  den  Keilschriften ,  wie  schon 
früher  imZendavesta  uns  aufgegangene  Quelle  gleichfalls  aufmerk- 
sam gemacht,  die  letztere  in  dem  Verfolg  seiner  Untersuchungen, 
wie  wir  alsbald  sehen  werden,  öfteis  herzugezogen;  die  Keil- 
schriften, die,  so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  geworden,  nicht  über 
Darius  Hystaspis  oder  Cyrus  den  altern  hinausreichen,  konnten, 
da  sie  zunächst  auf  die  Dynastie  der  Achämeniden  sich  beziehen, 
hier  minder  benutzt  werden. 

Cap.  I.  beginnt  mit  der  Stelle  des  Herodotus  VII,  62.  wornach 
der  alte,  allgemeine  Name  der  Meder ".^ptot  gewesen;  der  Verf. 
sucht  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  zu  erweisen,  und  gelangt  hier 
zu  dem  Resultat,  dass  dieser  Name ,  obwohl  er  auch  den  Medern 
zukommt,  doch  auch  zunächst  in  einem  weiteren  Sinn  zu  fassen 
sei,  und  ausser  den  Medern  auch  die  Gedresen,  Drangen,  Ara- 
choten,  Paropamisaden,  Bactrer,  Sogdianer,  Margianer,  Ilyrcaner, 
Parther,  Susianer,  Perser,  Caramanier  in  sich  schlicsst  und  mit 
der  im  Zendavest  üblichen,  allgemeinen  Benennung  Iram'er  ganz 


Hupfeld :  Exercitationes  Herodoteae.  377 

zusammenfalle;  diess  veranlasst  ihn  weiter,  die  Stellen  des  Zen- 
davesta,  in  welchen  von  den  Iraniern  und  ihren  Wohnsitzen  die 
Rede  ist,  aufzuführen,  um  dann  ihren  Sinn  luid  Bedeutung  näher 
zu  entwickeln.  Als  ältester  Sitz  der  Arier  wird  Airjaiiam-Feedjo 
bezeicluiet:  der  Verf.  findet  es  in  Hoch-  oder  Centralasien,  in  den 
Hochgebirgen,  wo  der  llaxastes  und  Oxus  entspringen,  im  heuti- 
gen Ilindukusch-Gebirge,  von  wo  aus  die  Arier  in  die  Ebenen  her- 
abgezogen (S.  16.),  er  erklärt  sich  gegen  die  Annahme,  welche 
dieselben  von  den  Gebirgen  des  Caucasus  ableitet,  er  hält  viel- 
mehr die  Arier  und  Inder  für  gleicher  Abkunft ,  an  gemeinsame 
Wohnsitze  und  auch  an  gemeinsamen  Cultus  ursprünglich  geknüpft, 
wie  diess  auch  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Zendavesta  und  den 
Veda's,  den  ältesten  Religionsbüchern  der  indier  erkennen  lasse. 
Dann  aber  sucht  er  nach  Anleitung  der  erwähnten  Urkunde  des 
Zendavest  den  Gang  zu  verfolgen,  den  die  vom  Imaus  herabstei- 
genden Arier  den  Ebenen  zu  genommen.  Zuerst  besetzten  sie 
Sogdiana  und  Margiana,  dann  Baktrien  und  die  Gegenden  des 
heutigen  Nischapur  und  Iler'at,  darauf  Paricanien,  Ilyrcanien,  Ara- 
chosien ,  das  heutige  Hirmend  oder  Hilmend,  dann  Ragäa,  die 
fruchtbarste  Gegend  Mediens.  Die  weiter  noch  im  Zendavest 
genannten  Namen  Tohekre  und  Ver  oder  Vera^  Varena^  wo 
Dschenschid  sich  niederlicss,  endlich  Rengheiac^  bleiben  unge- 
wiss. 31it  einer  Angabe  der  Herrschernamen  aus  dei'selben  Lir- 
kunde beschliesst  der  Verf.  diesen  Abschnitt;  wir  können  auf  die- 
ses Verzeichniss  so  wenig  historischen  Werth' legen,  wie  der  Verf., 
und  wenden  uns  zum  zweiten  Cap.,  in  welchem  die  Angaben  des 
Dhanameh  und  der  späteren  persischen  Dichter  über  die  ältesten 
Herrscher  der  Arier,  unter  welchen  mithin  auch  die  Meder  be- 
griffen sind,  zusammengestellt  werden;  diesen  Nachrichten  mögen 
einzelne  historische  Traditionen  zu  Grunde  liegen ,  aber  sie  sind 
hier  so  verwickelt  und  von  der  späteren  Sage  in  dem  Sinn  und 
Geist  der  späteren  Zeit  ausgesponnen,  dass  der  Historiker  von  ih- 
nen kaum  einen  Gebrauch  machen  kann.  Nicht  anders  urtheilt 
auch  der  Verf.  (S.  29.),  dem  wir  deshalb  lieber  zum  dritten  Cap. 
folgen,  welches  die  Nachrichten  des  Ctesias  über  die  älteste  mo- 
dische Monarchie  bis  zu  ihrem  Untergang  durch  Cyrus  bringt, 
die  Königslisten  und  die  Zahlen  ihrer  Regierungsjahre  mit  den 
(namentlich  was  die  Zahlen  betrifft)  nicht  ganz  übereinstimmen- 
den, in  den  Namen  aber  schon  mehr  abweichenden  Angaben  bei 
Eusebius,  Moses  von  Chorene,  Syncellus  zusammenstellt,  während 
das  vierte  Cap.  zu  der  von  Ctesias  völlig  abweichenden  Erzählung 
des  Herodotus  übergeht,  und  diese  nach  ihrem  Inhalt  auf  das 
sorgfältigste  prüfend  durchläuft,  einzelne  Punkte  derselben  noch 
näher  beleuchtend  und  erörternd,  wie  schon  der  grössere  Umfang 
dieses  Abschnittes  (S.  33^ — (iO.)  zeigen  kann,  der  allerdings  auch 
einen  der  wichtigsten  Theile  der  ganzen  Untersuchung  bildet.  Der 
Verf.  beginnt  mit  Dejoces  und  dessen  Vereinigung  der  sechs  medi- 
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sehen  Stämme  oder  Horden  zu  einem  Ganzen,  wobei  wir  ihm  völ- 
lig Recht  geben  müssen ,  wenn  er  den  Versuch  eines  berühmten 
Orientalisten,  in  diesen  sechs  Horden  oder  Völkerschaften  die  vier 
Lasten,  welche  nach  Firdusi  Dschenschid  bei  den  Iraniern  grün- 
dete ,  erkennen  zu  wollen ,  als  durchaus  willkürlich  und  verschie- 
denartige Dinge  vermischend,  eben  so  sehr  verwirft,  als  die  von 
demselben  Gelehrten  versuchte  Identificirung  des  Dejoces  und 
Dschenschid.  Er  kommt  dann  auf  Phraortes  und  Cyaxares  und 
den  Einfall  der  Scythen,  was  ihn  zu  einer  längern  Untersuchung 
über  die  letztern  (S.  37 — 42.)  so  wie  über  die  Cimraerier,  mit  Ab- 
weisung der  Ansichten  Niebuhr's  und  Lindner 's  über  diese  Punkte 
veranlasst  hat.  Die  Scythen  waren  nach  dem  Verf.  (S.  37.)  No- 
maden, welche  in  den  Innern  Theilen  Asiens ,  jenseits  des  caspi- 
schen  Meeres  lebten  und  von  dort  aus  westwärts  sich  wendend, 
auf  die  von  der  taurischen  Chersones  an,  bis  zum  Dnystr  (Tyros) 
wohnenden  Cimmerier  fielen,  und  dadurch  deren  Einbruch  in 
Kleinasien  über  Colchis  veranlassten,  bald  aber  diesen  selbst  nach- 
folgten und  so  über  Vorder-Asien  bis  in  die  Innern  Gegenden 
Asiens,  bis  nach  Ninus,  das  damals  Cyaxares  belagerte,  vor- 
drangen. Gegen  die  Identificirung  dieser  Scythen  mit  den  Tura- 
niern  hatte  sich  der  Verf.  schon  früher  p.  7.  entschieden  ausge- 
sprochen, er  kommt  auch  am  Schluss  der  ganzen  Untersuchung 
p.  69.  nochmals  darauf  zurück;  er  kann  daher  auch  nicht  in  den 
Zügen  und  Einfällen  dieser  Turanier,  wie  sie  die  spätere  persi- 
sche Sage  ausführt,  die  von  Herodotus  und  Ctesias  beschriebenen 
Einfälle  der  Scythen  erkennen. 

Von  Cyaxares  (der  mit  Ahasveriis  identisch  sein  soll,  obwohl 
das  Wort  selbst  eben  so  gut  auch  auf  den  Xerxes  in  andern  Fällen 
bezogen  werden  könne),  nachdem  er  mit  Nabopalassar  (dem  hero- 
doteischen  Labynetus,  wie  wir  bereits  gesehen)  das  assyrische 
Reich  zerstört,  kommt  der  Verf.  auf  Astyages,  und  so  sehr  er  bis- 
her an  der  herodoteischen  Erzählung  festgehalten,  so  nimmt  er 
doch  hier  keinen  Anstand  dieselbe  zu  verlassen  —  ea  non  dubito 
fabulis  accensere  schreibt  er  p.  50.  —  und  sich  an  Ctesias  zu  hal- 
ten,  dessen  leider  nur  verstümmelt  und  nicht  im  Detail,  sondern 
nur  in  den  Hauptmomenten  uns  zugekommene  Nachrichten  von 
der  Art  sind,  dass  Jeder,  der  einen  unbefangenen  Blick  darauf 
wirft  und  das  Verhältniss  orientalischer  Reiche,  orientalischer 
Thronumwälzungen  und  Revolutionen  kennt,  ihnen  unbedingt  den 
Vorzug  geben  wird  oder  vielmehr  geben  muss,  vor  den  in  helleni- 
schem Sinn  und  Geist,  vielleicht  auch  mit  Bezug  auf  die  alte, 
heimische  Oedipussage,  ausgeschmückten  Erzählungen,  wie  sie 
Herodotus  uns  mittheilt,  ohne  jedoch  selbst  ein  unbedingtes 
Vertrauen  in  die  Wahrheit  solcher  Berichte  zu  setzen.  Der  Verf. 
tlieilt  auch  die  Ansicht  des  Ref.  von  der  Tlironerhebnng  des  Cy- 
rus,  als  eines  persischen  Unterkönigs,  Satrapen  oder  Heercsfüh- 
rers  persischer  Krieger,  im  Solde  der  verweichlichten  Herrscher 
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Medien's,  sie  ist  wie  wir  glauben,  eine  notliwendige,  in  der  Natur 
der  Dinge,  hier  zunächst  der  Beschaffenheit  orientalischer  Reiche 
begründete  Annahme,  w  enn  man  einmal  der  Nachricht  des  Ctesias 
über  diese  Serailrevolution,  durch  welche  an  die  Stelle  der  medi- 
schen,  die  persische  Herrschaft,  an  die  Stelle  eines  schwachen 
verweiclilichtcn  Königs  ein  tapfrer  und  kühner  Häuptling  eines 
kriegerischen  Stammes,  der  bald  als  Welteroberer  und  Herr  von 
ganz  Asien  auftrat,  gesetzt  ward,  den  historischen  Werth  beizu- 
legen sich  entschliesst,  den  sie  nach  unserm  Ermessen  jedenfalls 
verdient.  Wenn  mit  dem  Untergang  der  medischen  Monarchie 
oder  vielmehr  deren  Uebergang  in  die  persische  erst  die  auf  einer 
sicheren  chronologischen  Basis  begründete  Geschichte  beginnt,  so 
wird  es  um  so  schwerer  werden,  für  die  unmittelbar  vorausgehende 
Periode  der  medischen  Monarchie  eine  gleiche  sichere  und  ver- 
lässige chronologische  Basis  zu  gewinnen.  Wie  der  Verf.  eine 
solche  zu  gewinnen  suclit,  wie  er  den  Widerspruch  der  beiden 
ältesten  Zeugen,  des  Herodotus  und  Ctesias,  insbesondere  aucli 
die  gewaltige  Differenz  der  Zahlen ,  hauptsächlich  dadurch  zu 
lösen  sucht,  dass  er,  indem  er  bei  Herodotus  nur  die  Geschiclite 
des  Astyages  und  seinen  Sturz  durch  Cyrus,  worin  er  unbedingt 
dem  Ctesias  folgt,  verwirft,  für  die  ganze  vorausgehende  Dauer 
des  medischen  Reichs  an  Herodotus  sich  anschliesst,  dessen  Dcjo- 
ces  mit  dem  Artäus  des  Ctesias  zusammenfallen  soll,  das  Alles 
wollen  wir  der  sorgfältigen  Prüfung  Anderer  überlassen,  da  wir 
schon  oben  unsert  Ansicht  über  solche  Versuche  —  und  der  des 
Verf.  ist  gewiss  einer  der  dankenswerthesten  —  ausgesprochen 
und  die  Floffnung  geradezu  aufgegeben  Iiaben,  hier  zu  einem  all- 
gemein befriedigenden  Resultat  zu  gelangen,  ohne  dass  neue,  und 
zwar  glaubwürdige  Quellen  uns  aufgedeckt  werden.  Nach  der 
Tafel  am  Schluss  des  vierten  Abschnittes  stellt  sich,  den  Angaben 
des  Herodotus  gemäss,  folgende  Chronologie  heraus :  Abfall  der 
Meder  von  den  Assyrern  im  Jahr  714.  a.  Chr.,  freies  Leben  der 
Meder,  714—708;  Herrschaft  des  Dejoces  708—655;  des  Phra- 
ortes  655  —  633;  des  Cyaxares  633  —  593;  des  Astjages  593  — 
558  und  damit  der  Anfang  der  Herrschaft  des  Cyrus.  In  dem 
letzten,  dem  fünften  Cap.  sucht  der  Verf.  das  auf  diese  Weise  ge- 
wonnene Resultat  mit  den  abweichenden  Angaben  des  Ctesias  in 
Verbindung  zu  bringen ,  wobei  die  ähnlichen  Versuche  Vohiey's, 
Barcher's,  Bougainville's  u.  A.  ebenfalls  zur  Sprache  kommen, 
so  wie  die  von  Herodot  wie  von  Ctesias  gleichmässig  abweichen- 
den Angaben  der  Zendschriften  und  des  Schanameh,  nebst  den 
Versuchen  neuerer  Forscher,  in  diesem  Gewirr  den  leitenden, 
eine  Lösung  der  Widersprüche  und  eine  Uebereinstimmung  der 
entgegengesetzten  Angaben  bringenden  Faden  zu  finden:  was, 
wenn  es  auch  nicht  als  ein  gänzliches  fruchtloses  und  nutzloses 
Bemühen  anzusehen  ist,'  doch  schwerlich  je  zu  dem  beabsich- 
tigten Resultate  führen  wird.     Des  Verf.  Ansicht  findet  sich  am 
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Schlüsse  seiner  vertlienstlichen,  auch  durch  eine  gute  Darsteihiiig 
sich  empfehlenden  Fovschunp  S.  69..  in  folgender  Weise  ausge- 
sprochen: üe  traditis  autera  Medorura  rebus,  ut  brevissime  cora- 
plectar,  haec  nobis  stat  sententia.  Veram  rerura  ge.starum  memo- 
riain  perscriptam  habes  apud  Ilerodoturn  et  Ctesiam,  diuumodo 
alteruin  ex  altero  suo  quemque  loco  correxeris,  Nara  ille  peccavit 
in  Astyagis  rebus,  hie  in  iis  niaxime,  quae  ad  Dejocis  (Artaei) 
niemoriam  antecedunt.  Nee  minus  fide  digna  sunt  ea  ,  quae  in 
libro  Vendidad  de  rebus  Ariorum  antiquissimis  memoriae  prodita 
sunt.  Quae  vero  reiiqua  de  regibus  Ariorura  vel  heroibus  non 
Zendici  solura  libri,  sed  etiam  Firdussius  praedicaverunt,  hanc 
non  historiam  dices ,  sed  famam  mythicam ,  ad  posteros  a  majori- 
bus  ore  propagatara.  Hos  itaque  reges  siqui  revera  vixisse  puta- 
runt  et  vei  cum  Herodoteis  Ctesianisque  regibus  conciliare  conati 
sunt ,  non  minus  a  vero  videntur  aberrasse  quam  siquis  Chal- 
daeorum  antiquissiraos  reges  apud  Berosom  aut  apud  Graecos 
Herculem  vel  Cecropera  vei  Danaum  ad  vulgarem  hominum  vitam 
et  consuetudinem  conformare  voluerit  etc. 


Werfen  wir  bei  dieser  Gelegenlieit  einen  Blick  auf  die  den 
Herodotus  zunäclist  berVihrende  Literatur  und  damit  auch  auf  das, 
was  fiir  diesen  Schriftsteller,  den  Text  und  die  Kritik  desselben, 
wie  die  Erklärung  und  das  Verständniss ,  in  den  neuesten  Zeiten 
geschehen  ist,  seit  lief,  in  diesen  Jahrbüchern  Bd.  XVI.  p.  321  ff. 
im  Jahr  183(i  einen  Bericht  erstattete,  so  liaben  wir  zwar  keine 
neuen,  grossen  Ausgaben  oder  umfassende  Bearbeitungen  dessel- 
ben, zumal  in  Deuts(  bland,  anzufiihren  —  der  neue  Abdruck  des 
Bekker'schen  Textes  im  Jahr  1837  und  die  Tauchnitz'sche  Stereo- 
typausgabe vom  Jahr  l!*^89  können  keine  Ausnahme  begründen  — 
wolil  aber  ist  durch  eine  namhafte  Anzabl  kleinerer  Schriften, 
welche  bald  einzelne  Stellen ,  bald  einzelne  Punkte  des  Inhalts 
oder  besondere  Seiten  der  F>klärung  aufgefasst  haben,  das  Ver- 
ständniss  des  Autors,  so  wie  die  Kritik  desselben  nicht  wenig  ge- 
fördert worden  und  lief,  kann  es  nur  beklagen,  wenn  er  von  alten 
diesen  Schriften  hier  keine  ganz  genaue  und  detaillirte  Notiz 
geben  kann,  theils  um  des  Raumes  willen,  theils  aber  auch,  weil 
manche  derselben,  zumal  die  in  den  Bereich  der  Programmen- 
literatur fallenden ,  ihm  selbst  nur  aus  Anzeigen  bekannt  ge- 
worden sind ,  er  mithin  sich  kein  eigenes  ürtheil  darüber  erlau- 
ben kann. 

Was  das  Leben  und  die  Lebensschicksale  des  Herodotus, 
seine  Reisen  und  seine  Bildung,  wie  sie  sich  in  dem  vorhandenen 
Werke  ausspricht,  betrifft,  so  haben  wir  in  C.  D.  IIüllmann''s 
Griechischen  Denkwürdigkeiten  (Bonn  1840.  8.)  unter  Nr.  111, 
p.  157  ff.  (oder  wenn  man  will,  sclion  p.  143  ff,,  wo  von  Herodot's 
Vorgängern  in  der  Geschichtschreibung  die  Rede  ist),  wie  in  C.  O. 


Neueste  Literatur  zu  Herodot.  381 

Müller's  Geschieht,  d.  Griech.  Literat.  I.  p.  480  ff.  Darstellungen 
erhalten,  welche  das  bis  daliiii  über  Ilcrodot  Ermittelte  in  einer 
im  Ganzen  klaren  und  fasslichen  Uebersicht  zusammenstellen, 
ohne  jedoch  in  neue,  gelehrte  Forschungen  über  einzelne,  be- 
sonders dunkle  oder  schwierige  Partien  sich  einzulassen,  was  dem 
Zweck  des  Einen  wie  des  Andern  ferne  lag.  Und  von  diesem 
Standpunkt  aus  muss  auch  der  Artikel  betrachtet  werden,  welchen 
Ref.  für  Pauly's  Realencyclopädie  des  classischen  Altcrthums 
Bd.  III.  p.  1242—1252.  iiber  Ilerodot  geliefert  hat,  nicht  ohne 
Benutzung  der  neuesten  Forschtuigen,  die  freilich  nach  der  An- 
lage und  Bestimmung  dieses  Werkes  nur  mehr  in  ihren  Ergeb- 
nissen angedeutet .  als  näher  ausgeführt  werden  konnten.  Ueber 
die  Schrift  von  Blum:  ^.,Herodot  und  Ctesias^  die  früh  est  e?i  Ge- 
schichtsforscher des  Orients'"''  ward  in  diesen  Jahbb.  Bd.  XIX. 
p.  435  ff.  bereits  berichtet.  Einige  Punkte  im  Leben  des  Herodo- 
tus  sind  inzwischen  immer  noch  Gegenstand  lebhafter  Controverse, 
manche  werden  es  auch  ,  wenn  nicht  neue  Quellen  entdeckt  wer- 
den, wodurch  die  Streitfrage  auf  immer  entschieden  wird,  fort- 
während bleiben.  Unter  diese  Fragen  rechnen  wir  z.  B.  die  Frage 
nach  der  Verwandtschaft  des  Herodotns  mit  Panyasis  dem  Dich- 
ter, und  sein  näheres  Verhältniss  zu  diesem,  seinem  angeblichen 
Oheim.  Tzschirner  hat  dieselbe  zum  Gegenstand  einer  ausführ- 
lichen Untersuchung  gemacht  (s.  Panyasidis  Halic.  fragmm.  etc. 
Vratislav.  1842  4.  p.  12  ff.)  und  selbst  ein  Stemma  der  Familie 
iaufzustellen  versucht,  in  welchem  ein  doppelter  Panyasis  erscheint, 
ein  Dichter,  der  Bruder  der  Mutter  (Dryo)  des  Herodotus,  und 
ein  Philosoph,  des  Dichters  Enkel,  welcher  mit  Herodotus  nach 
Samus  und  später  sogar  nacliThurium,  wie  er  verrauthet  (s.p.  72.), 
ausgewandert.  Hier  unterliegt  freilich  die  Annahme  eines  doppel- 
ten Panyasis  Schwierigkeiten,  die  wir  in  der  That  nicht  so  leicht 
zu  beseitigen  wüssten.  Und  doch  knüpfen  sich  daran  Data,  die  für 
die  Bestimmung  der  Lebensschicksale  des  Herodotus  nicht  ohne 
Einfluss  sind.  Oder  wollen  wir  demnach  lieber  mit  Fraucke  (in 
diesen  Jahrbüchern  Bd.  XXXIX,  2.  p,  135.)  beide,  den  Herodo- 
tus und  den  Panyasis,  als  Geschwisterkinder  ansehen?  Den  im 
achten  Buch  des  Herodotus,  Cap.  132.  genannten  Herodotus  aus 
Chios,  den  Sohn  des  Basilides,  können  wir  uns  noch  immer  nicht 
entschliessen,  für  einen  Verwandten  des  Geschichtsschreibers  an- 
zusehen, der,  wenn  diess  der  Fall  gewesen  wäre,  diess  gewiss 
durch  einen  Zusatz  bemerkt  haben  würde,  und  überdem  kommt 
auch  der  Name  Herodotus  zu  oft  vor,  um  bei  der  Allgemeinheit 
desselben  sogleich  an  verwandtschaftliche  Verhältnisse  zu  denken. 
So  bringt  uns  jetzt  eine  Inschrift  von  Teos  (s.  Boeckh  Corp.  In- 
script.  Nr.  3052.  T.  II.  p.  639.)  einen  Herodotus,  den  Sohn  des 
Menodotus;  in  einer  Locrischen  (ibid.  Nr.  1754.  T.  I.  p.  856.) 
kommt  der  Name  gleichfalls  vor,  dessen  Ableitung  \Q\\"HQa  (wie 
diess  aus  dem  Etymol.  Gud,  in  des  Unterzeichneten  Ausgabe  T. 
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IV  p.  377.  bereits  bemerkt  worden) ,  nun  auch  die  Scholicn  bei 
Cramer  Anecdd.  Oxonoess.  III.  p.  850.  bringen.  In  einigen  andern 
Stellen  dieser  Anecdota  (I.  p.  216,  15.  II.  p.  132,  I.  p.  443,  25. 
III.  p.  189,  2.),  dürfte  jedoch  'Hgodotog  in  'Hgödagog  nach  einer 
öfters  vorkommenden  Verwechslung  zu  verändern  sein.  Dage- 
gen möchten  die  bihllichen  üarstelhingen  des  Geschichtschrei- 
bers, welche  aus  dem  Alterthum  noch  vorhanden  sind,  einen  Zu- 
wachs gewinnen  durch  eine  Münze  von  Hah'carnass,  aus  dem  Zeit- 
alter Antonin's  des  Frommen,  aus  der  Gegend  des  alten  Halicar- 
nass  durch  den  englischen  Reisenden  Hamilton  nach  Europa  ge- 
bracht ;  sie  zeigt  den  Kopf  des  llerodotus  mit  der  Inschrift 
'^Hgödotos  "AliKaQvaööicov  (s.  dessen  Travels  in  Asia  minor. 
II.  p.  35.),  also  ganz  wie  die  bei  Mionnet  im  Supplem.  VI.  p.  498. 
aufgeführte  Münze. 

Ein  Stein  des  Anstosses  ist  noch  immer  die  von  Lucian  be- 
richtete Vorlesung,  welche  Herodotus  mit  seiner  Geschichte  zu 
Olympia  gehalten ;  und  die  Verbindung,  in  welche  diese  Vorlesung 
mit  Thucydides  und  dessen  hier  entstandenem  Vorsatze,  die  Ge- 
schichte des  peloponnesischen  Krieges  zu  schreiben,  gebracht  wird, 
lim  so  mehr,  als  diess  denn  auch  mit  der  Chronologie  und  einzel- 
nen Zeitbestimmungen  im  Leben  beider  Männer  im  Zusammenhang 
steht.  Wenn  nun  aber  die  Nachrichten  von  Vorlesungen,  welche 
Herodot  zu  Athen ,  zu  Corinth  und  vielleicht  auch  in  Theben  ge- 
halten, nicht  verworfen  werden,  und  wohl  auch,  bei  der  Allge- 
raeinheit der  hellenischen  Sitte,  kaum  mit  Grund  verworfen  wer- 
den können,  warum  wollen  wir  nun  durchaus  die  Vorlesung  zu 
Olympia  verwerfen,  oder  in  den  genannten  Vorlesungen  die  Ver- 
anlassung finden,  nach  welcher  Lucian  nun  auch  die  zu  Olympia 
erdichtet  habe*?  Kann  sie  nicht  eben  so  gut  wie  jene  gehalten 
worden  sein?  oder  soll  sie,  weil  blos  Lucian  von  ihr  berichtet, 
vielleicht  auch  das  einfache  Factum ,  das  ihm  überliefert  war,  et- 
was weiter  ausführte  und  ausschmückte,  darum  schon  junwahr, 
und  von  ihm  fingirt  sein  ?  Wie  viele  historische  und  literarische 
Notizen ,  die  wir  bei  Lucian  lesen  und  bisher  unbedenklich  als 
wahr  angenommen,  würden  dann  in  gleicher  Weise  als  verdächtig 
und  unglaubwürdig  anzusehen  sein;  an  diese  und  andere  Conse- 
quenzen  hat  man  bisher  zu  wenig  gedacht,  wiewohl  die  Mehrzahl 
der  neueren  Gelehrten  sich  jetzt  wieder  mehr  zur  Affirmative  zu 
«eigen  scheint,  zumal  wenn  man  blos  die  Nachricht  von  Herodot's 
Vorlesung  ins  Auge  fassen  und  die  daran  geknüpfte  Sage  von  dem 
jungen,  bis  zu  Thränen  gerührten  Thucydides,  die  allerdings 
ihre  grossen  Bedenklichkeiten  hat  und  von  dem  Verdacht,  später 
erst  aufgekommen  und  verbreitet  zu  sein ,  nicht  frei  za  sprechen 
ist,  davon  ausscheiden  will.  In  diesem  Sinn  haben  sich  für  die 
Affirmative  jetzt  die  beiden  oben  genannten  Gelehrten,  K.  O.  Mül- 
ler am  a.  O.  und  Hüllmann  (vgl.  p.  169  sq.  178.),  der  die  Sage 
von  Thucydides  verwirft,  ausgesprochen,    und  schon  vor  ihnen 
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GöIIer  in  seiner  zweiten  Ausgabe  des  Thucydides  (Vit.  Thiicydid. 
p.  39 — 43),  auch  Krüger  in  dem  epikritischen  Naclitrag  zu  den 
ilntersHchungen  über  Leben  des  Tliucydides  (Berlin  1839.  4.), 
welclicr  auch  (p.  19.)  das  Sprichwort :  Big  rrjv  'Hgodotov  öxidv 
in  dieser  Beziehung  benutzt,  indem  allerdings  diese  Redensart 
für  die  Verbreitung  dieser  Sage  im  Alterthum  sprechen  kann ; 
8.  Corpus  Paroemiograph.  ed.  Leutsch.  I.  p.  400.  Auch  Röscher 
(Klio  I.  p.  93.)  schliesst  sich  mit  Recht  den  Ansichten  Krügers  an; 
vgl.  noch  Nissen  in  der  Zeitschr.  f.  Alterthuniswiss.  1839.  Nr.  25. 
Wenn  auch  Ref.  diese  Ansicht  theilt,  so  wandelte  ihn  doch  un- 
längst unwillkürlich  ein  Lachen  an,  als  er  auf  dem  Probeblatt  ei- 
ner zu  Leipzig  erscheinenden  ilhislrirte?i  Welt  geschickte  („Ein 
Buch  für's  Volk  von  Held  und  Corvin'-'-)  eine  in  den  Text  einge- 
druckte Abbildung  wahrnahm,  welche  den  Herodot  darstellt,  wie 
er  nach  Weise  eines  Magisters,  sitzend  vor  einem  Pult,  auf  wel- 
chem sein,  wie  eine  alte  Bibel  eingebundenes  Buch  liegt,  aus  die- 
sem seine  Geschichte  vor  einem  zahlreichen  Publicum  vorliest  und 
ein  hinter  ihm  stehender  Richter  den  Kranz  auf  sein  Haupt  setzen 
will ! !  —  Was  die  Zeit  dieser  olympischen  Vorlesung  betrifft,  so 
sind  wir  noch  immer  der  Meinung,  dass  die  vor  die  Abreise  nach 
Thurium,  welche  444  a.  Chr.  geschah*),  zu  verlegen  sei ,  eben 
deshalb  auch  nur  eine  einzelne  Partie  des  zu  Thurium  weiter  aus- 
gearbeiteten, wenn  auch  nicht  gänzlich  vollendeten  Werkes  —  denn 
für  ein  solches  kann  es  überhaupt  nicht  gelten  —  befasst  habe: 
eine  Ansicht,  wie  sie  schon  früher  C.  Hermann  (in  des  Untcrz. 
Ausgabe  II.  p.  661.)  geltend  gemacht  hat. 

Viel  besprochen  in  neuester  Zeit  ward  auch  das  Verhältniss 
des  Herodotus  zu  dem  Dichter  Sophocles ,  worüber  schon  Böckh 
in  den  Abhandl.  d.  Berlin.  Akad.  d.  Wiss.  vom  Jahr  1824  (und 
jetzt  wieder  zur  Antigone  des  Sophokles  p.  144.  4.)  sich  ausge- 
sprochen. Wenn  derselbe  das  Jahr  441  a.  Chr.  oder  Olymp. 
84,  4.  als  das  Jahr  angenommen  hatte,  in  welchem  Sophoclcs  die 
Feldherrnstelle  bekleidete,  die  ihn  gen  Samos  führte,  und  mit  Hero- 
dot in  Berührung  brachte,  so  stimmen  ihm  jetzt  F.  Schultz  in  der 
umfassenden  Erörterung  (De  vita  Sophoclis.  Berlin  1836.  8-  p.  45. 
vgl.p.  24  ff.)  und  Bergk  (Commentt.  de  reliqq.  Att.  comoed.  p.  59.) 
bei :  dann  aber  w  ird  Herodotus  erst  später  nach  Thurium  gewan- 
dert, oder  von  dort  aus  noch  einmal  nach  dem  hellenischen  Mut- 
terlande zurück  gereist  sein.  Die  an  diese  Bekanntschaft  ge- 
knüpfte Frage,  welcher  von  beiden  den  andern  benutzt,  wird,  ob- 
wohl früher  bestritten,  jetzt  doch,  zumal  wenn  es  sich  um  die  be- 

*)  Wir  folgen  hier  Vömel  in  dessen  bekanntem  Programm  über  das 
Jahr  der  Gründung  von  Thurium.  Ihn  bestreitet  jetzt  Schiller  De 
rebus  Thuriorum  p.  11  ff.  Auch  Bergk  (Commentt,  de  reliqq.  Att. 
comoed.  p.  52  seq.)  setzt  die  ersten  Colonisten,  die  von  Athen  nach  Thu- 
rium kamen,  in  das  Jahr  446  a.  Chr.  oder  Olymp.  83,  3. 
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kannte  Stelle  der  Antigene  (V.  905  ff.  vgl.  mit  Herodot.  III,  119.) 
handelt,  meist  dahin  beantwortet,  dass  der  Dichter  allerdings  den 
Geschichtschreiber  benutzt  oder  vielmehr  von  diesem  dazu  ange- 
regt worden ,  nicht  aber  ein  umgekehrtes  Verhältniss  statt  ge- 
funden. Wir  theilen  gleichfalls  diese  Ueberzeugung,  wie  sie  uns 
durch  die  näheren  Erörterungen  dieses  Gegenstandes,  hauptsäch- 
lich bei  Schultz  am  a.  0.  p.  140  11.  und  H.  B.  von  Hoff  {De 
mytho  Helen.  Eiuipid.  Lugd.  Batav.  1843.  8.  p.  38—49.),  jetzt 
als  erwiesen  erscheint,  wagen  aber  darum  noch  nicht,  so  weit  zu 
gehen  wie  Scholl  in  seinem  Buch  über  Sophokles^  Leben  (Frank- 
furt 1842.  8.)  wornach  Herodotus  so  gut  wie  der  mit  ihm  durch 
innige  Freundschaft  verbundene  Sophokles  die  Politik  des  Perikles 
nicht  etwa  blos  gebilligt,  sondern  auch  unterstützt  haben  sollen. 
Von  Herodot  lässt  sich  wenigstens  nicht  die  geringste  Spur  einer 
solchen  Theilnahme  oder  Unterstiitzung  der  athenischen  Politik 
des  Perikles  auffinden :  denn  dass  Herodotus  im  Ganzen  den  Athe- 
nern, die  ihn  gastlich  aufgenommen,  geneigt  war,  ohne  damit 
jedoch  der  Pflicht  des  Geschiclitschreibers  in  wahrhaftiger  und 
getreuer  Erzählung  etwas  zu  vergeben  *),  dass  er  ferner  auch  im 
Ganzen  den  demokratischen  Einrichtungen  und  Verfassungen  ge- 
neigter war  **),  ist  uns  unzweifelhaft :  aber  wir  sehen  darin  keinen 
Grund  oder  Beweis  für  die  Annahme  irgend  einer  näheren  Ver- 
bindung mit  Perikles  und  dessen  Politik  und  Staatsverwaltung. 
Die  Stelle  des  Herodotus  VI,  lU.,  die  einzige,  wo  der  Name  des 
Perikles  in  dem  ganzen  Werke  vorkommt,  wird  nimmermehr  ei- 
ner solchen  Annahme  Grund  und  Boden  leihen  können,  zumal  da 
sie  nur  ein  Geschlechtsregister  enthält,  aus  welchem  übrigens 
schon  Jäger  Dissp.  Herodd.  p.  24.  auf  eine  besondere  Bekannt- 
schaft des  Herodotus  mit  dem  Vater  des  Perikles  schliessen  wollte, 
was  wir  eben  so  sehr  bezweifeln. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Reisen  des  Herodotus,  und  der  da- 
durch für  die  Erd-  und  Länder-,  wie  Völkerkunde  der  alten  Welt 
gewonnenen  Ausbeute,  wie  sie  in  seinem  Werke  uns  jetzt  vorliegt, 
so  ist  auch  dafür  im  Allgemeinen ,  wie  im  Einzelnen  nicht  Wenig 
innerhalb  des  oben  bemerkten  Zeitraums  geschehen.  Ausser  der 
Schrift  von  G.  Dönniges:  tabula  orbis  terrarum  ex  Hei  od. 
opiniojie  illiistrata ,  Berlin  1836.  8.,  einer  Inauguralschrift ,  und 
der  vorzüglichen  Zusammenstellung  Alles  dessen,  was  die  Reisen 
und  die  Erdkunde  des  Herodotus  betrifft,  bei  For biger  Handb. 
der  alt.  Geograph.  Bd.  I.  §  10  p.  68  ff  ,  gehören  hierher  die  Schrif- 
ten vonH.  Lobeck  {Geographie  d.  Herodot)^  von  E.  Eichwald 
{Jlte  Geographie  d,  kasp.  Meeres.,  des  Kaukasus  u.  d.  südlicheft 
Russlands)^  von  F.  A.  Brand stäter  {Scythica)^  welche  in  den 
Jahren  1837  u.  1838  erschienen,  von  dem  Unterzeichneten  in  die- 


*)  Vgl.  unsere  Noten  zu  VI,  108.  VII,  102.  139.  VIII,  3.  94.  IX,  22. 
♦*)  s.  unsere  Nachweisungen  T.  IV.  p.  415  uns.  Ausg. 
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scn  Blättern  Jahrgg,  XXIII.  p.  150  fF.  näher  besprochen  worden 
sind;  ferner  die  Schrift  von  F,  L.  Lind  n  er  {Skythicn  tmd  die 
Skythen  des  Herodot  u.  s.  \v,  Stuttgart  1841.  8.),  iiber  welche 
sich  Ref.  ebenfalls  näher  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1841  p.  928  fF. 
ausgesprochen  hat,  ohne  dassdie  Gegenbemerkungen  des  geehrten 
Verf.,  wie  sie  auch  in  diesen  Jahrbb.  Supplem.  Bd.  VIII.  p.  399  IF. 
abgedruckt  sind,  ihn  in  seinen  Ueberzeugungen  irre  gemacht 
hätten.  Auch  Schaßarik  in  den  unlängst  im  Deutschen  heraus- 
gekommenen slaviscben  Alterthiimern  I.  p.  268  ff.  beschäftigt  sich 
viel  mit  dem  Iierodoteischen  Scythien,  dass  auch  noch  neuerdings 
Gegenstand  einer  kikzeren ,  im  Ganzen  wenig  bedeutenden  Erör- 
terung von  Newmann  in  den  Blättern  der  Philological  Society 
I.  Nr.  7.  geworden  ist.  Ein  friiher  erschienenes  Werk  Leiewel's 
über  Herodols  Scythien^  in  polnischer  Sprache,  kennt  Ref.  nur 
aus  einer  Anführung;  wenn  es  dieselbe  ^^Beschreibung  des  hero- 
doteischen  Scythiens'"'-  ist,  welche  jetzt  in  J.  Leiewel's  Kleine- 
ren Schriften  geographisch-historischen  Inhalts^  aus  dem  Polni- 
schen übers,  von  K.  Neu  (Leipzig  1836.  8.)  p.  261 — 270.  sich 
findet,  so  kann  dieselbe,  als  ziemlich  unbedeutend,  fiiglich  ohne 
weitere  Beachtung  bleiben,  sammt  der  auf  der  Tafel  IX.  daselbst 
beigefügten  Karte  des  herodoteischen  Scythiens.  Auch  die  eben- 
tlaselbst  p.  135  flf.  abgedruckte  „Nachricht  von  denjenigen  Völ- 
kern, welche  bis  zum  zehnten  Jahrhundert  das  Innere  Europa's 
bewohnten"  bietet  für  llerodotus  kaum  Etwas.  Ungleich  mehr 
Licht  ist  dagegen  dem  herodoteischen  Werke  in  gar  manchen  Par- 
tien desselben  zu  Theil  geworden  durch  die  Berichte  gebildeter 
Reisenden,  welche  in  den  letzten  Decennicn  eben  die  Länder, 
weiche  vorzugsweise  Gegenstand  der  herodoteischen  Schilderungen 
sind,  besucht  oder  auch  selbslT  länger  an  einzelnen  Orten  ver- 
weilt haben  und  nun  durch  die  darüber  mitgetheilten,  aus  Au- 
topsie und  eigener  Erforschung  an  Ort  und  Stelle  selber  hervor- 
gegangenen Nachrichten  so  manche  für  dunkel  oder  unglaublich 
gehaltene  Stelle  des  Herodotus  uns  erst  in  ihrem  wahren  Lichte 
auffassen  gelehrt,  damit  aber  die  Genauigkeit  und  Treue  der  Be- 
richte des  Altvaters  der  Geschichte  aufs  neue,  oft  in  einer  höchst 
auffallenden  Weise,  bestätigt  haben.  Alle  diese  einzelnen  Werke, 
von  denen  keines  ausschliesslich  mit  Herodotus  sich  beschäftigt, 
keines  aber  auch  das  Herodoteische  Werk  in  einzelnen  Stellen, 
Schilderungen,  Beschreibungen  u.  dgl,  unberücksichtigt  lässt,  hier 
aufzuführen  ,  würde  die  Grenzen  dieses  Aufsatzes ,  der  nur  die 
speciell  und  zunächst  den  Herodotus  betreffenden  Schriften  zu 
berühren  gedenkt,  überschreiten;  Ref.  hofft  in  einem  andern  Ar- 
tikel darauf  zurückzukommen,  welcher  den  Gewinn,  den  die  Al- 
terthnmskunde  überhaupt,  die  geschichtliche  wie  die  geographi- 
sche Forschung,  aus  diesen  Werken  gezogen  hat,  näher  verzeich- 
nen und  übersichtlich  zusammenstellen  soll,  zumal  da  diese  Werke 
theils  kostbar  und  selten,  und  dadurch  nur  einem  kleineren  Kreise 
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zugänglich,  tliells  aber  auch  oft  mit  so  vielen  andern  Gegenstän- 
den, welche  dem  Älterthumsforschcr  fremd  sind,  angefüllt,  bis- 
weilen sogar  weitschweifig  in  der  ganzen  Fassung  sind,  dass  es 
sich  um  so  mehr  der  Mühe  lohnt,  den  für  die  Altertliumskunde 
wichtigen  Inhalt  sorgfältig  daraus  aufzusuchen  und  darzulegen. 
Ref.  hat  in  diesem  Sinn  früher  schon  in  diesen  Jahrbb.  die  Werke 
von  Wilkinson  (s.  Bd.  XXXI.  p.  2*27  IF.),  von  Texier  und 
Fellows  (s.  Bd.  XXXIV.  p.  84  ff.)  besprochen:  was  den  letztern 
betrifft,  so  ist  es  ans  den  öffentlichen  Blättern  sattsam  bekannt, 
wie  das  brittische  Gouvernement  denselben  auf  einem  Staatsschiff' 
wiederholt  in  die  zunächst  dem  Fluss  Xanthus  gelegenen  Gegen- 
den sendete,  um  von  dort  eine  Auswahl  der  herrlichsten  Werke 
griechischer  Architektur  und  Bildncrei,  dem  heimischen  Boden 
zu  entführen  und  damit  die  grossen  Schätze  des  brittischen  Mu- 
seums zu  London  zu  bereichern.  Fellows  selbst  hat,  um,  wie  er 
sagt,  falschen  Nachrichten,  die  über  den  Erfolg  dieser  Expedi- 
tion in  Umlauf  gebracht  waren,  zu  entgegnen,  einen  genauen  Be- 
richt über  diese  an  den  Ufern  des  Xanthus  veranstalteten  Aus- 
grabungen und  deren  Erfolg  bekannt  gemacht,  welcher  unter  dem 
Titel  The  Xanthian  Marbles;  their  acquisition  ond  irunsinis- 
sion  to  Euß^land.  London ,  John  Murray ,  Albemarle  Street 
MDCCCXLIII.  44  S.  in  kl.  Quart  erschienen,  auch  mit  einer  Ab- 
bildiuig  und  Plan  der  Gegend,  in  welcher  die  Ausgrabungen  nicht 
ohne  mannichfache  Hindernisse  von  Seiten  der  Localitäten,  des 
Klimas  u.  s,  w.  vorgenommen  wurden,  begleitet  ist.  Es  enthält 
dieser  Bericht  eine  genaue  Erzählung  und  Darstellung  des  ganzen 
Unternehmens,  ohne  dass  jedoch  neue  Nachrichten  über  neue 
Funde  oder  andere  die  Alterthumskunde  bereichernde  Notizen 
darin  enthalten  wären  :  wie  diess  freilich  auch  nicht  in  dem  IMan 
der  ganzen  Bekaimtmachung  lag.  Darnach  ist  auch  der  Bericht 
zu  bemessen,  welchen  das  Monthly-Review  1S48.  Vol.  I.  p.  387. 
von  dieser  Sache  giebt.  Nach  englischen  Blättern  zu  schliessen, 
scheint  inzwischen  Fellows  noch  einmal  nact«  Lycien  zu  gleichem 
Zwecke  gesegelt  zw  sein:  von  ihm  selbst  ist  ausser  dem  bemerkten 
Berichte  noch  nichts  weiter  erschienen,  wenn  man  nicht  etwa  den 
in  den  Ti  ansaclions  of  the  Royal  Society  of  lAterature  for  1842 
befindlichen  Aufsatz:  ^Jiiscribed  monument  tf  Xanthus-''  hierher 
ziehen  will,  den  übrigens  Ref.  aus  eigener  Ansicht  nicht  kennt.  Er 
betrifft  das  schon  in  unserer  früheren  Anzeige  (p.  62.  B.  XXXIV.) 
berührte  Monument  mit  der  grossen  Inschrift,  in  welcher  der 
Name  eines  Haipn^us  vorkommt,  in  welchem  man  anfänglich  den 
persischen  Heeresführer  dieses  Namens,  welcher  das  Land  er- 
oberte (Herodot.  I,  176.),  erkennen  wollte,  wogegen  aber  schon 
Grotefend  in  den  Götting.  gel.  Anzz.  1842  p.  146.  Einsprache  er- 
hob. Nachdem  Thiersch  (in  den  Münchner  gel.  Anzz.  1843  Nr. 
154,  1.55.)  den  griechischen  Theil  der  Inschrift  zu  entziffern,  zu 
vervollständigen  und  zu  erklären  versucht,  ist  diess  inzwischen  zwei 
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andern  Gelehrten,  Schneiderin   und  Martin,    in   weit  höliercm 
Grade  geglückt,  insofern  sie   die  aus   Disticlien    bestehende  In- 
schrift, in  welcher  sogar  ein  Vers  des  Simonides  vorkommt,  wie- 
der so  ziemiicli  Iicrziistcllen  \ermocht  haben;  s.  Hall.  Litt.  Zeit. 
1843  Intelligenzbl.  IS'r   (>1).     Man  mag  übrigens  daraus  auch  wohl 
einen  Scliluss  auf  das  Alter  der  Inschrift  sicli  einigerraassen  wenig- 
stens  erlauben  können.     Von  Texiers  Werk   (^l)escriplion  de 
VAsie  niiiieiiie)^  i\e^sen  siebzehn  en;te  Lieferungen  am  a.O.  p.  34. 
besonders  p.63ff.  !)esprochen  wurden,  sind  jetzt  in  Allem  ein  und 
dreissig  Lieferungen  erschienen;  damit  zugleich  aber  ein  anderes, 
in  derselben  äusseren  Einrichtung  gehaltenes  Prachtwerk  begon- 
nen, das  ihm  würdig  zur  Seite  steht,  ja  an  künstlerischer  Aus- 
führung es   hie  und  da  noch   zu  übertreffen  scheint:    Charles 
Taxier:  Description  de  f  Armdnic^  la  Perse  et  la  Mesopotomie 
publice  saus  les  atispices  des  ministres  de  l'Interieur  et  de  Vln- 
slruction  publique.  I.  Part.  Geographie.     Geologie.     Monumens 
nnciens  et  modernes.,  moeurs  et  coutilmes.    Paris  1842.  Fol.  bis 
jetzt    acht  Lieferungen.     Wir  werden  in    einem   spätem  Artikel 
ebenfalls  darauf  zuritckkommen,  in  welchem  wir  auch  ein  anderes 
inzwischen  erschienenes  Prachtwerk  näher  zu  berücksichtigen  ge- 
denken:   Joyage   en    Perse    de    Eugene  F  landin  peintre   et 
Pascal  Coste,  architecte.,  attaches  ä  VAmbassade  de  France 
en  Perse  pendant  les  annees  1840.  1841.  enlerpris  par  ordre  de 
S.  E,  le  miuistre  des  affaires  etrangeres  d'apres  les  instructions 
dressees  par  V Institut.,  public  sous  les  auspices  de  S.  E.  le  Mi- 
nistre  de  C Interieur  et  sous  la  directioji  d'une  commissiofi  com- 
posee  de  MM.  E.  Burnouf,  II.  Lebas  et  A.  Ledere.  Recueil 
d'Architecture  anclenne ,  Bas-reliefs ,  Inscriptions  cuneiformes  et 
pehlvis ,  Plans  topographiques  et  vues  pittoresques.  Paris  1843. 
im  grössten  Folioforraat.      Es  sollen   darin  die  Alterthümer  von 
Serpul ,   Tab-i-Bostan,    Bisutun ,  Kingawar,    Ecbatana,    Ispahan, 
Selbistan,  Fessa,  Darabgerd,  Firugabad,  Chapur,  Chiraz,  Cheik- 
Ali,   Istakar,    Persepolis,    Nakis-i-kustam ,    Passargada,    Seimas, 
Ctesiphon,  Babylon  und  Ninive  erscheinen;  so  wird  wenigstens 
versprochen.    Zwei  Lief,  kennt  lief.;  die  eine  enthält  drei  Blätter 
der  Alterthümer  von  Tab-i-Bostan  und  zwei  des  Sassanidenpala- 
stes  zu  Sarbistan ,  nebst  dem  Anfang  des  Textes ,  der  eine  sehr 
detaillirte  Beschreibung  der  Alterthümer  von  Tab-i-Bostan  bringt. 
Die  andere  Lieferung  enthält  fünf  prachtvoll  in  Lithographie  aus- 
geführte  Ansichten,   von   Ispan   (zwei),   Shirag,    Kingawar   und 
Irak-Adjemi. 

In  denselben  Kreis  gehört  noch  ein  anderes,  zum  Theil  die- 
selben Gegenden,  wie  Texier  berührendes,  auch  selbst  auf  diesen 
Reisenden  und  seine  Angaben  mehrfach  Rücksicht  nehmendes 
(z.  B.  p.  395.)  Werk  eines  gebildeten  FJngländers,  das  gleichfalls 
mit  schönen  lithographischen  Darstellungen  von  Gegenden  und 
Alterthümern,  wenn  auch  in  kleinerem  Format  und  Massstab,  mit 
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netten  Holzschnitten  u,  dgl.  ansgcstattei  ist:  Researches  in  Asia 
minor  ^  Pontiis  07id  ^rmeiiia;  tvilh  some  account  of  their  Anti- 
quilies  and  Geology ^  by  William  J.  Hamilton,  secretary  to 
the  geological  society.  In  two  Volnmes.  London  Jolm  Murray, 
Albermarie  Street.  1^42.  XXVII.  554  ii.  508  S.  in  gr.  8.  Genauere 
Bestimmung  der  geographischen  Lage  bedeutender  Orte  der  alten 
und  neuen  Welt,  sorgfältige  Untersuchung  der  aus  dem  Alterthum 
noch  vorfindlichen  Denkmale,  Ruinen  u.  dgl.  war,  neben  geologi- 
schen Forschungen,  eine  Hauptaufgabe  des  Reisenden,  wie  er 
selbst  im  Vorwort  p.  VI,  versichert,  die  dem  zweiten  Band  beige- 
fügte mit  seltener  Genauigkeit  entworfene  Karte  von  Kleinasien 
lind  den  anstossenden  Ländern  mag  als  eine  wahre  Bereicherung 
»mserer  geographischen  Kunde  dieser  Länder  um  so  mehr  gelten, 
als  die  unter  uns  verbreiteten  Karten  der  alten  und  neuen  Welt 
hieraus  mehrfache  Berichtigung  gewinnen  können,  während  der 
Text  die  sorgfältigsten  an  Ort  und  Stelle  gesammelten  Erörterun- 
gen über  die  einzelnen  Orte,  deren  Lage  und  Beschaffenheit,  de- 
ren Ruinen,  u.  dgl.  enthält.  So  wird  neben  Herodotns,  Strabo 
und  andern  Schriftstellern  insbesondere  auch  Xenophons  Bericht 
von  dem  Zug  der  Griechen  wider  Artaxerxes  und  dem  darauf  erfolg- 
ten ,  so  berühmt  gewordenen  Rückzug  manche  Erläuterung  aus 
diesem  Werke  gewinnen  können;  s.  z.  B.  im  2.  Band  das  ganze 
Cap.  XI,  II.  p.  198  ff.  *).  Insbesondere  aber  wird  man  auf  die  als 
Anhang  dem  Werke  Bd.  II.  p.  399.  beigefügte  Sammlung  von 
vierhundertimdßmfzig  Griechischen,  an  Ort  und  Stelle  vom  Verf. 
copirten,  und  hier  mit  brittischer  Eleganz  möglichst  genau  abge- 
druckten Inschriften  zu  achten  haben ,  die  neben  manchen  bereits 
bekannten,  auch  sehr  viele,  bisher  gänzlich  unbekannte,  neben 
zahlreichen  kleineren,  nur  aus  wenig  Worten  oder  Zeilen  beste- 
henden, auch  eine  Anzahl  von  grössern ,  meist  auch  wohlerhalte- 
iien  und  minder  verstümmelten  Inschriften  enthält,  demnach  von 
keiner  geringen  Wichtigkeit  ist.  Das  Alles  will  Ref ,  so  vieles 
andere  Wichtige  in  dem  Inhalt  des  Buches  befindliche  übergehend, 
nur  beiläufig  erwähnen,  um  damit  auf  die  Bedeutung  des  Werkes 
und  den  daraus  zu  erzielenden  Gewinn  aufmerksam  zu  machen. 
Ueber  einige  Punkte  Kleinasiens  bürgen  auch  Arund  eil 's  Disco- 
veries  in  /Isia  minor  (London  1834.  p.  8.),  schätzbare  Erörte- 
rungen,  wie  z.  B.  über  den  Fluss  Marsyas,  und  die  von  Herodot 
V,  118.  mitgetheilten  Angaben,  über  Celänä  T.  I.  p.  189  ff  oder 
über  den  Pactolus  (Herod.  V,  101.)  I.  p.  29  n.  A.  der  Art.  Meben 
Hamilton  verdienen  auch  Will.  Fr.  Ainsworth's  Travels  and 
researches  in  Asia  Minor  ^    Mesopolamia  ^  Chaldaea  ,    Armenia 

*)  Wir  finden  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  ein  neues  Werk  des- 
selben Will.  Fr.  Ainsworth,  dessen  Reisen  in  Kleinasien,  Armenien 
u.  s  w.  \^ir  alsbald  nennen  werden,  angekündigt  :  Travels  in  ihe  track  of 
the  ten  thnusavd  Grecks.  London  1844.  gr.  8. 
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London  1844.  2  Voll.  8.  eine  gleiche  Beachtung,  was  alte  Geo- 
graphie und  Geschichte  betrifft;  über  das  alte  Ninive  lassen  uns 
nach  des  verstorbenen  Engländers  Rieh  Forschungen  jetzt*)  die 
Nachgrabungen  und  Nachforschungen  eines  gebildeten  Franzosen 
Botta,  dem  wir  bereits  eine  bedeutende  Vermehrung  des  ge- 
sammten  Keilschriften-Materials  (s.  das  Journal  Asiatique  1843  T. 
II.  p.  61  ff.  p.  üül  ff.)  verdanken,  neue  Aufschlüsse  erwarten,  die,  w ir 
zweifeln  niclit,  auch  das  Ihrige  beitragen  werden,  manche  Mitthei- 
lungen des  Herodotus  über  diese  Gegenden  in  ihren  Einzelheiten 
besser  zu  verstehen  und  in  Folge  dessen  auch  gerechter  zu  wür- 
digen. Dasselbe  stellt  sich  aber  auch  immer  mehr  bei  dem  Lande 
heraus,  das  durch  die  Wunderwerke  seiner  Baukunst,  durch  die 
eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Bodens  und  der  Natur,  durch 
die  eben  so  eigenthüralichen  Einrichtungen,  Cultus,  Sitten  und 
Gebräuche  vorzugsweise  die  Blicke  des  Geschichtsschreibers  auf 
sich  zog,  dessen  Berichte  jetzt  durch  die  nähere  Erforschung  dieser 
gewaltigen  Baudenkmale,  durch  zahlreiche  bildliche  Darstellungen, 
die  uns  das  ganze  Leben  dieses  Volkes  nach  allen  Seiten  und 
Richtungen  vergegenwärtigen,  eben  so  sehr  bestätigt,  als  erwei- 
tert und  vervollständigt  worden  sind,  wir  meinen  Ae§ypten^  und 
erinnern  hier  (um  ein  recht  bezeichnendes  Beispiel  anzuführen), 
zunächst  an  die  Pyrümiden^  welche  seit  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts, insbesondere  seit  den  Messungen  und  Untersuchungen  der 
französischen  Gelehrten  von  Bonaparte's  Expedition,  womit  auch 
in  dieser  Beziehung  eine  neue  Aera  für  unsere  ägyptische  Alter- 
thumskunde  beginnt ,  Gegenstand  erneuerter  Aufmerksamkeit, 
Theilnahme  und  Forschung  geworden  sind;  die  genaue  Beschrei- 
bung, welche  der  Vater  der  Geschichte  von  diesen  grossartigen 
Schöpfungen  der  Pharaonen  uns  mitgetheilt  hat  (II,  124  ff.),  ist 
dadurch  in  allen  ihren  Einzelnheiten  vielfach  erläutert  und  ein 
besseres  Verständniss  derselben  angebahnt  worden.  Und  grade  in 
dieser  Bezielning  hat  Ref.  jetzt  ein  Werk  zu  nennen,  dass  unstrei- 
tig unter  allen  denen,  welche  bis  jetzt  diesen  Gegenstand  behan- 
delt haben ,  die  erste  Stelle  einnimmt,  und  insofern  auch  am 
besten  geeignet  ist,  die  Treue  und  Genauigkeit  der  herodoteisthen 
Berichte  saramt  allen  ihren  Details,  aufs  cclatanteste  nachzuwei- 
sen und  alles  Einzelne  ins  hellste  Licht  zu  setzen,  während  die 
Entzifferung  der  Hieroglyphen  zugleich  die  Wahrheit  der  histori- 
schen Angaben  des  Herodotus  über  die  Erbauer,  wie  über  die  Be- 
stimmung der  Pyramiden  in  einer  gewiss  höchst  auffallenden 
Weise  herausgestellt  hat.  Es  ist  diess  das  Werk  des  englischen 
Obrist  Howard  Vyse,  welcher  nach  unsäglichen  Mühen,  An- 

**)  Wir  meinen  zunächst  dessen  Narrative  of  a  Residente  in  Koor- 
distan  and  on  the  sile  of  ancient  I^ineveh;  with  Journal  of  a  voyage  down 
the  Tigris  to  Bagdad  and  an  account  of  a  visit  to  Thinauy  and  Persepolis. 
Edited  by  his  W  i  do  w.  IL  Voll.  London  1836.  8. 


390  Griechische  Literatur. 

strenguiigen,  Kosten,  die  auf  dieses  Unternehmen  verwendet 
wurden,  endlich  dahin  kam,  die  alten  Eingänge  der  Pyramiden 
wieder  anl'zulinden  und  zu  öffnen,  auf  diesem  Wege  in  das  Innere 
derselben  einzudringen  und  so  auch  die  innern  Theile  der  Pyrami- 
den, die  bisher  minder  bekannt  waren,  neben  den  äusseren  aufs 
genaueste  zu  untersuchen,  wodurch  naliirlich  erst  die  ganze  An- 
lage, wie  die  Ausführung  des  Baues  klarer  geworden  ist.  Die 
genaue  und  detaillirte  Beschreibung  dieser  Unternehmung,  mit 
der  Angabe  der  dadurch  gewonnenen  Resultate,  erläutert  durch 
eine  grosse  Anzahl  von  bildlichen,  meist  lithographirlen,  aber 
trefflich  ausgefiihrten  Darstellungen,  Plänen,  Kissen  jeder  Art, 
die  uns  das  getreueste  Bild  des  Ganzen  zu  geben  vermögen,  bildet 
den  Inhalt  des  folgenden,  nach  Beendigung  der  Unternehmung 
herausgegebenen  Werkes:  Operations  cartied  on  at  the  Pyra- 
mids  of  Gizeh  in  1837  ivith  an  account  of  Voyage  in  to  Upper 
Egypt.  London  1840.  Vol.  I.  XX  u.  292  S.  Vol.  H.  368  S.  in 
grossestem  Octavformat  und  prächtigem  Druck.  Dazu  kommt 
noch  als  drittes  Volumen  eine  Appendix  to  the  Operations  car- 
riep  on  at  the  Pyratnids  of  Gizeh  in  1837  containing  a  Snrvey 
by  J.  S.  Perring,  Civil  Engineer,  of  the  Pyrainids  at  abou 
Roash  and  to  the  Southward,  including  those  in  the  Fayiiun. 
London  1842.  XII  u.  148  S.  in  demselben  Format  und  Druck*), 
Auch  lässt  sich  damit  noch  verbinden  der  von  Kaoul- Rochette 
über  dieses  Werk  gelieferte,  auch  durch  manche  eigene  Er- 
örterungen sich  empfehlende  Artikel  im  Journal  des  Savans 
1841  p.  223  ff.  und  1844.  p.  159  If . ,  so  wie  das  Werk  eines 
französischen  Gelehrten,  der  bald  nach  Vyse  Aegypten  be- 
suchte, hier  auch  einen  Ausflug  nach  den  Pyramiden  bei  Gizeh 
unternahm ,  und ,  namentlich  was  das  Innere  derselben  betrifft 
(über  die  äusseren  Verhältnisse,  Dimensionen  u.  dgl.  konnte  ohne- 
hin kein  weiterer  Zweifel  obwalten),  die  Entdeckungen  von  Vyse 
durchaus  bestätigt  fand:  heitres  eciites  de  CEgypte  en  1838  et 
1839  contenant  des  obscrvations  sur  divers  monuments  Egyp- 
tiens  nouveltement  explores  et  dessinäs  par  Nestor  l'Hote 
avec  des  remarques  de  M.  Letronne,  membre  de  l'Institut, 
ornees  de  63  dessins  grave's  sur  bois,  Paris  bei  F.  Didot  1840. 

*)  Ref.  fand  in  englischen  Blättern  unter  folgendem  Titel  ein  Werk 
angekündigt,  über  dessen  Verhältniss  zu  dieser  Appendix  er  jedoch  keine 
nähere  Auskunft  zu  geben  vermag:  The  grcat  Pyramid  of  Gizeh,  from 
actual  Survey  and  Admeasurement.  Illustrated  with  notes  and  Referen- 
ces  to  the  several  plans  by  J.  S.  Perring,  civil  Engineer,  with 
Sketches  taken  of  the  sjwt  by  E.  Andrew  s,  accompanied  by  a  map  in  tivo 
Sheets.  London  1839.  mit  sechzehn  Kupfertafeln,  welche  die  viussenseite 
der  grossen  Pyramide  des  (Cheops)  ,  so  wie  insbesondere  die  verschiede- 
nen Kammern  im  Innern  derselben  mit  AÜ'  dem  ,  was  sie  enthalten,  dar- 
steilen sollen. 
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VUI  und  240  S.  gr.  8.  Es  ist  zunächst  der  iecliste  und  letz(e 
dieser  Briefe,  welcher  auf  die  Pyramiden  sich  bezielit,  worüber 
wir  auch  noch  auf  andere  Aufsätze  in  der  zu  London  erscheinen- 
den Literary  Gazette  1839  Nr.  Ilü2.  p.  258  flF.,  und  in  dem  eben- 
daselbst erscheinenden  Athenaeum  1844  Nr.  804.  p.  221  if,  so 
wie,  was  die  Pyramide  des  Cheops  betrifft,  auf  Russegger,  Rei- 
sen I.  p.  141.  144  ff.,  aufmerksam  machen  können.  Es  stellt  sich 
aus  der  genaueren  F^rforschung  dieser  Denkmale  immer  mehr 
heraus,  wie  die  aus  Misstrauen  gegen  llerodotus  und  seine  Berichte 
hervorgegangenen  Behauptungen  über  Bestimmung  und  Anlage 
dieser  Pyramiden,  wie  wir  deren  mehrere  in  neuester  Zeit  gefun- 
den haben,  immermehr  als  grundlos  und  nichtig  erscheinen,  wie 
namentlich  die  Pyramiden  kein  Werk  der  Ilykso's  oder  eines  frem- 
den, in  Aegypten  eingedrungenen,  den  Landesbewohnern  ver- 
hassten  Stammes  sein  können,  wie  sie  vielmehr  in, der  That  Anla- 
gen der  ägyptischen  Pharaonen  sind,  überhaupt  zu  den  ältesten 
Bauwerken  Aegyptens  gehören*),  mithin  die  Angaben  des  Ilero- 
dotus,  der  keine  Ilykso's  kennt,  wohl  aber  die  einzelnen  ägypti- 
schen Könige  nennt,  welche  die  Pyramiden  gebaut,  schon  insofern 
als  durchaus  wahr  erscheinen.  Aber  grade  in  dieser  Hinsicht 
haben  wir  in  neuester  Zeit  ganz  unumstössliche  und  unzweifelhafte 
Beweise  der  Wahrheit  seiner  Angaben  über  die  Erbauer  der  Py- 
ramiden erhalten.  VV^enn  früher  der  Mangel  hieroglyphischer  Dar- 
stellungen ,  wie  wir  sie  doch  an  andern  Bauten  der  Pliaraonen- 
zeit  antreffen,  b»^i  den  Pyramiden,  an  der  Aussenseite**),  wie  im 
Innern ,  in  den  einzelnen  Kammern  und  Abtheilungen  derselben, 
allerdings  befremden  musste  und  dadurch  mit  Gelegenheit  zu  man- 
chen, wie  sich  jetzt  zeigt,  unbegründeten  Vermuthungen  gab,  so 
haben  die  neuesten  Entdeckungen  bei  der  ersten,  wie  bei  der  drit- 
ten Pyramide  (der  des  Cheops  und  des  Mycerinus),  nun  das  Ge- 
genlheil  erwiesen:  so  dass  über  die  Anlage  dieser  Pyramiden  durch 
die  genannten  Könige  und  über  ihre  Bestimmung  zu  Grabmälern, 
ganz  wie  es  Ilerodotus  (11,  124.)  angiebt,  jetzt  auch  gar  kein 
Zweifel  mehr  obwalten  kaiui.  In  einer  der  inneren  Kammern  der 
ersten  (grossen)  Pyramide  des  Cheops  fand  sich  eine  hieroglyphi- 
sche  Darstellung,  welche  den  Namen  Schuf u  oder  Srhhifu  ent- 
hält; es  ist  diess  aber  kein  anderer  Name  als  der  griechische 
Xicop  oder  wie  ihn  Andere  nennen  Z!ov(pig^  wie  schon  früher 
Rosselini  Monura.  storic.  1.  p.  126  ff.  gezeigt  hatte;  wie  auch 
Vyse,  l'Höte  und  Andre  gefunden,  denen  wir  noch  Lepsius  (^in 
dem  Brief  an  Lenorraant)  p.  45.  vgl.  p.  16.  und  Raoul-Rochette 

*)  s.  Wilkin-son  Custoins  and  Manners  I.  p.  20. 

**)  Hier  natürlich  weniger,  weil  die  äussere  Bekleidung  jetzt  meist 
vermisbt  wird ,  da  sie  gewaltsam  früher  abgerissen  wurde ,  wahrschein- 
lich durch  dieselben  Araber,  welche  auf  gewaltsamem  Wege  in  das  Innere 
mehrerer  Pyramiden  gedrungen  sind  und  hier  geplündert  haben. 
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im  Journal  d.  Sav.  1841  p.  238.  anreihen.  Vgl.  auch  Letronue 
in  demselben  Journal  1841  p.  449.  In  der  zweiten  Pyramide, 
welche  in  den  neueren  Zeiten  ebenfalls,  zuerst  durch  Belzoni, 
eröffnet  ward  ,  ist  unsrcs  Wissens  bis  jetzt  keine  Spur  von  Hiero- 
glyphen entdeckt  worden;  aber  in  der  dritten,  nach  Herodotus 
(11,134)  von  Mycerinus  erbauten,  führten  die  im  Innern  durch 
Engländer  angestellten  Nathforschun^^en  allerdings  zu  einer  be- 
nierkenswerthen  Entdeckung,  Reste  eines  Sarges  von  Sycomoren- 
holz  mit  einigen  Resten  von  Linnen  und  von  Knochen  fanden  sich 
auf  einem  Trümmerhaufen  in  der  im  Centrum  des  Ganzen  befind- 
lichen Kammer,  offenbar  die  schwachen  Reste  der  Königsmuraie, 
die  ihrer  Grabstätte  durch  raubsüchtige  Araber  entrissen  worden 
war;  nnd  diese  war  in  der  anstosseuden  Grabkammer,  wo  sich 
noch  der  Sarkophag  vorfand  ,  der  nun  sammt  den  Resten  des 
Sarges  und  der  Mumie  nach  England  gewandert  ist.  Der  Sarko- 
phag selbst  zeigt  so  wenig  wie  der  des  Cheops  in  der  ersten  Pyra- 
mide Hieroglyphen,  aber  an  dem  Sarg  findet  sich  eine  hiero- 
glyphische Inschrift,  die  seitdem  Gegenstand  sorgfältiger  For- 
schung über  den  Inhalt  derselben  geworden  ist,  nnd  jedenfalls, 
wie  man  auch  über  die  übrigen  Worte  und  den  Gesammtinhalt 
derselben  denken  mag  *),  uns  den  Namen  des  hier  beigesetzten 
Königs  bringt,  welcher  Re-Men-Ra  oder  Menkare  lautet  und 
so  ziemlich  das  bedeutet,  was  Eratosthenes  als  den  Sinn  dieses 
Namens  in  dem  griechischen  Worte  'HAtdÖoTOg,  durch  welches  er 
JMoGx^Qf'S  übersetzt,  ausgedrückt  hat;  MoöxfQis  heisst  nämlich 
bei  ihm  eben  der  König,  welcher  bei  Herodotus  Mvxapii^og,  bei 
Diodor  von  Sicilien  MiiiQlvoq^  bei  JVIanetho  aber  Mtv^igr^g 
heisst;  das  ägyptische  Me/ikare  soll  aber  heissen:  le  dddie  ojjrant 
au  soleil^  also  der  der  Sonne  giebt,  d,  h.  der  Sonne  Opfer  dar- 
bringt; was  allerdings  nicht  so  ganz  dem  griechischen  'HXiodorog 
entspricht,  insofern  dies  eigentlich  einen  von  der  Sonne  Gege- 
benen bezeichnet,  mithin  die  griechische  Uebersetzung  (voraus- 
gesetzt, dass  die  hieroglyphische  Deutung  richtig  ist) ,  einen  nur 
annähernden  Sinn  giebt.  So  wäre  also  auch  diese  Angabe  des 
Herodotus  über  die  dritte  Pyramide  und  ihren  Erbauer  in  der 
That  ausser  allen  Zweifel  gesetzt;  wir  verweisen  des  Näheren 
liegen  auf  die  Hauptschrift,  welche  durch  das  Erscheinen  einer 


*)  Da  die  Legende  verstümmelt  ist,  so  ist  es  doppelt  schwer,  den 
Sinn  derselben  genau  und  richtig  zu  entziirern ;  die  von  Birch  (p,  13.) 
gegebene  Deutung  berichtigt  Lenormant  p.  43.}  hiernach  lautet  der  An- 
fang: „0  Osiris ,  roi  Menkare ,  vivant  ä  tovjours ,  engendre  du  cid,  fils 
de  Netphe  ....  loi  Menkare ,  vivant  ü  ioujours^^;  so  dass  also  hier  der 
König  selbst  angeredet  werde,  für  welchen  der  Schutz  der  Göttin 
Netphe  angerufen  wird.  Weiter  glaubt  Lenormant  noch  lesen  zu  können: 
....  ta  mere  Netphe,  sur  toi  que  son  nom  puissant  dans  t Amenti  .... 
son  soleil  est  ta  lumiere. 
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englischen  Sclirift  von  Birch  zu  London  1830  {The  hierogly- 
phiis  on  the  cofßn  of  Myceiinus^  found  in  the  tltird  Pyramid 
o/Gizeh^  ein  Heft  in  Fol.)  über  diesen  Gegenstand  veranlasst 
ward:  Eclaircissemenls  sur  le  cerct/eil  du  rot  Memphile  Myre- 
rinus^  traduils  de  C /Inglais  et  acconipagnes  de  notes  par  Ch. 
Lenormant,  siiivis  d'une  lettre  sur  les  iuscriplions  de  la 
grartde  pyraniide  de  Gizefi  par  le  doct.  Lepsius.  Paris  l'^.'^y. 
50  S.  in  4  S.  hier  insbesondere  p.  6.  11  fl".  28  ff.  37.  41  Auch 
Nestor  l'IIote  hat  in  de(n  sechsten  seiner  Briefe  den  Gegenstand 
berüiirt,  ebenso  auch,  mit  Bezug  auf  Vyse's  Oett'nung  und  Unter- 
suchung der  dritten  Pyramide,  Haoui  Itochette  im  Journ.  d.  Sav. 
1844  p.  171  ff.  178.     Vgl.  auch  ilussegger  Reise  I.  p.  142. 

Wir  können  uns  daher  um  so  weniger  entschliessen,  der 
Ansicht  eines  geistreichen  und  gelehrten  deutsclien  Alterthums- 
forschers,  welche  die  Pyramiden,  im  Widerspruch  mit  Ueroduliis 
und  mit  dem  Erfund  der  Nachgrabungen,  wie  der  Hieroglyphen- 
deutung zu  JVasserbeliältern^  zu  einer  Art  von  grossen  Cisternen 
machen  will,  welche  das  trockne  und  durstende  Aegyptenland 
vor  gänzlichem  Wassermangel  bewahrt,  beizutreten;  s.  Forche 
ha  mm  er  in  einer  dem  Kieler  Lectionskatalog  von  1837  — 1838 
vorgesetzten  Abhandlung  De  Pyratnidibus  (s.  auch  die  deutsclie 
Ausführung  in  der  AJIgem.  [Augsburger]  Zeitung  1843  Nr.  279. 
Beilage  vom  6.  Oct.),  in  welcher  die  allgemein  verbreitete  An- 
sicht, die  wir  auch  eben  aufgestellt,  dass  die  Pyramiden  Grab- 
stätten gewesen,  neben  andern  Behauptiuigen  (wie  z.  B.  dass  sie 
grosse  Scheunen  oder  Schoppen  zur  Aufbewahrung  des  Getreides 
gewesen)  besprochen  und  als  irrig  darzustellen  gesucht  wird,  um 
so  den  Satz  zu  erhärten ,  der  p.  Vif.  in  folgenden  Worten  vom 
Verf.  ausgesprochen  ist:  ^^Pyramides  esse  colles  ad  naturae  inii- 
latioueui  arte  factos^  aquarum  receptaculis  superimpositos'"''; 
aus  solchen  Cisternen  sei  dann  das  Wasser  mittelst  unterirdischer 
Wege  in  die  Stadt  (Memphis)  und  die  umliegenden  Ortschaften 
geleitet  worden!  Folge  man  dieser  Ansicht,  so  lasse  sich  auch 
der  Grund  einsehen,  warum  in  diesen  angeblichen  Königsgräbern 
bisher  Iceine  Hieroglyphen  gefunden  worden  (das  Gegentheil  Iiabcn 
wir  oben  erwiesen),  wohl  aber  lasse  sich  dann  begreifen,  wie 
Herodotus  von  einem  aus  dem  Nil  in  die  eine  dieser  Pyramiden 
geführten  Kanal,  welcher  in  die  unterirdischen  Kammern  der- 
selben Wasser  geführt ,  reden  könne.  Allerdings  spricht  Herodot 
II,  124.  von  den  unterirdischen  Kammern  der  Pyramide  des 
Cheops,  der  diese  zu  seiner  Grabstätte  bestimmt,  auf  einer  Insel, 
indem  er  einen  Kanal  des  Nil  hineingeleitet:  eine  Angabe,  die, 
um  von  Anderen  nicht  zu  reden,  selbst  ein  Russegger  (Reise  I. 
p.  147.)  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich  fand ,  während  Raoul 
Rochette  (Journal  des  Savans  1841  p.  243.)  die  Sache  bezweifelt, 
und  hier  an  eine  absichtliche  Uebertreibung  von  Seiten  derer, 
welchen  Herodot  seine  Nachrichten  verdankt,  also  der  Priester, 
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denken  will,  welche  dadurch  die  Aufmerksamkeit  der  Neiigieria^en 
von  der  wahren  Kammer  hätten  abwenden  wollen,  welche  aller- 
dings die  gewesen,  in  welcher  auch  jetzt  noch  des  Cheops  Sarko- 
phag erblickt  werde,  zumal  da  Herodot  selbst  gewiss  nicht  iti  das 
Innere  der  Pyramiden  gekommen,  was  allerdings  auch  uns  glaub- 
lich scheint,  da  im  andern  Falle  Herodotus  selbiges  gewiss  aus- 
drücklich anzugeben  keineswegs  unterlassen  haben  würde.  Und 
I,  127.,  wo  Herodot  die  Pyramide  des  Chephren  (Schefre  qi\l'v 
Khefre^  wie  die  Flieroglyphen  ihn  nennen;  s.  Uaoul-Rochette  im 
Journal  d,  Sav.  1844  p.  167.  und  noch  Rosselini  am  oben  a.  O. 
p.  130.  Senschiiifo)  beschreibt,  bemerkt  er  ausdrücklich,  sie 
habe  keine  unterirdischen  Kammern  (was  jedoch  Vyse  bei  seiner 
Untersuchung  nicht  bestätigt  fand,  da  er  vielmehr  auch  hier  so 
gut  wie  bei  der  Pyramide  des  Cheops  dieselben  entdeckte),  auch 
laufe  nicht  aus  dem  Nil  ein  Kanal  in  dieselbe,  wie  in  die  andre, 
wo  nämlich  mittelst  eines  gemauerten  Kanals  das  Wasser  innen 
eine  Insel  umflicsst,  in  welcher  Cheops  begraben  liegen  soll; 
ovxB  yag  vnsöTt  oiKij^iarcc  vtio  yrjv  ovtb  syi  tov  Naikov  ökoqv^ 
ijuei,  es  avtrjv  ^  äönfQ  fg  t^v  Etfgrji'  gäovöa  ötd  olnodofirjUBvüv 
ÖS  auAcoj'üg  eöco  vfjöov  Jisgiggtei,  (sc.  6  en  rov  Nnkov  dicogv^)^ 
BV  ry  avvov  XtyovöL  nnö^aL  Xkona^  wo  die  Worte  8ia  olaobo- 
^rj^Evov  Ö£  avXcoTog  bis  Xiona  ein  dem  Vorausgehenden  als 
nähere  Erklärung  angehängter  oder  eingeschobener  Zusatz  anzu- 
sehen sind,  indem  die  nun  unmittelbar  folgenden  Worte:  vtiu- 
dsi'fing  ÖS  roy  ttqcötov  öo/ioi'  x.  r.  k.  wieder  auf  den  Bau  und  die 
Grösse  dieser  Pyramide  des  Chephren  im  Vergleich  zu  der  des 
Cheops  sich  beziehen,  nicht  aber  auf  den  gemauerten  Kanal  der 
Pyramide  des  Ch<  ops,  von  dem  nur  einschaltungsweise  vorher  die 
Rede  war.  Wie  wenig  also  aus  diesen  beiden  Stellen  Etwas  für 
die  Annahme,  dass  die  Pyramiden  grosse  Cisternen  oder  Wasser- 
behälter gewesen,  gefolgert  werden  kann,  ist  hoffentlich  klar 
genug:  wir  können  daher  auch  nicht  das  darin  finden,  was  der 
Verf.  darin  finden  will,  indem  er  und  zwar  in  gesperrter  Schrift 
die  W^orte  folgen  lässt:  Herodotus  quas  uberius  descripsit  Pyra- 
mides,  earum  in  alter  am  dicit  ductam  fiiisse  e  A'ilo  jossam^ 
quae  oquam  in  Pyrainidis  subterraneas  cellas  fci ret^  in  altera 
vero  intus  fi/isse  specinn ,  in  quo  insnlam  aqua  circnmflueret^ 
quam  tarnen  aquam  negat  e  Nilo  pi  ovenire.  Wo  steht  aber  so 
Etwas  bei  Herodotus*?  oder  wer  wird  so  Etwas  darin  finden  kön- 
nen'? Und  dieselbe  Frage  wird  man  sich  stellen,  wenn  man  auf 
die  unmittelbar  folgenden  Worte  einen  Blick  wirft:  „Sufficiuntne 
haec  ad  probandum  quae  diximus'?  Quis  dubitat,  aggcrem  illum, 
quem  tanti  facit  Herodotus  I.  I.  e  lapidibus  quadratis  exstructum, 
non  viam  fuisse  ad  lapides  advehendos  sed  aquaednctum  ad  aquam 
e  Nilo  exundantem  per  arenosum  raontis  supercilium  in  Pyramidis 
subterranea  ducendam,  ductam  clausis  portis  intus  coercendara'?" 
Wenn  demnach  die  vielbesprochene  und  vielbestrittcue  Frage  über 
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die  Beslimrmiiig  der  Pyramiden  jetzt  hinreichend  gelöst  und  über 
allen  Zweifel  gestellt  erscheint,  vvornach  wir  sie  also  als  Cirab- 
raale  zu  betrachten  haben,  die  sich  über  dem  mumisirten  Leich- 
nam (des  Königs)  erhoben,  mithin  als  Königsgräber,  so  wird  auch 
die  Form  derselben  und  die  dadurch  hervorgerufene  Anlage  und 
Ausführung  des  Baues  minder  befremden,  zumal  wenn  wir  be- 
denken, dass  diese  Form  von  spitzauslaufenden  Bauten,  die  wir 
ebendeshalb  die  pyramidalische  jetzt  zu  nennen  gewohnt  sind, 
mehr  oder  minder  fast  die  gewöhnliche  ist,  in  der  wir  in  der  alten 
Welt  des  Orients,  wie  in  der  neuen  Welt  des  Occidents  Grabmale 
antreffen,  hier  sogar  in  einer  den  ägyptischen  Pyramiden  noch  am 
allerähnlichsten  kommenden  Weise,  wie  man  sich  leicht  über- 
zeugen kann,  wenn  man  in  die  Werke  von  Nebel,  Stephens  und 
Andern,  welche  die  ähnlichen  Pyramiden  des  mittleren  Amerikas 
uns  vorführen  und  jetzt  schon  einen  eignen  Zweig  der  Alter- 
thumskunde  bilden,  nur  einen  Blick  werfen  will.  Dass  wir  darum 
hier  auf  eine  allgemeinere  Grundlage,  auf  eine  gewisse  symboli- 
sche Grundanschauung  zurückkommen,  wenn  wir  nach  der  Ur- 
sache fragen,  welche  diese  Form  zunächst  für  Grabmale  aus- 
wählte, dass  wir  mithin  auch  bei  der  Form  der  ägyptisclien  Pyra- 
miden die  Veranlassung  dazu  nicht  blos  in  localen  Verhältnissen 
zu  suchen  haben,  dürfte  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen, 
und  darum  möchte  auch  die  Vermuthung,  welche  unlängst  Nestor 
THöte  über  diesen  Punkt  a.  o.  a.  0.  gewagt  hat,  schwerlich  Bei- 
fall finden  können.  Er  meint  nämlich,  die  Pyramiden  seien  eine 
künstliclie  Nachahmung  oder  Nachbildung  der  in  ähnlicher  Form 
erscheinenden  Berge  der  lybischen  Kette,  in  welchen  sich  die 
thebaischen  Gräber  eingehauen  befinden.  Als  nämlich  Memphis 
der  Sitz  der  ägyptischen  Könige  geworden  war,  seien  die  Könige, 
in  Folge  ihres  Strebens,  die  Sitte  der  thebaischen  Königsdynastie 
und  Alles,  was  daran  sich  knüpfte,  fortdauernd  zu  erhalten,  auch 
darauf  gekommen,  über  ihren  Gräbern  in  einer  Gegend,  die 
durchaus  keine  Erhöhung  darbot,  künstliche  Berge  zu  erheben, 
und  diesen  künstlichen  Bergen  eine  Form  und  Gestalt  zu  geben, 
welche  sie  jenen  natürlichen  Bergen  bei  Theben,  in  welchen  die 
Gräber  der  früheren  Könige  sich  befanden,  vollkommen  ähnlich 
machte;  und  so  seien  denn  die  Pyramiden  entstanden.  Wir  er- 
wähnen diese  Ansicht,  weil  es  uns  auffiel,  bei  einem  französischen 
Gelehrten,  der  Aegypten  besucht  und  die  Pyramiden  gesehen, 
eine  ähnliche  Ansicht  zu  finden ,  wie  sie  Creuzer,  unter  Berufung 
auf  S.  Boissere'e  in  der  neuesten  (dritten)  Auflage  seiner  Sym- 
bolik II.  p.  113.  not.,  mitgethellt  hat.  Hier  lesen  wir  nämlich 
Folgendes:  ,,Die  Pyramiden,  worüber  schon  im  Alterthum  so 
verschiedenartige  Meinungen  obwalteten,  jene  imposanten  Denk- 
male von  dem  Stolze  despotischer  Pharaonen,  sind  vielleicht  für 
Mittelägypten  das  gewesen,  was  die  Königsgräber  in  den  Bergen 
Oberägyptens  waren.    Die  memphitischen  Regenten  wollten  denen 
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in  der  Thebais  nicht  nachstehen.  Wenn  letztere  in  ausgehöhltea 
und  prächtig  verzierten  Bergen  ihre  Wohnungen  nach  dem  Tode 
sich  zuricijten  lassen,  so  musste  die  Anstrengung  ganzer  Gene- 
rationen diesen  Meinphitern  künstliche  Ber^e  zur  Grabstätte  auf- 
richten. Die  dreieckige  Form,  die  jener  Vorsteihing  zu  wider- 
sprechen sclieint,  hatte  vielleicht  auf  das  in  den  alten  Religionen 
geheiligte  Dreieck  Beziehung,  welclies  an  Isis,  die  Mutter  aller 
Lebenden  und  die  Herrscherin  über  die  Todten ,  erinnerte.  In 
den  indischen  Religionen  trat  dieses  Symbol  noch  deutlicher  her- 
vor. Doch  kommen  hier  auch  noch  andere  Momente  in  Betracht, 
die  der  genannte  Gelehrte  in  seiner  organischen  Entwicklung  der 
Architektur  nicht  unberücksichtigt  gelassen  hat.''^ 

Was  das  Labyrinth  betrifft,  wie  es  bei  Herodotus  II,  148. 
beschrieben  wird,  so  wollen  wir  hier  weder  Wilkinson's  Er- 
örterungen dieses  Gegenstandes  {Manners  and  Customs  I.  p.  92 
seq.  III.  p,  65.  second  serics  II.  p.  157.  Egypt  and  Tkeb  :  p.  355.) 
einer  näheren  Priifung  unterwerfen,  noch  über  Forchhammer's 
Ansicht,  der  auch  in  der  Anlage  des  Labyrinths  keinen  andern 
Zweck  finden  kann  als  den,  welchem  die  Pyramiden  gedient 
haben  sollen,  uns  näher  auslassen,  da  die  umfassenden,  an  Ort 
und  Stelle  von  Lepsius  unternommenen  Nachforschungen  hoffent- 
lich alle  die  Zweifel  und  Bedenken,  die  auch  hier,  wo  die  Loca- 
lität  selbst  seit  den  Zeiten  des  Herodotus  grosse  Veränderungen 
erlitten  zu  haben  scheint,  mehrfach  aufgetaucht  sind,  lösen  und 
zugleich  die  Treue  und  Wahrheit  des  herodoteischen  Berichtes 
aufs  Neue  darthun  werden;  vgl  einstweilen  den  Bericht  in  der 
Allgem.  (Augsb.)  Zeit.  1843.  11.  August.  Beilage  p.  1744  ff.  Und 
so  Hesse  sich  noch  Manches  aus  dem,  was  Herodotus  von  Aegypteu 
berichtet,  anfuhren,  wie  es  durch  neuere  Forscher  bestätigt  und 
selbst  bis  in  alle  Einzelheiten  als  wahr  und  richtig  befunden  wor- 
den ist;  wir  übergehen  es  hier  und  gedenken  nur  noch  der  Buch 
II,  106.  erwähnten  Sesostris- Denkmale  in  Syrien,  wie  in  lonien, 
in  der  Nähe  von  Smyrna;  jenes  in  Syrien,  von  Ilerodot  selbst, 
wie  er  versichert,  gesehen,  ist  jetzt  in  der  Nähe  von  Beirut,  un- 
fern der  Mündung  des  alten  Lycus,  jetzt  des  Nahr-el  Kelb,  ent- 
deckt worden,  worüber  schon  im  Jahre  1834  Raoul  -  Rochette  im 
Journ.  d.  Sav.  p.  527.  aus  der  Reise  von  Cassas,  wo  dasselbe 
T.  II.  p.  78.  abgebildet  ist,  Nachricht  mittheilte,  jetzt  hat  Lep- 
sius in  der  Notice  sur  les  bas-reliefs  Egypt.  et  Persans  de 
Beyrut  en  Syrie  avec  une  Planche.^  Rom  1838,  und  in  den  ^n- 
nali  delt'  Instituto  Archeölog.  X.  p.  12  — 19.  nähere  Nachricht 
und  Beschreibung  geliefert.  Vgl.  auch  das  (zu  Paris)  erscheinende 
Institut  1840  p.  103.  der  Sect.  II.  Das  andere  Denkmal ,  seit- 
wärts von  der  Strasse,  welche  von  Sardes  nach  Smyrna  führt, 
ganz  wie  Herodotus  angiebt,  gelegen,  ist  gleichfalls  jetzt  au 
einem  Orte,  der  den  Namen  Karabel  führt,  entdeckt  und  bereits 
Gegenstand  mehrfacher  Discussion  geworden.     So  wenig  sich  au 
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der  Identität  dos  von  Herodot  bezeichneten  Denkmals  mit  dem  in 
der  Wirkiiclikeit  gefundenen  zweifeln  lässt,  so  liat  man  docJi 
daran  gezweifelt,  dass  die  in  den  Fels  gehauene  Darstellung 
Mirklich  die  eines  Pharaonen,  eines  Sesostris  sei,  in  welchem  Fall 
dann  auch  von  einem  ägyptischen  Monument,  wofür  es  doch  He- 
rodot ausgiebt,  nicht  die  Rede  sein  könne;  in  diesem  Sinn  hat 
Kiepert  in  einem,  auch  mit  einer  Abbildung  des  Monuments  ver- 
sehenen Aufsatze  der  Arciiäologischen  Zeitung  1848  Nr.  3.  das 
Ganze  lieber  auf  die  Scythen  beziehen  und  ein  Denkzeichen  der 
Cimmerischcn  Invasion  und  ihrer  Herrschaft  in  Asien  darin  finden 
wollen,  während  ein  anderer  Archäolog,  der  selbst  das  Denkmal 
an  Ort  und  Stelle  untersuchte ,  darin  ein  unzw  eifelhaft  zum  An- 
denken an  die  Züge  und  Siege  eines  Pharaonen  errichtetes  Denk- 
mal erblicken  will;  s.  de  Witte  im  Bulletin  de  l'Acad.  de  Bruxelles 
T.  IX,  p.  118.  und  vgl.  die  Angaben  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1840 
Int.  El.  Nr.  2ß. ,  von  VVeleker  im  Rhein.  Mus.  Neue  Folge  II,  3. 
p.  430  sq.  nebst  Walz  im  Kunstbl.  1843  Nr.  80.  Wir  wollen  uns 
keine  Entscheidung  in  einem  Falle  erlauben,  wo  Autopsie,  die 
uns  abgeht,  von  grossem  Gewicht  ist,  jedenfalls  aber  freuen,  wie 
hier,  mag  Herodolus  in  der  Deutung  des  Denkmals  sich  auch  ge- 
irrt haben,  was  wir  inzwischen  noch  nicht  einmal  glauben,  auf's 
Neue  bestätigt  wird,  wie  das,  was  er  beschreibt,  stets  in  der 
Wirklichkeit  und  zwar  so,  wie  er  es  beschreibt,  auch  nach  mehr 
als  zweitausend  Jahren  sich  noch  findet:  was  allerdings  auch  auf 
andere  Fälle  uns  einen  Schluss  machen  lässt,  wo  das,  was  Hero- 
dotus  mit  gleicher  Genauigkeit  beschreibt,  dem  Zahn  der  Zeit 
oder  der  absichtlichen  Zerstörung  unterlegen  ist,  ein  unabweis- 
bares Zeugniss  für  die  Treue  seiner  Schilderung  sich  demnach 
jetzt  nicht  mehr  geben  lässt.  Und  dasselbe  wird  sich  auch  selbst 
auf  die  historischen  Angaben,  die  wir  hier  und  dort  in  dem  Werke 
mitgethcilt  finden,  anwenden  lassen,  zumal  da  uns  hier  von  dem 
gewissenhaften  Manne  stets  die  Quelle  angegeben  wird,  aus  wel- 
cher die  Mittheilung  floss,  und  selbst  Andeutungen  und  Winke 
da  niciit  fehlen,  wo  den  keineswegs  leichtgläubigen  Forscher  ein 
Zweifel,  ein  Bodenken,  von  welcher  Art  auch  immer,  beschlich. 
Und  dass,  was  Aegypten  anbelangt,  diese  seine  Quellen  officieller 
Art  waren,  wie  wir  reden,  d.  h.  von  den  Priestern  kamen,  die, 
als  der  allein  gebildete  Stand ,  auch  allein  in  dem  Stand  waren, 
Nachrichten  der  Art  raitzutheilen,  wird  dem  Herodotus  ebenso- 
wenig zum  Vorwurf  gereichen  können,  als  wenn  er  officielle  Quel- 
len ähnlicher  Art  auch  anderswo,  in  Persien  z.  B.,  zu  Rathc  zieht; 
vgl.  was  das  Letzlere  betrifft,  Ernen's  Archiv  fiir  Russland  (1841, 
II.)  p.  382  fF.  oder,  um  einen  ganz  speciellen  Fall  zu  nennen ,  die 
zweifelsohne  solchen  officiellen  Quellen  entnommenen  Angaben 
über  die  Satrapien-  oder  Paschalikseintheilung  des  persischen 
Reiches  durch  Darius  und  die  Bestimmung  der  in  jedem  Paschalik 
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zu  entrichtenden  Steuer  III,  89  fF.  vgl.  mit  Lassen  AlJpers.  Keil- 
schrift p.  63  ff.  184  ff. 

Nacli  allem  Dem  können  wir  nur  das  Gegentheil  von  dem  in 
den  Thesen  einer  Berliner  Doctordissertation  des  Jahres  1835 
beßndlichen  Satze  aufstellen:  Herodoii pietas  in  enarrundis  Ae- 
^yptiacis  ?iobis  ?nagis  obfuil  qtia?n  profuit ;  wir  können  uns  auch 
nur  wundern,  wie  ein  französischer  Gelehrter,  Sainte  Martin, 
in  einer  AMiandluiig  (in  den  Me'm.  de  Tlnstit.  Academ.  des  Inscrr. 
1836  T.  XII.  P.  2.  p,  52  ff.) :  ^^Sur  l'histoire  d^Egypte  en  ge/ie'- 
ral  et  sur  le  Systeme  dlierodote  et  de  Diodore  en  paiticiilier'''-^ 
nachdem  er  über  Herodot  im  Ganzen  wenig  giinstig  sich  aus- 
gesprochen, in  dessen  zweitem  Buch  er  Nichts  weiter  finden  will, 
als  „des  recits  populaires ,  vagues  incertains  et  souvent  menson- 
gers,  rassemblees  de  tous  les  cöte's,  quelque  fois  sans  beaucoup 
de  discernement"  (p.  64.  73,),  demungeachtet  in  der  Chronologie, 
bei  näherer  Einsicht,  keine  Verschiedenheit  mit  den  Angaben  des 
Diodor  und  des  Manetho  entdecken  kann!  Allerdings  sind  die 
letzteren  jetzt  durcli  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  so  ziem- 
lich bestätigt  worden,  wie  Jeder  weiss;  überall  kommt  die  Geo- 
graphie des  Landes,  wie  sie  jetzt  uns  näher  bekannt  geMorden 
ist,  überall  kommen  die  Denkmäler,  wie  wir  sie  jetzt  grossentheils 
noch  vor  uns  sehen,  unserm  Vcrständniss  zu  Hülfe,  indem  sie 
das,  was  Herodotus  sagt,  theils  erläutern,  in  seinem  rechten 
Lichte  darstellen  und  bestätigen.  Dass  aber  ein  deutscher  Ge- 
lehrter, ein  Mann  wie  A.  W.  von  Schlegel,  noch  neuerdings 
in  der  Vorrede  zu  der  deutschen  Uebersctzung  von  Prichard's 
Darstellung  der  ägyptischen  Mythologie  durch  Haymann  von  einer 
Ucberschätzung  des  Herodotus  und  seines  Ansehens  in  Allem  dem, 
■was  über  die  unmittelbare  Beobachtung  hinausgehe,  von  seiner 
zu  Tage  liegenden  Leichtgläubigkeit  reden,  dass  er  den  Herodot 
selbst  einen  unwissenschaftlichen  Kopf  nennen  kormte,  würden 
wir  vor  dteissig  oder  vierzig  Jahren  wohl  begreiflich  und  auch 
erklärlich  gefunden  haben,  während  es  uns  jetzt  in  wahres  Stau- 
nen setzt,  und  jedenfalls  eine  völlige  ünbekanntschaft  mit  den 
Ergebnissen  der  neueren  Forschung  beurkundet. 

Wenn  übrigens  in  geographischen  Punkten,  namentlich  auch 
solchen,  welche  Aegypten  und  den  Orient  überhaupt,  oder  die 
Weltkunde  im  Allgemeinen  betreffen,  ein  näheres  Verhältniss  des 
Herodotus  zu  seinem  nächsten  Vorgänger  Hecatäus  von  Milet^ 
dessen  er  ja  auch  öfters  gedenkt,  und  insofern  selbst  eine  Abhän- 
gigkeit von  demselben  jetzt  immer  mehr  anerkannt  wird,  so  wollen 
wir  auch  dagegen  nichts  einwenden,  zumal  wenn  man  an  gewisse 
allgemeine  Punkte  denkt,  welche  durch  Hecatäus  und  die  see- 
fahrenden, weit  verzweigten  lonicr  bereits  zu  einer  Art  von  wis- 
senschaftlichem Gemeingut  der  Gebildeten  geworden  waren,  wie 
dies,  um  ein  specielles  Beispiel  anzuführen,  bei  der  Eintheilung 
der  gesaramten  bewohnten  Erde  der  Fall  ist,  welche  auf  Hero- 


Neueste  Literatur  zu  Heiodot.  399 

dolus  von  Ilecaläiis  übergegangen  zu  sein  sclieint.     Auf  mehrere« 
Andere,   das  hierher  gehört,  Jiat  unlängst  Grotefend:  Zur  Geo- 
graphie   und    Geschichte   von    Alt- Italien  I.  p.  14.  Nr.  16.    hin- 
gewiesen: es  kann  nur  zur  Bestätigung  unserer  eben  ausgespro- 
chenen   IJeliauptung    dienen.      Mcikwiirdig   wäre    es    allerdings, 
wenn    die   unlängst  auf  der   Insel  Leros  aufgefundene  Inschrift, 
vvelclie  ein  von  inilesischen  Kleruchen  zu  Ehren  eines  Hevatäiis 
von  i\lilet  ausgestelltes  Decret  enthält,   auf  eben  diesen  Hecatäus 
inid  die  ihn  betreffende  Nachricht  des  Ilerodotus  VI,  124.  sich 
bezöge,    wie  man  anfänglich  glaubte;    s    Hess  Inscriplt.  Graecc. 
incditt.   fascic.  II.   nr.  188.     vgl.   ebendesselben   Reisen   auf  den 
Griechischen  Inseln  II.  p.  119.     Allein   diese    Beziehung   scheint, 
näher  betrachtet,  mehr  als  zweifelhaft,  aus  verschiedenen  GrVin- 
den,  insbesondere  auch  weil  die  ganze  Inschrift  in  weit  spätere 
Zeit  fallen  mag;  so  dass  diese  Beziehung  auf  den  alten  liecatäus 
wohl  wird  aufzugeben  sein.     Vgl.  Curtius  in  der  Jenaer  Lit.  Zeit. 
1843  Nr.  109.  p.  448.  und  Herold  in  den  Münchner  Gel.  Anzz. 
1848  p.  238.      Ueber   Milet,     die  Vaterstadt  des  Hecatäus,    ist 
Manches,  zum  Theil  durch  die  oben  genannten  Werke  bekannt 
geworden,  so  dass  wir  schon  Abbildungen  des  jetzigen  Milet  oder 
vielmehr  der  'rriinimer  des  alten  (jetzt  Palat)  besitzen;   und   das- 
selbe gilt  auch  von  andern  der  ehedem  so  beriihmlen  und  mächti- 
gen Handelsstädte  loniens.     So  besitzen  wir,   um  wenigstens  ein 
lieispiel  anzuführen,  über  Smyrna^  das  alte,  und  den  Ort  seiner 
Lage  (vgl.  Herodut  I,  149.  mit  unserer  Note  p.  345.)  eine  schätz- 
bare Erörterung  von  ProkescIi  in  d.  Wiener  Jahrbb.  Bd.  LXVIII. 
Anzeigebl.    p.  55  sq  ,    über   Ephesus   von   E.  Guhl,    Ephesiacc. 
(Bcrol.  1843.  8.)  §  4.  p.  10  ff'.;   Anderes  übergehen  wir,  um  nur 
noch    an    die  Localitäten  des  alten    T/oja  und  den  Besuch,   den 
Xerxes  auf  seinem  Zug  nach  Griechenland  dort  machte  (Merod. 
VII,  43  sq.),  zu  erinnern,    weil  darüber  unlängst  ein  eignes  um- 
fassendes Werk,  aber  von  zweifelhafter  Autorität,   durch  einen 
französischen   Gelehrten  erschienen  ist,   wir  meinen  A.  F.  Mau- 
duit  Decouvei tes  en  Troade  nebst   den  dazu  gehörigen  Erlair- 
cissements    sur    la  marche  de  Xei:ies  dans  la    T/oade.     Paris 
1840.  4.    Die  Abhandlung  von  G.  v.  Ecken  brecher  (im  Rhein. 
Mus.  Neue  Folge  II,  1.  p.  1 — 49.)  über  die  Lage  des  Homerischen 
Ilion   wird  hier  insbesondere    auch  darum  für  das   richtige  Ver- 
ständniss  der  herodoteischen  Stelle,    welche  p.  31  ff.   in  nähere 
Untersuchung  genommen  wird,  zu  beachten  sein,  als  der  gelehrte 
Verf.  die  Identität  des  herodoteischen  und  des  strabonischen  Uium 
darzuthun  sich  bemüht,  freilich  nicht  ohne  Widersprucli ,   wie  er 
in  einem  ausführlichen  Artikel  in  der  Allgera.  Augsb.  Zeit,  vom 
7.  Febr.  1843  Beil.  p.  300  fF,  erhoben  worden  ist. 

Die  Griechischen  Inseln,  wie  auch  der  Continent,  sind  in  den 
letzten  Jahren  bei  dem  erleichterten  Reiseverkehr  nicht  blos 
mehrfach  besucht,  sondern  auch  selbst  Gegenstand  gelehrter  Er- 
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örteningcn  Seitens  derjenigen  Reisenden  geworden,  welche  ge- 
lehrte Zwecke,  zunächst  Untersuchungen  alterthümlicher  lleste 
n.  dgl.  zur  Erweiterung  unsrer  archäologischen  oder  geographisch- 
historischen Kunde  damit  verbanden;  dass  daraus  im  Allgemeinen 
wie  im  Besonderen  für  einzelne  Autoren,  wie  Thucydides,  Xeno- 
phon,  Polybius,  Pausanias,  Strabo,  ein  unberechenbarer  Gewinn 
erwachsen  ist,  kann  JNiemanden  befremden;  aber  auch  fiir  Hero- 
dotus,  besonders  fiir  die  letzteren,  von  den  hellenischen  Ge- 
schichten und  Ländern  handelnden  Biicher,  ist  daraus  ungemein 
Vieles  zu  entnehmen,  was  zur  gerechten  Würdigung  mancher  An- 
gaben, zur  gehörigen  Auffassung  mancher  Naturschilderungen  und 
Beschreibungen  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist;  dazu  kommt, 
dass  immer  mehr  einzelne  Städte,  Landschaften  u.  dgl.  zum  Gegen- 
stand eigner  Monographien  gemacht  werden,  die  durch  eine  wohl- 
geordnete Zusammenstellung  der  aus  dem  Alterthum  überhaupt 
über  eine  Gegend,  Stadt  oder  Land  uns  zugekommenen  Nach- 
richten allerdings  die  Interpretation  einzelner  Stellen  wesentlich 
zu  fördern  vermögen,  wiewohl  Ref.  gefunden  hat,  dass  nicht  in 
allen  die  neuesten  Nachriclüen,  die  an  Ort  und  Stelle  eingezoge- 
nen Erkundigungen  so  benutzt  worden  sind,  als  er  wohl  gewVmscht 
hätte.  Da  diese  Schriften  nur  mittelbar  eine  Beziehung  auf  He- 
rodotus  oder  vielmehr  auf  einzelne  Stellen  desselben  haben,  so 
übergehen  wir  hier  eine  nähere  Aufzählung  derselben,  die  wohl 
aiicli  füglich  hier  nicht  erwartet  werden  kann,  und  benutzen  den 
uns  vergönnten  Raum  lieber  dazu,  noch  auf  einige  Schriften  auf- 
merksam zu  machen,  welche  durch  ihre  geographischen  Erörte- 
rungen für  Herodotus,  insbesondere  in  den  eben  bemerkten  Thei- 
len  seines  Werkes  eine  besondere  Wichtigkeit  besitzen.  Hier 
sind  nun  neben  den  beiden  älteren  vorzüglichen  Werken  von 
William  Martin  Leake  ( Travels  in  the  Morea  ivitk  a  niap 
and  Plans.  London  1830.  III  Voll,  in  gr.  8.  und  Travels  in  Nor- 
thern Greece.  183.5.  IV  Voll.  8),  sowie  den  durch  die  französ. 
Expedition  nach  Morea  hervorgerufenen  Recherches  historiques 
sur  tes  Ruines  de  la  Mor^e  par  M.  E.  Puiilon  Boblaye.  Paris 
18,36.  in  kl.  Fol.,  insbesondere  zu  nennen  die  Schriften  von  L, 
Ross,  und  zwar  zuvörderst  dessen  „Äejsew  auf  den  griechi- 
schen Inseln  des  ägäischen  Meeres'"''.  Stuttgart  und  Tübingen, 
1840  der  erste  Band  (208  S.)  und  1843  der  zweite  Band  (195  S. 
nebst  einer  Karte,  Kupfer  und  eingedruckten  Holzschnitten).  Im 
ersten  Bande  werden  Syros,  Tenos,  Delos,  Rhenäa,  Naxos,  Paros, 
los,  Thera,  Therasia,  Anaphe,  Kythnos,  Keos,  Seriphos,  Siplinos, 
Pholepandros,  Sikinos  und  Amorgos,  im  zweiten  Andros,  Syros, 
Mykonos,  Amorgos,  Astypaläa,  Nisyros,  Kindos,  Kos,  Kalymnos, 
Telendos,  Leros,  Patmos,  Samos,  Ikaros,  Delos,  Rhenäa,  Gyaros 
und  Bclbina  besprochen.  Die  Ausbeute  an  Inschriften  ist  meist 
in  dem  schon  oben  citirten  zweiten  Fasciculus  unedirter  Inschriften 
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cntlialten;  sie  fallen  Vihn'geijs  so  ziemlich  in  eine  schon  nachhero- 
doteische  Zeit,  \vesh.Tlb  wir  hier  nicht  weiter  dabei  verweilen. 
Von  den  zunächst  ]Morca  beriihrenden  „Reisen  und  Reiserouten 
durch  Griechenland'-"'  desselben  Gleiehrten  erschien  ein  erster  Uand 
zu  Berlin  1841  in  8.  Ferner  sind  hier  zu  nennen  des  zu  frühe 
verstorbenen  Ulrichs  Iteisen  n/id  Forschunge?i  in  Grt'eche/i- 
lond^  Bremen  1840.  8.,  welche  als  erster  Band  (wird  wohl  ein 
zweiter  erscheinen*?)  die  Reise  über  Delphi  durch  Phocis  und 
Böotien  bis  Theben  enthalten,  und  namentlich  auch  für  nicht 
wenige  Stellen  des  Ilerodotus,  welche  sich  auf  diese  Gegenden 
und  einzelne  Orte  derselben  beziehen,  schätzbare  Aufklärung 
bringen.  Dies  gilt  insbesondere  auch  von  dem  berühmten  und 
hochgefeierten  Delphi  und  seinen  Umgebungen ,  welche  Leake  im 
zweiten  Bande  der  Travels  in  Northern  Greece  p.  .')jO.  gleichfalls 
näher  berücksichtigt  hatte.  Ihm  folgt  auch  meistens  Mure  in  sei- 
nem Reisewerke,  das  auch  theihveise  mit  dem  alten  Griechenland 
und  seinen  Resten  sich  beschäftigt,  luid  hier  einzelnes  Beach- 
tungswerthe  beibringt:  Jour/icd  of  a  toiir  in  Greece  atid  the 
lonian  Islands,  unih  remarks  on  the  recent  history^  present 
State  and  classical  antiqm'ties  of  those  cowitries  by  William 
Mure  of  Caldwell  in  two  Volumes.  Edinburgh  and  London  1842. 
in  kl.  8.  mit  einzelnen  Plänen,  Karten  und  Lithographien,  welche 
in  den  Text  eingebunden  sind.  Von  Delphi  wird  c.  XIV.  p.  185  ff. 
des  ersten  Bandes  gehandelt,  im  c.  XVI.  vom  Parnass,  von  dem 
auch  eine  Ansicht  heigegeben  ist,  ebenso  wie  von  Delphi  ein  Plan 
(nach  Leake).  Ueber  das  berühmte,  in  neuerer  Zeit  vielfach  auf- 
gesuchte Jleiänm  bei  Argos  (s.  Ilerod.  VI,  81.  mit  meiner  JNote 
p.  839.  T.  III.)  giebt  Mure  c.  XXXVII.  p.  177  ff.  des  zweiten  Ban- 
des eine  nähere  Erörterung,  die  mit  dem,  was  Leake  (Travels  in 
Morea  II.  p.  383  ff.)  und  Boblaye  (a.  a.  ().  p.  42  sq.)  darüber  be- 
merken, nun  zu  vergleichen  ist;  auch  über  Mycena  und  das  (hier 
abgebildete)  Löwenthor  s.  c.  XXXVL  p.  168  ff.  Ueber  Delphi, 
\im  auf  dieses  zurückzukommen,  ist  seit  der  Abhandlung  von 
Thiersch  Ueber  die  Topographie  von  Delphi  in  den  Denkschr. 
d.  Münchn.  Akad.  (1840.  4.)  XVI.  p.  1—74.  auch  aus  dem  Nach- 
lass  von  O.  Müller,  wie  durch  die  von  Curtius  cdirten  Inschriften 
manche  Aufklärung  gewonnen  worden,  die,  wenn  sie  auch  spe- 
ciell  den  Ilerodotus  nicht  berührt,  doch  immerhin  als  eine  we- 
sentliche Bereicherung  unsrer  Alterthumskunde  anzusehen  ist. 
In  gleicher  Beziehung  können  auch  noch  Stephanies  Reisen 
durch  einige  Gegenden  des  nördlichen  Griechenlands  (Leipzig 
1843.  8.)  erwähnt  werden,  worin  z.  B.  über  die  Höhle  des  'l'ro- 
phonius  bei  Lebadea  nähere  Berichte,  welche  für  Ilerodot's  An- 
gaben VIII,  134.  benutzt  werden  können,  vorkommen. 

Blicken  wir  auf  ^4ttika^  dessen  Hauptstadt  mit  ihrem  Hafen 
jetzt  schon  das  Ziel  fast  aller  englischen  und  französischen  Tou- 

jV.  Julirb.  f.  PliU.  u.  Päd.  od.   /irit.  lUbl.  Dd.  XLI.   Hft.  4.  26 
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ristcn  geworden  ist  *),  blicken  wir  insbesondere  auf  die  einzelnen 
Theile  und  Gauen  desselben  ausserhalb  der  Stadt  Athen,  nament- 
lich auch  auf  diejenigen ,  welche  in  den  Perserkriegen  wie  in  dem 
peloponnesischen  Kriege  eine  besondere  Berühmtheit  erlangt  ha- 
ben, so  bietet  dafür  Leake's  Schrift  über  die  Demen  von  Attika, 
zumal  in  der  verdienstlichen  deutschen  Bearbeitung  von  A.  VVe- 
stermann  (Braunschweig  1840.  8.)  einen  äusserst  wichtigen 
Beitrag,  womit,  was  die  Ebene  von  Marathon  und  den  dortigen 
Kampf  der  Athener  und  Perser  betrifft,  nun  das  2.  Heft  der  von 
S.  F.  W.  Hoff  mann  herausgegebenen  Zeitschrift:  Die  allen 
Geographen  und  die  alle  Geographie  (Leipzig  1842.)  zu  ver- 
binden ist,  da  hier  die  Untersuchung  G.  Finlay's  über  diesen 
Gegenstand  aus  den  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Literat. 
Vol.  III.  P.  II.  p.  3()3  ff.  entnommen  und  in  einer  Liebersetzung 
mitgetheilt  ist,  welcher  theils  in  Noten,  theils  in  Nachträgen 
Alles  das  angefügt  ist,  was  von  verschiedenen  anderen  Gelehrten 
in  neuester  Zeit  theils  vom  geographischen  und  localen  Stand- 
punkt aus  (wie  z.  B.  von  Ross,  von  Prokesch),  theils  in  mili- 
tärischen Beziehungen  (wie  z.  B.  von  Minutoli)  zur  Aufklärung 
der  von  Herodot  zunächst  beschriebenen  Schlacht  (VI,  108  ff.)  in 
ihren  Einzelheiten,  wie  nach  ihren  Localitätcn  beigebracht  und 
in  mehr  oder  minder  umfassender  Weise  ausgeführt  worden  ist. 
Auch  Mure  a.  a.  O.  cap.  XXXI.  p.  107  fF.  handelt  von  Marathon 
und  giebt  p.  108.  einen  Plan  der  Gegend.  In  ähnlicher  Weise 
haben  wir  auch  über  das  andere  berühmte  Schlachtfeld  des  helle- 
nischen Freiheitskampfes  zu  Platäa,  das  inzwischen  auch  früher 
schon  untersucht  worden  war  (s.  unsre  Note  zu  Herodot  IX,  51. 
p.  283.  T.  IV.  und  daselbst  insbesondere  Clarke's  Travels  und 
John  Spencer  Stanhope  Topography  illustrative  of  the  battle  of 
Platäa  etc.  London  1817.  8.),  jetzt  von  Leake  in  dem  oben  ange- 
führten Werke  Travels  in  Northern  Greece  II.  p.  336  sq.  Erörte- 
rungen erhalten,  welche  die  Beschreibung  der  ganzen  Gegend, 
wie  sie  Ilerodotus  giebt  a.  a.  O. ,  in  ein  helleres  Licht  setzen  und 
unbegründete  Zweifel  und  Bedenken  abweisen,  üebrigens  wird  man 
auch  mit  Vergnügen  die  ganze  Beschreibung  der  Gegend  lesen, 
wie  sie,  zwar  ohne  Berücksichtigung  von  Leake,  aber  mit  sorg- 
fältiger und  wohlgeordneter  Zusammenstellung  der  Nachrichten 
der  Alten  und  steter  Rücksichtsnahme  auf  einen  Artikel  von  O. 
Müller  über  Böotien  in  Ersch  und  Gruber's  Encyclop. ,  Münscher 
in  seiner  so  wohl  ausgearbeiteten  Monographie  über  Platäa:  De 
rebus  Plataeensibus  (Hanau  1841.  4.j  cap.  I.  p,  1—12.  gegeben 

*)  Als  das  beste  der  jetzt  vorhandenen  lleisebücher ,  namentlich 
auch  in  Bezug  auf  antiquarische  Forschungen,  dürfte  wohl  das  zu  Athen 
1841  erschienene :  Itineraire  descriptif  de  VAttique  et  du  Peloponnese  avec 
cnrtes  et  plans  topograpkiques  par  Ferd.  Aldenhoven.  XXVIII  und 
4.36  S.    in  gr.  8.   zu   betrachten  sein. 
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hat.  In  dem  englischen  Praclitwerke  von  Williams:  Select  Views 
of  Greece  (1829.  Fol.)  finden  sich  drei  auf  Platäa  und  seine  Um- 
gebung bezügliche  Abbihliingen;  s.  auch  Mure  a.  a.  0.  c.  XX  sqq. 
Auch  Vibcr  die  Gegendeq  in  der  IS'ähe  der  vielbesprochenen  und 
auch  in  neuester  Zeit  mehrfach  untersuchten  Tliermopylen  wird 
man  bei  demselben  Leake  in  derselben  Schrift  II.  p.  10  tf.  Erörte- 
rungen finden.,  die  besonders  geeignet  sind,  die  Ilerodoteischen 
Beschreibungen  VII,  1*.)8  11'.  in  ein  besseres  Licht  zu  setzen  und 
ihre  Genauigkeit  und  Treue  zu  beurkunden.  Ausser  dem,  was 
früher  schon  Clarke  in  seinen  Travels  über  die  Tliermopylen  be- 
richtete, hat  jetzt  auch  Fiedler  in  seXncv  Reise  in  Griechen- 
land I.  p.  207  ff.  209  ff.  eine  genaue  und  sorgfältige  Darstellung 
der  Thermopylen,  des  Engpasses  wie  der  warmen  Quellen  ge- 
liefert, womit  noch,  was  die  letzteren  betrifft,  die  Schrift  von 
Landerer:  Die  Heilquellen  von  Griechenland  (Bamberg  1837. 
8.),  verbunden  werden  kann,  insofern  Beides  zur  Erörterung  der 
Ilerodoteischen  Nachrichten  VII,  I7(iff.  nicht  wenig  beiträgt.  Ein 
Engländer  Gordon  soll  über  denselben  Gegenstand,  über  die 
Thermopylen,  eine  eigne  Abhandlung,  die  auch  mit  einer  Karte 
versehen  ist,  geschrieben  haben;  Ref.  hat  die  Schrift  noch  nicht 
zu  Gesicht  bekommen. 

Wenn,  wie  die  dargelegten  Beispiele  zeigen,  die  geographi- 
sche Kunde  des  Herodotus  auf  diese  Weise  bedeutende  Erweite- 
rungen und  Aufklärungen  nach  allen  Seiten  hin  zu  erwarten  hat, 
so  ist  inzwischen  auch  Einzelnes,  was  dafür  geltend  gemacht  wor- 
den, nicht  ohne  Widerspruch,  zunächst  von  dem  Standpunkte 
der  gelelirten  Forschung  und  nicht  sowohl  der  localen  Anschauung 
aus,  geblieben.  Wir  wollen  unter  manchen  andern  Beispielen  hier 
nur  an  einen  Fall  erinnern  ,  der  auf  die  Cynurier  bei  Herodotus 
VIII.  (vgl.  I,  '^2.)  sich  bezieht.  Währ.end  das  im  Lande  der  Cynu- 
rier gelegene  Thyrea,  was  seine  jetzige  Localität  und  dieVerglei- 
chung  derselben  mit  dem  alten  betrifft,  in  den  oben  angeführten 
Schriften  von  Boblaye  (p.  6.5.  68 ff.),  von  Leake  (Travels  in  Morea 
n.  p.  478.)  und  L.  Koss  (Reisen  und  Reiserouten  I.  p,  159.  und 
früher  auch  in  den  Blatt,  f.  liter,  Unterh.  1833  Nr.  165.  p.  682.) 
ausführlicher  besprochen  ist,  so  hat  die  Ansicht,  welche  in  den 
jetzigen  Bewohnern  dieser  Landschaft  Nachkommen  der  alten 
Lokonen^  die  sich  jetzt  Tschakone7i  nennen,  finden  und  dies 
insbesondere  von  Seiten  ihrer  Sprache,  als  einer  alt -lakonischen 
Mundart,  nachweisen  möchte  (s.  Thiersch  Abhandll.  in  d.  Münch- 
ner Akad.  1835.  I.  p.  574  ff.),  jetzt  in  einer  Trias  von  Gelehrten 
solchen  Widerspruch  gefunden,  dass  es  schwer  fallen  möchte, 
dieselbe  noch  länger  zu  halten,  zumal  was  das  Spracliliche  betrifft, 
in  welchem  der  neueste  Forscher  dorischer  und  lakonischer 
Mundart  solche  Verderbnisse  und  Verstümmelung  der  Formen 
wie  der  Worte  findet,  die  man  wohl  auf  Rechnung  einer  ganz 
späten  Zeit  setzen  und  fremdartigen  Einflüssen  weit  eher  ziithei- 

26* 
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len,  als  einer  althellenischen  Perlode  zuweisen  kann;  vgl.  Ährcns 
De  dialect.  Doric.  p.  1.  not.  nebst  Mullach  Berl.  Jahrbb  f.  wiss. 
Kritik  1838  Juni  Nr.  lOS.  p  877.  Und  s.  auch  insbesondere  die 
Uemerkungen  von  Fallmerayer :  Lieber  die  Entstehung  d.  heutigen 
Griechenl.  (Stuttgart  1835.  8.)  p.  64. 

Wir  schliesscn  diese  Bemerkungen  über  das,  was  in  neueren 
Zeiten  mehrfach  für  die  genauere  Kunde  der  Herodoteischen  Geo- 
graphie geleistet  worden  ist,  mit  einer  Erinnerung  über  das,  was 
die  genauere  Bestimmung  der  verschiedenen,  bei  Herodot  erwähn- 
ten Längenmaase  betrifft.  liier  ist  nämlich  durch  Bock  h 's 
metrologisciie  Untersuchungen  über  Gewichte,  Münzfüsse  und 
Maase  des  Alterthuras  (Berlin  1838.  8.)  ein  sicherer  Boden  ge- 
wonnen worden,  von  \velchera  auch  die  Erklärung  des  Hcrodotus 
manchen  Vortheil,  manche  Berichtigung  ziehen  kann;  wir  ver- 
weisen in  dieser  Hinsicht  besonders  auf  die  Äbschn.  XII.  u.  Xlil. 
Eine  Fortsetzung  der  hier  geführten  Forschungen  soll  in  einem 
uns  freilich  selbst  nicht  zu  Gesicht  gekommenen  Berliner  Pro- 
gramm enthalten  sein:  De  Heroduti  inenszi/is  Pars  prior,  auctore 
Kudolpho  lacobs.  1841.  4.  Was  in  LelewePs  oben  ange- 
führter Schrift  p.  101  ff.  unter  der  Aufschrift:  Historische  Kunde 
über  die  Längenmaase  der  Jlten  sich  findet,  ist  unbedeutend 
und  ohne  näheren  Bezug  auf  Herodotus. 

Auch  zwei  andere  Programme,  die  sich  mit  den  religiösen 
Ansichten  des  Herodotus  beschäftigen,  und  insofern  selbst  nicht 
ohne  alle  Berührung  mit  der  Glaubwürdigkeit  und  Treue  des  He- 
rodotus sind ,  kann  Ref.  nur  dem  Titel  nach,  nicht  aus  eigner  An- 
schauung, anführen,  das  eine  von  Baarts:  Religiös- sittliche 
Zustände  der  ctlte?i  JVelt  nach  Herodot^  Marienwerder  1842.  4., 
s.  diese  Jahrbb.  Bd.  XXXVII.  p.  475  ff.,  das  andere  von  Ph. 
Ditges:  De  Fali  apud  Herodotttm  raiione^  Coblenz  1842.  4. 
Es  soll  darin,  wie  Ref.  vernimmt,  zu  zeigen  gesucht  werden,  dass 
die  Idee  einer  selbstständigen,  von  den  Göttern  getrennten  Schick- 
salsmacht bei  Herodot  nicht  vorhanden  sei,  sondern  überall,  wo 
er  auf  eine  höhere  überirdische  Macht  hinweise,  an  die  Macht 
und  den  Willen  der  Götter  selbst  zu  denken  sei.  Ref.  wagt,  da 
er  die  Schrift  selbst  noch  nicht  einsehen  konnte,  kein  Urtheii 
über  diese  Behauptung,  inwiefern  sie  ihm  wahr  dünkt  oder  nicht, 
zumal  da  er  das,  was  er  über  diese  Verhältnisse  denkt,  zwar 
kurz,  aber,  wie  er  hofft,  möglichst  bestimmt  und  klar  in  dem 
o.  a.  Artikel  in  Pauly's  Realencycl.  III.  p.  1248.  ausgesprochen  hat. 
Es  ist  ihm  übrigens  immer  klarer  geworden,  wie  die  Ansicht,  die 
Herodot  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  hat,  in  der  That  eine 
solche  ist,  welche  ihn  über  die  Masse  seiner  Zeitgenossen  und 
deren  mehr  oder  minder  in  blossen  Ceremonien  und  Ritualien 
bestehendes  Religions-  oder  Formelwesen  erhebt,  und  wie  diese 
Ansicht,  die  sein  ganzes  Innere  durchdringt  und  überall  offen  und 
unverhohlen  sich  ausspricht,  von   der   tieferen   Anschauung  der 
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Dinge ,  welche  einen  Aeschylus  wie  einen  Soplioclcs  auszeichnet, 
sich  am  Ende  nur  wenig  unterscheidet  und  in  dieser  Beziehung 
als  ein  Gemeingut  der  gebildeten  und  crleucliteten  Hellenen  jener 
Zeit  betrachtet  werden  kann.  Und  so  steht  allerdings  llerodotus 
diesen  grossen  Tragikern  innerlich  weit  näher,  als  man  gewöhn- 
lich zu  glauben  geneigt  ist.  ~ 

Was  die  Frage  nach  dem  Dialekt  d»'s  llerodotus  betrifft,  so 
ist  dieselbe  auch  inzwischen  noch  nicht  zu  der  für  die  Kritik  so 
notljwendigen  und  so  wiinschenswerthen  Kntsclieidung  gebracht ; 
es  ist  auch  jetzt  noch  nicht  ein  festes  »ind  für  alle  Fälle  maas- 
gebendes Princip  ermittelt  worden  ,  welches  bei  dem  Schwanken 
der  einzelnen  dialektischen  Formen,  und  bei  der  über  diese  Punkte 
noc!»  immer  obschwebenden  Unsicherheit  und  Ulizuverlässigkeit 
der  Handschriften,  uns  im  Einzelnen  leiten  und  unsere  Entschei- 
dung bestimmen  könnte;  es  fehlt  insofern  noch  immer  die  sichere 
Norm,  nach  welcher  im  jeden  einzelnen  Fall  zu  verfahren  wäre, 
indem  der  Standpimkt  auch  jetzt  noch  kein  anderer  geworden  ist, 
als  der,  wie  ihn  Ref.  in  seiner  Ausgabe  T.  IV.  p.  421.  bezeichnet 
hatte.  Inzwischen  ist  man  jedoch  bedacht  gewesen,  näher  das 
Verhältniss  des  Herodoteischen  Dialekts  zu  dem,  in  welchem 
andere  Ionisch  schreibende  Schriftsteller  der  Prosa  schrieben,  zu 
ermitteln,  und  damit  den  Unterschied  derselben  unter  einander 
schärfer  zu  bestimmen.  Es  gehört  hierher  die  Untersuchung  von 
Littre  im  ersten  Bande  seiner  Bearbeitung  der  Ilippokratischen 
Schriften  (A\ppendic.  ä  l'introduct.  §  1.),  die  allerdings  auf  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  des  Herodoteischen  »md  des  Hippo- 
krateischen  lonismus  hinführt;  an  den  letztern  scheint  sich  auch 
Demociitus  mehr  angeschlossen  zu  haben,  wie  Mullach  (Praefat. 
fragmm.  p.  XII.)  finden  will;  uns  scheint  iiberhaupt  Herodot's 
Dialekt  mehr  die  besondere  und  eigenthümliche  Schreibweise 
eines  Einzelnen  gewesen  zu  sein,  als  eine  bestimmte,  in  der  Weise 
auch  von  den  übrigen  Schriftstellern  seiner  Zeit  angenommene 
dialektische  jNorm,  so  dass  wir,  wenn  wir  aus  andern  Schrift- 
stellern Belege  für  einzelne  Dialektsformen  des  Herodotus  nehmen 
wollen,  doppelt  auf  unsrer  Hut  sein  und  jede  Vorsicht,  zumal 
auch  bei  der  meist  mehr  oder  minder  hervortretenden  Un- 
sicherheit der  Handschriften,  in  dieser  Beziehung  anwenden 
müssen.  Wenn  daher  Franz  in  d.  Epigraph,  p.  1S8.  den  Hero- 
dotus im  Indischen  oder  samischen  lonismus,  den  Hipj)okrates 
aber  im  carischen,  dessen  sich  auch  die  Logographen  bedient, 
schreiben  lässt,  so  wüssten  wir  ebensowenig  nähere  Gründe  dafür 
aufzubringen,  als  wenn  Göttling  in  der  neuen  Ausgabe  des  Hesio- 
dus  p.  XXXI.  den  Herodotus  deshalb  im  ionischen  Dialekt  schrei- 
ben lässt,  weil  schon  vor  ihm  die  Logographen  in  diesem  Dialekt 
geschrieben  hätten.  Hoffen  wir,  dass  Ahrens  in  seinem  Werke 
De  Graecae  linguae  dialectis,  nachdem  er  in  so  umfassender  Weise 
den  äolisciien  und  dorischen  Dialekt  in  den  beiden  ersten  Bücliern 
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behandelt  hat,  in  einem  dritten  Buch  nun  auch  den  ionischen  Dia- 
lekt rciit  besonderer  Berücksiclitigung  des  Herodotus  in  gleicher 
Weise  behandle  und  uns  dadurch  zu  Resultaten  führe,  die  wir 
bisher  vermisst  haben.  Freilich  wird  dazu  auch  eine  sorgfältige 
Collation  ebensowohl  der  mediceischen  Handschrift  des  Herodotus, 
wie  selbst  der  Pariser  Handschriften  gehören ,  wiewohl  von  letz- 
teren Ref.  sich  keine  besondere  Ausbeute  verspricht,  da  sie  jünger 
und  überhaupt  von  untergeordneterem  Werthe  erscheinen,  was 
noch  weit  mehr  von  der  Wiener  wie  von  der  Venetianischen  Hand- 
schrift des  Herodotus  gilt,  wie  Ref.  sich  durch  eigne  Anscliauung 
überzeugt  hat,  so  dass  er  die  Mühe  einer  neuen  Vergleichung 
dieser  beiden  Codd.  kaum  für  nöthig  erachten  kann. 

Auf  diese  Weise  ist  der  Kritiker,  der  einen  regelrechten  und 
vor  Allem  einen  lesbaren  Text  des  Herodotus  zu  liefern  über- 
nimmt, noch  immer  in  gar  vielen  Fällen  auf  sich  selbst  gewiesen, 
der  Conjecturalkritik  mithin  immer  noch  ein  ziemlicher  Spielraum 
angewiesen,  auf  dem  sie  sich,  vorausgesetzt,  dass  sie  mit  gründ- 
licher und  genauer  Sprachkenntniss  verbunden  ist,  mit  Erfolg 
bewegen  kann.  Und  dazu  bieten  die  auf  das  Geburtsfest  des  ver- 
ehrten Gottfried  Hermann  von  einem  seiner  Schüler  G.  F.  Eltz 
geschriebenen  Quaestiones  He/odoleae  (Lips.  1841.  8.  26  S.  s. 
•auch  in  diesen  Jahrbb.  Suppl.  IX.  p.  113  ff.  '^25  ff.)  einen  höchst 
schätzbaren  Beleg,  weil  sie  wirklich  zeigen,  was  auf  diesem  Wege 
noch  immer  im  Einzelnen  für  Herodot  geschehen,  wie  sein  Text 
wirklich  vielfach  verbessert  und  berichtigt  w  erden  kann ,  auch 
ohne  neue  handscliriftliche  Quellen;  obwohl  Ref.  auch  nicht  die 
Bemerkung  unterdrücken  kann,  dass  ihm  einzelne  Verbesserungs- 
vorschläge minder  nothwendig  oder  jedenfalls  die  Grenze  zu  über- 
schreiten scheinen,  welche  bei  einem  solchen  Verfahren  einzu- 
halten immerliin  rathsam  sein  dürfte.  Die  Programme  von  F. 
Schöne:  De  attractiojiis  quam  dicunt  sing7il(iribus  qiiibusdam 
exemplis  apud  Herodotum  repertis  (Herford  1840.  4.),  sowie 
ein  frülieres  von  Gerlach:  JJe  ar/gmenlo  verbi  Herodoiei  vom 
Jahr  18-34  zu  Braunsberg  kennt  Ref.  nur  dem  Titel  nach. 

Neben  diesen  allerdings  erfreulichen  Bemühungen  Deutsch- 
lands um  das  bessere  Verständniss  des  Herodotus ,  sowie  die  Be- 
richtigung des  auf  uns  gekommenen  Textes,  ist  es  aber  insbeson- 
dere erfreulich  zu  sehen,  in  welcher  Weise  auch  das  Ausland, 
vor  Allem  England,  das  alte  wie  das  neue,  diesseits  wie  jenseits 
des  Oceans,  das,  was  bei  uns  für  diesen  Schriftsteller  geleistet 
worden ,  zu  benutzen,  und  zur  Förderung  und  Verbreitung  Hero- 
doteischer  Studien,  wie  überhaupt  der  Studien  griech.  Sprache 
und  Literatur,  auf  Schulen  wie  zu  Privatzwecken  in  geschickter 
Weise  anzuwenden ,  auch  hier  und  dort  zu  erweitern  und  mit 
Neuem  zu  vermehren  gewusst  hat:  eine  Reihe  von  Ausgaben, 
oder  auch  neuen  Auflagen,  meist  freilich  für  den  Bedarf  der 
Schule    oder  des  Privatstudiums  veranstaltet,   liefern  davon  ein 
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erfreuliches  Zeugniss  und  lassen  auf  eine  erneuerte  Tlieilnahrae 
an  dem  Inlialt  der  Herodoteischen  Geschichten  schlicssen,  für 
deren  Aufklärung  von  gebildeten  englischen  Reisenden  so  Vieles, 
wie  wir  oben  gesehen,  in  den  letzten  Decennien  geschehen  ist 
und  fortwährend  geschieht.  So  ist  von  Gaisford's  Ausgabe 
des  Herodotus  eine  neue  drille  Auflage  (Editio  tertia,  subinde 
emendala)  zu  Oxford  1842  in  2  Voll.  8.  erschienen;  von  dem- 
selben Aie\.  Negris,  dessen  erste  Ausgabe  zu  Edinburg  1834 
auch  in  diesen  Blättern  früher  erwähnt  ward,  kam  eine  neue  ver- 
besserte, welcher  auch  Ilerodot's  Leben  nach  K.  O.  Müller  (in 
seiner  Geschichte  d.  griech.  Literatur)  beigefügt  ist,  zu  Edinburg 

1842  in  2  Bändchen  heraus;  eine  andere  Ausgabe  nach  dem  Text 
von  Schweighäuser,  welchem  eine  Collation  mit  dem  von  Gaisford 
beigefügt  ward,  lieferte  Georg  Long  (London  b.  John  Taylor); 
von  demselben  Gelehrten  erschien  auch  in  Einem  Bande:  ^  Smn- 
mary  of  Hei  o dolus  with  tables  of  the  travels  of  Herodolus^  of 
cotnmei'cial  producls  menlioned  by  hhn^  Chroiiological  Events 
etc.  Näher  an  Gaisford  und  seinen  Text  schliesst  sich  an  :  Hero- 
dotus from  the  test  of  Gaisford  with  nott,  illustrative  and  cri- 
lical  and  a  geographical  index,  By  Pet.  Edm.  Laurent, 
wovon  die  zweite  Ausgabe  1837  zu  London  erschien;  mehr  da- 
gegen an  Bekker:  Herodotus  Greek  {from  the  texl  of  Bekker) 
with  English  ?iotes  by  Edwards.  London  1840.  8.  Für  die 
Leetüre  auf  Schulen  bestimmt  ist:  Herodotus^  coutai/iing  the 
contimious  history  aloiie  of  the  Fersian  JFars.  By  C.  W.  S'to- 
cker.  2  Voll.  8.,  wovon  eine  erste  Ausgabe  1838,  eine  zweite 

1843  zu  London  bei  Valpy  erschienen  ist;  ferner  Excerpta  ex 
Herodoto  uilh  English  Notes  by  J.  R.  Major  in  einem  Octav- 
bande  (zu  London  bei  Parker),  ein  Text  des  ersten  Buches 
(nach  des  Ref.  Ausgabe)  mit  einem  besonderen  dazu  gehö- 
rigen Heft  Noten  (zu  Cambridge  und  London) ;  ferner  eine  beson- 
dere Bearbeitung  der  Aegyptiaca,  welche,  ob  zwar  zunächst,  wie 
die  Vorrede  ausdrücklich  bemerkt,  für  akademische  Vorlesungen 
während  eines  Curses  und,  wie  ein  grosser  Theil  der  Noten  zei- 
gen kann,  für  Schüler  und  Anfänger  in  der  Leetüre  griechischer 
Schriftsteller  bestimmt,  doch  auch  wieder  durch  manches  Andere, 
namentlich  durch  die  das  Ganze  begleitenden  Einleitungen  am 
Anfange ,  sowie  die  (mythologischen)  Excurse  am  Schluss  einer 
besonderen  Beachtung  nicht  unwerth  erscheint,  insofern  sie  über 
den  Kreis  der  gewöhnlichen  Schulausgaben  sich  erhebt  und  des- 
halb hier  etwas  näher  in's  Auge  gefasst  werden  soll :  ., 

'Hgodötov  Ol  AiyvTixLoi  XöyoL.  The  Egypt  of  Herodotus: 
being  the  second  and  pari  of  the  third  books  of  his  history, 
With  notes  and  preiiminary  dissertalions  byJohn  Kenrick, 
M.  A.  London,  B.  Fellowes  39  Ludgate  Street.  1841.  LXXX  u. 
29.J  S.  in  gr.  8.  in  schönem  englischen  Druck  und  Papier.  Ueber 
das  Zweckmässige  der  Auswahl  eines  der  interessantesten  Theile 
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des  Herodoteischen  Werkes  zum  Belnif  einer  solchen ,  zu  akade- 
mischen Vorträgen  bestimmten  Specialaiisgabe  wird  man  mit  dem 
Herausgeber  um  so  weniger  zu  rechten  Ursache  haben ,  als  einer- 
seits die  persischen  Kriege,  wie  sie  in  den  drei  letzten  BVichern 
Herodot's  so  ziemlich  ein  ähnliches  Ganze  bilden,  schon  von 
Stöcker  in  der  genannten  Ausgabe  fiir  Schulen,  d.  h.  für  Mittel- 
schulen, Gymnasien,  wofür  sie  sich  durch  ihre  grössere  Leichtig- 
keit des  Verständnisses  besser  eignen,  bearbeitet  waren,  so  dass 
daran  die  Leetüre  dieser  Aegyptiaca  sich  anschliessen  kann; -an- 
drerseits aber  grade  der  Inhalt  dieses  Theils  durch  die  gewaltigen 
Entdeckungen  und  Forschungen  der  neueren  Zeit  allerdings  auch 
ein  erhöhtes  Interesse  für  diese  Abschnitte  des  Ganzen  erregt  hat, 
als  dies  z.  B.  im  Jahre  1782  der  Fall  war,  wo  Fr.  Andr.  Stroth  in 
seinen  Aegyptiaca  mit  einem  ähnlichen  Unternehmen  in  Deutsch- 
land auftrat,  zu  einer  Zeit,  wo  Aegypten  fiir  uns,  was  seine 
Alterthümer  betrifft,  fast  noch  eine  terra  incognita  war,  die 
erst  von  der  Zeit  der  französischen  Expedition  an,  um  den  An- 
fang dieses  Jahrhunderts,  nach  und  nach  und  seitdem  immer  mehr 
uns  bekannt  geworden  ist.  Die  ersten  achtzig  Seiten ,  w  eiche 
dem  Text  unter  dem  Titel  P/  elimiiiai  y  Disserlations  voraus- 
gehen, enthalten  in  Section  I.  einen  Ueberblick  der  griechischen 
Geschichte  vor  Herodotus,  worin  von  den  Vorgängern  Herodot's 
in  der  Geschichtschreibung,  also  von  den  Logographen,  insbeson- 
dere vonHecatäus,  Hellanicus  und  Xanthus  die  Rede  ist,  sowie 
von  der  diesen  vorausgehenden  cyclischen  Poesie,  in  welcher  nach 
iinserm  Verfasser  die  Griechen  besassen:  „a  complete  body  of 
liistorical  tradition,  or  what  they  were  content  to  receive  as  such, 
iiearly  to  the  return  of  the  Heraclidae:  after  which  time,  their 
history,  though  still  mixed  with  the  supernatural,  relates  to  per- 
sons  of  human  parentage  and  becomes  scanty,  but  generally  falls 
with  in  the  order  of  natural  causes'-'  etc.  Inwiefern  solche  Be- 
hauptungen begründet  genannt  werden  können,  wollen  wir  hier 
nicht  weiter  besprechen,  da  wir  in  Pauly's  Realencyclopädie  des 
class.  Alterth.  II.  p.  807  ff.  über  diesen  Gegenstand  unsere  An- 
sicht unter  Berücksichtigung  der  neuesten  Untersuchungen  aus- 
gesprochen haben.  Was  den  Helianiciis  betrifft,  so  sind  wir 
noch  immer  der  schon  früher  ausgesprochenen  Meinung  (s.  T.  IV. 
p.  398.  meiner  Ausg.),  dass  ihn  Herodot  nicht  gekannt,  und  dass 
beide  ganz  unabhängig  von  einander  ihre  Werke  niedergeschrieben ; 
wir  sind  auch  in  dieser  Meinung  seitdem  durch  Pfeiler  De  Hellan. 
L^bio  p.  52.  bestärkt  worden.  Im  Uebrigen  urtheilt  auch  Hr.  Ken- 
rick am  Schlüsse  dieses  Abschn.  nicht  unrichtig:  If  we  exceptHeca- 
taeus,  there  appears  to  have  been  none  among  the  predecessors  of 
Herodotus  whom  it  was  dlfflcult  for  him  to  throw  in  to  the  shade."" 
Nun  folgt  eine  grössere  Abhandlung  als  section  II. ,  von  dem 
Leben  und  den  Schriften  des  Herodotus  handelnd.  Die  Vorlesung 
zu  Olympia  wird   gegen  die   neuere  Skepsis  in  einer  sehr  ver- 
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ntinrtigen  Weise  in  Schutz  genommen  iiiid  auf  iliren,  wie  uns 
scheint,  wahren  Gehalt  zuriickgcfiilirt;  dass  die  persischen  Kriege 
der  von  Herodotus  zuerst  abgel'asste  und  darum  wolil  auch  (wenn 
auch  vorerst  nur  sti'ickvvcise)  zu  Olympia  vorgelesene  Theil  des 
vorhandenen  Ganzen  gevvesen,  an  welchem  der  Verfasser  bis  an 
sein  Lebensende,  also  wohl  jedenfalls  bis  408  a.  Chr.  (das  jüngste 
Datum  in  der  llerodoteischen  Geschichte)  gebessert,  ergänzt, 
hinzugesetzt,  ist  eine  \ermuthung,  die  gewiss  viel  fi'ir  sich  hat, 
auch,  was  die  Olympisclie  Vorlesung  betrüFt,  den  Verfasser  in 
Uebereinstiramung  mit  Ileyse  und  Andern  bringt,  welche  auf  ähn- 
liche Vermuthungen  verfallen  waren.  Nun  durchgeht  der  V^erf. 
die  verschiedenen  Reisen  des  Herodotus;  in  Aegypten  lüsst  er 
ihn  hauptsächlich  zu  Memphis  und  Ileliopolis  verweilen,  Theben 
und  überhaupt  Oberägypten  nur  sehr  eilig  besuchen,  und  daraus 
erklärt  er  auch  den  Mangel  einer  Beschreibung  dieser  Stadt  mit 
ihren  noch  jetzt  Staunen  erregenden  Bauwerken;  Ref.  hatte  sich 
dies  anders  erklärt,  und  er  kann  auch  jetzt  noch  nicht  der  Ansicht 
des  Hrn.  Kenrick  huldigen,  die  ihm  im  Widersprucli  mit  Anderem 
zu  stehen  scheint,  was  Herodot  von  Oberägypten  berichtet:  und 
wenn  man  auch  nicht  der  Ansicht  der  französischen  Gelehrten 
folgen  will,  woruach  diese  Auslassung  absichtlich  etwa  darum  ge- 
schehen, weil  Hecatäus  eine  genaue  Beschreibung  bereits  geliefert 
hatte,  so  könnte  man  eher  auf  das  Ausfallen  oder  die  unausgeführt 
gebliebene  Absicht  einer  Episode,  welche  diese  Schilderung  des 
alten  Thebens  geliefert,  liier  zu  schliessen  versucht  sein.  Uebri- 
gens  ist  der  Verf.  überhaupt  geneigt,  nirgends  einen  längeren 
Aufenthalt,  ein  längeres  Verweilen  auf  diesen  Reisen  und  eine 
dadurch  veranlasste  tiefer  gehende  Untersuchung  anzunehmen, 
His  descriptions,  sagt  er,  even  of  tlie  countries  and  the  maimers 
on  which  he  expatiates  the  most,  show  nothing  of  long  and  patient 
research,  or  a  residence  during  many  vicissitudes  oftheseasons 
(p.  XXII.):  eine  Behauptung,  die  wir  in  Manchem  doch  bezwei- 
feln möchten.  Von  den  Reisen  kommt  der  Verf.  auf  die  Wan- 
derung nachThurium  und  die  übrigen  Lebensschicksale  des  Hero- 
dotus, die  Abfassung  und  Ausarbeitung  seines  Geschichtwerkes, 
den  Plan  und  die  Anlage  desselben,  wie  die  Ausführung,  die  reli- 
giösen Ansichten  des  Vaters  der  Geschichte,  den  Geist  der  For- 
schung, der  ihn  auszeichnet,  die  Liebe  zur  Wahrheit,  die  ab- 
sichtlich gewiss  Nichts  entstellt  hat,  ohne  dass  wir  jedoch,  setzt 
der  Verf.  (p.  XXXV  sq.)  hinzu,  die  Glaubwürdigkeit  seiner  Be- 
riclite  zu  übertreiben  haben.  Herodot,  ruft  er  aus,  giebt  uns 
ein  Zeugniss,  nicht  sowohl  der  Wahrheit,  als  vielmehr  dessen, 
was  als  solche  unter  denen  angenommen  war,  welche  er  besuchte. 
Die  rechte  Methode  in  der  Beurtheilung  des  Werthes  seines  Wer- 
kes besteht  darin,  dass  wir  es  als  ein  Gemälde  des  Zeitalters,  in 
welchem  Herodot  lebte,  betrachten,  mit  all  seinem  Aberglauben, 
seinen  Vorurtheilen ,  seiner  unvollkommeneu  Kunde  der  Natur 
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wie  der  Geschichte,  seinen  rohen  Begriffen  von  Religion  und 
Moral.  Und  welclie  Ausdehnung,  welche  Mannigfaltigkeit 
lierrscht  in  diesem  Gemälde  von  Thracien  bis  Aethiopien,  von 
Indien  bis  zum  Berg  Atlas,  von  den  stabilen  Institutionen  Aegyp- 
tens  bis  zu  den  thätigen ,  einem  steten  Wechsel  und  steter  Ver- 
änderung unterworfenen  Freistaaten  Griechenlands.  Herodotus 
giebt  selbst  die  beste  Charakteristik  seines  Zeitalters,  aber  er 
gehört  ihm  auch  wesentlich  an  und  rauss  auch  darnach  beurtheilt 
werden,  seine  Erklärer  und  Ausleger  waren  zu  sehr  belHssen, 
ihn  gegen  den  Vorwurf  von  Irrthüraern  zu  vertheidigen ,  welche, 
wenn  auch  angenommen,  weder  seinen  Fleiss  noch  seinen  Scharf- 
sinn in  Schatten  stellen."  Dies  als  Probe  der  Darstellung  des 
Verfassers ,  dessen  Ausführung ,  wenn  sie  auch  schon  mehr  im 
Allgemeinen  gehalten  ist,  man  im  Ganzen  doch  nicht  ohne  Be- 
friedigung aus  der  Hand  legen  wird. 

Minder  befriedigt  hat  uns  die  Section  III.,  welche  eine  Ue- 
bersicht  der  ägyptischen  Geschichte  Herodot's  und  zwar  der  dem 
Psammetich  und  der  Ankunft  der  Grieche.n  in  Aegypten  voraus- 
gehenden Zeit  giebt  und  manche  Ansichten  und  Behauptungen 
aufstellt,  die  wir  durchaus  nicht  unterschreiben  können,  wie  z,  B. 
wenn  es  heisst,  der  Name  keines  ägyptischen  Königs  aus  dieser 
Zeit,  soweit  er  aus  den  Hieroglyphen  entziffert  sei,  stimme  mit 
den  von  Herodot  angegebenen  Köuigsnamen  überein  (S.  XLIV.), 
oder  wenn  wir  auf  der  folgenden  Seite  über  den  See  Möris  Be- 
denken und  Zweifel  finden  ,  wie  wir  sie  auch  früher  schon  in  den 
Bemerkungen  eines  andern  Engländers  (Scott  in  d.  Wiener  Jahrbb. 
d.  Liter.  Bd.  LXXXVIII.  p.  4(3  sq.)  gelesen  haben,  oder  wenn  wir 
lesen,  wie  die  Mythe  von  dem  Schatzhaus  des  Uhampsinitus 
(p.  4.)  gedeutet  wird  u.  dgl.  ra. ,  wie  denn  überhaupt  der  Verf. 
hier  den  Angaben  des  Herodotus  gar  geringen  Credit  schenken 
will*),  worin  er  doch  unsrer  Ansicht  nach  Unrecht  hat;  denn 
wenn  auch  diese  Angaben  schwerlich  als  vollständig  erachtet  wer- 
den können,  um  eine  genaue  und  fortlaufende  Geschichte  Aegyp- 
tens  daraus  zu  bilden,  wenn,  wie  immer,  wo  wir  in  die  frühesten 
Zeiten  hinaufsteigen.  Mythisches  sich  beigemischt  findet,  so  wird 
man  doch  neben  den  Namen,  die  freilich  hier  bei  Herodot  meist 
gräcisirt  und  in  eine  mildere  und  weichere  Form  gebracht  er- 
scheinen ,  ebensowenig  die  mannigfachen  einzelnen  Angaben  in 
Zweifel  zu  ziehen  berechtigt  sein;  und  wenn  wir  den  Bildungs- 
stand der  ägyptischen  Bevölkerung  in's  Auge  fassen,  so  waren  am 
Ende  doch  die  so  verschrieenen,  für  die  Cultur  und  Wohlfahrt 
des  Landes  aber  gewiss  recht  wohlthätig  wirkenden  Priester  die 
einzigen,  die  über  die  frühere  Geschichte  Aegyptens,  ebensowie 


*)  Wie  gam  anders  hat  sich  über  diesen  Punkt  mit  eben  so  viel 
Einsicht  als  Umsicht  Hr.  Picke  ring  in  dem  gleich  anzuführenden  Jour- 
nal oj  thc  American  Oricntal  Socicly  1.  p.  7  sq.  ausgesprochen! 
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die  babylonischen  über  Babylon's  Geschichte,  eine  Nachricht  mit- 
zutheileti  Im  Stande  waren.  Denn  eine  andere  Quelle  konnte  es 
füglich  nicht  geben ;  das  Dasein  historischer  Schriften  von  einem 
umfassenderen  Charakter  als  die  bei  Herodot  II,  100.  erwähnten, 
in  dem  Hesilz  der  Priester,  glauben  wir  indessen  nicht  mit  dem 
Verfasser  (p.  LVII.)  annehmen  zu  können.  Auch  die  vierte  Section, 
welche  den  Dialekt  des  Herodot  erst  im  Allgemeinen  bespricht 
und  dann  die  einzehien,  ilim  eigenthümlichen  Diulektsformen  über- 
sichtlich geordnet  nach  einander  aufführt,  möchte  deutschen  Le- 
sern wenig  Neues  bieten,  mag  aber  für  die  englischen  Studenten 
wohl  zweckmässig  und  selbst  nöthig  erscheinen. 

Was  den  auf  diese  Preliminary  Dissertations  folgenden  grie- 
chischen Text  des  zweiten  Buches  nebst  dem  dritten  bis  cap.  30. 
37.  3*^.  61 — 66.,  unter  welchem  die  erklärenden  Noten  fortlaufen, 
betrifft,  so  ist  dies  der  Gaisfordische ,  was  wir  um  so  weniger 
missbilligen  können,  als  neue  handschriftliche  Quellen  dem  Her- 
ausgeber nicht  zu  Gebote  standen,  und  am  Ende  auch  mit  einer 
die  Kritik  mehr  berücksichtigenden  Arbeit  den  Zwecken  derjeni- 
gen, für  welche  nun  eiimiai  diese  Ausgabe  bestimmt  ist,  weniger 
gedient  wäre.  Auch  erkennt  Ref.  gern  die  Vorzüge  dieses  Textes 
an,  muss  aber  der  Behauptung  von  Kenrick,  als  hätte  er  in  sei- 
ner Ausgabe  auch  nur  einen  blossen  Abdruck  des  Gaisford'schen 
Textes  geliefert,  insofern  widersprechen,  als  er,  wie  bereits 
früher  in  diesen  Blättern  bemerkt  ward  (s,  Bd.  XI.  p  437.)  ,  an 
circa  dreihundeit  Stellen  davon  abgegangen  ist,  und  jetzt,  wenn 
er  einen  Text  wieder  abzudrucken  hätte,  noch  öfters  davon  ab- 
gehen würde,  so  dass  er  das  reco^novit  (textum  ad  Gaisfordii 
editionem)  wohl  glaubte  auf  den  Titel  seiner  Ausgabe  setzen  zu 
können.  Es  ist  demnach  über  den  von  Hrn.  Kenrick  gelieferten 
Text,  den  Gaisfordischen,  nichts  weiter  zu  bemerken,  und  blos 
noch  über  die  zahlreichen  und  auch  zum  Theil  ausführlichen 
Noten,  welche  unter  dem  Text  in  englischer  Sprache  abgedruckt 
stehen,  Einiges  zu  bemerken.  Sie  sind  mit  vieler  Genauigkeit 
und  selbst  theilweise  mit  Ausführlichkeit  in  allen  sprachlichen 
und  grammatischen  Gegenständen  abgefasst,  welche  uns  deutlich 
zeigen,  wie  der  Herausgeber  bemüht  war,  gründliche  Kenntniss 
des  griechischen  Sprachgebrauchs  im  Allgemeinen  und  nicht  blos 
des  Herodoteischen ,  obwohl  dieser  allerdings  insbesondere  be- 
rücksichtigt ist,  zu  fördern,  weshalb  denn  auch  von  den  Bemer- 
kungen früherer  Herausgeber  der  erspriesslichste  Gebrauch  ge- 
macht worden,  auch  in  solchen  Fällen  die  Belegstellen  nicht  blos 
angeführt,  sondern  wortgetreu  abgedruckt  sind,  wodurch  eben 
der  Umfang  dieser  Noten,  zumal  da  auch  in  gleicher  Weise 
und  mit  gleicher  Sorgfalt  rein  grammatische  Gegenstände  darin 
behandelt  werden,  allerdings  sehr  bedeutend  geworden  ist. 
Matthiä's  griechische  Grammatik  wird  hier  und  dort  angeführt, 
auch  werden  nach  englischer  Sitte  Belegstellen  aus  dem  Neuen 
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Testament  hier  und  dort  anf:;erührt,  wo  freilich  der  Gegen- 
stand, seiner  allgemeinen  Natur  nach,  dies  zulässt.  Der 
deutsche  Gelehrte,  der  mit  den  Ausgaben  Ilerodot's  seit  der 
Wesseling  -  Valckenaerschen  bekannt  ist,  diirfte  freilich,  was 
Sprache  und  Grammatik  betrifft,  wenig  Neues,  was  nicht  schon 
in  diesen  Ausgaben  steht,  hier  vorfinden;  dasselbe  ist  im  Ganzen 
auch  der  Fall  mit  den  sachlichen  Anmerkungen,  obwohl  hier  auch 
Neueres  zu  Käthe  gezogen  ist,  namentlich  Wilkinson's  Manners 
and  Customs,  s.  z.  B.  zu  II,  5.  7.  36.,  wo  auch  dessen  Thebes 
citirt  wird,  W.  44.  4.").  60.  67.  68.  69,  80.,  sowie  auch  Anderes, 
was  immerhin  von  der  Art  ist,  dass  ein  kiuiftiger  Herausgeber 
oder  Erklärer  des  Herodotus  es  nicht  ganz  ausser  Acht  zu  lassen 
hat,  so  wenig  er  auch  sonst  aus  manchen  etymologischen  üeu- 
tungen  (wie  z.  B.  Viber  öxa'A/laj  in  der  Note  zu  11,  14.)  oder  aus 
den  damit  zum  Theil  verbundenen  oder  zusamraenhäugenden  my- 
thologischen Erklärungsversuchen  besonderen  Gewinn  wird  ziehen 
wollen.  So  wird  z.  B  zu  II,  44.  (vgl.  auch  im  Anhang  p.  268.), 
wo  von  den  zum  Aufsuchen  der  Europe  ausgeschifften  Phöniciern, 
welche  Thasos  dann  griindeten,  die  Rede  ist,  das  Aufsuchen  der 
Europe  gedeutet  auf  den  Fortschritt  der  Phönlcier  in  Erforschung 
und  Colonisirung  des  europäischen  Continents  und  der  Inseln  des 
ägeischen  Meeres,  während  der  ganzen  Mythe  doch  kaum  andere 
als  siderische  Verhältnisse  unterlegt  werden  können ,  das  Ganze 
mithin  wohl  auf  Sternendienst  hinausläuft.  Und  in  diesem  Sinn 
bemerkt  auch  der  Verf.  alsbald,  dass  nach  Lucian  die  mythische 
Europe  nur  ein  Titel  der  Sidonischen  Astarte,  also  des  Mondes, 
sei  und  auch  dem  Namen  nacli,  den  der  Verf.  in  broad-faced^ 
broad-eged  (also  grossäugig,  mit  breitem  Gesicht)  überträgt, 
nur  ein  Epitlieton  von  fast  derselben  Bedeutung  sei,  wie  der 
Name  ihrer  Tochter  IJaoirproj  und  ihrer  Mutter  Tr}ki(pä66c<. 
Auch  der  Minotaurus,  der  demselben  Mythus  zufällt,  wird  erklärt 
als  MrivoxKVQog^  d.  i.  Mondsstier,  und  insofern  auf  einem  solchen 
Europe  nach  Creta  kam,  wird  sie  identificlrt  mit  der  Artemis 
TavQonöloq.  Man  sieht,  wie  hier  Verschiedenartiges,  Wahres 
lind  Verfehltes  mit  einander  verbunden  ist.  Aehnliches  lesen  wir 
in  einer  andern  Note  über  Hercules^  der  nach  dem  Verfasser  ur- 
sprünglich eine  ägyptische,  dann  auch  von  den  Phöniciern  ange- 
nommene oder  auch  beiden  Nationen  gleichmässig  zugeiiörende 
Gottheit  ist,  da  beide  Nationen  in  einer  frühen,  kaum  näber  zu 
bestimmenden  Zeit  schon  in  so  inniger  Verbindung  mit  einander 
gestanden.  Die  Phönicier  hätten  ihn  dann  zum  Hauptschutzgott 
Ihrer  Hauptstadt  Tyrus  unter  dem  Namen  Melkaith  (Stadtkönig), 
was  dem  Melikedes  der  griechischen  Mythologie  (?)  entspreche, 
erhoben  und  seinen  Cult  weiter  durch  die  von  Tyrus  ausgesen- 
deten Colonien  verbreitet.  Das  böotische  Theben  sei  ein  Haupt- 
vsitz  seines  Cultus  gewesen;  griechische  Einbildung  (fancy)  und 
Eitelkeit  habe  die  aufgenommenen  Gottheiten   anderer  Nationen 
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bald  in  göttliche  Personen  oder  TIeroen  griechischer  Ahkiinft  nm- 
gewandeU,  damit  also  auch  dem  Hercules  griechischen  Urspnuig 
verliehen  und  ihn,  das  urspriuiglichc  Symbol  der  Sonne,  uun  als 
Symbol  einer  übermenschlichen  Stärke  und  Kraft  betrachtet 
u.  s.  w.  Mögen  diese  (zum  Theil  freilich  nicht  sehr  einladenden) 
Proben,  die  sich  noch  leicht  mit  andern  vervielfältigen  Hessen, 
genügen,  zumal  da  wir  noch  des  mythologischen  Anhangs  zu  ge- 
denken haben,  und  hier  nur  unser  Befremden  aussprechen  wollen 
über  die  in  einer  Note  zu  II,  112.  gelegentlich  niedergelegte  Mei- 
nung, welche  dem  llerodotus  eine  tiefere  Einsicht  in  die  Natur 
der  Mythologie  abspricht,  als  wenn  wir  eine  solche  tiefere  Ein- 
sicht über  einen  um  mehr  als  zweitausend  Jahre  dem  Vater  der 
Geschichte  näher  als  uns  liegenden  Gegenstand  in  der  That  be- 
sässen  oder  überhaupt  zu  besitzen  im  Stande  wären! 

Der  erwähnte  Anhang  (S.  2()4— 287.)  bezieht  sich  zunächst 
auf  die  Kab'u en  ^  als  eine  nähere  Erörterung  zu  der  wichtigen 
und  vielbesprochenen  Stelle  Ilerodot's  II,  51.  vgl.  III,  87. ;  sie 
bietet  so  manches  Eigenthümliche  dar,  dass  wir  wenigstens  Eini- 
ges davon  noch  anzuführen  uns  erlauben  können.  Der  Verf.  näm- 
lich erkennt  in  ihnen,  wie  in  dem  Dienste  des  Vulkan,  mit  dem 
die  Kabiren  in  dem  ägyptischen  Ileligionssystem  in  näherer  Ver- 
bindung stehen,  während  sie  auch  der  phönicischen  Theologie 
angehören,  die  Verehrung  des  Feuers,  dessen  Symbol  sie  dar- 
stellen ;  Leranos  wie  Imbros  werden  als  Hauptsitze  dieses  Feuer- 
dienstes bezeichnet,  dem  auch  im  Allgemeinen,  wenn  auch  viel- 
leicht in  einigen  Einzelheiten  verschieden ,  die  Götter  des  nahen 
Samothrace  angehören;  Cabiren ,  Cureten  und  Corybanten  schei- 
nen (nach  S.  267.)  ebensowohl  Luft  als  Feuer  dargestellt  zu 
haben,  zwei  in  der  Natur  unzertrennliche  Elemente,  beide  ins- 
besondere mit  einander  verbunden  in  der  Bearbeitung  der  Me- 
talle: und  in  dieser  Beziehung  werde  es  nicht  auffallen,  wie  die- 
selben Gottheiten,  welche  einerseits  hauptsächlich  als  vulkanische 
Gottheiten  (also  als  Feuer)  verehrt  worden,  andrerseits  auch  den 
Winden  vorstehen  und  die  Beschützer  der  Seefahrer  seien.  Selbst 
der  Name  ÄßÄ//e«,  den  man  bisher  nach  dem  Phönicischen  er- 
klärte als  die  Mächtigen  ^  soll  (nach  S.  287.)  die  beiden,  in  ihnen 
vereinigten  Elemente  von  Feuer  und  Wind  enthalten.  Bei  der 
furchtbaren  Idee,  die  man  von  den  Gefahren  einer  Beschiffung 
des  Hellespont  und  Pontus  Euxinus  hatte ,  war  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  die  dahin  Schiffenden  sich,  bevor  sie  von  dem 
nahen  Samothrace  aus,  das  der  Verf.  als  eine  phönicische  Nieder- 
lassung ansieht,  die  Fahrt  dahin  nahmen,  gewissermaasen  in  den 
besonderen  Schutz  der  zu  Samothrace  verehrten  Gottheiten  durch 
eine  Art  von  Weihe  zu  stellen  suchten,  dass  sie  Gelübde  daselbst 
niederlegten,  die  sie  nach  glücklicher  Rückkehr  vollzogen,  wo- 
durch allerdings  der  Dienst  dieser  phönicischen  Kabiren  eine 
besondere  Bedeutung  erhielt,  aber  auch,  wie  der  Verfasser  ver- 
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rauthet,  mit  Dogmen  und  Ceremonien  der  benachbarten  Gegenden 
Thraciens  und  Phrygiens  und  mit  den  altpelasgischen  Mysterien 
der  Ceres  (?)  dort  vermischt  worden  sei ,  wodurch  die  vielfache 
und  verscliiedcnartige  Deutung  der  Samothracischen  Gottheiten 
veranlasst  worden.  Aus  der  Identität  dieser  Kabiren  mit  den 
Dloskuren  und  Tyndariden,  wie  aus  der  Zahl  der  Patäken  auf  den 
pljönicischen  Schiffen  wird  auf  eine  urspriingliche  Zweizahi  der- 
selben geschlossen,  welche  durch  Ilinzufügung  des  Vulkan,  der 
bald  ihr  Vatei-,  bald  ihr  Bruder  genannt  wird,  zur  Dreizahl  werde, 
zu  der  dann  auch  noch  eine  Mutter  lunzukomme.  Kadmus  ist 
dem  Verfasser  nicht  der  Mann  aus  Morgenland  (onp),  sondern 
ein  blosses  Beiwort  des  Vulkans  als  Erfinders  der  Waffen  (von 
«a^oJ,  instruo^  orno);  die  ihm  als  Gattin  zugetheilte  Harmonia 
(ebenso  wie  Venus  oder  die  Grazie  dem  Vulkan)  soll  andeuten  die 
Vereinigung  der  Anmuth  und  des  Ebenmaases  mit  mechanischer 
Arbeit  in  den  Werken  der  Kunst.  An  die  Identität  der  Kabiren 
mit  dem  Zwillingspaar  der  Dioskuren  und  Tyndariden  wird  dann 
eine  andere  Identität  mit  den  römischen  Penaten  und  Laren  ge- 
knüpft, freilich  in  anderer  Weise,  als  dies  Klausen  in  seiner  ge- 
lehrten, aber  durch  den  Mangel  einer  klaren  Entwicklung  und 
Behandlung  des  Gegenstandes  keineswegs  anziehenden  Schrift 
über  Aeneas  und  die  Penaten  versucht  hatte,  welche  Schrift  der 
Verf.  übrigens  eben  so  wenig  kennt,  als  Schelling's  Schrift  über 
die  Samothracischen  Gottheiten,  Barth's  Schrift  über  die  Kabiren 
und  Anderes,  was  in  Deutschland  und  Frankreich  darüber  ge- 
schrieben worden  ist.  Ausser  der  älteren  Abhandlung  von  Gut- 
berleth  nennt  er  am  Schluss  (S.  287.)  blos  St.  Croix,  Lobeck, 
Welcker  und  0.  Müller,  auf  sie  und  ihre  Schriften  verweisend. 
In  dem  Dienste  der  Cabiren  oder  der  samothracischen  Götter 
findet  er  den  Schlüssel  zu  der  Geschichte  von  den  Wanderungen 
des  Aeneas,  der  Gründung  von  Rom,  des  trojanischen  Krieges 
wie  der  Argonautenfahrt,  indem  Samothrace  und  Troja  so  eng 
in  diesem  Cult  mit  einander  verbunden  gewesen ,  dass  es  schwer 
sei,  zu  beurtheilen,  an  welchem  von  beiden  Orten  er  ursprünglich 
seine  Wurzel  hatte  (die  in  der  Note  als  Beleg  dieser  höchst  auf- 
fallenden Behauptung  citirte  Stelle  des  Pherecydes  bei  Strabo 
Buch  X.  besagt  nur,  dass  auch  in  Troja  —  es  ist  vorher  von 
Lemnos  und  Imbros  die  Rede  —  die  Kabiren  verehrt  worden, 
weiter  aber  nichts).  Auf  die  Mythe  von  Dardanus,  dessen  Name, 
von  öaiQJ,  8aivG3,  dccgdaivco  abgeleitet,  eine  Beziehung  auf  Feuer 
und  Erfindung  von  Waffen  gleichfalls  enthalten  soll ,  wird  ein  be- 
sonderes Gewicht  gelegt ,  und  in  der  Aehnlichkeit  religiöser  Ge- 
bräuche der  einzige  Grund  gesucht,  der  das  Alterthum  bestimmte, 
auf  Troja  und  Phrygien  den  Ursprung  des  römischen  Volks  zu 
bezichen;  die  ganze  Tradition  war  nach  dem  Verf.  gebildet  mit 
Rücksicht  auf  den  Dienst  der  Penaten  und  des  Palladiums.  Die 
Götter  von  Lavinium,  einer  angeblich  troischen  Colonie,    waren 
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saniodiracisch  (so  nimmt  der  Verf.  mit  Niebulir  an);  die  Zacyn- 
thier  leiteten  ilire  Ilerkuuft  von  Dardanus  ab,  was  ebenfalls  die 
Verbindung  ihrer  religiösen  Traditionen  mit  derselben  (Quelle  an- 
zeigen soll.  An  der  gegenüberliegenden  Küste  von  Epiiiis,  zu 
Actiiim,  war  ein  Tempel  der  Venus,  der  Mutter  des  Aencas,  und 
der  grossen  Götter,  zu  Ambracia  ein  Tempel  der  Venus  und  der 
samotliracischen  Götter,  zu  Aenea  in  Pallene  ward  Aeneas  als 
Gründer  der  Stadt  erachtet,  und  was  dergleichen  Dinge  mehr 
sind ,  die  wir  hier  nicht  weiter  nach  der  vom  Verf.  versuchten 
Zusammenstellung  verfolgen  wollen,  da  hier  offenbar  gar  ver- 
schiedenartige Dinge  zusammengestellt  oder  vielmehr  zusammen- 
geworfen werden,  die  keineswegs  zu  einem  einigeimaasen  ver- 
lässigen  Resultat  fiihren  können.  Die  Wanderungen  des  Aeneas 
wären  nach  dem  Verf.  am  Ende  fi'ir  nichts  weiter  anzusehen  ,  als 
für  die  durch  Dichter  und  Fabelschreiber  auf  den  Sohn  der  Venus 
iibertrageue  Verbreitung  des  Venusdienstes  durch  phönicische 
Miederlassungen:  unter  den  Belegen  dafür  erscheint  auch  des 
Aeneas  Besuch  zu  Carthago,  dessen  Erzählung  bei  Virgil ,  wenn 
auch  ohne  Zweifel  durch  die  zwischen  Rom  und  Carthago  beste- 
hende Nationalfeindschaft  modificirt,  docli  zunächst  nur  eine  Er- 
klärung geben  sollte  von  der  Verehrung  der  phönicischen  Venus, 
der  bewaffneten  Urania  (Pausan.  IH,  33.),  welche  von  diesem 
Umstand  her  mit  der  kriegerischen  Juno,  die  gewöhnlich  als  die 
Schutzgottheit  Carthagos  betrachtet  worden,  idcntificirt  sei!  Wer 
wird  in  solchen  Behauptungen  dem  Verf.  folgen  können'?  Der- 
selbe gellt  insofern  noch  weiter,  als  er  den  Aeneas  seihst,  in  dem 
er  keine  historische  Person  anerkennt,  für  eine  vulkanische  Gott- 
heit erklärt,  deren  Name  in  der  Wurzel  verbunden  sei  mit  aco, 
ßtw,  ßl'ö«,  «{;'«,  also  einer  Classe  von  Wörtern  angehöre,  welche 
im  Griechischen  später  verschwunden  und  hier  durch  ;^ßAx6g  und 
die  davon  abgeleiteten  Wörter  ersetzt  sei,  im  Lateinischen  aes, 
aeneus  aber  sich  erhalten  habe!*?  Die  Kopfbedeckung  des  Aeneas 
sei  nicht  verschieden  von  dem  pileus  der  Kabireu,  der  ihn  leitende 
Stern,  den  die  Mythologen  auf  die  Venus  bezögen,  liesse  sich 
eher  von  dem  Stern  der  Dioscuren  herleiten;  der  Name  seines 
Vaters  Anchises  stamme  von  der  Lahmheit,  die  dem  Vulcan  eigen 
sei;  wiewohl  der  Verf.  keinen  rechten  Grund  finden  kann,  warum 
die  Alten  den  Feuergott,  gleichsam  zur  Strafe,  so  hässlich  und 
lahm  dargestellt  hätten.  War  es  etwa,  setzt  er  hinzu,  derselbe 
Grund,  der  sie  zu  der  tragischen  Idee  des  unglücklich  duldenden 
Prometheus  führte,  nämlich  das  Verbrechen,  Menschen  zu  nahe 
der  Gottheit  erhoben  zu  haben  durch  eine  Erfindung,  welche  ihn 
zum  Schöpfer  der  Menschheit  zu  machen  schien? 

Wir  können  uns  füglich  ersparen,  dem  Verf.  weiter  zu  folgen 
in  seinen  mythologischen  Erörterungen,  denen,  zumal  auch  wenn 
etymologische  Forschung  dazukommt,  die  sichere  Basis  und  die 
kritische    Sichtung    und    Aussclieidung    des   Verschiedenartigen 
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durchaus  abgeht.  So  wird  am  Ende  auch  Ulysses  ein  Kabire, 
einer  von  den  saraothracischeu  Göttern;  auch  lason  und  die  Argo- 
nauten werden  in  diese  Verbindung  einer  Verbreitung  dieses  Cui- 
tus  gebracht;  die  ganze  Sage  vom  troischen  Krieg  ihres  liistori- 
schen  Gelialtes  oder  vielmehr  ihres  liistorischen  Grundes  und 
Bodens  entkleidet,  um  als  eine  Darstellung  zu  erscheinen,  welche 
das  Verlangen  zeige,  die  Spuren  eines  alten  Cultus  (der  Helena) 
mit  einander  zu  verbinden  und  zu  erklären !  Wir  verlassen  hier 
unsern  Verfasser,  der,  wenn  er  sich  in  der  deutschen  Literatur 
näher  umsehen  will,  aucl»  ähnliche  Versuche  einer  solchen  Mythen- 
deutung finden  wird,  die  freilich  in  Deutschland  nur  dazu  bei- 
getragen haben,  die  Mythologie  in  Misscredit  zu  bringen  und  ihr 
Studium  zu  verwirren ,  statt  es  auf  feste  Grundlagen  zuriick- 
zufülireii.  — 

An  diese  zVusgaben  des  Herodoteisclien  Textes  reihen  sich 
noch  einige  andere,  das  Studium  desselben  ei'leichternde  und  för- 
dernde Schriften,  wie  der  Index  to  Uerodotus  von  Henry 
Davis,  ferner  eine  ähnliche  Arbeit  von  H.  Gary:  yl  Lexicon  to 
Hei  odottis^  Greek  and  English^  adapted  to  the  text  of  Gaisford 
and  Baehr^  Oxford  1843.  8.,  fast  vierhundert  Seiten;  ein  neuer 
Abdruck  von  F.  Rennel:  The  geographical  System  of  Hero- 
dotiis  exaniined  and  explained  etc.  2  Voll.  London  li^o2.  8.,  ja 
sogar  eine  Uebersetzung  der  Noten  Larcher's  in's  Englische,  mit 
berichtigenden  und  erweiternden  Zusätzen,  unter  folgendem  Titel: 
Historical  and  critical  Conime?its  on  tho  hlstoiy  of  Herodotus: 
urith  a  chronological  Table ^  froni  tliefiench  ofP.  H.  Larcher, 
new  edition  with  considerable  corrections  and  additions,  by  Wil- 
liam Desborough  Coole y.  2  Voll.  London  1843.  8.  Aus 
den  Auszügen,  welche  das  zu  London  erscheinende  Athenäum 
(Nr.  8.j0.  p.  130  fF.  Jahrg.  1844.)  davon  giebt,  ersieht  man,  dass 
der  englische  Herausgeber  hier  keineswegs  bei  einer  blossen 
Uebersetzung  und  einem  wenn  auch  theihveise  abgekiirzten  Wie- 
derabdruck der  Larcher'schen  Noten  stehen  geblieben  ist,  dass 
er  vielmehr  über  manche  in  diesen  Noten  besprochene  Gegen- 
stände, historischer  und  geographischer  Art,  sich  gleichfalls  aus- 
gelassen und  die  Ansichten  neuerer  Gelehrten  sowie  die  Ergeb- 
nisse ihrer  Forschungen  herzugezogen  hat,  wie  er  denn  z.  B.  im 
Widerspruch  mit  Niebuhr  an  der  Identität  der  Pelasger  und  der 
Hellenen  festhält;  die  Bildung  des  Nildelta,  die  Frage  nach  den 
Nilquellen  und  Anderes  der  Art  wird  von  ihm  gleichfalls  mit 
Rücksicht  auf  neuere  darauf  bezügliche  Untersuchungen  bespro- 
chen, wobei  wir  inzwischen  noch  immer  an  dem  festhalten,  was 
Wheeler  in  seiner  gleich  zu  nennenden  Ausgabe  zu  der  betreffen- 
den Stelle  Herodot's  bemerkt,  dass  nämlich  die  Quellen  des  west- 
lichen und  bedeutenderen  Nilarmes,  des  Bahr -el- Abiad  (des 
weissen  Flusses),  heute  kaum  besser  bekannt  seien  als  zu  den  Zei- 
ten des  Herodotus:  obwohl  ein  berühmter   und  gefeierter  Rei- 
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Sendern  unlängst  sich  (in  d.  Allg.  Zeit.  1844  Beil.  22.  Apr.p.901.) 
dahin  ausgesprochen,  dass  jetzt  durchaus  keine  so  unübersteig- 
lichen  Hindernisse  der  Entdeckung  dieser  Quellen  mehr  entgegen- 
ständen, als  man  glaube,  wenn  man  nur  dazu  die  rechten  Mittel 
anwenden  wolle.  —  Wenn  aber  die  ümschiffung  Africas  durch 
die  Phönicier,  wie  sie  Herodot  an  der  bekannten  Stelle  IV,  42. 
erzählt,  bezweifelt  oder  verworfen  wird,  so  möchten  die  neue- 
sten darüber  gepflogenen,  dem  englischen  Gelehrten  wohl  nicht 
näher  bekannt  gewordenen  Untersuchungen  diesen  Zweifel  zu 
modificiren  im  Stande  sein;  s.  d.  ausführliche  Erörterung  von 
Junker  in  diesen  Jahrbb.  Suppl.  \II,  3,  p.  357  ff.  vgl.  mit  Kosse- 
lini  Monura.  civil.  II,  3.  p.  12ü  sqq.,  welcher  ebenfalls  die  Glaub- 
würdigkeit der  Herodoteischen  Erzählung  in  Schutz  genommen 
hat,  die  auch  der  eben  genannte  Wheeler  anerkannte. 

Wenden  wir  uns  von  dem  alten  England  zu  dem  neuen  und 
richten  unsere  Blicke  nach  Nordamerika ,  wo  die  classischen 
Studien  in  Verbindung  mit  orientalischen  Sprachstudien  *)  einen 
von  Tag  zu  Tag  wachsenden  Einfluss  und  eine  immer  grössere 
Verbreitung  gewinnen,  während  bei  uns  alle  diejenigen,  welche 
Amerika  und  dessen  Institutionen,  dessen  Cultur  und  Bildung  als 
das  Ideal  menschlichen  Strebens  betrachten,  gegen  die  classi- 
schen Studien  einen  wahren  Kreuzzug  predigen,  so  finden  wir 
dort  eine  Ausgabe  des  Herodotus,  welche  wir  den  genannten  eng- 
lischen nicht  blos  an  die  Seite  stellen ,  sondern  in  manchen  Be- 
ziehungen ,  was  die  wohlgelungene  Ausführung  betrifft,  noch  vor- 
ziehen. Sie  ist  mit  dem  schönen  Motto  aus  Heeren  geschmückt: 
„Kurzsichtige  Kritiker  haben  oft  seinen  Schatten  gelästert,  aber 
die  Stille  der  Wüste  blieb  in  furchtbarer  Majestät  die  ewige  Zeu- 
gin seiner  Glaubwürdigkeit",  und  führt  den  Titel : 

'HqoÖotov  L6TOQt,c5v  loyoL  &.  Herodotus^  from  the  lest 
of  Schweigfiaeiiser :    with    lUnglish  Notes.     Edited    by   C.   S. 


*)  Einen  Beweis  davon  liefert  die  American  Oriental  Society,  welche 
zu  Boston  im  Jahr  1843  sich  gebildet  und  bereits  ein  Journal  begründet 
hat,  dessen  erste  Nummer  (Boston  18-13.  76  S.  in  gr.  8.)  dem  Ref.  vor- 
liegt. Man  sieht  aus  der  darin  enthaltenen  Adress,  worin  der  Hr.  Vei'f. 
Pickering  einen  Ueberblick  über  Asien,  dessen  Sprachen,  Bildung  u.  s.  w., 
über  den  Stand  der  darauf  gerichteten  Studien  unserer  Zeit  u.  dgl.  ra. 
giebt,  mit  welchem  Eifer,  aber  auch  mit  welcher  Gründlichkeit  man  in 
Amerika  sich  jetzt  der  Erforschung  dieses  Welttheils ,  seiner  Geschichte, 
seiner  Bevölkerung  und  deren  Sprache  und  Literatur  zuwendet,  mit 
welcher  Kenntnis«  und  Einsicht  man  über  Aegypten  und  Indien ,  über 
Herodot  und  Diodor  in  ihren  Nachrichten  über  beide  Länder  urtheilt 
(s.  p.  6  IT.),  wie  man  auch  in  Boston  eifrig  mit  der  Entzifferung  der 
Hieroglyphen  wie  mit  dem  Studium  ägyptischer  Alterthümer  sich  be- 
schäftigt !  Die  iBemühungen  amerikanischer  Missionäre  in  Asien  unter- 
stützen und  fördern  diese  Richtung  nicht  wenig. 

n:  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XLI.  H[t.  4.  27 
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Wheeler,  A.  M.  Tutor  in  Greek  In  Harvard  üniverslty.  In  two 
Volumes.  Boston,  James  Mnnroe  and  Comp.  1842.  XVIII.  439  u. 
420  S.  in  8.  Sie  ist  die  erste  Ausgabe  des  Vaters  der  Geschichte 
jenseits  des  Oceans,  wo  man  bisher  in  den  Schulen  sich  mit  dem 
Tauchnitz'schen  Stereotypabdruck  vom  Jahr  1828  meistens  be- 
gniig;te,  wohl  aber,  im  Interesse  der  Verbreitung  Ilerodoteischer 
Studien,  das  Bedürl'niss  einer  Ausgabe  fühlte,  die  zugleich  durch 
kurze  und  gedrängte  Noten  dem  Schiller  wie  dem  Leser  ein 
Ilülfsmittel  des  Verständnisses  und  eine  Erleichterung  bei  seinen 
Studien  böte,  die  auf  dieses  selbst  nur  vortheilhaft  zurückfallen 
kann,  zumal  da  eine  Verbreitung  der  grösseren,  zu  diesem  Zweck 
dienenden  Ausgaben  und  Erläuterungsschriften  in  Amerika  nicht 
zu  erwarten  war.  Es  entschloss  sich  der  Verf.  um  so  eher  zu 
einer  solchen  Bearbeitung,  als  in  den  verschiedenen  gelehrten 
Bildungsaustaltcn  Nordamerikas  Herodotus  als  Schul-  und  Lese- 
buch schon  seit  mehreren  Jahren  aufgenommen  und  damit  auch 
immer  mehr  verbreitet  worden  war.  Er  legte  Schweighäuser's 
Text  zu  Grunde,  ohne  jedoch  Verbesserungen'  desselben  durch 
die  nachfolgenden  Herausgeber  ausser  Acht  zu  lassen;  diesem, 
äusserst  correct  abgedruckten  Texte  ward  als  Einleitung  ein 
Leben  des  Herodotus  (nach  dem  Abschnitt  in  K.  0.  Müller's  Ge- 
schichte der  grlech.  Liter.)  vorausgeschickt,  auch  eine  Karte  der 
Herodoteischen  Welt  (nach  des  Ref.  Ausgabe)  beigefügt;  hinter 
dem  Abdruck  des  Textes  folgen  die  mit  zwar  kleiner,  aber  doch 
sehr  netter  Schrift  gedruckten  Noten.  Diese  sind,  nach  Anlage, 
Einrichtung  und  Ausführung,  anderer  Art  als  die  oben  bezeich- 
neten Noten,  wie  sie  in  den  englischen  Ausgaben  vorkommen, 
wenn  auch  gleich  zum  Theil  denselben  Quellen  entnommen ;  sie 
sind  nämlich  äusserst  kurz  und  gedrängt  —  wie  wäre  es  auch  sonst 
nur  möglich  gewesen,  in  den  Kaum  von  zwei  massigen  Octav- 
bäuden  Text  und  Commentar  zufammenzufassen?  —  sie  geben  in 
grammatischen  Dingen  keine  langen  und  auch  mit  Beispielen  be- 
legten Erörterungen,  sondern  verweisen  dafür  blos  auf  die  auch 
in  Nordamerika  durch  Uebersetzungen  verbreiteten  Grammatiken 
von  Buttmann  und  Matthiä,  welche  zur  Raumersparniss  in  den 
Noten  nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  stets  bezeichnet  sind;  bei 
Ausdrücken  und  Stellen,  die  dem  Verständniss  oder  der  Aus- 
legung Schwierigkeiten  darbieten,  wird  in  wenigen  Worten  die 
Erklärung  (welche  dem  Verf.  die  richtige  schien)  beigesetzt,  mit 
gleicher  kürze  bei  geograpliischen,  historischen,  antiquarischen 
oder  mythologischen  Gegenständen  ganz  kurz  dasjenige  angegeben, 
was  nach  den  bisherigen  Forschungen  als  deren  Ergebniss  für  das 
Verständniss  der  betreffenden  Stelle  anzusehen  war,  ohne  die 
eigentliche  Untersuchung  darüber  selbst  dem  Leser  vorzuführen, 
oder  durch  eine  längere,  zu  keinem  festen  Resultat  führende  Dis- 
cussion  ihn  in  einer  Ungewissheit  zu  lassen,  aus  der  er  selbst 
unfähig  ist  sich  herauszuarbeiten,  zumal  als  ihm  meistens  dazu 
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auch  die  nöthigen  Hülfsmittel  abgehen.  Den  Gebrauch,  welcher 
von  den  Vorgängern  in  der  Erklärung  des  Ilcrodotus  gemacht 
wird,  erkennt  Wlieeler  dankbar  an ,  olme  darum  bei  jeder  Stelle 
ausdrücklich  auf  sie  zu  verweisen :  was  schon  die  Beschränktheit 
des  Raumes  nicht  erlaubt  halte,  die  möglichste  Gedrängtheit  und 
Kiirze  in  allen  Erklärungen,  überhaupt  nur  Berücksichtigung 
dessen  empfahl,  was  zur  Erklärung  des  Textes  für  die  genannten 
Leser  und  Schüler  nothwendig  erschien ;  „his  plan  has  been,  sagt 
er  p.  V.  der  Vorrede,  to  prepare  a  useful  body  of  notes;  and  it 
is  generally  understood,  that  those  who  take  upon  themsclves 
such  tasks,  select  and  combine,  as  well  as  bring  forward  the 
results  of  iheir  own  investigations.^*"  Uebrigens  ist  der  Heraus- 
geber hier  nicht  als  ein  blosser  Compiliitor  bei  dem  stehen  ge- 
blieben, was  er  in  den  grösseren  Ausgaben  Herodot's  vorfand; 
man  sieht,  dass  er  mit  mehr  Selbstständigkeit  verfuhr  und  darum 
auch  Anderes  zu  Rathe  zog,  was  die  früheren  Herausgeber  noch 
nicht  hatten  benutzen  können,  wie  z.  B.  Wilkinson's  Schriften 
über  das  alte  Aegypten ,  Leakc's  Travels  in  the  Morea,  K.  0. 
Müller's  Geschichte  der  griech.  Literatur  und  Anderes;  wobei  wir 
aber  freilich  nie  vergessen  dürfen,  dass  es  Schüler,  dass  es  jün- 
gere Leser  des  Ilerodotus  sind,  für  M'elche  der  Verf.  seine  Noten 
als  einen  sie  leitenden  und  in  das  richtige  Verständniss  des  Autors 
einführenden,  wie  überhaupt  gründliches  Studium  der  griechi- 
schen Sprache  vermittelnden  Führer  niederschrieb ,  dass  wir  dar- 
nach also  grössere  gelehrte  Forschungen  mit  neuen  Beiträgen  für 
die  Aufklärung  dunkler  und  schwieriger  Stellen,  die  richtige  Auf- 
fassung mancher  verwickelten  Gegenstände  u.  dgl.  liier  nicht  zu 
erwarten  haben;  sie  lagen  nicht  in  dem  Zweck  des  noch  jungen 
Herausgebers,  von  dessen  ferneren  Leistungen  auf  dem  Felde 
der  alten  classischen  Literatur  sein  Vaterland  noch  manches  Er- 
spriessliche,  die  Verbreitung  classischer  Studien  aber  jenseits  des 
Oceans  noch  manche  Förderung  hätte  erwarten  können,  hätte  ihn 
nicht  ein  allzufrüher  Tod  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise ,  die 
er  durch  Deutschland  unternommen,  zu  Leipzig  im  Jahr  1843 
seinen  Freunden,  seinem  Vaterland,  wie  der  Wissenschaft  ent- 
rissen. Uebrigens  kann  auch  dieser  Versuch  zeigen  ,  in  welcher 
Weise  das  neue  England  so  gut  wie  das  alte  für  die  Verbreitung 
der  classischen  Studien  durch  Benutzung  und  Verarbeitung  des- 
sen ,  was  diesseits  des  Meeres  geleistet  worden,  zu  sorgen  sucht; 
er  schliesst  sich  insofern  an  die  verschiedenen  Bearbeitungen 
lateinischer  Autoren  an,  wie  sie  Amerika  durch  die  gewandte 
Thätigkeit  eines  Anthon  u.  A,  in  der  neuesten  Zeit  mehrfach 
erhalten  hat.  Sehr  zu  loben  ist  es ,  dass  der  Herausgeber  von 
all  den  mythologischen  Verirrungen,  wie  wir  oben  deren  einige 
angeführt,  gänzlich  frei  geblieben  ist;  er  giebt  hier  meist  nur 
ganz  kurze,  aber  recht  bezeichnende  und  treffende  Andeutungen, 
wie  sie.  für  den  Zweck  seiner  Ausgabe  auch  durchaus  genügend 

27* 
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sind.  Und  dieselbe  ümsiclit  wird  man  auch  bei  allen  historischen 
Punkten  ebenso  m  ie  bei  den  geographischen  wahrnehmen ;  und 
dass  diess  nicht  immer  eine  so  leichte  Sache  war,  weiss  Jeder,  der 
mit  Ilerodotus  sich  etwas  beschäftigt  hat.  Nach  Allen  dem  darf 
Ref.  diese  Ausgabe  auch  jungen  Engländern  des  Continents, 
welche  den  Herodot  studiren  wollen ,  in  der  bezeichneten  Weise 
vor  andern  englischen  Bearbeitungen  der  Art  empfehlen;  sie  wer- 
den darin  zugleich  eine  gute  Anleitung  finden,  und  sich  in  ih- 
ren Studien  griechischer  Sprache  und  Literatur  wesentlich  geför- 
dert sehen. 

dir.  Bahr. 


Formenlehre    des    ionischen    Dialekts    im  Homer, 

nebst  einem  Anhange  der  vorzüglichsten  dialektischen  Eigenthümlich- 
keiten  des  Herodot.  Uebersichtlich  dargestellt  von  Karl  Wilhelm 
Lucas.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Bonn,  bei  Eduard 
Weber.  1843.  VIII  u.  96  S.  in  8. 

In  dieser  Formenlehre  wollte  Ilr.  Regierungs-  und  Schulrath 
Dr.  Lucas,  dessen  JName  auf  dem  Gebiete  homerischer  Sprach- 
forschung rühmlichst  bekannt  ist,  Jünglingen  einen  Leitfaden  in 
die  Hände  geben ,  mit  dem  sie  beim  Beginn  der  Leetüre  des  Ho- 
mer die  Schwierigkeiten  der  Wortformen  sich  auflösen  könnten. 
Die  Bemerkungen  wurden  daher  durchgängig  vom  praktischen 
Standpunkte  aus  zusammengestellt  und  Alles,  was  nur  problema- 
tisch oder  wenig  begründet  erschien,  ward  möglichst  entfernt  ge- 
halten. Präcision  in  der  Fassung  der  Regeln  so  wie  Klarheit  und 
Einfachheit  in  der  Uebersicht  des  Ganzen  waren  die  durch  die 
Praxis  gebotenen  Rücksichten. 

Dass  nun  die  Durchführung  dieses  Planes  Firn.  Lucas  in  vor- 
züglichem Grade  gelungen  sei,  und  dass  man  sein  Büchlein  be- 
sonders für  Schulen,  in  denen  die  Buttraann'sche  Grammatik  im 
Gebrauch  ist,  als  brauchbar  und  zweckmässig  anerkennen  müsse, 
das  haben  die  günstigen  Beurtheilungen  der  früheren  Ausgabe  hin- 
länglich angedeutet. 

Die  vorliegende  zweite  Ausgabe  hat  mehrfache  Verbesserun- 
gen erfahren  ,  wozu  den  Verf.  theils  fortgesetztes  Studium  der 
homerischen  Sprache,  theils  lehrreiche  Bemerkungen  seiner  frü- 
heren Recensenten  veranlasst  haben.  Es  erstrecken  sich  aber 
diese  Verbesserungen  nicht  blos  auf  schärfere  Fassung  des  Aus- 
drucks (wie  gleich  in  den  Ueberschriften  von  §  3.  u.  19),  sondern 
auch  auf  vielseitige  Entfernung  des  CJeberflüssigen  oder  unrichti- 
gen und  Hinzufügung  des  Fehlenden,  so  dass  jetzt  das  Schriftchen 
in  einem  noch  viel  höheren  Grade  als  früher  Empfehlung  ver- 
dient. Nützlich  und  erwünscht  für  Secunda  ist  der  neu  hinzuge- 
kommene Anhang,  welcher  die  vorzüglichsten  Eigenthümlichkei- 
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teil  des  Ilerodotcischen  Joiu'smus  auf  eben  so  klare  als  praktische 
Weise  auseinandersetzt,  üa  nun  diese  Vorzüge  auch  f  i'ir  die  Zukunft 
eine  erneuerte  Erscheinung  des  Büclileins  erwarten  lassen^  so 
wollen  wir  jetzt  Einiges  berühren ,  was  noch  der  Ergänzung  oder 
Aenderung,  oder  näliern  üestimmung  bedürftig  scheint. 

GleicJi  §  1.  ist  doch  wohl  zu  viel,  oder  wenigstens  nicht  deut- 
lich genug  ausgesprochen ,  vvenn  als  „besonderer  Vorzug"  der 
griechischen  Sprache  erwähnt  wird,  dass  sie  „eine /og^jscAe  und 
poetische  Grundlage"  habe.  Denn  das  erste  trifft  jede  gebildete 
Sprache,  und  zwar  noch  weit  mehr,  insofern  der  hellenische 
Geist ,  der  jede  Nüancirung  des  Gedankens  bis  in  alle  mögliche 
Schattirungen  verfolgt,  grade  dadurch  am  öftesten  die  Grenzen 
einer  blos  logischen  Forderung  überspringt  und  desshalb  nach  weit 
höheren  Gesetzen  zu  beurtheilen  ist.  §  3.  wird  noch  immer  die 
höchst  zweifelhafte  Theorie  vorgetragen,  nach  welcher  die  Tri- 
brachen  und  Trophäen  mit  ins  Spiel  kommen,  und  für  die  vier  Füsse 
des  Hexameters  nach  musikalisch-rhythmischen  Gesetzen  der  Drei- 
achteltakt mit  einem  Iktus  auf  der  ersten  Sylbe  zum  Grunde  ge- 
legt wird.  Wir  können  uns  überhaupt  nicht  vom  praktischen 
Werthe  dieses  ganzen  Paragraphen  überzeugen,  sondern  hielten 
es  für  zweckmässiger,  wenn  an  der  Stelle  dieser  problematischen 
Lehre  das  Nöthigste  über  die  Cäsuren  und  die  grösseren  rhyth- 
mischen Reihen  des  homerischen  Hexameters  gegeben  würde. 

§  5.  2.  wo  von  der  Verkürzung  langer  Vocale  oder  Diph- 
thonge in  der  Mitle  der  Wörter  gehandelt  wird ,  ist  das  Beispiel 
II.  ccy  169.  mit  einem  andern  zu  vertauschen ,  w  eil  in  dem  ange- 
führten statt  87tsir]  richtiger  and  ij  geschrieben  wird. 

§  6.  3.  a,  ist  II.  T,  35,  zu  tilgen  ,  well  in  dnosiTtav  das  Di- 
gamma  wirkt.  Ebenso  ;^,  379  und  t,  5,  da  iTtSidi]  und  Boglr^s  den 
Vers  beginnen  und  nicht  zwischen  zwei  Längen  stehen,  unter 
b)  Od.  t/;,  174,  st,  V,  123.  Bei  d)  statt  Od.  x,  109.  besser  ein  an- 
deres Beispiel;  denn  die  Schreibart  xftTßAo^aöfta  verdient  den 
Vorzug.  Das  bei  4)  angeführte  zöibv  olöa  Od.  ^,  215.  und  aag 
6  11.  qp,  602.  gehört,  mit  manchen  andern  hier  angeführten  Bei- 
spielen, zu  den  Problematischen.  In  dem  erwähnten  oida  z,  B. 
ist  das  Digamma  nachweisbar  und  in  Ecag  6  ist  die  Annahme  einer 
Aussprache  elog  6  noch  keineswegs  widerlegt.  Auch  die  übrigen 
vermeintlichen  Trochäen,  die  Hr.  L.  hier  aufzählt,  dürften  erklär- 
bar sein.  Was  §  7.  von  dem  Hiatus  gelehrt  wird,  das  lässt  in  ein- 
zelnen Sätzen  eine  bestimmtere  Fassung  zu,  wenn  man  die  gründ- 
liche und  genaue  Zergliederung  der  Sache  von  C  J.  J.  Hoffmaim 
in  den  Quaest.  Hom.  p.  52 — 94.  in  Erwägung  zieht. 

§  9,  wo  von  der  Elision  die  Rede  ist ,  vermisst  man  die  Ver- 
balendung 6ai  in  II.  o,  245.  qp,  323.  so  wie  eine  bestimmte  Classe 
der  Ortsadverbien  auf  t,  die  Pronominalformen  a^^t^  vh(il,  6(ply 
und  die  Partikel  ort- 

Die  Lehre  von  der  Symzesis  §  10.  lässt  manches  zu  wünschen 
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Übrig.  Zuvörderst  sieht  man  nicht  ein,  warum  s  mit  cc  blos  in 
scc  und  £«1,  und  nicht  die  vollständigen  Siibenverbindungen,  also  in 
8«,  fa,  sott,  sag  angegeben  sind;  ebenso  wjrd  bei  e  mit  o  blos  in 
£0  und  EOi  getrennt.  Entweder  reichte  g  mit  o  in  so  hin,  oder  es 
mussten,  wenn  einmal  den  Lauten  nach  getrennt  werden  sollte, 
vollständig  die  Verbalendiingen  so,  sot,  soig,  loit,  sot,  sog,  sov 
aufgezählt  werden.  Sodann  sind  ganz  übergangen  die  Vocale  «,  t, 
o,  V,  welche  grade  die  für  die  Anfänger  schwierigeren  Fälle  der 
Synizesis  bilden.  Falsche  Citate  sind  unter  1)  Od.  cc,  90.  und 
S.  17.  Z.  4.  2i  76.  —  §  !!■  neben  dem  synkopirten  TLTtts  sollte 
auch  ykccKToqxxycov  stehen.  II.  v,  6.  Z.  3.  v.  u.  II.  «,  297  st. 
207.  —  Das  §  12.  angeführte  xsal/jyovrsg  bleibt  immerhin  eine 
seltsame  und  auffällige  Form,  nexXrjyorsg  dagegen,  das  Hr.  L. 
aus  II.  fi,  125.  anführt,  verletzte  das  Metrum.  J.  Bekker  hat 
jetzt  an  sämmtlichen  Stellen  xsxlrjycötsg  in  den  Text  genommen. 

Unter  den  Beispielen  der  Assimilation,  welche  §  13.  aufge- 
führt werden ,  vermisst  man  a(i(pad6v  ,  d{ji7ivtv6ig  ,  dynllvag., 
iCDCöös,  xccic  xscpakijv ,  xdfi  filv  ,  HännsGsv  naQQst^ovöa  ,  dy^rj- 
Qccvr]  II.  (p,  347.  nach  Bekkers  Lesart.  §  14.  beginnt :  Statt  des 
K  im  gemeinen  Dialekte  ....  findet  sich  in  der  epischen  Sprache  j^." 
Diesen  gemeinen  Dialekt  dürften  Anfänger  schwerlich  verstehen. 
Deutlicher  ist  wohl  jedenfalls :  im  geuwhnlichen  Atlicismus  (wie 
im  Anfange  §  17.  steht)  oder:  in  andern  Dialekten.  Weiter  unten 
steht  QcoQYii,  statt  ^cägr}^.  Ferner  durfte  statt  ynsgriq^avsa  nur  das 
Participium  gesetzt  werden;  und  snsnq  ist  ganz  zu  tilgen,  da  jetzt, 
wie  oben  erwähnt,  nach  den  alten  Grammatikern  richtiger  snsX 
y]  geschrieben  wird.  Dnter  2)  II.  p,  054.  st.  '>74.  §  15.  2.  äXsxtti 
u.  dkfjxai  st.  äX.  — 

§  1(),  2.  or,  wo  von  dem  Vorschlags  l  die  Rede  ist,  wird  un- 
ter andern  övßätsa  aus  Od.  ö,  640.  citirt;  allein  diese  Form, 
welche  früher  in  drei  Stellen  der  Odyss.  im  Ausgange  des  Hexa- 
meters stand ,  hat  schon  längst  dem  richtigen  övßäty  weichen 
müssen. 

§  17.  wird  bemerkt,  dass  die  Diäresis  von  sv  gewöhnlich 
statt  finde,  wenn  in  den  damit  zusammengesetzten  Adjectiven  zwei 
Halbvocale  folgen.  Aber  wo  der  Anlaut  für  das  v  in  verdoppelten 
Halbvocalen  eine  Position  gewährt,  findet  die  Diäresis  immer  statt. 
Denn  in  dem  einzigen  Beispiele ,  das  man  als  widerstreitend  an- 
führen könnte,  II.  o,  99.  daivvrai  svq)Qcov^  folgen  auf  v  keine 
Halbvocale;  wiewohl  AhreJis  auch  dieses,  mit  Beistimmung  Mehl- 
horn's^  in  öaivvxai  svq)QCiv  ändert.  —  Ebend. :  „rf/e  zwei  Laute 
von  einander  getrennt""  statt  in  zwei  Laute  etc. 

§  18.  handelt  vom  Uebergange  des  rauhen  Hauches  in  den 
gelinden  und  führt  unter  andern  auch  das  Beispiel  an:  „sUööca 
und  siXinovg^  die  Füsse  beim  Gehen  in  einander  windend." 
Aber  das  letztere  leitet  man  wohl  richtiger  von  il'Aca  ab ,  schlepp- 
füssig,  so  dass  es  nicht  hierher  gerechnet  werden  darf. 
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§  19.  2,  a.  Od.  a,  83  st.  23.  Bei  d.  wird  gelesen  ^,s6jtöfii69a 
II.  A,  754.  neb^ii  eTtöfie^a  II.  a,  158."-  Allein  in  der  ersten  Stelle 
steht  sTio^eGd^a  und  in  der  zweiten  eönofit&cc. 

§  20,  1.  behandelt  Ilr.  L.  die  Verwandlung  des  langen  a  in  j; 
iii  der  ersten  Declination.  Allein  er  Iiätte  doch  auch  die  Ausnah- 
men Qsä,  Navöixua^  qpfta,  so  wie  die  hierher  gehörigen  Eigen- 
namen auf  Sias  erwähnen  sollen.  Bei  2)  konnte  noch  xvavoxaiTa 
beigefügt  sein,  da  sonst  alle  andern  angeführt  sind.  Vom  Suffixum 
(pi  wird  gesagt,  es  sei  in  der  ersten  Decl.  auf  den  Genit.  u.  Dat. 
Singularis  der  Feminina  beschränkt.  Deutlicher  und  bestimmter 
würde  man  sagen :  der  weiblichen  //ppellaiiva. 

§  21.  wird  dieses  cpt  in  der  zweiten  Declination  blos  als  Gen. 
u.  Dat  statuirt;  aber  das  zweifelhafte  enl  ÖB^iöcpLV  u.  Itc  agiöte- 
QÖcpLV  hätte  doch  erwähnt  sein  sollen.  Bei  B.  b)  Od.  ?',  110  st.  y. 
Von  der  Genitivendung  heisst  es  „oi>  war  in  älterer  Zeit  wahr- 
scheinlich in  00  aufgelöst,  womit  der  sogenatmte  Lhessalische  Ge- 
nitiv oto  zusammenhängt.^'* 

Mit  dem  Gebrauche  solclier  Namen  muss  man  jetzt  vorsich- 
tiger sein,  seitdem  Ahrens  diese  dunkeln  Regionen  beleuchtet  hat. 
Hier  ist  das  Richtigere :  womit  das  aus  dem  Digamma  oFo  ent- 
standene 010  zusammenhängt.  Unter  3)  steht  ^^Tli^vsksao  von 
Ilrjvikecäg^^  st.  IlrjVBkBcoo  (oder  — Aeoto)  von  Jli^vekecog.  Ferner 
ist  hier  die  Zerdehnung  des  oj  in  Formen,  wie  ya^^öcov^  K6ag, 
q)6o36dB,  so  wie  der  Gebrauch  der  Contraeta  voijg  neben  vdog 
u.  s.  w.  gar  nicht  berührt,  — 

Statt  des  §  22,  1.  angeführten  i|  'EQBßtvöipiv  hat  Bekker  k^ 
'EQsßBöcpLv  in  den  Text  gesetzt,  wonach  dasselbe,  unter  4)  als 
contrahirter  Genitiv  aufgeführte,  Beispiel  zu  tilgen  sein  würde. 
Uebergangen  ist  hier,  wie  in  den  Grammatiken,  dass  dieselbe 
Form  auch  hymn.  Cer.  350.  gelesen  wird.  Älit  Unrecht  übergan- 
gen sind  auch  hier  die  Coutracta,  so  wie  manche  andere  Endun- 
gen ,  welche  grade  für  Anfänger  Schwierigkeit  haben. 

In  §  23.  wird  ein  für  Schüler  sehr  lehrreiches  Verzeichniss 
unregelmässiger  Wortformen  in  den  Declinationen  gegeben ;  nur 
sieht  man  kein  rechtes  Princip,  nach  welchem  dasselbe  verfertigt 
ist.  So  wird  z.  B.  y^Xag  mit  aufgeführt  (wiewohl  das  angeführte 
yekav  von  Bekker  jetzt  entfernt  worden  ist),  aber  das  ganz  gleiche 
idgäg  ist  übergangen.  Auf  ähnliche  Weise  wird  "ÄQ^q^  "ÄQBog 
\\."AQriog  {yvo  auch  der  S.cc\.\&."AQy]x> /'Ag^a  und  "^pj^  hinzuzu- 
fügen ist)  erwähnt,  die  gleiche  Formation  von  TJrjXBvs  und 
'OdvööBvg  weggelassen  ;  ebenso  findet  man  aufgeführt  Jld'ionrjas, 
den  doppelten  Genit.  von  Fldtgoxkog,  ferner  TCgoöcanov  u.  jiqo- 
0cänaöiv ;  Öä  u.  hqI;  dagegen  sind  unerwähnt  geblieben  die  ent- 
sprechenden ^Avxi(paxr]a  ,  die  doppelten  Gen.  von  Kgoviav  und 
2^aQ7i7]8cov,  ferner  dvdgaTCoöov  mit  dvöganodBööt ,  aXrpi  u.  s.  f. 
Wir  möchten  daher  zu  einer  grössern  Vollständigkeit  rathen,  die 
auch  in  einigen  von  den  bereits  angeführten  Wörtern  nothwendig 
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scheint.  So  z.  B.  wäre  bei  axguL  auch  der  Nom.  axQisg  (h.  Cer. 
383)  zu  erwähnen.  Unter  xaQ  verraisst  man  die  Formen  xaQ^arog 
(II.  t^,  44.),  xapj^Tof?  (Od.  g,  280.),  xgciati  (Od.  x.  218.),  ugaü 
(IL  a,  743.),  HQccTa  (Od.  d-,  92  ),  xagrjaTa  (11.  p,  437.),  Tcgäatci 
(II.  T,  93.).  Ausser  den  beiden  von  vtog  erwähnten  Dativen 
komme  viel  hinzu.  II.  <5,  144.  (p,  34.  j;,  .^02.  Od.  A,  273.  |,  435, 
Vgl.  Spilzner  zu  II.  j3,  791.  Ein  alter  Irrthum  ist  das  angefiihrte 
6  aroTog  st.  t6  noxöv;  sehr  problematisch  ist  aaojv  als  Substantiv- 
forra,  Bekker  hat  jetzt  die  frühere  Aspiration  zurückgeführt. 
Schreib-  oder  Druckfehler  sind  unter  avlrj  11.  <o,  452.  st.  Od.  d, 
74.  oder  sonst  einer  Stelle,  wo  der  Nora,  steht;  unter  uvt^^  Od. 
X,  400.  st.  ft,  369.;  unter  yövv  II.  A,  570.  st.  357.;  xoWöößAog  st. 
}iovi0alog;  Xig  st.  Ai'g;  ovatpaT«  u.  3toki7]rrjg  ohne  Accent;  g)£t- 
ÖcjAj;  st.  q)BidG}l^ ;  (pv^a  statt  des  richtigem  qpu^a ,-  «jptAa'xovg 
statt;  des  Aristarchischen  yuAajcovg;  ;K?otiy  st.  XQ^'^V'  ZQoog 
st.  ;Kpoog. 

Was  eben  über  die  Wortforraen  der  Substantivs  gesagt  ist, 
iässt  sich  auch  über  das  §  25.  gegebene  Verzeichniss  unregel- 
mässiger und  mehrförraiger  Adjectiva  benrerken.  Es  hat  zwar 
dasselbe  ,  wie  das  Hauptwörterverzeichniss  in  der  neuen  Auflage 
einige  Ergänzungen  erhalten  ,  aber  es  dürfte  noch  manches  nach- 
zutragen sein.  So  werden  z.  B.  viele  Beiwörter  aufgezählt,  welche 
theils  commmunia  sind,  theils  eine  besondere  Femininalform  haben. 
Warum  sind  aber  dieFemininalendungenäy;^iaA;^,a0^ai/aT7^,aö/3£öT92, 
sowie  xKvT6g'l7iJtodä^eia(l\.ßJ^2.)^  okocötarog  odfirj  (Od.d,442.), 
ngcoTiörov  oncoTi^v  (h.  Cer.  157.)  ganz  übergangen?  Desgleichen 
fehlen  die  auf  f  tg,  s66a,  sv  ausgehenden  Adjectiven,  welche  bis- 
weilen neben  wirklichen  Städtenamen  als  gener.  comraun.  ge- 
braucht werden,  wie  av&E^OEig ,  a^ntloBig  ^  agyivösig^  ij^ad^ö- 
ng,  mrQi]£ig^  7ioii]Sig,  vKrjEig.  Problematisch  ist  der  unter 
Ivg  erwähnte  Gen.  Ii^og;  Bekker  hat  Etjog  zurückgeführt.  Den 
unter  jroAug  angeführten  Acc.  noXtlg  hat  doch  schon  Wolf  aus  den 
homerischen  Gedichten  entfernt  und  dafür  überall  TCokeag  gesetzt. 
Druckfehler  sind  unter  Bvggoog  II.  rj^  323.  st.  329. ;  nsvxccXi^og  st. 
nBVKcch^og.  Sodann  vermisst  man  hier  die  Contraction  der  auf 
i]Sig,  ijgööa ,  ^Ev  und  der  auf  oEtg  sich  endigenden  Adjectiva.  — • 
Recht  befriedigend  ist  §  26.,  welcher  die  Vergleichungsgrade  be- 
handelt. Man  könnte  höchstens  bei  1)  noch  dviijQEötaTov;  ne- 
ben XEQÖtSTog  noch  a^Siötog  und  nach  dqxxQvatog  noch  onlöta- 
rog  und  ccööotbqcj  hinzugefügt  wünschen.  —  §  27.  II.  <?,  604. 
St.  605. 

§  28.  wo  die  Formen  der  persönlichen  Pronomina  angegeben 
werden,  sind  einige  Irrthümer  zu  verbessern.  e[ie9bv  II.  ^,  525. 
st.  a.  Das  väi  ist  nicht  blos  Nora. ,  sondern  auch  Accus,  Vgl. 
II.  «,  224.  235.  &,  377.  A,  135.  u.  s.  w.  Ein  umgekehrtes  Versehen 
ist  bei  ög)c5i,  welches  blos  für  den  Accusat.  ausgegeben  wird; 
aber  als  Nominat.  steht  es  z.  B.  II.  A,  776.     Das  0eo  ist  nicht  blos 
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orthotonirt,  sondern  auch  enklitisch,  II.  }/,  446.  Das  ^£10  aus 
II.  0,  335.  ist  mit  einer  andern  Stelle  zu  vertauschen,  da  Bekker 
hier  das  beglaubigte  6010  Messt.  Als  Dat.  plur.  wird  ausser  v^lv 
auch  die  Accentuation  vmv  zu  erwähnen  sein,  welche  Bekker  in 
folgenden  Stellen  befolgt,  wenn  mir  keine  entgangen  ist,  II.  |, 
482.  ü,  33.  Od.  ß,  141.  d,  94.  x,  4(34.  o,  452.  x.  41.  Im  Prono- 
men der  dritten  Person  wird  so  blos  als  enklitisch  erwähnt,  aber 
orthotonirt  ist  es  z.  B.  II.  (3,  239.  £,  343.  Das  ev  und  01  ist  jetzt 
auch  in  den  beiden  für  die  Orthotonesis  angeführten  Stellen,  II. 
V,  464.  g),  174.,  enklitisch  geschrieben.  Für  die  letztere  Stelle 
kann  II.  «,  324.  gesetzt  werden.  Neben  öq)c)e  musste  der  Conse- 
quenz  wegen  auch  öqxo  aus  II.  p,  531.  citirt  werden.  S.  53.  Z.  2. 
V.  u.  steht  „Agamemnon*^'  st.  Acliilles. 

§  29.  S.  55.  Od.  a,  24.  st.  22.  Von  dem,  was  gleich  nach- 
her gelehrt  wird:  ^^Vom  eigentlichen  Artikel  zeigen  sich  schon 
bei  Homer  die  deutlichsten  Beweise'"''  sind  nur  nicht  sämmtliche 
Beispiele,  die  Hr.  Lucas  citirt  hat,  sattsam  beweisend.  So  lässt 
sich  z.  B.  II.  a,  207.  ganz  richtig  deuten  diesen  deine?!  Groll;  y, 
138.:  diesetn  aber,  welcher  Sieger  ist  (ebenso  1^,  702.);  x,  237.: 
demjenigen  ^  tvelcher  der  Bessere  ist ,  in  welchem  Falle  ja  auch 
bei  den  Attikern  die  demonstrative  Kraft  des  Artikels  deutlich  her- 
vortritt; in  der  homerischen  Stelle  wird  man  um  so  mehr  dazu 
genöthigt,  weil  als  Gegensatz  xfiQOva  ohne  Artikel  folgt:  du  aber 
einen  schlechtem  zum  Begleiter  nimmst;  w ,  612.  endlich  kann 
man  gar  nicht  anders  erklären  als :  diese  begruben  die  Götter, 
üebrigens  hätten-hier  auch  wohl  die  epischen  Formen  des  Artikels 
Toio,  TttOJv,  Tor<Jt,  T]js,  Tr;6t  durch  Rückweisung  auf  frühere 
Paragraphen,  sowie  die  absolut  gebrauchten  t»;  und  xä  eine  kurze 
Bemerkung  verdient.  —  §  30.  iHngä^o^tv  st,  s^sJtgdQofiBv. 
Bei  2)  verstehe  ich  nicht,  warum  tsv  enklit.  aus  II.  ö,  192.  zu  o 
Ttg  und  nicht  vielmehr  zu  ttg  gezogen  worden  ist.  — 

§  32.  dfiog  st.  afiog.  Z.  4.  v.  u.  01  st.  ol. 

§  34.  §.  63.  wird  statt  oniTtrsva  jetzt  oncTtsva  gelesen. 

§  35.  ist  das  Beispiel  xsxccfia  II.  «,  168.  für  die  Reduplication 
nicht  beweisend,  weil  dort  von  den  Neuern  das  Äristarchische  xs 
xafia  mit  Recht  gebilligt  worden  ist.  Z.  14.  Od.  a,  388.  st.  5, 
und  XBxaQ  olto  st.  — qovto.  Das  als  reduplicirte  Imperfectform 
erwähnte  xbtsvxbtov  II.  v,  346.  hätte  getilgt  sein  sollen,  da  schon 
Bnttmann  (II,  301.  ed.  Lob.)  das  völlige  Unzulässige  dieser 
Schreibart  erwiesen  hat. 

§  38.  8i8oi6%a  st.  8i8oi6^a.  —  §  39.  wird  gesagt:  Ein- 
zelne Beispiele  kommen  vor,  wo  die  dritte  Person  des  Duals  tov 
st.  rriv  hat."  Da  ist  aber  beizufügen,  und  ö%^ov  st.  6^fr]v^  z.  B. 
%coQ^G(ji<5%ov  II.  v,  301.  n,  218.  Sodann  wird  bemerkt,  dass, 
wie  von  den  besondern  Temporibus  neue  Präsentia  und  überhaupt 
neue  Verba  entständen ,  so  auch  vom  Futurum  ein  neues  Präsens 
abgeleitet  und  hiervon  wieder  ein  Imperfect  gebildet  werde.    Als 
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Beispiele  werden  ausser  aks^tjöca  die  bekannten  Formen  otöstae, 
a|£r£,  i^ov ,  dvösto  ii.  s.  w.  angeführt  (übergangen  sind  deCöeo 
und  TisXdööETOv^  und  für  Xi^so  steht  „sage,"*  st.  lege  dich  nieder). 
Aber  diese  ganze  Lehre  kann  aus  dreiGriinden  nicht  gebilligt  werden. 
Erstens  würde  in  den  Stellen,  wo  öuöero,  ßijöBTo  etc.  gelesen 
wird,  der  Begriff  des  Imperfecta  ganz  unpassend  sein;  denn  der 
Zusammenhang  ist  überall  von  der  Art,  dass  nur  die  Bedeutung 
des  Aorist's  anwendbar  ist.  Eine  Enallage  temporum  Impcrfecti 
et  Aoristi  aber  wird,  nach  Nägelsbachs  schönem  Excurse,  dem  Ho- 
mer wohl  Niemand  mehr  zutrauen  wollen.  Zweitens  wäre  es  eine 
seltsame  Erscheinung,  wenn  Homer  ein  neues  Präsens  gebildet 
haben  sollte,  wo  das  schon  vorhandene  ebenso  gut  in  den  Vers 
passte  und  das  neugebildete  gar  keine  Verschiedenheit  des  Sinnes 
gewährte,  wie  z,  B.  övGo^ivov  st.  dvo^evov.  Drittens  ist  es  un- 
möglich, dass  eine  derartige  F'orm,  wie  z.  B.  o'löco  nach  Hrn.  L. 
bald  als  Futurum  bald  wieder  als  Präsens  gebraucht  sein  sollte. 
Alles  dagegen  ist  in  der  Ordnung,  wenn  man  in  den  angeführten 
Verben  Mischlingsformeti  beider  Aoriste  erblickt,  so  dass  an  den 
Stamm  des  ersten  Aorists  die  Endung  des  zweiten  hinzugefügt  ist. 
Diess  wird  auch  durch  den  Fall  empfohlen,  der  bei  Hrn.  L.  in 
folgenden  Worten  angedeutet  ist.  „In  Rücksicht  auf  oXöco  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Aoriste  zum  Begriffe  Tragen  ijvtyxa  und  rjvtyxov 
lauten,  von  einem  Stamme  e^xco,  evexa^''  Diess  passt  aber  nicht 
auf  Homer.  Bei  diesem  ist  nur  der  erste  Aorist  rjvsiKa  oder 
svsixa  im  Gebrauch  von  einem  Stamme  ENEK.  Denn  ijvcynsv, 
was  sonst  Od.  ;(;,  493.  gelesen  wurde,  ist  längst  in  das  richtige 
TJvEiKSv  verwandelt  worden.  Man  kann  daher  in  allen  homeri- 
schen Stellen  nur  den  Aorist.  I.  annehmen,  wie  iVBinai  II.  ö,  147.,- 
£VBLJie^t7'  II.  T,  194.;  ivscxB  Od.  g),  178.  Der  aus  der  letzten 
Stelle  erwähnte  Imperativ  evems  aber  (wesshalb  hier  die  Sache 
erwähnt  wird)  ist  ebenfalls  eine,  in  den  Grammatiken  übergangene 
Mischlingsform  nach  der  Analogie  von  ä^its  und  oi(J£,  wiewohl 
Lobeck  kürzlich  in  einem  Programme  wieder  das  Präsens  ivuna 
dem  Homer  (wohl  ohne  dringende  Nothwendigkeit)  zu  vindiciren 
sucht.  —  Die  Lehre  vom  Aorist  ex?;«  §  41.  „Dieses  r^  wird  auch 
hier  in  8  verkürzt  und  dann  ionisch  in  u  verlängert,  z.  B.  im  Con- 
junctiv  xelofXBV  und  im  part.  aor.  I.  med.  ysia^sva''''  beruht  blos 
auf  dem  Wolfischen  Texte,  Spitzner  und  Bekker  haben  das  ur- 
sprüngliche Tj  mit  vollkommenem  Rechte  zurückgeführt. 

§  42.  nsnrrjäzag  st.  najirrjärsg.  3)  wo  die  alten  Endungen 
des  Plusquamperfecti  £0f,  corg,  sv  erwähnt  sind,  ist  das  angeführte 
Beispiel  hid'yjitsas  Od.  C3,  90.  kritisch  nicht  gesichert,  Bekker  hat 
das  beglaubigtere  &rj^6ao  im  Texte.  Ferner  rausste  hier  ange- 
führt werden,  dass  das  ssv  in  siv  contrahirt  werde,  so  dass  die 
dritte  Person  im  Epischen  der  ersten  Person  im  Attischen  gleich- 
laute, und  dass  diese  Formation  auch  im  Imperfectum  gefunden 
werde.     Vgl.  ßeßli^Keiv  IL  e,  661.  ^,  412.  dsdEiJivtjKSiv  Od.  q, 
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359.  Eöti^xeLi>  II.  9,  133.  ip,  691.  iqvc6ysLV  II.  ^,  170.  Als  Imper- 
fect.  rjöKsiv  II.  y,  388.  — 

§  4.').  Xs^äö^av  wird  übersetzt  „sie  sollen  gewählt  werden" 
st.  sie  sollen  sich  wählen. 

§  47.  wird  eine  Uebersicht  der  homerischen  Formen  des 
Hülfsverburas  gegeben  und  mit  Recht  bemerkt,  dass  die  Kenntniss 
derselben  auf  die  Bildung  der  bekannteren  Verba  von  belehren- 
dem Einfluss  sei.  Zu  diesem  Zwecke  aber  hätte  die  Uebersicht 
vollständiger  sein  sollen  und  es  wären,  wie  bei  ftui  und  stg  ge- 
schehen ist,  auch  bei  allen  andern  Temporibus  und  Modis  die  ge- 
wöhnlichen Formen,  soweit  sie  beim  Homer  sich  finden,  zur  Ver- 
gleichung  daneben  zu  stellen  gewesen.  So  im  Conjunctiv  Präsentls 
neben  ecoöt  auch  wöt  Od.  oj,  491. ,  im  Optativ  neben  soig  und  eot 
auch  s'irjs  und  sYrj.,  im  Imperfect  tjv  II.  /3,  77  u.  i^öav  6,  562.,  im 
Futurum  ißrj  Od.  r,  54.  tötrai  U.  a,  211.  sörat  II.  a,  136.  Als 
unregelmässige  homerische  Formen  fehlen  der  Infinitiv  Bfxpsv  II. 
0,  364.  Od.  jr,  419  u.  a.  und  der  Dual  des  Imperfects  ijöZTjv  II. 
£,  10.  Ein  Irrthura  ist  das  als  2.  Person  Futuri  aufgeführte  aöösO'' 
II.  /u,  324.  denn  in  dieser  Stelle  ist  es  Infinitivus. 

§  48.  würden  wir  das,  als  adverbielles  Neutrum  sing,  ange- 
führte Beispiel  STtLtrjdss  mit  einem  andern  vertauschen  ,  weil  das 
erwähnte  ejiLtrjÖES  von  den  vorzüglichsten  unter  den  alten  Gram- 
matikern als  ein,  aus  iTCitrjdsig  entstandenes  Adjectiv  erklärt 
wird.  Vgl.  Lehrs  Quaest.  Ep.  p.  138  sqq.  Das  als  Adverbiura  ge- 
brauchte iy,  Ö£  kann  doch  nicht ,  wie  §  49.  übersetzt  wird,  daran 
bedeuten  (das  wäre  ja  avä),  sondern  die  Auffassung  der  Griechen 
in  11.  ö,  480.  ist  bekanntlich  eine  andere:  von  da  aus  (nämlich  von 
den  beiden  xdvovss  auf  der  Innenseite  des  Schildes)  machte  er  ein 
silbernes  Gehenk*').  Sehr  problematisch  ist  sodann  das,  ebenda- 
selbst angeführte  „Adverbium  nsQi  mit  zurückgezogenem  Accente"; 
Spitzner  und  Bekker  haben  anders  geurtheilt. 

Das  §  50.  unter  die  Partikeln  gezählte  Xina  ist  schwerlich  er- 
weisbar; sicherer  ist  gewiss,  den  Substantivbegriff  festzuhalten. 
öxa  heist  allgemein  :  „Verstärkungspartikel  vor  Superlativen. 
Warum  nicht  lieber  bestimmter :  Verstärkung  des  Superlativs 
UQLöTog.  S.  84 — 96.  bildet  den  Anhang  über  die  vorzüglichsten 
Eigenthümlichkeiten  des  lonismus  im  Herodot.  Dieser  Abschnitt 
ist  zwar ,  wie  schon  oben  erwähnt  ,  sehr  klar  und  prak- 
tisch bearbeitet  worden ,  aber  er  bedarf  noch  an  einzelnen 
Stellen  theils  der  Ergänzung  ,  theils  der  nähern  Bestim- 
mung ,  damit  jedes  Missverständniss  von  Seiten  der  Schüler 
entfernt  bleibe.  So  heisst  Herodot  §  51.  nach  hergebrachter 
Sitte  „Altvater  der  Geschichte''^  statt  des  richtigen  Geschichts- 
schreibung.    Zu  der  innern  Aehnlichkeit  des  Herodot  mit  Homer 


*)  So  erklärt  es  mit  Recht  auch  Marx  im  Programm  des  Gymn.  zu 
Cösfeld  1843  S.  18. 
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wird  unter  andern  gerechnet  „die  Unvollkomraenheit  des  Perio- 
denbaues." Aber  statt  dieses  Ausdrucks  wäre  zweckmässiger  für 
beide  Scliriftsteller  der  bezeichnendere,  von  Hrn.  L.  nirgends  ge- 
brauchte Ausdruck  Pat  ataxis  zu  setzen  und  kurz  zu  erklären  ge- 
wesen. Zu  der  Lehre  §  53.  „der  rauhe  Haucli  hat  keinen  ent- 
scheidenden Einfluss  auf  den  vorhergehenden  Consonanten"  ver- 
misst  man  im  Interesse  des  Schülers  Ausnahmen  wie  nB&eg  I,  37. 
39.  Das  zu  §  55,  3,  über  das  Ausfallen  des  e  im  Diphthongen  st 
angeführte  Beispiel  dn&de^e  muss  aus  Versehen  dahin  gekommen 
sein ,  da  es  unpassend  ist. 

Zu  §  56.  wo  ganz  allgemein  bemerkt  wird,  es  würde  „|  statt 
öö'^  gesetzt,  dürfte  der  Zusatz  nöthig  sein,  dass  diess  blos  in  den 
beiden  Zahladverbien  di^og  und  rgi^og  statt  finde.  Ungeachtet 
der  Erweitrung  aber,  die  diesem  ganzen  Anhange  zu  wünschen 
ist,  Hesse  sich  Kürze  besonders  dadurch  erreichen,  dass  öfters  an 
gehöriger  Stelle  auf  die  früheren  Lehren  verwiesen  würde.  Ausser- 
dem würden  noch  manche  Aenderungen  im  Formellen  durch  das 
ganze  Büchlein  hindurch  sehr  zweckmässig  sein.  Wir  meinen 
zuerst  die  Entfernung  der  unnöthigen  Zeichen  der  Diaeresis  beim 
Zusammentreffen  der  Vocale  rji  cot  vl  it,  wie  im  Dual  auf  ouv 
(S.  34,  35.)  welche  Vocale  ja  ohnediess  nicht  zusammengelesen 
werden  können;  ferner  die  Tilgung  des  Ausrufungszeichens  S.  9, 
49.  und  des  jota  subscr.  in  den  Infinit,  auf  av  oder  äv  S.  24,  69. 
75,  88.  j^E  st.  9jf  S.  16.  rj  tig  o  xev  st.  17  algöxsv.  S.  17.  Incon- 
gequenz  ist  die  Form  mehreren  S.  18.  neben  der  gewöhnlichen 
mehren  S.  12.  19.  77.  85.,  das  Citiren  der  Hymnen  mit  lateini- 
schen Zahlen  S.  18.  oder  mit  dem  Namen  der  Gottheit  S.  39. 
neben  der  gewöhnlichen  griechischen  Bezeichnung  S.  38.  39. 
52.  60. 

Wir  könnten  noch  andere  Kleinigkeiten ,  wie  das  Entlehnen 
mehrerer  Beispiele  aus  unächten  Versen,  wo  Beispiele  aus  ächten 
Versen  vorhanden  sind,  und  dergleichen  mehr  erwähnen;  doch 
wir  wollen  hier  schliessen.  Wir  sind  überzeugt,  dass  der  ein- 
sichtsvolle und  hochverehrte  Verf.  die  vorstehenden  Bemerkungen 
nicht  als  Erzeugniss  einer  kleinlichen  Tadelsucht,  sondern  nur  als 
einen  Beitrag  zur  Verbesserung  seiner  nützlichen  Schulschrift  be- 
trachten werde. 

M  ü  h  1  h  a  u  s  e  n.  Ameis, 


Die  Elemente  der  Geometrie^  erklärt  von  Dr.  Georg  Recht 
Lehrer  der  Mathematik  an  der  Gewerbschale  und  Privatdoceiit  an  der 
Universität  in  München,  mit  7  Steintafeln.  München  bei  Fleischmann 
1844.  gr.  8.  VIII  u.  254  S.  2  fl.  27  kr. 

Die  Schrift  soll  eine  Frucht  eines  mehrjährigen  Unterrichtes 
in  der  Geometrie  nach  verschiedenen  Lehrbüchern,  besonders  nach 
Legendre,  und  des  Interesses  des  Verf.  an  der  Wissenschaft 
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sein  und  hinsichtlich  der  Methode  und  Anordnung  des  Stoffes,  um 
die  geometrischen  Wahrheiten  auch  dem  Knabenalter  zugänglich 
zu  machen,  ohne  der  wissenschaftlichen  Scliärfe  etwas  zu  verge- 
ben, manches  verbessern.  Leider  konnte  Reo.  in  keiner  Bezie- 
hung dasjenige  finden,  was  der  Verf.  verspricht  und  was  ihn  ver- 
anlassen durfte,  die  Anzahl  der  geometrischen  Lehrbücher  zu  ver- 
mehren. Die  pädagogischen  Gesichtspunkte  iur  die  Bearbeitung 
des  geometrischen  Stoffes  sind  ganz  übersehen  und  die  Wissen- 
schaft ist  gar  nicht  gefördert;  die  systematische  Anordnung,  wie 
sie  das  Wesen  der  Geometrie  verlangt,  ist  verfehlt  und  die  Bear- 
beitung selbst  ist  bei  aller  Weitschweifigkeit  nicht  gelungen,  weil 
sowohl  das  Methodische  als  Pädagogische  in  ihr  nicht  berück- 
sichtigt ist. 

Nach  einer  mehr  oberflächlichen  als  gründlichen  Einleitung 
in  das  Gebiet  der  Mathematik  überhaupt  und  die  Geometrie  im 
Besonderen  zerlegt  der  Verf.  den  Stoff  der  letzteren  in  zwei 
Theiie  und  8  Bücher:  der  erste  Theil  enthält  die  ebene  Geome- 
trie in  4  Büchern,  deren  erstes  die  Ueberschrift  „Principien'* 
führt  S.  12 — 57.;  das  2.  handelt  vom  Kreise  und  Maasse  der  Win- 
kel 58 — 79. ;  Aufgaben  zu  beiden  reichen  von  80 — 94. ;  das  3. 
beschäftigt  sich  mit  der  Form,  Grösse  und  den  Verhältnissen  der 
Figuren  S.  95—127.  nebst  Aufgaben  liierzu  S.  128—144.;  das  4. 
handelt  von  den  regulären  Vielecken  und  dem  Kreise  S.  145 — 178. 
Der  2.  Theil  beginnt  im  5.  Kap.  mit  der  Verbindung  der  Ebenen 
und  Linien  im  Räume  S.  181  — 197.;  handelt  im  6.  vom  kör- 
perlichen Dreicke  S.  198  —  210,;  im  7.  von  den  Polyedern  S. 
212—235.  und  im  8.  von  der  Kugel  S.  237—254.  Die  Anordnung 
im  l.  Theiie  ist  in  so  fern  ganz  verfehlt,  als  die  Gesetze  der  Li- 
nien und  Winkel  an  sich  und  an  den  Flächen  von  den  eigentlichen 
Flächengesetzen  nicht  getrennt  sind,  die  Aehnlichkeit  der  Figuren 
mit  den  Gesetzen  des  Inhaltes  vermischt  ist  und  nirgends  der  Cha- 
rakter der  eigentlichen  Planimetrie  klar  hervortritt,  sondern  mit 
der  Longimetrie,  welche  es  einzig  und  allein  mit  den  Gesetzen  der 
Linien  und  Winkel  der  Figuren  zu  thun  hat,  vermengt  ist  und  da- 
rum von  den  Anfängern  nicht  grüudlich  erkannt  wird. 

Die  Einleitung  ist  dürftig  und  mehrfach  verfehlt ,  weil  ihr 
viele  Gegenstände  abgehen  und  in  die  FJlemente  der  Geometrie  die 
Zahlenlehre  und  ihre  Eintheilung  nicht  gehört;  weil  sie  keine  ein- 
fache und  klare  Debersicht  von  den  geometrischen  Grössen  giebt, 
die  wichtigeren  Grundsätze  unberührt  lässt  und  das  Gebiet  der 
mathematischen  Methode  nicht  umfassend  erörtert;  weil  sie  den 
Anfänger  mit  oberflächlicher  Vorkenntniss  zu  den  theoretischen 
Entwickclungen  führt  und  das  nicht  bietet,  was  die  Wissenschaft 
und  Pädagogik  fordern ,  wie  sich  aus  dem  Einzelnen  noch  deutli- 
cher ergeben  wird. 

Grösse  ist  alles  in  Zeit  und  Raum  Vorhandene  und  Zahl  ist 
nicht  das  Mittel,  den  Inhalt  einer  Grösse  auf  bestimmte  Weise  zu 
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denken,  sondern  die  wirkliche,  besondere  oder  allgemeine,  Menge 
von  Dingen  einerlei  Art,  fiir  deren  Bezeichnung  die  besonderen 
oder  allgemeineren  Zahlzeichen  als  Mittel  dienen.  Auch  ist  das 
Zählen  keine  Operation,  weil  weder  vermehrt  noch  vermindert, 
sondern  durch  es  die  Zahl  gebildet  wird  und  steht  der  allgemeinen 
Arithmetik  nicht  die  gemeine,  sondern  die  besondere  gegenüber. 
Die  Mechanik  ist  kein  theoretischer,  sondern  ein  angewandter 
Theil  der  Mathematik,  der  Verf.  folgt  den  Ansichten  französi- 
scher Mathematiker  und  erkennt  nicht,  wie  sehr  er,  wie  diese  in 
Widerspruch  mit  sich  gerathen,  indem  sie  Mechanik  als  die  Lehre 
von  den  räumlichen  Grössen  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  durch 
äussere  Ursachen  bezeichnen,  mithin  eine  Anwendung  der  Zahlen- 
und  Raumgrössen  darunter  verstehen.  Die  mathematische  Ana- 
lysis  umfasset  allein  die  Zahlengesetze  in  sich  und  wird  blos  auf 
Geometrie  angewendet,  mithin  bleibt  die  Mechanik  ausgeschlossen. 
Der  Inhalt  jeder  Grösse  wird  nicht  nothwendig  durch  einen  lat. 
Ruchstaben ,  sondern  auch  durch  Ziffern  bezeichnet,  was  weder 
eine  Wort-  noch  Saclierklärung  ist.  Die  Ausdrücke  A-f-R,  A-R 
u.  s.  w.  heissen  formelle  Summe  oder  Differenz.  Diese  und  an- 
dere arithmetische  Begriffe  gehören  wohl  in  eine  Einleitung  der 
Arithmetik,  aber  nicht  in  eine  der  Geometrie.  Den  Grundsätzen 
müssen  die  Erklärungen  vorausgehen  und  der  Begriff  „Zusatz'''  be- 
zeichnet keinen  Satz,  dessen  Wahrheit  aus  der  Wahrheit  anderer 
Sätze  als  nothwendig  erkannt  werden  kann,  sondern  einen  solchen, 
der  eine  Rehauptung  oder  Forderung  enthält,  welche  dort  näher 
begründet,  hier  genauer  erläutert  werden  rauss,  was  der  Verf. 
„Zusatz'''"  nennt,  hat  den  Charakter  eines  Folgesatzes.  Auch  ist 
die  Aufgabe  keine  Frage,  sondern  ein  Satz,  der  eine  Forderung 
enthält.  Die  RegrilTe  „Definition  und  Erklärung''''  fallen  in  ihren 
Redeutungen  zusammen.  Die  Congruenz  räumlicher  Grössen  ge- 
hört nicht  zu  den  Grundsätzen,  sondern  zu  Erklärungen  und  nicht 
durch  zwei  Punkte,  sondern  zwischen  zwei  Punkten  ist  nur  eine 
gerade  Linie  möglich  und  diese  ist  zugleich  die  kürzeste,  was  der 
Verf.  nicht  angiebt.  Beweise  für  Sätze  gehören  in  keine  Einlei- 
tung und  die  Wahrheiten:  „die  Theile  einer  geraden  Linie  sind 
ebenfalls  gerade;  zwei  gerade  Linien  schneiden  sich  nur  in  einem 
Punkte  und  zwei  gleich  lange  Linien  sind  congruenf,  sind  keine 
Zusätze,  sondern  Grundsätze  und  können  jene  selbst  nach  der  An- 
nahme des  Verf.  nicht  sein.  Zur  Lehre  von  den  Linien  gehört 
auch  die  von  den  Winkehi;  beide  bilden  die  Longimetrie,  welche 
im  Vortrage  besonders  behandelt  werden  muss,  wenn  die  Linien - 
und  Winkelgesetze  der  Flächen  rein  hervortreten  sollen.  Die  Er- 
klärungen von  der  Richtung  der  Linie,  vom  Winkel  und  seinen 
Arten,  von  Parallelen,  Dreiecken,  Vierecken,  Vielecken  und 
Kreisen  nebst  Elementarbegriffen  zur  klaren  üebersicht  feh- 
len ganz. 

Zwei  Linien  müssen   sich  nicht  schneiden ,  um  einen  Winkel 
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zu  bilden;  sie  brauchen  sich  blos  in  einem  Punkte  zu  vereinigten. 
Den  rechten  Winkel  dcfinirt  der  Verf.  also:  Neigt  sich  eine  Gerade 
zu  einer  andern  nicht  melir  und  nicht  weniger  als  zu  deren  Verlange 
riing.  Diese  Definition  macht  dem  Anlanger  das  Wesen  des  recliten 
Winkels  niclit  klar:  dieses  fordert  die  Kenntniss  vom  Charakter 
der  horizontalen  und  verticalen  llichtung  der  Geraden  ;  die  Ver- 
einigung beider  Richtungen  fiihrt  zu  dem  rechten  Winkel  und  zur 
Ueberzeugung,  dass  alle  rechten  Winkel  sich  gleich  sind,  was  der 
Verf.  ganz  irrig  für  einen  Lehrsatz  ausgicbt,  zu  dessen  Begründung 
er  fast  eine  ganze  Seite  verbraucht,  ohne  damit  mehr  darzuthun, 
als  zu  sagen,  was  ein  rechter  Winkel  ist,  d.  h.  diesen  zu  erklären. 
Dass  der  rechte  Winkel  als  Maasseinheit  constant  ist,  liegt  allein 
in  der  Erklärung,  wornach  jeder  rechte  Winkel  entsteht,  wenn  am 
Anfange  oder  Ende  einer  Horizontalen  eine  Verticale  gezogen 
wird.  Ganz  sonderbar  lautet  der  (Zusatz):  Wenn  zwei  Winkel 
einander  gleich  sind  und  es  ist  einer  ein  rechter,  so  ist  der  andere 
ebenfalls  ein  rechter  (3.  Grundsatz);  denn  ist  er  ein  Zusatz,  wie 
der  Verf.  voraussetzt,  so  kann  er  kein  Grundsatz  sein  und  umge- 
kehrt. Zugleich  gilt  die  Wahrheit  von  jeden  zwei  gleichen  W in- 
keln  und  der  Verf.  musste  sagen :  Wenn  zwei  Winkel  sich  gleich 
sind  und  der  eine  ist  ein  rechter,  oder  spitzer,  oder  stumpfer,  so 
ist  auch  der  andere  ein  jenem  gleichartiger  Winkel.  Die  Gleich- 
heit der  Scheitelwinkel  ist  Lehrsatz  und  kein  Zusatz. 

Da  die  Gesetze  für  Wechsel  - ,  innere  und  äussere  Gegen- 
und  Gegenwinkel  für  sich  nur  alsdann  stattfinden,  wenn  die  zwei 
von  der  dritten  geschnittenen  Linien  parallel  sind,  so  ist  ihre  Ent- 
wickelung  vor  der  Erklärung  der  Parallelität  weder  wissenschaft- 
lich noch  pädagogisch  zu  rechtfertigen,  sondern  ist  die  Darstel- 
lungsweise des  Verf.  verfehlt,  weil  ohne  jene  Parallelität  weder 
Gleichheit  der  Wechselwinkel ,  noch  jedes  andere  Gesetz  bewie- 
sen werden  kann,  was  allein  durch  die  Richtung  der  Schenkel 
möglich  ist.  Auch  sollten  diese  W  inkelgesetze  für  sich ,  ohne 
Vermengung  der  Gesetze  für  Dreieckswinkel,  behandelt  und  das 
Dreieck  von  jenen  getrennt,  daher  sclbstständig  behandelt  sein. 
Will  man  es  mit  jenen  verbinden,  so  ist  doch  die  erste  Rücksicht  auf 
seine  Winkel  und  auf  die  Eintheilung  nach  diesen,  nicht  aber  auf 
die  Seiten  zu  nehmen,  wie  der  Verf.  ganz  inconsequent  verfährt. 
Von  der  Congruenz  der  Dreiecke  kann  erst  dann  die  Rede  sein, 
wenn  nachgewiesen  ist ,  unter  welchen  und  was  für  Stücken  jedes 
Dreieck  völlig  bestimmt  ist.  Die  Erörterung  dieser  Frage  führt 
auf  fünf  besondere  Fälle,  welche  zugleich  Congruenzfälle  werden, 
die  alsdann  jedem  Anfänger  von  selbst  sich  ergeben.  Noch  mehr 
verfehlt  ist  die  Theorie  der  Parallelen,  welche  nach  der  Con- 
gruenz der  Dreiecke  und  nach  andern  mit  jener  nichts  gemein  ha- 
benden Gesetzen  entwickelt  wird.  Sie  beruht  allein  auf  der  Rich- 
tung von  Linien,  also  auf  Gesetzen  der  Winkel,  hat  mit  der  Figur, 
also  mit  dem  Dreiecke,  gar  nichts  gemein  und  ist  selbstständig  zu 
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betrachten.  Die  grösste  Quacksalberei  treibt  der  Verf.  mit  den 
Eigenschaften  des  Parallelogramraes,  für  welches  vorher  nicht  ein- 
mal die  Diagonale  erklärt  und  jede  Eigenschaft  dargethan  wird, 
obgleich  mehrere  Seiten  damit  angefüllt  werden.  Der  conse- 
quente  auf  pädagogische  Principien  gebaute  Vortrag  stellt  nach  ei- 
ner umfassenden  Erklärung  aller  Beziehungen  des  Viereckes  über- 
haupt und  seiner  Arten  im  Besondern ,  also  des  Parallelogramraes 
u.  s.  w.,  den  allgemeinen  Lehrsatz  auf,  dass  jedes  Viereck,  wel- 
ches Parallelogramm  sein  solle,  folgende  sechs  Eigenschaften 
habe  (welche  der  Ordnung  nach,  wie  sie  sich  aus  dem  consequen- 
ten  Vortrage  ergeben,  aufgestellt  werden),  beweist  dieselben  an 
einer  Art  von  Parallelogrammen  und  überlässt  die  Nachweisung 
derselben  für  jede  andere  Art  dem  Anfänger.  Einen  systemlosem 
Vortrag  über  diese  Materie  hat  Rec.  noch  in  wenig  Werken  ge- 
funden; die  französische  Leichtfertigkeit  und  Vielschwätzigkeit 
leuchtet  bei  jedem  Satze  hervor.  Nebstdem  fragt  sich,  unter 
welchen  und  wie  viel  Elementen  ein  Viereck  schlechtweg,  ein  Pa- 
ralleltrapez und  Parallelogramm  völlig  bestimmt  ist,  und  wann 
diese  Raumgrössen  congruent  sind*?  üeber  das  Wissenschaftliche, 
Materielle  und  Pädagogische  des  1.  Buches  wäre  noch  sehr  viel  zu 
sagen,  wenn  der  Raum  es  gestattete  und  die  Verbesserungen  an- 
gegeben werden  könnten.  Rec.  bemerkt  nur,  dass  man  durch  das 
Vieleck  überhaupt  und  das  reguläre  im  Besondern  zum  Kreise  ge- 
langt, dass  jedes  Vieleck  unter  gewissen  Bedingungen  bestimmt 
und  die  Congruenz  von  zwei  derselben  von  der  Gleichheit  der 
Bestimmungsstücke  abhängig  ist  u.  s.  w. 

Dass  Kreise  von  gleichen  Radien  congruent  sind,  der  Durch- 
messer zwei  Radien  gleich  ist,  Kreis  und  Umfang  in  zwei  congru- 
ente  Theile  theilt,  die  Sehne  kleiner  ist  als  der  Durchmesser  und 
einige  andere  Wahrheiten  sind  Grundsätze,  aber  keine  Lehrsätze, 
noch  viel  weniger  Zusätze ,  wie  der  Verf.  irrthümlich  angiebt. 
Das  Verhalten  der  Centriwinkel  wie  ihre  Bögen  setzt  die  Kennt- 
niss  der  Thatsache  voraus,  dass  der  Bogen  das  Maass  des  Centri- 
winkels  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Peripherienwinkel, 
für  welchen  zuerst  nachgewiesen  werden  rauss ,  dass  er  mit  dem 
Centriwinkel  auf  demselben  Bogen  ruhend ,  die  Hälfte  des  letzte- 
ren ist,  also  den  halben  Bogen,  worauf  er  ruhet,  zum  Maasse  hat. 
An  einen  inneren  Zusammenhang  der  Gesetze,  an  ein  consequen- 
tes  Ableiten  eines  Gesetzes  aus  dem  anderen  und  an  die  pädagogi- 
schen Anforderungen  des  Unterrichtes  scheint  der  Verf.  gar  nicht 
gedacht  zu  haben,  weswegen  sein  Vortrag  weder  wissenschaft- 
lichen noch  pädagogischen  und  ebenso  wenig  praktischen  Werth 
hat.  Die  Berührung  anderer  Mängel  rauss  Rec.  übergehen,  um 
nicht  zu  ausgedehnt  zu  werden. 

In  Betreff  der  Aufgaben  für  beide  Bücher  lassen  sich  viele 
Bemerkungen  machen,  welche  das  Formelle  und  Materielle  be- 
treffen; schon  die  erste  Aufgabe:    eine  begrenzte  gerade  Linie  in 
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belic?)ig  viele  gleiche  Thcile  z.  B.  in  fünf  zu  theilcn,  beruht  auf 
<lcr  Proportionalität  der  Linien,  welche  erforderlich  ist,  eine  Linie 
verliältnissmässig,  also  auch  unia:erad,  gleich  zu  theilen.  Die  2. 
und  3.  fallen  fast  ganz  in  einander  und  die  4.  versteht  sich  von 
selbst,  da  gewiss  selbst  ein  Kind  zwei  Linien  zusammensetzen 
kann.  Die  Construktion  der  Dreiecke  aus  gegebenen  Elementen 
fordert  die  Nacliweisung  von  Beslimmungsstückcn  und  der  Vor- 
trag fiir  Knaben  muss  sich  aller  fremden  Begriffe  z.  B.  tangiren 
u.  dgl.  enthalten,  weil  diese  sie  nicht  verstehen,  mithin  bewusst- 
los  aussprechen. 

Im  S.  und  4.  Buche  soll  das  Wesen  der  Form  und  die  Grösse 
der  geometrischen  Grössen  entwickelt  werden.  Allein  der  Verf. 
zeigt  eben  so  wenig  die  materiellen  als  wissenschaftlichen  Krite- 
rien von  der  Form  zweier  Grössen,  d.  h.  von  ihrer  Aehnlichkeit, 
und  versinnlicht  gar  nicht,  in  wie  fern  zwei  Linien  im  Verhältnisse 
stehen,  also  vier  Linien  eine  Proportion  bilden  können.  Fi'r  über- 
sieht ganz ,  dass  die  gleiche  Beschaffenheit  gleichartiger  Grössen 
in  der  Parallelität  und  Proportionalität  homologer  Linien  und  in 
der  Gleichheit  homologer  Winkel  besteht  und  aus  diesen  Erklä- 
rungen sich  gewisse  Grundsätze  ergeben,  welche  sowohl  jene  Pro- 
portionalität als  auch  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  beherrschen, 
und  dass  für  jene  folgender  Satz :  „Wenn  man  den  einen  Winkel- 
schenkel in  verhältnissmässige  Thcile  zerlegt  und  von  den  Thei- 
lungspunkten  nach  dem  anderen  Schenkel  parallele  Linien  zieht, 
so  wird  auch  dieser  Schenkel  in  gleich  viele  verhältnissmässige 
Theile  getheilt'*^  als  Ilauptlehrsatz  voranzustellen  ist  und  aus  ihm 
die  iibrigen  Lehrsätze  fVir  die  Proportionalität  der  Dreieckslinien 
und  ihrer  homologen  Stücke  abzuleiten  sind.  Ferner  ist  fiir  die 
Aehnlichkeit  zweier  Dreiecke  zuerst  der  Lehrsatz  zu  beweisen, 
dass,  wenn  in  ihnen  zwei  Paar  Jiomologer  Seiten  proportional, 
die  diesen  entsprechenden  Winkel  gleich  und  umgekehrt,  sind. 
Alsdann  lässt  sich  jene  Aehnlichkeit  mittelst  zweier  Lehrsätze  ab- 
handeln und  erscheinen  alle  iibrigen  für  jene  aufgestellten  Lehr- 
sätze als  blosse  Folgerungen.  Der  Verf.  sagt  z.  B.:  zwei  Dreiecke 
sind  ähnlich,  wenn  in  ihnen  zwei  Seiten  proportionirt  sind  und  ein 
Winkel  gleich  ist,  und  zerlegt  diesen  Satz  wegen  der  Lage  des 
Winkels  weitschweifig  in  zwei ,  deren  aber  jeder  eine  Bedingung 
zu  viel  enthält.  Denn  nach  dem  beriihrten  Satze  liegen  proportio- 
nalen Seiten  gleiche  Winkel  gegenüber;  also  haben  beide  Dreiecke 
schon  zwei  gleiche  Winkel  und  ist  wegen  dieser  Gleichheit  auch 
der  3.  Winkel  wechselseitig  gleich  ,  mithin  haben  sie  ein  wesent- 
liches Kriterium  für  die  Aehnlichkeit  d.  h,  sind  wirklich  ähnlich, 
und  ist  die  Annahme  der  Gieicliheit  des  eingeschlossenen  oder  der 
grösseren  Seite  entgegenliegenden  Winkels  gar  nicht  erforderlich. 
Sind  nun  zwei  Dreiecke  schon  ähnlich  bei  homologen  proportiona- 
len Seiten,  so  sind  sie  es  gewiss  bei  ihren  drei  Seiten  und  fällt 
dieser  Lehrsatz  als  selbstständiger  hinweg.     Auch  vermisst  man 
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für  eil)  Dreieck  den  Satz.,  dass  wenn  man  in  ihm  mit  einer  Seite 
eine  Parallele  zieiit,  das  abgeschnittene  Dreieck  dem  ganzen 
ähnlich  ist,  worauf  sich  die  übrigen  Lehrsätze  zurückführen  lassen. 
Für  die  Aehnlichkeit  der  Polygone  überhaupt  vermisst  man 
recht  lebhaft  die  genaue  Erklärung  von  Bestiraraungsstücken  jeder 
Figur,  weil  alsdann  jene  sich  wesentlich  vereinfachen  und  doch 
völlig  klar  darstellen  lässt.  Denn  sind  in  zwei  gleichartigen 
Polygonen  die  Bestimraungsseiten  proportional  und  Bestimmungs- 
winkel gleich,  so  ist  die  Aehnlichkeit  vorhanden.  Die  Einmi- 
schung der  Proportionen  für  Linien  an  und  in  dem  Kreise  ist  eben 
so  wenig  wissenschaftlich,  als  die  der  aus  der  Proportionalität  sich 
ergebenden  Flächensätze,  indem  letztere  von  dem  Anfänger  darum 
nicht  verstanden  werden,  weil  er  nicht  weiss,  dass  das  Produkt 
aus  den  Maassen  zweier  Linien  eine  Parallelogrammfläche  dar- 
stellt. Der  Lehrsatz  für  die  verschiedenen  Proportionen,  welche 
im  rechtwinkeligen  Dreiecke  durch  ein  Loth  vom  rechten  Winkel 
nach  der  Hypotenuse  entstehen,  ist  eine  reine  Folgerung  des 
Hauptlehrsatzes,  dass  durch  jenes  Loth  zwei  dem  ganzen  und  un- 
ter sich  ähnliche  Dreiecke  entstehen.  Ist  nun  dem  Anfänger  er- 
wiesen, dass  aus  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  die  Proportionali- 
tät der  Seiten  sich  ergiebt,  so  leitet  er  aus  jeder  der  obigen  drei 
Aehnlichkeiten  drei,  also  im  Ganzen  neun  Proportionen  d.  h.  Li- 
niengesetze und  mit  Hülfe  dieser  und  der  Thatsache,  dass  das  Pro- 
dukt aus  den  Maassen  zweier  Linien  stets  ein  Rechteck  (Parallelo- 
gramjn  überhaupt)  vorstellt,  neue  Flächengesetze  ab,  wofür  er 
gar  keine  weitere  Anleitung  zum  Beweise  bedarf.  Solche  päda- 
gogische Rücksichten  sind  dem  Verf.  ganz  fremd,  wenigstens  be- 
achtet er  sie  gar  nicht ,  was  zur  Empfehlung  seiner  Arbeit  nichts 
beiträgt. 

Die  Grösse  der  Figuren  hängt  ab  von  der  genauen  Erörterung, 
dass  die  Grösse  des  Parallelogrammes  durch  das  Maass  seiner 
Grundlinie  und  Höhe  bestimmt  wird,  dass  sich  dieselbe  als  ein 
Produkt  aus  beiden  Maassen  darstellt  und  somit  für  jedes  Paralle- 
logramm =  p  von  der  Grundlinie  ~-  g  und  Höhe  -  h  der  allge- 
meine Ausdruck  p  ^:=  g.  h  aus  jener  Darlegung  hervorgeht,  wo- 
durch die  Vergleichung  der  Parallelogramme  und  Dreiecke  nach 
den  verschiedenen  Bedingungen  aus  einem  Hauptsatze,  wonach 
sich  zwei  Parallelogramme  von  verschiedenen  Grundlinien  und 
solchen  Höhen  verhalten  wie  die  Produkte  aus  den  31assen  dieser 
Linien,  leicht  und  einfach  von  selbst  sich  ergiebt,  also  dem  An- 
fänger keine  weitschweifigen  Beweise  aufgenöthigt  zu  werden 
brauchen  und  wornach  diesem  auch  noch  klar  wird,  dass  bei  glei- 
chen Parallelogrammen  oder  Dreiecken  die  Grundlinien  verkehrt 
sich  verhalten  wie  ihre  Höhen,  also  jene  Gleichheit  stattfindet, 
wenn  dieses  verkehrte  Verhalten  gegeben  ist,  dass  also  die  Gleich- 
heit unter  zwei  Bedingungen  erfolgt.  Rec.  hält  es  überhaupt  für 
einen  grossen  Fehlgriff  in  der  Darstellung,  die  Vergleichung  der 
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Flaclieii  von  ilirer  arithmetischen  Inhaltshestimmnng  vorzutragen, 
weil  jene  auf  dieser  beruht  und  durch  diese  allein  klar  erkannt 
wird.  Die  diesem  3.  Buche  beigefügten  Aufgaben  etitspreclien 
den  Anforderungen. 

Die  Verbindung  der  regulären  Vielecke  mit  dem  Kreise  ver- 
dient Beifall;  nur  sollten  die  LLniengesetze  von  denen  der  Flächen 
getrennt  und  manche  Gesetze  bestimmter  ausgesprochen  sein.  So 
heisst  es  S.  160.:  jede  Kreisfläche  u.  s.  w.  ist  gleicli  dem  vierten 
Tlteile  aus  dem  Produkte  des  Durchmessers  (soll  wohl  hcissen  „des 
Quadrates  des  Durchmessers")  in  die  ludolphische  Zahl,  und  ist  für 
den  Radius  des  Kreises  H  statt  r  eingeführt,  obgleich  R  das  Zei- 
chen für  den  rechten  Winkel  ist.  Auch  ist  die  ludolphische  Zahl, 
d.  h.  die  Länge  der  halben  Peripherie  für  den  Radius  -  1  schon 
im  8.  Satze  berechnet,  und  wird  doch  im  12.  nochnJals  in  der 
Länge  und  Breite,  höchstens  mit  veränderten  Worten  wiederholt. 
Die  Einluhrung  der  Berechnung  für  Länge  der  elliptischen  und 
parabolischen  Linie  nebst  den  von  ihnen  eingeschlossenen  Flächen 
verdient  insofern  Rechtfertigung,  als  ihre  Anwendung  sehr  häufig 
ist  und  die  Ellipse  namentlich  bei  dem  schief  stehenden  oder 
schief  geschnittenen  Cylinder  und  Kegel  vorkömmt.  Nur  wäre 
eine  grössere  Vereinfachung  des  V^ortrages  wiinschenswerth,  weil 
mit  der  Darstellungsweise  des  Verf.  der  Anfänger  nicht  leicht  sich 
befreundet. 

Der  2.  Theil  führt  die  üeberschrift  „Räumliche  Geometrie", 
was  nach  des  Verf.  Ansicht  nicht  ganz  passend  ist,  weil  er  unter 
dem  Begriffe  „räumliche  Grössen'"'  auch  die  Linie  und  Fläche  ver- 
steht und  Rec.  auch  den  Winkel  zu  jenen  zählt;  denn  jede  Aus- 
dehnung geschieht  im  Räume  und  die  Lehre  von  der  Lage  der 
Punkte,  Linien  und  Ebenen  gehört  alsdann  nicht  zur  eigentlichen 
Stereometrie,  weil  diese,  wie  der  Begriff  selbst  sagt,  mit  den 
Körpern  d.  h.  allseitig  begrenzten  Raumgrössen  es  zu  thun  hat. 
Der  Verf.  sagt  selbst,  die  einzelnen  Forderungen  eines  Satzes 
würden  auf  die  Resultate  der  Linien-  und  Flächenlehre  zurück- 
geführt, mithin  konnte  er  die  berührte  Materie  um  so  kürzer, 
einfacher  und  doch  bestimmter  behandeln  als  von  ihm  geschehen 
ist,  je  mehr  er  die  Thatsache  festzuhalten  hatte,  dass  die  Ebenen 
von  Linien  eingeschlossen  sind,  durch  jeden  Punkt  der  Ebene  sich 
eine  Horizontale  denken  oder  ziehen  lässt  und  das  von  Linien  und 
Flächen  Gesagte  hier  seine  Anwendung  findet.  Rec.  würde  daher 
das  5.  Buch  wesentlich  abgekürzt  und  die  meisten  Gesetze  nur 
als  FQlgerungen  einiger  Flauptlehrsätze  dargestellt  haben. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Inhalte  des  6.  Buches^  mit 
den  körperlichen  Dreiecken  und  mit  den  beigefügten  Aufgaben, 
welche  in  praktischer  Hinsicht  manche  Lücke  des  theoretischen 
Vortrages  zu  ergänzen  geeignet  sind,  um  die  Bedeutungen  von 
primitiven  und  supplementären  Dreiecken  nicht  zu  vertauschen,  ist 
nöthig,  das  Charakteristische  jeder  Dreiecksart  klar  hervorzuheben 
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iiiiü  die  Anfänger  damit  retlit  vertraut  zu  machen.  Hierzu  reitlit 
ein  blosses  Hindeuten  nicht  aus.  Belehrend  sind  die  Angaben  iiber 
symmetrische,  körperliche  Dreiecke,  wiewohl  Ref.  wünscht,  der 
Verf.  hätte  die  Eigentimmlichkeiten  der  symmetrischen  Körper- 
winkel klarer  imd  vollständiger  hervorgelioben  und  diese  Benen- 
nung nur  auf  das  Dreieck  übertragen.  Da  sich  auch  vier  und 
mehr  Kanten,  also  Ebenen,  in  einem  Punkte  vereinigen,  so  ist  die 
Lehre  auch  auf  die  vier-  und  mehrkantigen  Körperwinkel  anzu- 
wenden. Für  den  elementaren  Unterricht  reicht  das  Gesagte  hin; 
nur  dürfte  es  für  Knaben  nicht  leicht  verständlicli,  daher  mehr  an- 
schaulich gehalten  sein. 

Für  die  Eintltcilung  der  Polyeder  ist  festzuhalten ,  dass  sie 
von  regulären  oder  irregulären  Flächen  eingeschlossen,  also  ent- 
weder reguläre  oder  irreguläre  sind,  und  dass  die  ersteren  in  der 
Erklärung  vorausgehen  müssen.  Die  letzteren  sind  entweder  pris- 
matische oder  pyramidalische  oder  sphärische.  Die  Charaktere 
der  ersten  sind  zwei  (congruente)  Grundflächen  und  so  viele  Paral- 
lelogramm-Seitenflächen als  jene  Ecken  haben  u.  s.w.  Grundflächen 
und  Seitenflächen  bezeichnet  der  eine  Begriff  „Oberfläclie'"'-  und 
die  krumme  Seitenfläche  des  Cylinders  und  Kegels  der  Begriff 
„Mantel''',  was  hier  nicht  übergangen  sein  sollte.  Bevor  von  Con- 
gruenz  der  Körper  zu  reden  ist,  hat  man  das  Wesen  derselben 
zu  erklären  und  vor  diesen  Darstellungen  nicht  zu  unterlassen,  wie 
die  Körper  gebildet  werden  ,  welclie  Eigenschaften  sie  durch  die 
verschiedenen  Schnitte  darbieten  und  wie  sich  dieselben  ver- 
halten. Wenn  ein  Parallelopiped  derjenige  prismatische  Körper  ist, 
in  welchem  nicht  allein  die  Seitenflächen,  sondern  auch  die  Grund- 
flächen Parallelogramme  sind,  so  ist  wohl  nicht  mehr  der  Lehrsatz 
aufzustellen  und  wortreich  zu  beweisen,  dass  die  Seitenflächen 
congruent  und  parallel  sind.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Erklärung, 
ergiebt  sich  also  von  selbst. 

Ana  wenigsten  gelungen  erscheint  die  Lehre  vom  Verhalten 
der  Körper;  der  Verf.  beginnt  mit  der  Gleichheit  zweier  Paralle- 
lepipede  und  Prismen  von  gleichen  Grundflächen  und  Höhen  und 
geht  zum  Verhalten  zweier  Prismen  von  gleichen  Grundfläciien 
wie  ihre  Höhen  u.  s.  w.  über,  ohne  vorlier  genau  und  gründlich 
zu  erörtern,  in  wie  fern  jeder  prismatische  Körper  von  der  Grund- 
fläche und  Höhe  abhängt  und  seinem  Inhalte  nach  durch  die 
Maasse  beider  Grössen  bestimmt,  jener  daher  durch  das  Produkt 
aus  diesen  Maassen  versinnlicht  wird.  Aus  dieser  Erörterung  er- 
kennt der  Anfänger,  dass  für  einen  prismatischen  Körper  P  von 
der  Grundfläche  G  und  Höhe  H  das  allgemeine  Bild  seines  wahren 
Inhaltes .  d.  h.  P  -^  G  :  H  ist.  Hat  jener  hiernach  zwei  prisma- 
tische Körper  p  u.  P  von  den  Grundflächen  g  u.  G  nebst  Höhen  h 
n.  H,  so  sieht  er  gewiss  einfach  ein,  dass  p  ^:=;  g.  h  u.  P  --  G.  H 
also  p  :  P  ^^  g.  h  :  G.  H  ist,  woraus  er  alle  übrigen  Gesetze  des 
Verhaltens  und  die  der  Gleichheit  sämratlicher  Körper  ableitet, 
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weil  der  pyramidalisclie  Körper  auf  den  prismatisclicii  znnick^e- 
führt  wird.  Er  sieht  jene  Proportion  als  Griindlajre  an  und  ver^e 
genwärtigt  sich  jedes  einzelne  Gesetz,  beiiarr  also  keiner  !)eson- 
deren  Weitschweifigkeit,  worin  sich  der  Verf.  gefällt,  wie  fast 
alle  Angaben  beweisen.  Auch  ist  es  nicht  ganz  richtig  gesagt: 
Prismen  verhalten  sich  wie  die  Produkte  aus  den  FSasen  und  Hö- 
hen, weil  nur  die  Maasse  dieser  Grössen,  nicht  aber  diese  selbst 
in  Rechnung  kommen.  Dass  die  Körper  auch  dann  gleich  sind, 
wenn  ihre  Grundnächcit  verkehrt  sich  verhalten  wie  ilirc  Höhen, 
lernen  die  Anfänger  aus  des  Verf.  Darstellungen  nicht  kennen ; 
einfach  aber  fülirt  sie  objgc  Proportion  zu  diesem  Gesetze. 

Die  Gleichheit  der  Pyramiden  lässt  sich  streng  wissenschaft- 
lich erst  dann  behandeln,  wenn  nachgewiesen  ist,  dass  sie,  wenn 
sie  mit  dem  Prisma  gleiche  Grundfläche  und  Höhe  hat,  der  dritte 
Theil  des  ersteren  ist.  Mit  Hülfe  dieses  Satzes  leiten  die  Anfän- 
ger alle  Gesetze  von  selbst  ab  unä  fallen  die  besonderen  Ent- 
wickelungen  hinweg;  der  Verf.  kehrt  den  Vortrag  um  und  ver- 
fährt eben  darum  nicht  consequent  Fiir  die  Berechnung  der 
Oberflächen  und  des  eigentlichen  Inhaltes  der  Körper  vermengt 
der  Verf.  die  Gesetze  und  Aufgaben,  was  Rec.  nicht  billigen 
kann,  weil  sowohl  die  Deutlichkeit  als  Vollständigkeit  sehr  beein- 
trächtigt wird  Für  den  Mantel  des  abgekürzten  Kegels  lässt  sich 
das  Gesetz  für  den  Inhalt  einfacher  aussprechen.  Er  ist  gleich 
einem  Paralleltrapezc,  das  die  Peripherien  zu  Parailelseiten  und 
die  Seite  des  Körpers  zur  Höhe  hat ,  wie  der  Verf.  im  Beweise 
selbst  sagt,  was  Rec.  darum  nicht  billigt,  weil  hierbei  Gesetz 
durch  Gesetz  erwiesen  werden  will. 

Für  die  Kugel  vermisst  Rec.  unter  mehreren  einfaclien  Dar- 
stellungen speciell  die  klare  Erörterung  des  Gesetzes,  dass  der  Zo- 
nenmantel gleich  ist  dem  Produkte  aus  der  Länge  des  grösstenKugel- 
kreises  in  die  Zonendicke,  woraus  sich  alsdann  durch  ganz  einfache 
und  bestimmte  Folgerungen  die  Gesetze  für  die  Calotte  des  Ku- 
gelsegmentes, für  die  Oberfläche  der  halben  und  ganzen  Kugel  er- 
geben,  welche  für  sehr  viele  Verwandlungen  anzuwenden  sind. 
Auch  hier  sind  die  Gesetze  für  die  Oberflächentheile  mit  denen 
für  den  kubischen  Inhalt  vermengt,  und  vermisst  man  sehr  viele 
Verhältnisse  und  Gesetze ,  welche  für  Theorie  und  Praxis  gleich 
wichtig  sind.  Auff'allend  erscheint,  dass  der  Verf.  sein  Buch  für 
den  Unterricht  an  Gewerbschulen  vorzugsweise  zu  bestimmen 
scheint  (denn  für  Gymnasien  raüsste  es  eine  den  wissenschaftlichen 
und  pädagogischen  Principien  mehr  angepasste  Form  haben)  und 
doch  keine  besonderen  Anwendungen  der  Körperlchre  im  terh- 
nisch-gewerblichen  Leben  berührt,  obgleich  dieses  ausserordent- 
lich viel  Stoff  darbietet. 

Die  Vernachlässigung  der  pädagogischen  Gesichtspunkte  für 
die  Bearbeitung  des  geometrischen  Stoffes,  d.  h    die  Übersicht 
liehe  Erklärung  der  vorzü;:lichercn    und  eben  darum  das  Ganze 
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beherrschenden  Begriffe  einer  Disciplin  und  die  Zusammenstel- 
hing  der  in  den  Erklärungen  liegenden  Grundsätze,  die  Voran- 
steliung  eines  oder  des  andern  Hauptlehrsatzes  und  die  kurze  Ab- 
leitung der  aus  ihm  sich  ergebenden  Folgerungen  nebst  einigen 
anderen  methodischen  Beziehungen  beeinträchtigen  den  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Werth  des  Buches  sehr.  Die  Be- 
rechnung von  besonderen  Zahlenbeispielen  ist  fast  ganz  übersehen 
und  die  Anwendung  der  verschiedenen  Lehren  nicht  gezeigt,  was 
die  materielle  Seite  des  äusserlich  sehr  guj  ausgestatteten  Buches 
nicht  empfiehlt. 

Reuter. 
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Peerlkamps  Bestreiter, 

1)  Kritik  und  Erklärung  der  Oden  des  Horaz.  Von  H.  Düntzer. 
[Braunschvveig,  Meyer.   1840.   VI  u.  390  S.   12.] 

2)  Commentar  zu  Horaz^s  Oden.  Buch  I  —  III.  Von  Dr.  Prdr. 
Lübker.   [Schleswig,  Brühe.   1840.   XIV  u.  552  S.   8.]  *) 

3)  Die  horazische  Lyra  in  ihrer  Eigenihümlichkeit  und  Integrität  mit 
besonderer  Beziehung  auf  die  Peerlkamp' sehen  Zweifel  beleuchtet  von  W. 
Monich,  Subrector  in  Schwerin.  [Berlin,  Gropius.  iSil.  V  u.  328  S.  8.] 

Die  Zornesgluth ,  mit  weicher  das  Werk  von  Peerlkamp  bei  seinem 
Erscheinen  von  den  meisten  Philologen  aufgenommen  worden  ist  und 
welcher  besonders  Kirchner  Worte  geliehen  hat,  wird  sich  durch  die 
Einwirkung  der  Zeit  und  in  Folge  der  noch  grösseren  und  bedeutenderen 
Heterodoxien,  welche  seitdem  zu  erleben  waren,  wohl  so  weit  abgekühlt 
haben,  dass  man  endlich  einmal  den  wissenschaftlichen  Werth  seiner 
Leistung  unbefangen  und  rückhaltslos  anerkennt.  Wenigstens  scheint  ein 
Theil  der  vorliegenden  Schriften  zu  dieser  Erwartung  zu  berechtigen, 
bei  der  freilich  der  Unterzeichnete  durch  sein  Betheiligtsein  sich  irre 
führen  lassen  könnte.  Zwar  habe  ich  die  Oden,  die  nun  einmal  ganz  und 
gar  Individuen  sind,  nicht,  wie  Peerlkamp,  zerrissen  und  zerschnitten, 
aber  über  ihren  ästhetischen  Werth  habe  ich  mich  vielleicht  noch  welter 
gehend  ausgesprochen  und  habe  bei  meinen  Angriffen  nicht  auf  das  Hirn- 
gespinst eines  Grammatikers  gezielt,  sondern  geraden  Weges  auf  Horaz 
selbst.  Denn  heilig  ist  mir  Horaz  und  seine  Oden  allerdings  durchaus 
nicht;  das  sind  ganz  andere  Mächte,  denen  ich  jene  Eigenschaft  beilege 
und  vor  denen  jeder  Laut  und  jeder  Gedanke  des  Zweifels  verstummen 
muss.      Aber  dafür   habe  ich  auch  nicht   Geringeres  hören   müssen,    als 


*)    In  chronologischer  Beziehunn-  besprochen  von  Obbarius  in  diesen 
NJbb.  XXXVII.  S.  355  if. 
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Peerlkaitip   von  Kirchner.      Hr.  W.  E.  JVeher  in   Bremen   hat  unter  an- 
derem Argen   aus   dieser  winzigen  Veranlassung  mich  der  Selbstvergött«- 
rung  und  ich  weiss   nicht  wessen   sonst  noch  beschuldigt;   davon  bin  ich 
aber   in  Wahrheit  so  weit  entfernt,   dass  ich  mich  vielmehr  —  und  mit 
einem  gewissen  Rechte  —  für  einen  Teufel  halte,  und  da  ich  mich  dessen 
gar  nicht  schäme,  vielmehr  diesem  Namen  immer  mehr  Ehre  zu  machen 
bemüht  bin,    so   wäre  weit  eher  der  Vorwurf  der  Selbstverteufelung  am 
Platze,    den  ich   mir  auch  recht  gern  werde  gefallen  lassen.      Aber,   wie 
gesagt,    man   wird   doch  endlich   lernen,    wissenschaftliche   Fi  agen   und 
Leistungen  mit  wissenschaftlicher  Ruhe  zu  betrachten,   da  es  sich  doch 
hier  gewiss  nicht  um  Leben  und   Tod  handelt,  sondern  einfach  um  Er- 
mittelung  der  Wahrheit.      Was  Peerlkamp  betrifft,   so  haben  die  ersten 
ßeurtheiler   desselben  das  nicht  übersehen.      Moser  namentlich  ist  darin 
eher  noch  zu  weit   gegangen ;   er  schrieb  seine  Epistola  critica  zu  einer 
Zeit,  wo  er  das   Princip   mit  allen  seinen  Consequenzen  noch  nicht  voll- 
ständig überschauen  konnte,   und  gab   daher  Manches  zu,  was  bei  reifem 
Durchdenken   des  kritischen   Theils  der  Frage  nicht  zu  billigen  ist,   ging 
überhaupt  weniger  auf  das  Eigenthümlichste  Peerlkamp's,   als  auf  die  von 
ihm    beigebrachten    neuen   Emendationen   ein.      Aber  der  Hauptgesichts- 
punkt,  dass  etwas   zugleich   mangelhaft  und   doch  horazisch  sein  könne, 
findet  sich  auch  schon  bei  ihm.      Noch  klarer  hatte  dieses  Bernhardy  aus- 
gesprochen,  indem  er  die  Mehrzahl  der  Ausstellungen  Peerlkamp's  (rich- 
tiger: alle)  auf  eine   andere  F^ormel  zurückgeführt  wissen  wollte,  indem 
man  theils  der  Interpretation  mehr  Umfang,  Schärfe  und  lebendigere  Be- 
gründung  des   Einzelnen   im   Ganzen   zumuthe,  theils  nach  unbefangener 
Abschätzung   des    F'ür    und   Wider    die    Schwächen   und  Halbheiten  der 
horazischen  Poesie  zugebe.      Auch  hatte  sich  dieser  Gelehrte  mehr  als 
irgend  einer  seiner  Nachfolger  auf  die  angeblich  historische  Basis,  welche 
P.  seinem  Baue  untei-legt,    eingelassen  und  einige  ihrer  schwachen  Seiten 
aufgedeckt.     Obbarius,  der  in  diesen  Jahrbb.  das  Werk  einer  sehr  kurzen 
Anzeige   unterwarf  und   schon  damit  bewies  ,   dass  er  die  ganze  wissen- 
schaftliche Bedeutung  desselben   damals   noch   nicht  so  überblickte,  wie 
er   es  jetzt  thun   wird ,  nachdem  der  erste  Schrecken  längst  vorüber  ist, 
hob  doch  sehr  treffend  die  beiden  Grundgebrechen  der  Leistung  P.'s  her- 
vor,  dass   derselbe  nämlich  seinen   Geschmack  an  die  Stelle   des  antiken 
setzt  und   übersehen  hat,   dass   auch  mustergültige  Alte  und   Horaz  ganz 
insbesondere   sich  nur  allmälig  ausbilden ,   dass  sie  ihre  Zeitentwicklung 
haben  und   nicht,   wie  Athene  aus   dem  Haupte   des  Zeus,  als  vollendete 
Künstler   geboren  werden.      Währeqd  Eichstädt  und  Rein  sich  mehr  an's 
Allgemeine   hielten,   war   IFiss  der  Erste,  der  seit  1836  in   einer  Reihe 
von  Programmen   das  Werk  P.'s   zum  Gegenstand  einer  in's  Einzelne  ge- 
henden Untersuchung  und  Prüfung  machte.      Dass  er  dabei   es   öfters  an 
Schärfe  habe   fehlen  lassen   und  das  Allgemeine  zu  wenig  berücksichtigt, 
weiss   der   Unterzeichnete   zwar  nicht  aus  eigner  Anschauung ,   glaubt  es 
aber  Jahn  (Jahrbb.  XXI,  109  f.  XX VF,  456.)   um  so  mehr,  als  die  gele- 
gentlichen Anführungen  Lübker's  es  vollkommen  bestätigen ,   der  ihn  sehr 
häufig  verbessern  muss,  um  an  ihm  einen  wirkli<jhen  Bundesgenossen  zn 
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haben.  Jahn  hat  zugleich  in  der  ersteren  Stelle  einen  Weg,  P.  zu  wider- 
legen, gezeigt,  auf  welchem  für  die  Wissenschaft  erspriessliche  Früchte 
zu  erzielen  wären  ,  während  er  in  der  zweiten  das  weit  unzuverlässigere 
Mittel  der  Darlegung  des  innern  Zusammenhanges  anempfiehlt.  Bd.  XX.I, 
109.  heisst  es  nämlich:  „Entweder  kann  man  sich  begnügen,  das  Irrige 
der  Peerlkamp'schen  Ansichten  aufzudecken  und  ihre  Anwendung  auf  die 
Kritik  des  Horaz  abzuweisen,  oder  man  kann  von  ihnen  ausgehen,  um 
eine  bedeutende  Zahl  grammatischer,  lexikalischer,  metrischer,  rhetori- 
scher und  ästhetischer  Gesetze,  auf  welche  F.  fusst,  genauer  zu  begrün- 
den und  in  ihrer  Anwendung  bei  den  Römern  nachzuweisen."  Den  ersten 
Weg  hat  Lübker  eingeschlagen,  so  jedoch,  dass  er  zugleich  so  vieles 
andere  von  P.  nicht  Berührte  bespricht,  dass  seine  Arbeit  einem  voll- 
ständigen Commentare  ziemlich  nahe  kommt,  und  in  einer  versprochenen 
Grammatica  latina  poetica  wird  er  Manches  in  der  Weise  abhandeln,  wie 
es  der  zweiten  Methode  gemäss  ist,  welche  leider  noch  von  Niemand 
versucht  worden  ist,  ausser  dass  Jahn  selbst  einzelne  kurze  Andeutungen 
dieser  Art  gegeben  hat.  Monich  zwar  schlägt  gleichfalls  einen  positi- 
veren Weg  ein,  neben  dem,  dass  er  manchmal  auch  einzelne  Bemerkungen 
P.'s  widerlegt;  aber  die  Art,  wie  er  dabei  zu  Werke  geht,  ist  eine 
solche,  dass  er  schwerlich  schon  Jemandes  Beifall  damit  sich  erworben 
hat  oder  noch  erwerben  wird.  Dünizer  endlich  greift  es  so  an,  dass  er 
—  nach  seiner  Meinung  —  P.  sich  von  selbst  beseitigen  läss^.  Doch 
wir  Avollen  die  Werke  genauer  charakterisiren ,  ehe  wir  an  die  Beleuch- 
tung des  Einzelnen  gehen. 

Düntzers  Absicht  ist  nicht  unmittelbar,  P.  zu  widerlegen,  vielmehr 
will  er  seine  „tiefere  Auffassung"  auseinandersetzen  und  wirft  nur  gele- 
gentlich einen  Blick  auf  P.  Das  Eigenthümliche  der  Düntzer'schen  Be- 
handlungsweise  näher  zu  charakterisiren,  scheint  jetzt  ausser  der  Zeit 
zu  sein;  ohnehin  hat  sich  Hr.  Dir.  Gerhard  die  Mühe  genommen,  dies 
im  Allgemeinen  und  Einzelnen  zu  thun.  Was  aber  sein  Verhältniss  zu 
P.  betrifft ,  so  nimmt  er  gegen  diesen  gern  einen  vornehmen  Ton  an : 
„P.,  der  den  Zusammenhang  nicht  erkannte,  warf  die  Strophe  weg"; 
oder:  „P.  verstand  die  Ode  nicht  und  erklärte  sie  deshalb  für  unecht." 
Noch  häutiger  heisst  es  ganz  historisch:  ,,P.  wirft  die  und  die  Strophe 
aus,  P.  verwirft  die  ganze  Ode."  Eine  eigentliche  Widerlegung  fand 
Ref.  nicht  und  wurde  nach  vielen  Irrgängen  endlich  müde,  darnach  zu 
suchen.  Er  wird  daher  auch  im  Folgenden  möglichst  wenig  auf  diese 
Schrift  zu  reden  kommen.  Lübker  dagegen  hat  die  bei  weitem  gründ- 
lichste Widerlegung  P.'s  geliefert.  .  Zwar  geht  auch  sein  Zweck  nicht 
vollständig  hierin  auf:  er  übergeht  auch  Stücke,  welche  P.  theilweise 
angefochten  hat,  nämlich  I,  27.  30.  II,  4.  5.  20.  III,  18.  26.,  und  das  vierte 
Buch  und  die  Epoden  sind  ohnehin  von  seinem  Plane  ausgeschlossen. 
Andrerseits  commentirt  er  manche  Ode ,  die  P.  in  keiner  Weise  ange- 
griffen hat  (ausser  natürlich  im  Einzelnen  durch  Eraendationen).  In  der 
Regel  aber  begleitet  er  P,  auf  seinen  Gängen,  giebt  sehr  ausführliche 
Auszüge  aus  dessen  Schrift,  oft  ohne  sIq  zu  widerlegen,  namentlich  bei 
einzelnen  Einwendungen,    die  entweder  nicht  bedeutend  sind   oder  durch 
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vorher   aufgestellte   allgemeine   Gesichtspunkte   beseitigt  scheinen,    oder 
wenn  die   Einwendung  von  der  Art  ist,   dass  sich  Nichts  dagegen  sagen 
lässt,   wie   es  besonders  bei  den   Gesunden  -  Menschenvei-stands  -  Bemer- 
kungen über  III,  4,  9  11.  der  Fall  ist.      In    der    Regel    aber   legt    er   die 
Hände    nicht  in  den  Schoos,  wenn   er   die  Richtigkeit  einer  Bemerkung 
anzuerkennen  sich   genöthigt  sieht,  sondern  gesteht  es  oiren   und   meint 
nicht,    schlechthin  Alles   widerlegen,   an  P.   keinen  guten  Fetzen  lassen 
zu  müssen,   was  auch   schwerlich  möglich  wäre.      Man  könne  es  jedoch 
ihm    nicht   übel    nehmen ,    wenn    er   manchmal    aus   Verdruss  über  etwas 
hin  wegeilte,  wenigstens  gesteht  Ref.,  dass  er,  so  sehr  er  sich  durch  die 
meisten   Einwendungen  P.'s    angezogen  gefühlt  hat,   doch  um  der  vielen 
kleinlichen ,   grämlichen ,   kritteligen   Bemerkungen    willen   auch    vielfach 
sehr  ermüdet  und   übersättigt  wurde   und   froh   war,   als   er  endlich   das 
Buch  zu  Ende  gebracht  hatte.    Hr.  L.  kommt  aber  selten  in  diese  Laune; 
er  polemisirt  oft  gegen  P.  indirect,   ohne  ihn   zu  nennen,    so   dass   man 
von   mancher  Bemerkung  ohne  P.  nicht   einsieht,   wozu  sie  gemacht  ist. 
Und  immer  spricht  er  gegen  ihn  in  einem  gehaltenen ,  würdigen  Tone, 
ohne  alle  lächerliche  Gereiztheit,  als  wäre  P.  sein  Todfeind  und  als  wäre 
es  nicht  vielmehr  auch   diesem  ebenso  um  die  Erforschung  der  Wahrheit 
zu  thun,    auch   ohne  irgend   ein  Gefühl   von  Ueberlegenheit ,   wie  es  bei 
Düntzer  sich   zeigt  und  ihn  so  übel  kleidet.      Was  sonst  schon  gegen  P. 
gesagt  wurde  ,    das  fasst  L.  zusammen   und   hat  durch  sein  Buch  factisch 
gezeigt,   wie  wohlverdient   sich  P.   mittelbar  um  die  Interpretation   der 
horazischen  Oden  gemacht  hat.      Nur  leidet  das  Werk  an  grosser  Breite, 
wie   schon  daraus  hervorgeht,    dass  seine  35  (freilich  sehr  unökonomisch 
gedruckte)   Bogen   nur  die  3  ersten   Bücher  commentiren   und  auch  von 
diesen   bisweilen  nicht  Alles,   nämlich  nicht:   Od.  I,  5.  8.  9.  10.  II.  18. 
19.  23.  25.  26.  27.  36.  38.    II,  4.  5,  8.  14.    IN,  9.  12.  13.  15.  18.  20.  22. 
26. ,   also   25  nicht   unter   88  Oden.      Aber    auch    bei   den   besprochenen 
Oden    wird   oft   blos    eine  Einleitung  ohne  Commentar  gegeben;   so  bei 
I,  15.  20.  21.  22.  III,  17.      Ein   Text  ist   ohnehin    bei  keinem   Gedichte, 
was  zweckmässig  ist.  ■ —      Hrn.  Moniclis  Bekanntschaft  hat   der  Unter- 
zeichnete schon  einmal  gemacht  (in  den  deutschen  Jahrbüchern).   Ich  habe 
zwar  bei  neuem  Durchgehen   seiner  Schrift  nicht  gefunden ,   dass  ich  ihm 
damals   in  irgend   Etw  as    Unrecht   gethan   hätte ,    vielmehr  bin  ich  auf 
manche  weitere  Bestätigung  des  dort  gefällten  Urtheils  gestossen.      Nur 
war  ausser  dem  Gesagten    auch   manches  andere    bei  jener  Gelegenheit 
nicht  Gesagte  wahr.      Ich  will  Beides  kurz  begründen.      Der   Ton   hat 
mich  von  Neuem  angewidert:    dieser   sich  spreizende,  nach   Ungewöhn- 
lichkeit  des  Ausdrucks  haschende  Humor  mag  den  Menschen  interessant 
und  liebenswürdig  machen  (was  ich  ja  nicht  weiss),   an  dem  Schriftsteller 
aber  und   vollends    dem   philologischen   ist  er  ganz  unausstehlich.      Nur 
Einen  Witz  hat  Ref.  gefunden,   der  wirklich  gut  ist,  nämlich  S.  181.,  wo 
er  gegen  P.'s  Ausstellungen  an  dem  agitare  der  Locken  Apollo's  bemerkt : 
„Hr.  P.    denke   doch  hier  nur  nicht  an   ein  Viehstück   der  holländischen 
Schule."      Im  Uebrigen  aber  wird  es  wohl  Niemand  gefallen,   wenn  z.  B. 
die  Bemerkungen  zu   1 ,  24.   so  beginnen :    ,,  Die  Aermste  hat  nach  P.'s 
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richterlicher  Sentenz  den  Kopf  (Str.l.)  verloren"  (S.  73.).  Oder  S.180.: 
„Glücklicher  Horaz '.  bis  zur  15.  deiner  Epoden  (von  der  zehnten  an)  hast 
du  Ruhe.  Doch  mit  des  Geschickes  Mächten  ist  kein  ew'ger  Bund  zu 
flechten.  Schlimm  geht  es  schon  wieder  in  der  15.  her."  Dergleichen 
hat  etwas  Kindisches.  In  derselben  Manier  vergiesst  er  oft  fast  Thränen 
über  P. :  „Also  solchen  Gründen  soll  ich  die  (meine)  Idee  von  dem  Mittel- 
punkte der  Ode  opfern!"  (S.  156.)  und  sagt  S.  122.:  „man  möchte  die 
Geduld  verlieren  bei  solchen  minutiösen  Kritteleien!"  Das  darf  man 
wenigstens  in  der  Widerlegungsschrift  selbst  nicht  sagen.  Neben  senti- 
mentalem Pathos  stimmt  er  häufig  auch  den  Ton  der  Ironie  an,  die  aber 
meist  auf  sein  eigen  Haupt  zurückfällt.  Wenn  er  z.  B.  S.  123.  sagt: 
„Auf  eine  Kleinigkeit  mache  ich  noch  aufmerksam ,  nämlich  dass  nach 
Auswerfung  der  beiden  Strophen  der  Zusammenhang  mit  verschwunden 
ist.  Sed  hoc  non  curandum!"  so  übersieht  er,  dass  P.  diesen  Zusammen- 
hang ja  ausdrücklich  geleugnet  hat;  es  ist  ja  ein  Theil  seines  gnomischen 
Katechismus.  Peerlkamp's  Kritik  wird  S.  96.  als  „eine  splitterrichtende, 
spitzfindige ,  vom  lyrischen  Hauche  nicht  angewehte"  bezeichnet  und 
S.  101.  von  seinem  Thun  als  einem  ,, furchtbaren  Schalten"  geredet. 
Dergleichen  muss  den  nüchternen  Holländer  ganz  eigenthümlich  afficiren, 
falls  er  die  Schrift  überhaupt  zu  Gesicht  bekommt.  Aber  andrerseits  hat 
sich  Ref.  auch  überzeugt ,  dass  Hr.  Monich  im  Einzelnen  manches  recht 
Brauchbare  gegen  P.  beigesteuert  hat.  Dahin  rechne  ich  besonders 
S.  71  f.  81—84.  95  f.  97.  103—105.  121  ff.  133  f.  163  f.  172  f.;  nur  wo 
er  in  seine  eigenthünilichsten  Ideen  von  den  Tonstellen  der  Quincunx, 
dem  Mittelpunkte  der  Ode  hineingeräth,  geht  ihm  Urtheil  und  Geschmack 
und  Alles  durch.  Zwar  will  Ref.  nicht  leugnen,  dass  hinter  M.'s  Theorie 
von  den  Tonstellen  ein  Sinn  sein  kann;  aber  In  dieser  verschrobenen, 
unklaren  und  ungeordneten  Weise  ausgeführt  Ist  schlechthin  Nichts  damit 
anzufangen.  Das  sind  überhaupt  die  Eigenschaften,  welche  dem  Buche 
fast  allen  Werth  und  Brauchbarkeit  rauben;  man  kann  es  Niemandem 
zumuthen,  sich  durch  diese  greuliche  Unordnung,  diese  abentheuerliche 
Ausdruckswelse  hindurchzuschlagen.  Die  Polemik  gegen  Peerlk.  bildet 
nur  einen  Abschnitt  desselben,  obwohl  den  bedeutendsten  (S.  55 — 193.); 
ausserdem  kommen  aber  die  einzelnen  Oden  noch  2 — 3mal  zur  Sprache, 
nämlich  von  Selten  Ihres  Themas,  ihrer  Disposition,  ihres  Textes  u.  s.  f. 
und  endlich  in  unerhört  gestalteten  ,, Nachbildungen".  Auch  M.  glebt 
Auszüge  aus  P.,  aber  bei  weitem  nicht  mit  Lübker's  Klarheit  und  Gründ- 
lichkeit; dagegen  geht  M.  noch  genauer  P.  in  allen  Spuren  nach  und  ist 
nur  über  solche  Oden  stille,  wo  P.  keinen  Unfrieden  erregt.  Die  Wider- 
legung schlägt  gewöhnlich  den  Weg  ein,  dass  die  einzelnen  Einwürfe  P.'s 
beseitigt  werden,  so  gut  es  eben  geht  (denn  ein  eigentlicher  Gelehrter 
ist  Hr.  M.  nicht),  und  dann  seine  eigne  künstlich  architektonische  Ansicht 
von  der  Ode  auseinandergesetzt  wird.  Dann  helsst  es  gewöhnlich  (vgl. 
t.  B.  S.  80.  120.  132.  145.).  „ich  hoffe,  dass  dieser  Erklärungsversuch 
den  strophevernichtenden  P.'s  unnöthig  machen  wird".  Manchmal  spielt 
er  auch  ä  la  Düntzer  den  Vornehmen,  z.  B.  S.  70.:  „Hätte  P.  die  Ode 
mit  Aufmerksamkeit  gelesen,  so  würde  ihm  nicht  der  Paralleiismus  (z.  B. 
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zwischen  Horaz  und  Orpheus,  in  I,  12.)  entgangen  sein."  Dies  ist  eine 
wahre  Lächerlichkeit.  Als  ob  es  P.  an  Aufmerksamkeit  gefeliit  hätte! 
Und  wie  P.  miissten  alle  bisherigen  Leser  und  Erklärer  des  Horaz  ganz 
gedankenlos  gewesen  sein,  denn  noch  Niemand  hat  von  den  Absonderlich- 
keiten jenes  Parallelismus  etwas  entdeckt.  Noch  häufiger  ist,  dass  er 
sich  P.'s  Einwürfe  mit  der  Wendung  vom  Halse  schafft:  ich  sehe  nicht 
ein,  ich  begreife  nicht,  wie  P.  behaupten  kann.  —  Aber  wenden  wir 
uns  zum  Einzelnen. 

Peerlkamp's  Einleitung  hat  keiner  seiner  Gegner  eigens  berück- 
sichtigt. Lübker  sagt  zwar  S.  3i. :  ,,Die  Annahme  theilweiser  Inter- 
polation bleibt  durch  den  völligen  Mangel  äusserer  Verdachtsgründe  und 
durch  die  gänzliche  Unsicherheit  des  so  gewonnenen  Bodens  der  Kritik 
immer  höchst  misslich",  und  S.  XH  f.  findet  er  überhaupt,  dass  P.  die 
Entstehungsart  der  angeblich  unechten  Stücke  noch  etwas  wahrschein- 
licher machen  müsse.  Aber  im  Einzelnen  hat  auch  er  P.'s  Argumentation 
durchaus  nicht  widerlegt  und  ist  daher  jeden  Augenblick  in  Gefahr,  sei- 
nem Gegner  mehr  zuzugeben,  als  billig  ist.  Und  wirklich  macht  er  ganz 
unzeitige  Concessionen.  Während  Monich  erst  im  vierten  Buche  schliess- 
lich kühn  wird  und  8,  17.  preisgiebt  und  in  Bezug  auf  die  zweite  Strophe 
von  11  und  zwei  von  14  sich  zweifelhaft  äussert,  sagt  L.  schon  S.  217.: 
„wenn  die  Annahme  mehi'facher  Interpolation  überhaupt  erst  feststehen 
sollte  (aber  darüber  hätte  Hr.  L.  vor  Allem  mit  sich  in's  Klare  kommen 
sollen)  ,  möchte  diese  Strophe  (II,  1,  9 — 12.)  allerdings  auch  als  nicht 
unverdächtig  gelten",  mit  welchem  schwankenden  und  schwebenden  Aus- 
druck überhaupt  JNichts  gesagt  ist.  Dagegen  giebt  er  in  Ilf,  11.  die 
fünfte  Strophe  entschieden  auf,  auch  III,  17.  (S,  478  ff.)  die  Einschal- 
tung, ebenso  III,  27,  53  If.  u.  A.  Ref.  ist  in  allen  diesen  Punkten  durch- 
aus conservativ ;  ihm  ist  aus  P.'s  Nachweisungen  von  dem  niemals  auf- 
gegebenen Studium  des  Horaz  und  Anderem  die  Gewissheit  hervor- 
gegangen ,  dass  unser  Text  im  Ganzen  vielmehr  vollen  Glauben  ver- 
dient ;  denn  je  mehrere  Leser,  desto  mehrere  Controleurs,  desto  mehrere 
Hüter  des  Textes.  Daher  lässt  sich  Ref.  keine  Stelle  nehmen ,  wofern 
nicht  nachgewiesen  werden  kann ,  dass  die  ältesten  Handschriften  sie 
nicht  haben  und  dieselbe  somit  erst  nach  ihrer  Zeit  hinzukam.  P.-'s  Be- 
hauptungen von  einer  gleich  nach  Horaz's  Tode  eingetretenen  Cor- 
ruption  hält  Ref.  für  Träume.  Ich  habe  einiges  hierher  Gehörige  schon 
in  meiner  Abhandlung  über  Peerlkamp  (abgedruckt  im  Septemberhefte 
der  zu  Stuttgart  erscheinenden  Jahrbücher  der  Gegenwart),  auf  welche 
ich  überhaupt  mir  erlaube  die  Leser  zu  verweisen,  gelegentlich  bei- 
gebracht und  will  daher  hier  nur  ein  paar  weitere  Punkte  hervorheben. 
P.  meint  (s.  O.  XVIII.),  schon  zu  Mavortius'  Zeit  (530)  sei  in  die  Hand- 
Schriften  des  Horaz  so  tiefes  Verderben  eingerissen  gewesen ,  dass  Mäv. 
es  gar  nicht  mehr  bemerkt,  sondern  den  corrupten  Text  unbefangen  für 
den  echten  hingenommen  habe.  Zur  Erklärung  jenes  Umstandes  beruft 
er  sich  auf  einige  Beispiele ,  woraus  hervorgehen  soll ,  dass  die  unver- 
fälschten Exemplare  »chon  früh  nach  dem.  Tode  der  Verfasser  selten 
wurden.     Hyginus  usus  est  libro ,  qui  fuit  ex  domo  atque  familia  Virgilii. 
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Hoc  A.  Gellius  N.  A.  I,  21.  quasi  niagnum  aliquid  narrat.  Hyginus  tarnen 
fere  aequalis  Virgilio  vivebat.  Aber  in  diesem  Falle  bestand  das  Merk- 
würdige nicht  darin,  dass  die  Handschrift  so  alt  war,  sondern  darin, 
dass  sie  mit  einem  literarisch  berühmten  Hause  in  Zusammenhang  stand, 
und  man  kann  daher  aus  dieser  Stelle  nicht  auf  die  Seltenheit  guter  Ab- 
schriften schon  in  jener  Zeit  schliessen.  Dass  aber  die  unmittelbar  vom 
Verfasser  herrührenden  selten  waren,  versteht  sich  bei  ihrer  natürlich 
kleinen  Anzahl  von  selbst.  Dies  gilt  besonders  von  dem  weiter  ange- 
führten Beispiele:  Grammaticus  multi  nominis ,  Fidus  Optatus,  eidem 
Gellio  ostendit  librum  Aeneidos  secundum ,  mirandae  vetustatis,  emtum 
in  Sigillariis  viginti  aureis ,  quem  ipsius  Virgilii  fuisse  credebatur.  V. 
Gell.  N.  A.  n,  3.  Credebatur.  Itaque  res  non  certa.  Et  quam  miranda 
vetustas?  Fidus  ille  Optatus  Gellio  aetate  erat  maior.  Gellius  iam  flo- 
rebat  a.  120.  Igitur  Ms.  centum  fere  annorum  erat  mirandae  vetustatis ! 
Wenn  aber  damit  das  schnelle  Altern  der  Mss.  bewiesen  werden  soll ,  so 
ist  es  ungenügend.  Wenn  1  Handschrift  der  virgilischen  Aeneis  von 
Virgil  selbst  herrührte,  so  war  dies  doch  das  höchste  mögliche  Alter  und 
eine  wirklich  miranda  vetustas.  Dass  jener  authentische  Ursprung  blos 
credebatur,  finde  ich  ebenso  natürlich,  da  bei  Dingen  dieser  Art  unum- 
stössliche  Gewissheit  doch  sehr  schwer  zu  erreichen  ist.  Den  Einfluss 
dieser  alten  unverfälschten  Handschriften  hat  P.  viel  zu  gering  ange- 
schlagen. Je  seltener  sie  waren ,  desto  höher  wurden  sie  von  ihren 
Besitzern  und  Sachverständigen  gelialten ,  wovon  P.  selbst  einige  Belege 
giebt.  Nun  werden  aber  doch  diese  gewiss  nicht  versäumt  haben ,  der 
einreissenden  Verderbniss  gegenüber  immer  wieder  auf  ihre  reinen  unver- 
dorbenen Abschriften  hinzuweisen  und  mit  um  so  grösserer  Standhaftig- 
keit  an  ihnen  festzuhalten,  so  dass  unmöglich  alle  Spur  derselben  so  ganz 
verschwinden,  alle  Kunde  so  ganz  erlöschen  und  verstummen  konnte, 
wie  P.  es  gern  darstellen  möchte.  Aus  diesen  und  andern  Gründen  steht, 
wie  gesagt,  des  Ref." Glaube  an  die  Handschriften  des  Horaz  ganz  uner- 
schüttert, und  er  bedauert  nur,  dass  man  dieser  Grundfrage  der  ganzen 
Untersuchung  bisher  so  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  —  Auch 
P.'s  allgemeine  Principien  hat  keiner  seiner  Bestreiter  einer  besondern 
Prüfung  unterworfen.  Gelegentliche  Aeusserungen  dieser  Art  finden  sich 
wohl,  wenn  z.  B.  Lübker  S.  196.  bemerkt:  „Etwas  Anderes  ist  es, 
Spuren  der  Interpolation  sichtlich  nachweisen,  ein  Anderes,  die  wirk- 
lichen oder  scheinbaren  Mängel  dichterischer  Diction  an  den  Tag  bringen ; 
Beides  hat  P.  verwechselt" ;  oder  Monich  S.  180. :  „Gesetzt ,  dieses 
Alles  Hesse  sich  nicht  billigen,  aber  warum  denn  nicht  horazisch? 
Quandoque  bonus  dormitat  Hom^rus,  und  Horaz  macht  seine  Vorschule." 
Aber  das  sind  nur  einzelne  und  auf  Einzelnes  sich  beziehende  Aeusse- 
rungen; Durchgreifendes  sucht  man  bei  ihnen  vergebens.  Wir  müssen 
daher  das  Detail  der  Einwendungen  P.'s  und  die  Erwiderungen  seiner 
Bestreiter  in's  Auge  fassen. 

Od.  I,  1.  enthält  bekanntlich  so  wenig  als  möglich  historische  An- 
spielungen; nichtsdestoweniger  weiss  Lübker  1^  Seiten  lang  davon  zu 
reden ,   wie  das  J.  736   sich   so   besonders  gut  eigne ,    der  Zeitpunkt  der 
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Herausgabe  der  Sammlung,  somit  der  Abfa.ssuay  der  Ode  zu  sein;  und 
doch  wird  Hr.  L.  wenige  Tage  darauf,  als  er  Kranke's  Jiucli  kennen 
lernte,  seine  Ansicht  wieder  geändert  haben  (vgl.  S.  YJll.),  S.  7. 
stossen  wir  auf  die  wunderlithe  Uemerkung:  „Unsres  Dichters  Darstel- 
lung von  dem  Jagen  des  Habsüchtigen  nach  Gewinn  auf  dem  wilden 
Meere  erscheint  uns  um  so  schöner ,  wenn  wir  bedenken ,  wie  tief  dabei 
in  der  römischen  Vorstellung  der  Vergleich  zwischen  dem  Meere  und  dem 
menschlichen  Herzen  lag."  Weder  sind  den  Rumern  solche  sentimentale 
Gedanken  nahe  gelegen,  noch  würden  sie  in  unsre  Stelle  hineintaugen. 
Der  Habsüchtige  jagt  nach  Gewinn  auf  dem  wilden  Meere  des  Menschen- 
herzens  —  was  sollte  denn  das  sein  ?  Nachdem  die  betreffenden  Verse 
im  Einzelnen  erläutert  sind,  beginnt  S.  11  f.  eine  weitschweifige  Polemik 
gegen  Peerlkamp,  deren  Eigenthümlichkeit  es  ist,  dass  sie  ihre  Gründe 
viel  zu  tief  greift ,  zu  weit  herholt  und  darüber  oft  das  Nächstliegende, 
Einfachste  übersieht.  Statt  z.  B.  auf  P. 's  Einwendung,  sunt  quos  curri- 
culü  pulv.  Ol.  coli,  iuv.  passe  nicht  hieher,  weil  sonst  immer  nur  Bei- 
spiele aus  dem  römischen  Leben  gewählt  seien,  einfach  zu  erwidern,  dass 
H.  vielmehr  (vgl.  das  Pflügen,  Seefahren)  aus  dem  Thun  der  Menschen 
überhaupt  seine  Beispiele  wähle,  fängt  Hr.  L.  an,  von  dem  Grundgesetz 
aller  römischen  Poesie,  der  Deutlichkeit,  zusprechen,  und  rückt  nur 
allmälig  unsrer  Stelle  nahe ,  meint  auch ,  der  Dichter  wolle  das  eitle, 
gefährliche  und  leicht  vernichtete  Treiben  an  den  Staubwolken  kenntlich 
machen,  was  eine  sehr  ungeschickte  Ausdrucksweise  für  den  Gedanken 
ist:  Horaz  ironisirt  durch  die  Wahl  des  Ausdrucks  unmittelbar  das  Trei- 
ben, das  er  schildert.  Auch  der  Art,  wie  P.'s  Erwarten  der  Erwähnung 
des  röm.  Triumphs  abgefertigt  wird ,  mangelt  es  durchaus  an  Präcision, 
wenn  auch  das  Meiste  darüber  sehr  richtig  bemerkt  ist;  aber  schon  das 
danebenstehende  certat  tergeminis  schloss  ihn  aus.  Ebenso  wenn  P.  ein- 
wendet ,  sonst  seien  die  täglichen  Beschäftigungen  als  Beispiel  gewählt, 
bei  den  olymp.  Spielen  aber  etwas  nur  alle  5  Jahre  Wiederkehrendes,  so 
reicht  dagegen  Lübker's  Erwiderung  nicht  aus:  es  sei  vielmehr  von  dem- 
jenigen die  Rede,  was  die  Menschen  zu  ihrer  Lieblingsneigung,  zur  Auf- 
gabe ihres  Lebens  machen;  sondern  es  musste  gesagt  werden :  Beider 
Ausführung  aller  einzelnen  Beispiele  hat  H.  mit  richtigem  Griffe  immer 
die  eigentlich  poetische  Seite  derselben,  die  glänzende  Spitze  hervor- 
gehoben; so  bei  der  politischen  Thätigkeit  die  (auch  nicht  alle  Jahre 
eintretende)  Verleihung  von  Ehrenstellen,  bei  den  agonistischen  Beschäfti- 
gungen das  herrliche  Ende,  Resultat  derselben,  den  Sieg  in  Olympia 
u.  s.  f.  Wie  hier  Hi.  L.  viel  zu  weitschweifig  ist,  so  ist  er  dagegen 
viel  zu  kurz  in  Abfertigung  der  Einwendungen  P.'s  gegen  evitata,  das 
derselbe  nicht  für  treffend  erklärt,  weil  es  sich  nicht  blös  um  das  Aus- 
weichen gehandelt  habe,  —  denn  das  that  auch,  wer  von  der  meta  recht 
entfernt  blieb  und  dann  eben  zu  spät  am  Ziele  ankam  — ,  sondern  die 
Aufgabe  sei  gewesen ,  vielmehr  recht  nahe  an  der  meta  hinzufahren,  ohne 
sich  an  ihr  zu  stossen.  Aber  das  heisst  mit  der  Unzulänglichkeit  eines 
einzelnen  Wortes  für  eine  complicirte  Handlung  sein  Spiel  treiben.  Hä.tte 
Horaz ,    wie  P.  will ,  meta  pressa  rotis  gesagt ,    so   hätte  man  mit  ganz 
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demselben  Rechte  einwenden  können,  der  Ausdruck  sei  nicht  treffend, 
weil  nicht  das  premere  metam  die  Hauptsache  war  —  denn  Mancher  hielt 
eich  recht  nahe  an  die  meta,  warf  aber  um  und  verfehlte  damit  den  Sieg, 
—  sondern  viehnehr  das  evitare,  und  es  sollte  somit  evitata  heissen. 
Und  wenn  P.  statt  palma  erwartet  Corona  oleagina,  so  war  solche  haus- 
backene Richtigkeit  in  das  Gebiet  der  holländischen  Poesie  zu  verweisen. 
Dagegen  hat  die  Art,  wie  Hr.  L.  S.  16  f.  P.'s  Ausstellungen  an  V.  9  f. 
zurückweist,  des  Ref.  ganzen  Beifall;  nur  hätte  er  bei  verritur  darauf 
aufmerksam  machen  sollen,  dass  die  Wahl  grade  dieses  Ausdrucks  die 
Stimmung  und  das  Urtheil  des  Dichters  in  Bezug  auf  diese  Weise  der 
Thätigkeit  ebenso  enthält,  wie  oben  pulverem  und  mobilium,  und  somit 
absichtlich  gewählt  ist.  Ebenso  ist  V.  30.  gründlich  gerechtfertigt;  da- 
gegen konnte  die  Vertheidigung  der  beiden  letzten  Verse  der  Natur  der 
Sache  nach  nicht  vollständig  gelingen.  Zwar  wohl ,  dass  sie  nicht  aus- 
geworfen werden  dürfen ,  nicht  aber ,  dass  sie  geschickt  angebracht  und 
poetisch  seien.  Nachdem  Horaz  seine  poetischen  Erfolge  eben  erst  von 
dem  Beistande  der  Götter  abhängig  gemacht  hatte,  trägt  er  nun  den  Bei- 
fall des  Mäc.  als  weitere  Bedingung  mit  dem  prosaischen  quodsi  nach, 
um  schliesslich  noch  einmal  auf  den  zu  kommen,  an  welchen  die  ganze 
Ode  gerichtet  ist.  Dies  und  das  Unvermittelte,  Harte  des  Uebergangs 
wird  sich  schwer  rechtfertigen  lassen,  während  Peerlkamp's  eigne  Ein- 
wendungen ohne  grosse  Schwierigkeit  beseitigt  werden  können.  Um  nun 
auch  noch  kurz  Moiiich  und  Düntzer  zu  vergleichen ,  so  sucht  man  bei 
dem  Letzteren  vergebens  nach  einer  Gegenbemerkung  und  muss  es  Hrn. 
D.  auf  sein  Wort  hin  (S.  301.)  glauben,  dass  P.  die  Ode  ,, elend  ver- 
etümraelt"  hat;  Monich  dagegen  verfährt  blos  positiv,  indem  er  die  „in- 
nere Ordnung  und  Oekonomie"  der  Ode  aufzeigt,  welche  ,,den  Peerl- 
kamp'schen  Unförmlichkeiten  wohl  die  Wage  halten"  werde  (S.  60.). 
Aber  was  ist  das  für  eine  Ordnung!  Alles  habe  seinen  Gegensatz,  seine 
Parallelen  und  seine  Rundung,  Nichts  sei  entbehrlich;  z.  B.  sind  von 
dieser  Art  der  doppelte  (V.  26  ff.  u.  30.)  Verkehr  im  Waldrevier,  Jäger 
und  Dichter,  Satyrn  und  Satyre!  Es  fehlt  nur  noch,  dass  er  die  fervi- 
dae  rotae  V.  4.  und  das  gelidum  nemus  V.  30. ,  die  Situation  membra 
stratus  V.  21  f.  und  die  leves  chori  V.  31.  in  ähnliches  Verhältniss  zu 
einander  setzen  würde,   um  das  Maas  voll  zu  machen. 

Bei  Od.  I,  2.  bewährt  sich  Lübker's  Gründlichkeit  wieder  im  Gan- 
zen und  Einzelnen;  nur  dass  er  sich  bereit  zeigt,  nöthigenfalls  die  Echt- 
heit der  Ode  lieber  aufzugeben,  als  sie  mit  Mängeln  dem  Horaz  bei- 
zulegen ,  muss  Ref.  durchaus  unkritisch  und  unbedacht  finden.  Sonst 
unterwirft  L.  die  Behauptungen  P.'s  einer  sorgfältigen  und  unbefangenen 
Prüfung,  während  Düntzer  sich  auf's  Allegorisiren  legt  und  dabei  Wun- 
derbares zu  Wege  bringt^  (Venus,  um  die  Scherz  und  Verlangen  flattern, 
sind  ihm  „Vaterlandsliebe  mit  den  aus  ihr  entspringenden  Tugenden, 
Aufopferung  und  Stolz"!  S.  371.)  und  Monich  auf  eine  überaus  confuse 
Weise  den  angeblichen  Plan  der  Ode  auseinandersetzt  und  am  Ende 
selbstzufrieden  meint:  „dies  Alles  wird  der  Ode  wohl  ihre  Integrität 
sichern"  (S.  63.).     Ganz  ebenso  ist  das  Verhältniss  der  drei  Interpreten 
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zu  •einander  bei  I,  6.  Hier  hätte  L.  wegen  des  von  P.  stultum  genannten 
Oxymoron  sectis  unguibus  acres  auf  I,  9,  24.  und  11,  12.  extr.  verweisen 
sollen,  wo  ganz  ähnliche,  Wendungen  stehen.  Bei  I,  12.  sei  nur  des 
merkwürdigen  Einfalles  von  Monich  gedacht,  statt  Scauri  zu  lesen  Mures. 
In  Bezug  auf  das  Historische  ist  Liibker  wieder  der  Einzige,  der  etwas 
Erträgliches  beibringt;  so  auch  eigentlich  über  das  Künstlerische,  das 
er  aber  diesmal  ziemlich  bei  Seite  schiebt,  und  wobei  manche  Rüge  P.'s 
als  begründet  anzuerkennen  war.  —  Die  scharfe  Kritik,  die  F.  über  die 
letzte  Strophe  von  1,  ]5.  ergehen  iässt,  muss  zwar  im  Einzelnen  Milde- 
rungen und  Beschränkungen  erfahren,  hat  auch  ein  falsches  Resultat  — 
die  Bestreitung  der  Echtheit  derselben,  da  sie  sich  doch  nicht  wohl  ent- 
behren Iässt  — ;  aber  Manches  bleibt  doch  hängen  und  hat  Monich  S.  71  f. 
veranlasst,  die  Ode  für  eine  Jugendarbpit  des  Horaz  zu  erklären  und  atich 
Lübker's  ürtheil  (S.  122.)  Iässt  etwas  Derartiges  durchblicken.  Zwar 
finden  wir  es  nicht  auffallend,  dass  von  dem  Schicksale  des  Paris  auf  das 
nicht  wohl  davon  zu  trennende  von  Ilion  übergegangen  wird ,  ohnehin 
nachdem  schon  V.  8.  einen  weiteren  Ausblick  genommen  hatte;  aber  der 
Ausdruck  post  certas  hiemes  hat  P.  gewiss  nicht  mit  Unrecht  zum  Anstoss 
gereicht;  theils  ist  er  prosaisch,  theils  ist  es  nicht  gut,  dass  durch  den 
unmittelbaren  Anschluss  an  den  durch  Achilles  eintretenden  Aufschub  der 
Schein  erregt  wird,  als  sei  eben  dieser  Aufschub  der  Zeitpunkt,  von 
welchem  ab  die  certae  hiemes  gezählt  werden.  Dann  bleibt  es  auch  nach 
dem,  was  Lübker  S.  125.  bemerkt  hat,  immer  noch  wahr,  dass  iracunda 
classis  Achillei  kein  geschickter  Ausdruck  ist,  und  dass  der  Hauptaufschub 
des  Untergangs  von  Troja  nicht  der  Zorn  des  Achilles  ist,  sondern  die 
Uneinigkeit  der  Götter.  Desto  ungegründeter  ist,  was  P.  an  der  vierten 
Strophe  von  I,  16.  auszusetzen  hat ,  obwohl  Monich  S.  72.  ihm  so  weit 
beipflichtet,  dass  er  dieselbe  zur  zweiten  der  Ode  machen  möchte.  Aber 
der  Zusammenhang  ist  ganz  gutr  der  Zorn  ist  etwas  Schreckliches,  ist 
aber  auch  ein  Erbstück  der  Löwennatur.  Daher  seine  Wirkungen,  von 
denen  Beispiele  aufgeführt  werden,  an  welche  sich  schliesslich  sein  eignes 
anreiht,  womit  der  Dichter  auf  den  concreten,  subjectiven  Ausgangspunkt 
zurücklenkt.  Horaz  hat  für  den  Gedanken :  der  Zorn  ist  etwas  Löwen- 
haftes, Unwiderstehliches,  — •  eine  mythische  Einkleidung  frei  gewählt, 
was  er  in  seiner  Zeit  ganz  wohl  thun  konnte ,  wo  Jeder  die  mythische 
Hülle  durchschaute,  und  es  ist  daher  eine  durch  Nichts  begründete  Ver- 
muthuug  P.'s,  die  Strophe  sei  animi  causa  ab  homine  christiano  excogi- 
tatum  ,  der  sich  unter  dem  princeps  limus  den  Adam  dachte  (aber  dann 
wohl  auch  nicht  den  Prometheus  zum  Subjecte  gemacht  hätte).  Mit  dem- 
selben Unrechte  rügt  P.  eine  christliche  Zuthat  in  II,  11,  21.  (devium 
scortum) ,  weil  es  sonst  nicht  die  Art  des  Horaz,  wohl  aber  der  christ- 
lichen Moralisten  sei,  mit  solchen  Bezeichnungen  um  sich  zu  werfen. 
Vielmehr  aber  passt  dieser  Ausdruck  ganz  vortrefflich  zu  dem  Tone  der 
Ode,  dem  einer  gemachten,  durch  Reflexion  und  Willen  herbeigeführten 
Lustigkeit,  hinter  welcher  der  Ernst  der  Jahre  hindurchscheint  (vgl. 
V.  15.) ,  der  das  innerlich  bereits  halb  verachtet  und  dessen  satt  ist,  was 
man   gleichsam  aus  Grundsatz  doch  noch  mitmacht.   —    Bei  I,  20.  weißt 
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alleia  Lübker  S.  141  f.  147.  auf  den  einzig  richtigen  Gesichtspunkt  hin, 
von  welchem  aus  P.'s  ganze  Polemik  gegen  die  Ode  zerfällt;  weist  auch 
die  Einwendungen  gegen  1,  22.  im  Einzelnen  ab.  Zu  I,  24.  hat  er  nur 
vergessen,  den  von  F.  in  Anspruch  genommenen  Zusammenhang  zwischen 
dem  Proömium  und  dem  Gedicht  selbst  nachzuweisen.  Es  ist  dieser:  wir 
haben  zwar  alles  Recht,  uns  ganz  dem  Schmerze  hinzugeben;  aber  -wenn 
wir  das  wirklich  fiir  immer  thun  wollten,  so  würden  wir  nicht  klug  han- 
deln, indem  wir  damit  ja  doch  Nichts  anders  machen  würden.  —  Von 
Lübker's  Vertheidigung  des  reparare  in  I,  31,  12.  (S.  176  f.)  gesteht  Ref., 
dass  sie  ihm  unverständlich  ist,  hätte  auch  gewünscht,  Hr.  L.  hätte  P.'s 
Behauptung,  ter  et  quater  sei  prosaisch,  nicht  die  andere  gegenüber- 
gestellt, es  sei  gewiss  nicht  prosaisch.  —  1,  35,  17 — 20.  hatte  P.  ebenso 
leicht  anzugreifen,  als  seine  Gegner  schwer  zu  vertheidigen.  P.  wird 
hier  sogar  witzig,  indem  er  bemerkt,  es  sei  nur  gut,  dass  die  Necessitas, 
welche  geschmolzenes  Blei  in  der  Hand  trage,  zugleich  eine  manus  aenea 
habe.  Die  Strophe  ist  entschieden  ohne  Anschaulichkeit  und  sicher  auch 
nicht  im  antiken  Geschmacke  schön;  ich  begreife  daher  nicht,  wie  Hr. 
Lübker,  der  doch  sonst  mit  sich  reden  lässt,  hier  eine  Fülle  und  Stärke 
von  Anschauungen  u.  s.  w.  (S.  196  —  200.)  entdecken  kann,  finde  es  da- 
gegen ganz  consequent,  wenn  Monich  (S.  79.)  gradezu  behauptet,  die 
Strophe  gebe  der  ganzen  Ode  Haltung  und  Bedeutung. 

Im  zweiten  Buche  giebt  Hr.  L.  (S.  217.)  bei  der  dritten  Strophe  der 
ersten  Ode  (Paulum  severae)  P.  mehr  zu ,   als  Ref.  billigen  kann.      Dass 
Horaz   dem  Pollio   die  Erlaubniss   gebe,   die   tragische  Muse  einstweilen 
bei  Seite  zu  legen ,   um   nach  Vollendung  seines  historischen  Werkes  wie- 
der zu   ihr   zurückzukehren,    liegt   in   desit  und  repetes  nicht,   sondern 
vielmehr  in   dem   erstem   Resignation  (so  möge   denn   entbehren^  und  in 
dem  zweiten   Hoffnung.      Auch  weist  er  P.'s  Erklärung  der  Stelle,   die 
gleich   zu   theatris  gar  nicht  passt,   lange  nicht  mit  der  nöthigen  Schärfe 
zurück.      Ebenso    tritt    er   gegen    die   Einwendungen  P.'s   gegen  II,  5., 
welche  ganz  besonders  schwach  und  absurd  sind,    vielleicht  eben   dess- 
wegen   gar  nicht  auf,   wogegen  Monich  diesmal  einiges  recht  Brauchbare 
beibringt,      üeber  11,  11.  u.  15.  ist  Lübker  fast  erschöpfend,   doch  liefert 
auch  Monich   den   einen   und  andern  dankenswerthen  Stein  gegen  P.      So 
auch  zu  II,  17.,   und   dass  hier  P.  nicht  ganz   abgewiesen  werden  durfte, 
wenn   er  sich  an  dem  mythischen  Ausdrucke  einer  wirklich  gefühlten  Be- 
theuerung  (V.  13  ff.)  stiess.      Lübker  greift   gern   zu  der  Annahme  einer 
halb   ironischen  Färbung;   Ref.   hat  sich  daher  gewundert,  bei  der  vor- 
letzten Strophe  von  II,  19.  ihn  diesen  Ausweg  nicht  einschlagen  zu  sehen, 
der  hier  besonders  passend   war.      Horaz   sagt  hier   mit  einem  gewissen 
Humor,   der  seine  Stellung  zur  Mythologie  charakterisirt,   Bacchus  habe 
sonst  nicht  eben  für  einen  Eisenfresser  gegolten.  —      Bei  II,  20.  hat  P. 
nach    einem    sehr   richtigen  Gefühle   die  detaillirte  Beschreibung  seiner 
Selbstmetamorphose  angegriffen.      Entbehrt  kann    allerdings  die   betref- 
fende (dritte)  Strophe   nicht  werden ,   da  sie  eine  Art  Motivirung  für  die 
folgende  ist:  der  Styx  wird  mich  nicht  halten,  sondern  ich   werde  die 
Welt  durchfliegen.      Das  Fliegen  erinnert  ihn  nach  einer  den  Alten  geläu- 
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figen  Vorstellungsweise  an  das  Metamorphosiren  und  zwar  in  ein  Wesen, 
das  zugleich  fliegen  und  singen  kann,  den  Schwan.  Nur  hätte  er,  wie 
P.  ganz  richtig  bemerkt  hat,  nicht  an  seinen  Beinen  herumtasten  und 
auf  die  herauswachsenden  Federn  aufmerksam  räachen  sollen.  Dies  ist 
es,  was  P.  tadelt,  und  Lübker  trifft  (S.  54-4.)  den  eigentlichen  Frage- 
punkt nicht. 

In  seiner  unersättlichen  Gier  nach  Sentenzen  verwandelt  P.  bekannt- 
lich sieben  Oden  des  dritten  Buches  in  eine  Perlenschnur  von  Gnomen. 
Das  Unternehmen  ist  so  willkürlich  und  abenteuerlich ,  dass  man  auf  eine 
Widerlegung  sich  gar  nicht  einzulassen  braucht,  sondern  einfach  und 
ruhig  Alles  beim  Alten  lässt.  Ich  übergehe  daher  auch  Lübker's  und 
Monich's  Erörterungen  darüber,  welches  Letzteren  Steckenpferd  die  sechs, 
ersten  Oden  dieses  Buches  schon  lange  sind ,  ohne  dass  es  ihm  aber  bis- 
her gelungen  wäre,  deutlich  zu  machen,  was  er  denn  eigentlich  will  und 
meint.  Nur  einige  Einzelheiten  will  ich  berühren.  P.  tadelt  III,  3,  18. 
die  Anadiplose  Ilion ,  Ilion  und  insofern  mit  Recht,  als  in  einer  histori- 
schen Erzählung  diese  Figur  nicht  am  besten  angebracht  ist  und  am  An- 
fange der  Rede  wie  Stottern  erscheint.  Hiergegen  verfängt  es  Nichts, 
wenn  Monich  S.  123.  andere  Fälle  von  Anadiplosen  aufzählt,  wo  immer 
eine  Anrede  oder  Ausruf  es  ist,  bei  dem  sie  in  Anwendung  kommt.  — 
Die  Frage  Peerlkamp's,  warum  grade  Juno  und  Minerva  als  P'einde  der 
Troer  erscheinen,  beantwoi'tet  sich,  was  L.  nicht  berührt  hat,  dahin, 
dass  sie  beide  die  durch  den  Troer  Paris  als  iudex  Hintangesetzten  waren. 
Monich  S.  123.  giebt  die  Antwort:  Den  Staat  auf  Treulosigkeit  zu  grün- 
den, widersprach  der  Würde  (was  hat  denn  die  Würde  mit  der  Treu- 
losigkeit zu  schaffen?)  der  Juno  und  der  Weisheit  der  Minerva.  Aber 
vor  Allem  hätte  das  den  Zeus  als  uQ-niog  berührt,  und  alle  Götter  und 
Göttinnen  könnte  man  auf  diese  Weise  mit  in's  Interesse  ziehen  und  viele 
noch  vor  Juno  und  Minerva.  Quietis  möchte  ich  theils  als  stehendes 
Epitheton  der  Götter  nehmen,  die  securum  agunt  aevnm  (Sat.  I,  5,  101.), 
theils  speciell  auf  Romulus  beziehen ,  der  nach  langem  Kampf  und  einem 
bewegten  Leben  endlich  zur  Ruhe  eingeht.  Bei  V.  37.  lässt  sich  P, 
durch  seine  mangelhafte  Grammatik  auf  eine  schlimme  Erklärung  bringen, 
die  aber  keiner  seiner  Bestreiter  zurückgewiesen  hat.  Er  meint  nämlich, 
dura  saeviat  pontus  könne  heissen :  so  lange  der  Pontus  tobt,  wo  aber 
bekanntlich  saevit  stehen  müsste.  Es  ist  hier  dieselbe  Anschauung  vom 
Meere  als  dem  Mittel  der  Trennung  wie  I,  3.  und  der  Gedanke  ist:  wo- 
fern nur  Rom  und  Ilion  auseinander  bleiben,  Ilion  nicht  Rom,  nicht 
Weltstadt ,  nicht  Residenz  wird ,  nicht  wieder  zu  Ehren  kommt ,  was 
dann  im  Folgenden  negativ  ausgedrückt  ist:  sondern  eine  Einöde  bleibt. 
Die  Schwierigkeit,  dass  (V.  40.)  von  einem  bustum  des  Priamus  eigent- 
lich nicht  die  Rede  sein  könne,  giebt  Lübker  S.  345  f.  einfach  zu,  und 
Monich  findet  darin  einen  Gegensatz  zu  dem  stehenden  Capitol  (S.  123  f.), 
ohne  dass  einzusehen  wäre,  was  daraus  zur  Lösung  der  Schwierigkeit 
resultire.  Es  scheint  aber  doch  dem  Dichter  darin  grössere  Freiheit 
gestattet  werden  zu  können ,  da  er  entweder  einer  andern  Tradition  sich 
anschliessen  oder  über  eine  so  unbedeutende  Sache  sich  hinwegsetzen 
IV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XLI.  Hft.  4.  29 
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konnte.  Ohnehin  ist  es  für  unsere  Stelle  ganz  gleichgültig:  wurde  Prla- 
nius  nicht  begraben,  so  verweste  er  auf  dem  Boden,  so  wurde  die  P^de 
sein  bustura  und  das  insultare  busto  durch  die  Thiere  fand  dann  nur  noch 
unmittelbarer  statt.  Auch  über  die  Bemerkung  P.'s ,  dass  die  ferae  und 
das  armentum  nicht  neben  einander  Raum  haben  (V.  41.) ,  gehen  Lübker 
und  Monich  hinweg.  Man  muss  aber  beide  niciit  unmittelbar  zusammen- 
stellen :  erst  im  Verlaufe  der  Zeit,  mit  Zunahme  der  Verwilderung  fingen 
auch  die  wilden  Thiere  an  da  zu  hausen,  wo  früher  noch  das  bei  der 
Zerstörung  der  Stadt  entflohene  armentum  sich  ergangen  hatte.  Ebenso 
finde  ich  Nichts  über  die  von  P.  hervorgehobene  Unvereinbarkeit  des 
fata  hac  lege  dico  (V.  57  f.)  mit  den  sonstigen  Vorstellungen  der  Alten 
vom  Fatum.  Aber  man  muss  doch  Horaz  nicht  mit  aller  Gewalt  zu  einem 
orthodoxen  Mythologen  machen  wollen;  da  dieser  ganze  Kreis  von  Vor- 
steilunfren  mit  seinem  Bewusstsein  in  keinem  oder  nur  einem  sehr  losen 
Zusammenhang  stand,  so  verstiess  er  sich  öfters  gegen  die  gangbaren 
Begriffe ,  ohne  dass  wohl  damals  Jemandem  diese  Abweichung  von  den 
symbolischen  Büchern  bemerklich  oder  gar  anstössig  gewesen  wäre. 
Ohnehin  erledigt  sich  die  ganze  Schwierigkeit  durch  Hinweisung  auf  die 
specifische  Bedeutung  des  Pluralis  fata;  s.  Preller  in  Pauly's  Real-Ency- 
klopädie  III.  S.  435.  Nicht  minder  fallen  die  von  P.  erhobenen  Ein- 
wendungen gegen  V.  61.  weg,  wenn  man  Troiae  renascens  fortuna  u.  s.  w. 
auf  folgende  den  Worten  genau  entsprechende  Weise  erklärt:  wenn  sich 
Trojas  Geschick  wieder  erhebt,  wenn  Troja  überhaupt  wieder  ein  Ge- 
schick, eine  Geschichte  bekommt,  so  wird  es  wieder  die  alte  traurige 
sein.  Wollten  wir  aber  auf  diese  Art  noch  mehrere  Oden  durch- 
nehmen, so  würden  wir  nie  zu  Ende  kommen.  Doch  mag  das  Bisherige 
zum  Beweise  dienen,  dass  der  Vorrath  dessen,  was  gegen  Peerlkamp's 
Rügen  einzelner  Stellen  zu  sagen  ist,  noch  bei  weitem  nicht  erschöpft  ist 
und  dass  auch  noch  fernerhin  Anregungen  genug  aus  seinem  Werke  zu 
holen  sein  werden.  Sollte  wirklich  einmal  eine  zweite  Auflage  desselben 
erscheinen  (wiewohl  schon  seit  so  langer  Zeit  hiervon  die  Rede  ist,  dass 
man  nachgrade  ungläubig  werden  muss) ,  so  wird  sich  eine  geschicktere 
Gelegenheit  zu  weiteren  Erörterungen  darbieten.  Wir  eilen  daher  über 
Alles  hinweg  zum  vierten  Buche. 

Bei  diesem  verlässt  uns  nun  Hr.  Lübker's  Commentar.  Wir  wollen 
ihm  ein  freundliches  Lebewohl  nachrufen  und  ihm  für  seine  treue  Beglei- 
tun^r  unsern  Dank  wiederholen  und  nun  an  Monich's  Seite  den  weiteren 
Weg  vollends  möglichst  schnell  zurücklegen.  Denn  wir  wissen  ja,  dass 
wir  an  ihm  keinen  so  zuverlässigen  Gefährten  und  Cicerone  haben.  Auch 
im  Bisherigen  ist  er  neben  Lübker  hergegangen ,  ohne  etwas  von  ihm  zu 
wissen ;  wir  zweifeln  aber,  ob  er  sein  Buch  ungeschrieben  gelassen  hätte, 
auch  wenn  er  Lübker  gekannt  hätte;  denn  viel  zu  sehr  ist  er  auf  die 
.  Neuheit  und  Richtigkeit  seiner  Entdeckungen  erpicht.  Wir  wollen  ihm 
seine  F'reude  lassen  ,  aber  auch  uns  die  Erlaubniss  ausbitten ,  davon  so 
lange  keinen  Gebrauch  zu  machen,  bis  er  dieselben  von  aller  Phantasterei 
gereinigt  und  auf  eine  solche  Weise  dargelegt  hat ,  dass  ein  Mensch  mit 
seinen  fünf  Sinnen  und  einem  gesunden  Verstände  es  goutiren  kann. 
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An  der  Schlussstrophe  der  zweiten  Ode  dieses  Buches  tadelt  P.  die 
putida  diligentia  in  describenda  vituli  immolandi  forma.  Dein  Ref.  da- 
gegen will  es  scheinen,  als  ob  dieses  Sichverlieren  in  das  Detail,  in  das 
einzelnste  Leben  dem  Ganzen  einen  besonders  wohlthuenden  Schiuss  gebe. 
In  IV,  4,  14.  ist  nicht  einzusehen,  warum  man  P.  zu  Liebe  durchaus  eine 
gezwungene  Construction  annehmen  müsse  und  ubere  nicht  -vielmehr  als 
das  Adjectiv  zu  lacte  fassen  dürfe.  V.  18 — 22.  streicht  P.  natürlich, 
und  auch  Monich  stellt  sich  Anfangs  an ,  als  w  oUte  er  desgleichen  thun, 
spricht  von  matter,  prosaischer  Haltung  u.  dgl. ,  versöhnt  sich  aber  am 
Ende  doch  mit  denselben  wegen  seiner  Theorie  von  dem  Mittelpunkte 
des  Gedichts  (S.  157.).  Ich  halte  sie  auch  für  echt,  aber  nicht  wegen 
Monich's  Faseleien,  sondern  weil  man  dem  ganzen  Gedichte  ansieht,  wie 
der  Verfasser  es  absichtlich  und  mit  Kunst  und  Mühe  darauf  anlegt ,  es 
weit  auszuspinnen  (s.  die  Vergleichung  am  Anfange)  ,  weil  man ,  wie  es 
scheint,  die  Länge  des  besingenden  Gedichts  mit  der  Grösse  und  Wich- 
tigkeit des  zu  besingenden  Gegenstandes  in  ein  näheres  Verhältniss  setzte, 
als  mit  unsern  Begriffen  sich  vereinigen  lässt.  Auch  ist  der  Beisatz  ganz 
in    der  gewohnten   ironischen  Manier   des  Horaz.      Ueber  die  von  P.  bei 

V.  41.  erhobene  historische  Schwierigkeit  wundern  wir  uns  nicht,  bei 
Monich  Nichts  zu  finden,  da  dieser  nur  durch  eigene  Erfindungen  P.  zu 
widerlegen  sich  zum  Grundsatz  gemacht  hat,  auch  vielleicht  sonstige 
Gründe  hat,  auf  Historisches  und  Sprachliches  sich  möglichst  wenig  ein- 
zulassen. —  Zu  IV,  8,  14  f.  stellt  P.  die  Behauptung  auf,  im  Alter- 
thume  selbst  sei  das  Verewigen  durch  Statuen  in  Missachtung  gestanden, 
wofür  er  Tac.  Agr.  46.   und  eine  Inschrift  auf  Diogenes  bei  Diog.  Laert. 

VI.  anführt.  Aber  das  vereinzelte  Beispiel  des  späten  Tacitus,  der 
weit  über  seiner  Zeit  stand ,  kann  doch  so  wenig  etwas  beweisen ,  als 
die  Inschrift,  welche  mit  einer  sehr  gewöhnlichen  antithetischen  Wen- 
dung sagt:  Erz  altert,  aber  dein  Ruhm,  Diogenes,  wird  niemals  alt 
werden.  Dagegen  legen  die  unzähligen  Beispiele  von  Statuensetzung 
und  die  eben  in  Folge  des  Missbrauchs  in  spätem  Zeiten  aufgekommene 
Gleichgültigkeit  dagegen  ein  so  lautes  Zeugniss  vom  Gegentheile  ab,  dass 
jene  Behauptung  des  gelehrten  P.  wirklich  befremdend  erscheint.  Bei 
V.  15  f.  stellt  Monich  (der  V.  17.  preisgiebt,  weil  er  mit  den  gegen  ihn 
erhobenen  gelehrten  und  scharfsinnigen  Einwürfen  Buttmann's  nicht  fertig 
werden  kann)  S.  156.  eine  Erklärung  auf,  die  einige  Berücksichtigung 
verdient.  Er  fasst  nämlich  die  celeres  fugae  und  Hannibalis  minae  als 
Gegenstände  der  Malerei  auf,  was  nur  zu  dem  Letztern  nicht  recht 
passen  will.  Daher  scheinen  P.'s  Ausstellungen  noch  immer  unbeseitigt, 
welche  man  auf  folgende  Weise  schärfer  fassen  könnte :  Wenn  man  die 
cel.  fugae  u.  s.  w.  in  Gegensatz  zu  den  Calabrae  Pierides  stellt,  von 
diesen  lostrennt,  so  haben  letztere  keinen  Inhalt  mehr.  Auch  ist  diese 
Lostrennung  noch  von  einer  andern  Seite  her  zu  tadeln.  Die  fugae 
u.  s.  w.  sind  Thatsachen  der  Vergangenheit  und  können  als  solche  in  der 
Gegenwart  nur  dann  ihren  Urhebern  Ehre  bringen,  wenn  sie  mit  der 
Gegenwart  vermittelt  werden.  Dies  geschieht  entweder  durch  mündliche 
Ueberlieferung   oder  durch  die   Schrift,   die  Literatur.      Die  erstere   ist 
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bei  entferntere«  Begebenheiten  nicht  ausreichend  und  von  der  zweiten 
ist  die  poetische  Bearbeitung  nur  eine  einzelne  Art.  Sind  also  die  That- 
sachen  ohne  die  Literatur  (z.  B.  die  calabr.  Pier.)  Nichts,  so  sind  beide 
Begriffe  auch  nicht  geeignet,  in  Gegensatz  gestellt  zu  werden.  —  Bei 
IV,  11.,  wo  „P.  besonders  gelehrt  zu  Werke  geht",  sieht  sich  Monich 
S_  X60  — 163.  veranlasst,  dessen  Bedenklichkeiten  zu  theilen,  und  fügt 
dann  neue  seiner  vielfach  erwähnten  Theorie  oder  Grille  vom  Mittel- 
punkt entnommene  hinzu,  findet  auch  das  avet  ara  immolato  spargier  agro 
„mindestens  sehr  geziert",  cuncta  festinat  manus  zweideutig,  sordidum 
,,zuni  festlichen  Blinken  des  Hauses  nicht  wohl  gesellt,  endlich  das  Ganze 
für  die  Tendenz  der  Ode  allzulang  ausgesponnen".  Aus  diesen  und  an- 
dern theils  unrichtigen  theils  unerheblichen  oder  Nichts  beweisenden 
Gründen  wirft  er  mit  P.  die  zweite  Strophe  aus  und  liest  die  von  P. 
gleichfalls  verworfene  dritte ,  nun  zur  zweiten  gewordene  Strophe  so : 
Surgit  et ,  flamma ,  ac  trepidat  rotante  Vertice  fumus ,  was  ich  blos  als 
ein  positives  Beispiel  seines  exegetischen  Geschmacks  und  Urtheils  an- 
führe. —  Gegen  P.'s  Verstümmelung  von  Od.  IV,  14.,  durch  welche 
dieselbe  auf  fünf  Strophen  reducirt  wird,  macht  M.  die  Gegenbemerkung: 
„Wie,  in  so  engen  Schranken  konnte  sich  des  Dichters  Begeisterung  (?) 
bei  einem  solchen  Gegenstande  bewegen?"  (S.  164.).  V.  20.  sucht  er 
durch  Beziehung  von  prope  auf  indomitas  dem  Ausdrucke  ein  wenig  nach 
zuhelfen,  dagegen  zeigt  er  sich  (S.  167.)  geneigt,  V.  25 — 32.  auszu- 
werfen, weil  es  „fast  wie  ein  hors  d'oeuvre"  erscheine  und  —  was  schon 
P.  hervorgehoben  hatte  —  wegen  der  im  Vergleich  mit  der  kurzen  Er- 
wähnung des  Drusus  unverhältnissmässigen  Länge  der  Besingung  des 
Tiberius,  wegen  der  Benennung  Claudius,  welche  als  auch  dem  Drusus 
zukommend,  hier  nicht  (?  vielmehr  vielleicht  eben  desswegen  besonders 
gut)  passt ,  ferner  wegen  des  Ausdrucks  ferrata,  der  nicht  entsprechend 
und  unklar  erscheint,  endlich  wegen  des  wenig  Concinnen  in  dem  Bilde, 
da  zumal  eine  diluvies  nicht  recht  passt  (S.  168.).  Man  sieht,  Hr.  M. 
weiss  auch  auf  negativem  Wege  (denn  auf  seinem  positiven  ist  er  es 
ohnehin)  die  Horatiomastix  zu  spielen ;  doch  fürchten  wir  seine  Gründe 
nicht  und  noch  weniger  seinen  daraus  gezogenen  Schluss.  Auch  fügt  er 
selbst  naiv  hinzu:  ,,Doch  das  Alles  macht  mich  weniger  bedenklich,  als 
der  Umstand,  dass  mit  dem  Ausfallen  zweier  Strophen  der  Hauptgedanke 
des  Gedichts  die  Mitte  einnehmen  (und  somit  zu  meiner  fixen  Idee  passen) 
würde." 

Epod.  I.  wird  das  von  P.  in  Anspruch  genommene  Bild  von  der 
Mutter  und  dem  Jungen  richtig  (8.  172.)  vertheidigt.  Man  darf  die  Ver- 
gleichung  allerdings  nicht  zu  weit  in's  Einzelne  hinein  verfolgen  (na- 
mentlich nicht  das  Verhältniss  des  Horaz  zu  Mäc  ,  das  nicht  ganz  dem 
der  mater  zu  den  pulli  inplumes  entspricht),  aber  namentlich  V.  21  f.  ist 
sehr  passend,  denn  der  unkriegerische  Horaz  konnte  dem  Mäc.  jedenfalls 
wenig  helfen.  Das  von  M.  über  Ep,  2.  Beigebrachte  verdient  Anerken- 
nung; nur  ist  V.  37  ff.  von  der  grobmateriellen  Liebe  keine  so  directe 
Andeutung,  wie  er  meint.  Seine  Ansicht  über  Epod.  16.  (S.  181 — 183.) 
ist  zwar  beachtenswerth ,    aber  um  die  von  ihm  in  dem  Vorschlage  zur 
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Auswanderung  gefundene  schmerzliche  Ironie  nachzuweisoii,  sieht  er  sich 
genöthigt,  dem  Stücke  einen  Ton  und  eine  Farbe  zu  geben,  die  es  im 
Originale  nicht  hat.  Praktisch  können  freilich  auch  wir  das  von  Horaz 
vorgeschlagene  Auskunftsmittel  nicht  finden.  Um  dem  Unglücke  der 
Bürgerkriege  fernerhin  zu  begegnen,  soll  man  auswandern.  Wer?  die 
civitas.  Und  wer  hat  die  Bürgerkriege  geführt?  Eben  diese  civitas. 
Wenn  also  die  civitas  sich  selbst  an  einen  andern  Ort  mitnimmt ,  so  ist 
Alles  umsonst.  Ohnehin  taugen  natürlich  gegen  innere  Schäden  solche 
chirurgische  Mittel  Nichts. 

Ich  schliesse  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dass  doch  immer 
mehrere  Philologen  sich  mit  Peerlkamp's  Werk  vertraut  machen  und 
lernen  möchten,  das  Vergängliche  daran,  die  kritischen  Verdächtigungen, 
von  dem  Bleibenden,  dem  grösseren  Theile  der  ästhetischen  und  ratio- 
nellen Ausstellungen,  zu  unterscheiden.  Gewöhnlich  hängt  man  sich  aber 
an  jenen  ersten,  allerdings  durchaus  verkehrten  Theil  seiner  Leistung 
und  hat  denselben  mit  der  bequemen ,  aber  nichtssagenden  Bezeichnung 
als  Hyperkritik  bald  bei  Seite  geschoben.  Ein  Beispiel  solcher  Beur- 
theilungsweise  hat  noch  allerneuestens  Oi-elli  gegeben ;  aber  auf  solche 
Weise  wird  niemals  etwas  wirklich  Wissenschaftliches  erzielt  werden. 
Ich  trage  kein  Bedenken ,  Peerlkamp's  Werk  für  die  noch  immer  bedeu- 
tendste neuere  Bearbeitung  der  Oden  zu  erklären  und  seine  Grund- 
gedanken für  noch  immer  unwiderlegt  und  unwiderlegbar. 

Tübingen.  Du   W.   Teufel, 

In  Oldenburg  schrieb  der  Rector  des  dortigen  Gymnasiums,  J.  P. 
E.  Greverus,   zur  Oster -Schulprüfuiig   von    1844   das   Programm:  De 
Horatii  Flacci  Carminum  locis  aliquot  dissertatio  [Oldenb.  typ.  Stallingii. 
1844.  19  S.  4.  und  9  S.  Schulnachrichten].      Das  Programm  gewährt  den 
interessanten   Anblick  eines  Mannes,    welcher  durch  die  Gedanken  der 
Gegenwart    und    die  Leistungen,    welche  dieselben  auf  diesem   Gebiete 
veranlasst  haben,   zum  Nachdenken  und  zur  Kritik  angeregt  worden  ist, 
der  selbst  auch  modern  sein  möchte,  aber  bei  jedem  Tritte,  den  er  auf 
diesem  Wege  thut,   verräth,   wie  ungewohnt  und  unnatürlich   er  ihm  ist. 
Kaum  hat  er  allemal  einen  modernen  Gedanken  ausgesprochen,   so  plumpt 
etwas   dazwischen ,  was  zu  der  Ansicht  führt ,  dass  er  jenen  nur  äusser- 
lich  aufgenommen  ,    nicht  aber  verstanden  und  verdaut  hat.      So   gleich 
S.  3.  sind  in  dem  Urtheile  über  Peerlkamp  zwei  Sätze  zusammengestellt, 
welche   einander  schlechthin   ausschliessen.      In   dem  ersten   erkennt  Gr. 
an,  dass  in  Horaz's  Oden  viele  unechte  Verse  seien,   welche  Peerlkamp 
glücklich  herausgefunden  habe;  und  in  dem  zweiten  giebt  er  als  Grund- 
gebrechen   der  Peerlkamp'schen  Bearbeitung  an,    dass  sie  sich   ein  Bild 
von  Horaz  mache,   das  nicht  aus  dessen  Gedichten  selbst  geschöpft  sei. 
Letzterer  Gedanke,  den  wohl  schon  Ad.  Stahr  ausgesprochen,  ausführlich 
aber  Ref.  in  seinem  Aufsatze  über  Peerlkamp  im  Octoberhefte  (1844)  der 
Jahrbücher  der  Gegenwart  behandelt  hat,    hebt  durchaus  die  Möglichkeit 
auf,  Peerlkamp  im  Principe  beizustimmen,  wie  Hr.  Gr.  doch  zu  gleicher 
Zeit  thut.     So  urtheilt  er   S.  4.  über  die  Anlage  von  Od.  I,  1.  richtig. 
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fügt  dann  aber  die  Unrichtigkeit  hinzu:  Neque  inest  (?  est  cur?  inest 
aliquid  propter  quod?)  quod  dedicationem  carminum  Horatii  nuncupes; 
inter  media  et  extrema  eodem  iure  legeretur  atque  in  fronte  carminum. 
Wenn  das  Gedicht,  wie  Hr.  Gr.  unmittelbar  zuvor  angegeben  hatte,  den 
Gedanken  ausführt:  alii  alia  tractant,  ego  poesin,  so  ist  es  eine  Art 
Programm  des  Dichters  und  steht  so  aus  demselben  Grunde  an  der  Spitze 
der  Gedichte,  der  Erzengnisse  und  Beweise  jenes  Gedankens,  aus  welchem 
Schiller  seine  Allegorie  „Das  Mädchen  aus  der  Fremde"  seinen  lyrischen 
Gedichten  voranstellte,  S.  5.  tadelt  Hr.  Gr.  an  Od.  I,  3.,  dass  darin 
der  Dichter  sein  anfängliches  Thema,  die  Reise  des  Virgil ,  ganz  aus  den 
Augen  verliere  und  sich  in  endlose  Betrachtungen  verlaufe,  was  allei-- 
dings  eine  Unart  des  Horaz  ist,  womit  er  Pindar  nachahmen  wollte  und 
was  er  wohl  für  poetisch  hielt.  Merkwürdiger  Weise  fährt  aber  dann 
Hr.  Gr.  fort;  Est  autem  talis  lyrici  carminis  habitus  contra  leges  — 
luusicas,  quibus  poeta  quoque  parere  debet,  quum  artis  musicae  ac  lyrici 
carminis  eadem  sit  natura.  Poscunt  autem  leges  musicae,  ut  eodem  sono, 
quo  inceperit,  terminetur  opus  musicum.  Der  Paralogismus  liegt  hier 
zu  sehr  auf  platter  Hand,  als  dass  man  ein  Wort  darüber  verlieren  dürfte. 
Dagegen  bei  Od.  F,  8.  hat  Hr.  Gr.  S.  7.  richtig  gefühlt,  wenn  auch  un- 
passend es  ausgesprochen,  wie  ungeschickt  es  der  Dichter  angelegt  hat, 
indem  er  die  Antwort  auf  seine  Fragen  (cur  —  wie  kommt  es  dass) 
gleich  voranstellte  und  diese  somit  eigentlich  überflüssig  machte.  S.  17. 
veranlasst  Hrn.  Gr.  der  Kitzel ,  sich  als  Kritiker  zu  gebärden ,  zu  einer 
positiven  Absurdität.  Er  macht  sich  nämlich  in  Bezug  auf  Od.  HI,  5, 
2  ff.  (praesens  divus  habebitur  Augustus  etc.)  die  Einwendung:  At  loqui- 
tur  poeta  de  futuro !  —  scilicet  hoc  unum  genus  adulationis  supererat, 
ut  peterent  poetae  Imperatoribus  laureas  ex  futuro !  Quam  inventionem 
sub  posterioribus  Imperatoribus  tam  saepe  in  senatu  adhibitam  Horatio  (!) 
ut  videtur  debemus  (wir?  was  geht  es  denn  uns  an?),  cuius  Ingenium 
hanc  ob  rem  nunquam  satis  admirabimur  (Hr.  Gr.  weiss  auch  ironisch  zu 
sein);  während  doch  vielmehr  in  der  Aeusserung  eine  Aufforderung  läge, 
es  mit  diesen  Feinden  zu  versuchen.  Inzwischen  ist  es  doch  als  ein 
erfreulicher  Fortschritt  in  der  Unbefangenheit  des  Urtheils  dem  Alter- 
thume  gegenüber  zu  betrachten,  wenn  ein  Gymnasialdirector,  der  freilich, 
was  nicht  zu  übersehen  ist,  den  Horaz  in  Prima  längst  nicht  mehr  selbst 
erklärt,  Aeusserungen  thun  kann,  wie  S.  6.  über  Od.  I,  4.:  continet  de- 
scriptionem  veris  frigidam  neque  hilaritatem  neque  vim  creatricemver  is 
spirat  Carmen  nihilque  faciunt  omnes  Di  Deaeque,  qui  citantur  omnisve 
apparatus  fabulac,  nisi  ut  paupertatem  poetae  testentur,  und  S.  16.  die 
höchst  naive  Erklärung:  Etiam  de  huius  carminis  (II,  13.)  indole  poetica 
multa  dicere  possum,  sed  lingua  latina,  qua  hac  dissertatione  uti  desti- 
navi  (?  mihi  proposui),  non  satis  commodam  praebet  recentibus  (modernen) 
de  poesi  sententiis  formam,  nisi  declamationem  scholasticam  exhibere 
velis,  quod  equidem  discipulis  raeis  et  omnibus,  qui  laureas  inde  sibi 
petere  velint  scholasticas ,  lubenter  permitto.  Im  Einzelnen  findet  sich 
das  eine  und  andre  Brauchbare,  aber  auch  Schnitzer,  wie  S.  4.  die  Ver- 
wechslung des  Maecenas  mit  Asinius  Pollio.      Hr.  Gr.  macht  den  Erstem 
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zu  einem  Historiographen.  S.  13  ff.  entscheidet  sich  Hr.  Gr.  für  die 
bekanntlich  von  dem  Ref.  umständlich  vertheidigte  Ansiclit,  dass  Licymnia 
(Od.  II,  12.)  die  amica  des  Horaz  sei ,  wofür  sich  auch  Frandsen  aus- 
gesprochen hat,  und  Ref.  hegt  die  feste  Zuversicht,  dass  diese  Ansicht 
bald  die  aller  Unbefangenen  sein  wird,  vollends  wenn  man  er^^ägen  will, 
was  Ref.  nacliträglich  in  seiner  eben  erscheinenden  Abhandlung  über  die 
Abfassungszeit  der  horazischen  Epoden  (in  der  Marburger  Zeitschrift  für 
die  Alterthumswissenschaft)  über  die  ganze  Frage  bemerkt  hat.  —  Auch 
über  Od.  I,  28.  spricht  Hr.  Gr.  S.  10  f.  und  dies  führt  den  Ref.  auf  eine 
gleichzeitig  mit  der  erwähnten  erschienene  Schrift,  das  Neustrelitzer 
Schulprogramm  auf  Ostern  1844,   betitelt: 

Nauta  et  Archyta    Tarentini  umbra,     Explanatio  Horatii  Carmints 
I,  28.      Verfasst  von  Fried r.  Ludw.  Eggert,   Director  des  dortigen 
Gymnasiums  [Strelit.  Nov.  31  S.   4.].      Wenn  Ref.  das  fragliche  Gedicht 
unbefangen   durchliest,   so  kann  er   wirklich  nicht  begreifen,    wie  über 
dessen    Anlage   viele    Zweifel    Sein    können.      Wie    mir   scheint,    ist   es 
ursprünglich  nichts  weiter  als  ein  Genrebild,    die  Bitte   des  unbeerdigten 
Archytas  an  einen  vorüberfahrenden  Schiffer,   durch  Zuwerfen  von  Krde 
ihm   Ruhe  zu  verschaffen.      Aber    bei   der  Ausführung   Hess  sich    Horaz 
nach  seiner  häufigen  Art  in's  Weite  führen  und  machte   das  Stück   durch 
ungehörige  Schwellung   der  didaktischen  und   mythologischen  Partien  zu 
einem  künstlerisch  verwerflichen,   unförmlichen  und  verworrenen.      Aber 
um  etwas  Derartiges   zugeben   zu   können ,  ohne  damit  gleich  alle  Liebe 
und   Achtung  vor  Horaz  aufzugeben ,   haben  die  Meisten  nicht  genug  Fe- 
stigkeit der  Ansichten  und  sträuben  sich  daher  gegen  ein  solches  Resultat 
und   versuchen  lieber  die  unnatürlichsten  Erkläningsweisen ,   um  die  ver- 
meintliche Ehre  des  Dichters  zu  retten.      Hr.  Eggert  aber  erregte  durch 
das   Treffende   und   Gesunde  der  gleich   zu  Anfang    von  ihm   gemachten 
Bemerkungen  die  Erwartung ,   dass  er  diesfalls  eine  rühmliche  Ausnahme 
von  der  Schaar   der  Erklärer  machen  werde.      Er  äussert  nämlich  S.  2. : 
hoc  Carmen   incredibile  dictu  est  quantopere  interpretum  ingenia  torserit, 
nulla   poetae  culpa,   ad  cuius ,   qua   id   composuit,    mentem   non   semper 
expressam  illam  quidem  ,  neque  tamen  involutam  etperplexam,  diligenter 
attendere  si  voluissent  interpretes,   careremus  ista  ad  explicanda  Horatii 
carmina    conscriptorum  libellorum  mole,     qua   tantum    abest   ut  in   poeta 
intelligendo  proficiamus,  ut  una  cum  ipso  obruamur  u.  s.  f.    Die  folgende 
Ausführung  ist  aber  von  der  gewöhnlichen  der  Hoiazerklärer  nicht  sehr 
verschieden.      Hr.  E.    findet  in   einem   Satze,    der  zu   lang  ist,    als  dass 
ihn  Ref.  herschreiben  könnte,   dass  das  Gedicht  in  2  Theile  zerfalle,  wo 
von  der   erste  den   Gedanken   enthalte,  dass  alle  Menschen  ohne  Unter- 
schied sterben  müssen,   und  der  zweite  warne  vor  der  Impietät,  Jemand 
unbegraben  zu  lassen.      Dies  scheint   dem  Ref.   durchaus   unrichtig   und 
die  Einsicht  in  das  Gedicht  vielmehr  zu  erschweren.      Hiernach  wäre  es 
ein  didaktisches ,   während   es  doch  vielmehr  seiner  Grundlage  nach  dra- 
matisch ist  und  nur  vom  Dichter,  der  nicht  die  künstlerische  Genügsamkeit 
und  Tiefe  besass,  welche  im  Kleinen  selbst  das  Grosse  sieht  und  fühlt, 
dadurch  geschwellt,  dass  er  die  mit  dem  Gegenstande  in  Zusammenhang 
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stehenden  Gedanken  als  selbstständig  behandelt  und  unverhältnissmässig 
ausführt.  Auch  Hr.  Egg.  erkennt  zwar  in  seinem  etwas  umständlichen 
Latein  an :  est  autem ,  in  quam  carminis  argumentum  inclusit ,  dialogi 
forma,  Archytae  Tarentini  umbram  inter  et  nautam  habiti ;  aber  er  bringt 
Form  und  Inhalt  nicht  in  das  richtige  Verhältniss  zu  einander.  Er  ver- 
theilt  den  Dialog  auf  die  ganz  gewöhnliche  und  natürliche  Weise ,  dass 
dem  nauta  die  6  ersten  Verse  und  das  Uebrige  dem  Schatten  des  Archy- 
tas  zufällt,  und  benutzt  dieses  zu  einer  längeren  (S.  5  f.),  nichts  Neues 
enthaltenden  Erörterung  über  Archytas  und  führt  dann  in  sehr  gedehnter 
Weise  die  neuesten  Ansichten  über  den  nauta  auf,  nämlich  die  von  Monich 
(den  er  gravissimae  anliquitatis  vir,  ex  sua  natura  ceteros  fingens  nennt, 
was  Ref.  nicht  versteht) ,  Gerber ,  Gernhard ,  Dillenburger ,  Lübker, 
(S.  7 — 13.)  und  wirft  diesen  vor,  eos  nautae  et  verba  et  agendi  rationem 
in  malam  partem  interpretatos  esse,  nee  carminis  consilium  artificiumque 
perspexisse.  Dagegen  nennt  er  (S.  14.)  den  nauta  einen  virum  bonum  et 
non  illiteratum.  Für  den  Ref.  ist  dieser  Streit  halb  komisch;  er  kann 
durchaus  keine  festen  Lineamente  für  die  Entwerfung  des  Bildes  des  nauta 
in  Horaz  selbst  erkennen ,  vielmehr  ist  derselbe  blos  Mittel  der  dialogi- 
schen Form,  ohne  selbst  irgendwie  Persönlichkeit  zu  erlangen,  wie  das  bei 
Persius  regelmässig  der  Fall  ist  (vgl.  meii\e  Einleitung  zu  Persius  S.  45. 
und  sonst);  so  ist  auch  iudice  te  (v,  14.)  zu  fassen,  woran  sich  auch 
Hr.  Greverus  stösst  und  das  blos  heisst:  den  Pythagoras  musst  du,  d.  h. 
Jedermann ,  doch  wohl  für  eine  Auctorität  anerkennen.  Folgt  dann  eine 
durch  alle  mögliche  Mittel  gedehnte  und  gestreckte  Ausführung  des  Gan- 
ges der  Ode,  wobei  sich  Hr.  E.  mit  Recht  vorzugsweise  an  die  dialogi- 
sche Einkleidung  hält,  wiewohl  er  im  Einzelnen  zu  viel  pragmatisirt  und 
den  nauta  ganz  sentimental  werden  lässt.  Uebrigens  ist  die  Einkleidung 
nicht  blosse  Einkleidung,  sondern  eben  das  Wesentliche.  Die  Arbeit  ist 
jedenfalls  eine  sehr  fleissige  und  enthält  viele  Proben  eines  gesunden 
Urtheils.  W.  Teuffei. 


Caroli  Stcinharti  symbolae  criticae  ad  Aristotelis  de  anima  libros.  (in 
dem  Schulprogramm  von  Schulpforte.  1843.  4.)  Das  Pförtner  Säcular- 
programm  ,  zu  welchem  alle  gegenwärtigen  Lehrer  Beiträge  geliefert  ha- 
ben, enthält  von  Hrn.  Prof.  Steinhart  symbolae  criticae  über  Stellen 
1)  aus  Platon's  Parmenides,  2)  aus  Aristoteles  Büchern  über  die  Seele, 
3)  aus  allen  von  Sophokles  vorhandenen  Tragödien.  Ich  werde  nur  über 
das  zweite  dieser  drei  Kapitel  sprechen.  Dieses,  sowie  das  dritte,  un- 
terscheidet sich  dadurch  von  dem  ersten,  dass  sich  der  Hr.  Verf.  eigent- 
lich nur  bei  den  Stellen  aus  Piaton  auf  eine  Begründung  seiner  Conjectu- 
ren  eingelassen  hat.  Das  in  jenen  beiden  Capiteln  beobachtete  Verfah- 
ren mag  bei  manchem  Schriftsteller,  bei  manchen  Stellen,  und  bei  solchen 
Aenderungen,  wie  sie  auch  die  besten  Kritiker  selten  machen,  ohne  An- 
stoss  sein ;  die  vorliegenden  symbolae  criticae  ad  Arist.  de  anima  libros 
haben  mich  oft  bedauern  lassen,  dass  der  Hr.  Verf.,  was  er  seinen  Con- 
jecturen  gewiss  gern  beigegeben  hätte,  aus  Mangel  an  Raum  hat  weg- 
lassen müssen.     So  fragt  man  gleich  bei  der  zweiten  Stelle  (403,  1,  3  ed. 


Bibliographische  Berichte  und  Miscellen.         457 

Bekk.)  nach  dem  Warum,  wenn  der  Hr.  Verf.,  um  at'fiazog  und  das  fol- 
gende T]  oder  Kcii  ausstreichen  zu  können ,  behauptet ,  hie  certe  neque 
copulationi  neque  disjunctioni  iocum  esse.  Ich  halte  aitiaxos  rj  für  ganz 
richtig.  Wie  in  dem  entsprechenden  Satze  durch  die  Worte:  f;  T^  toiou- 
TOv,  bemerklich  gemacht  wurde ,  dass  die  angeführte  Definition  nur  Eine 
unter  mehreren  ähnlichen  sei;  so  wird  hier  durch  rj  &sq(iov  angedeutet, 
dass  nicht  alle  Physiker  grade  ^iaiv  xov  neQi  Ka^Stuv  cci'uccrog  sagen, 
sondern  einige  auch  wohl  ^SQfiov  statt  aifiazog  setzen.  —  403,  2, 
9 — 12.  soll  geschrieben  werden:  tj  oux  l'crtv  6  qpvffiKog  6  (hat  der  Hr. 
Verf.  den  Artikel  absichtlich  zweimal  gesetzt?)  nf^i  zu  7iä9r]  zfjg  vXrjg 
rd.  fi)]  %(OQiozä,  ^Lt]S'  fj  ;|jco9:cra,  ccXXa*)  ttsqI  anavO"  oacc  m.  t.  A.  Nach 
dieser  Aenderung  müsste  das,  was  vorhergeht,  die  Erwartung  erweckt 
haben ,  der  Physiker  möchte  derjenige  sein  ,  der  sich  überhaupt  mit  den 
nicht  trennbaren  und  auch  nicht  als  trennbar  betrachteten  nd&i^  zrjg  vlr}g 
beschäftige ;  während  der  überlieferte  Text  diese  Beschäftigung  denen 
des  Physikers,  des  Technikers,  des  Mathematikers  und  des  ersten  Philo- 
sophen entgegensetzt.  In  dem  Vorhergehenden  hat  aber  Aristoteles  von  dem 
Physiker  zweimal  gesprochen,  und  zwar  das  erstere  Mal  da,  wo  er  von 
der  Bestimmung  solcher  nüdr]  handelt,  welche  die  Seele  und  zugleich  der 
Leib  erfährt.  Wenn  er  dort  den  Physiker  denjenigen  nennt ,  der  z^v 
i'Aijj/ angiebt ;  so  erweckt  er  dadurch  nichts  weniger,  als  die  genannte 
Erwartung.  Sodann  fragt  er,  nachdem  er  die  drei  verschiedenen  Wei- 
sen,  das  Haus  zu  definiren,  angegeben  hat,  welche  die  des  Physikers 
sei,  ob  die,  welche  zriv  vXrjv,  oder  die,  welche  zov  Xöyov  allein  berück- 
sichtigt, oder  endlich  die,  welche  aus  diesen  beiden  entsteht.  Erweckt 
etwa  hier  die  dritte  dieser  drei  Fragen  jene  Erwartung?  Ich  denke,  Ari- 
stoteles hatte  die  Absicht,  von  dem  Physiker  zu  zeigen,  dass  er  mit  der 
Aufgabe,  das  Haus  zu  definiren,  gar  Nichts  zu  schaffen  habe;  darum  be- 
trachtet er  ihn  in  Beziehung  zu  allen  Lösungen  dieser  Aufgabe.  —  Wenn 
ich  bei  dieser  Aenderung  nicht  einsehen  kann,  was  den  Hrn.  Verf.  zu  der- 
selben bestimmt  haben  mag;  so  möchte  ich  bei  den  gleich  folgenden  Wor- 
ten fragen ,  wie  es  zugegangen  sei ,  dass  ein  Philolog  wie  der  Hr.  Verf. 
an  dem  Conjunctiv  ij  keinen  Anstoss  genommen  hat.  Wahrscheinlich  wird 
geschrieben  werden  müssen:  ?/  zoiavza ,  d.  h.  77  zov  zoiovSX  CMaatog  kcu 
zrjg  zotccvtrig  vXrjg  fqycc  iiccl  näd-rj.  —  404,  2,  27.  Inepte  scribitur:  ti'dr] 
S'  Ol  (ol  fehlt  bei  dem  Hrn.  Verf.  wohl  nur  zufällig)  uqiQuoI  ovzol 
rmv  TCQCiYucczcov,  nam  ea,  quae  ante  memorata  sunt,  vovg ,  iniazi^firj, 
Äo'la ,  al'a&rjßtg ,  non  magis  aQid'fiOL  nominanda  erant ,  quam  sI'St]  •  lege 
igitur:  ti'är]  8s  «al  ccQt&noL  Wird  so  geschrieben,  dann  sehe  ich  nicht 
ein ,  was  die  Worte :  v.qCvszai  Ss  zd  ngdyfiaza  —  zcSv  ngay^dzcav ,  njit 
dem  ,  wozu  sie  gehören  müssen  ,  für  einen  Zusammenhang  haben ;  auch 
nicht,  was  avrd  in  dem  Satze:  ol  usv  ydg  dQi&[iol  zd  ti'Sr]  avzd  hui  kqxdcI 
iliyovzo  ,  bedeuten  soll.     Mir  scheinen  avzd  zd  si'dr} ,   im  Gegensatz  zu 


*)  Hinter  diesem  Worte  steht  die  Behauptung :  Oppositio  verba  proxime 
praegressa  tangit:  (iT]d'  y  ;i;ö)9iafa.  Lässt  sich  diese  Beziehung  recht- 
fertigen ?  und  wozu  nützt  sie  ? 
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Bl'Srj  rcov  ngayuätcov ,  die  Ideen;  die  si'Sr]  räv  nQccyucctcov  aber  die  For- 
men der  endlichen  Dinge  zu  bedeuten.  Die  endlichen  Dinge  werden  von 
endlichen  Subjecten  erkannt.  Die  Vermögen ,  welche  die  endlichen 
Subjecte  bei  dieser  Thätigkeit  anwenden,  sind  auch  aQi&^oi»  aber  ovroi 
Ol  ccQi&uoi  sind  nicht  Ideen,  sondern  Formen   der  endlichen  Dinge.  — 

405,  2,  15 — 19.  Die  Worte:  inetSt]  ya^  iq  ipvxri  ndwcc  yiyvoaoKSi,  avv- 
iGväaiv  avtriv  in  naacöv  täv  ag^däv ,  sollen  hinter  nXsi'co  jtoiovciv  ver- 
setzt werden.  Warum  ist  die  Stelle,  welche  diese  Worte  bisher  einnah- 
men, wie  der  Hr.  Verf.  sagt,  ein  locus  ineptus?  Der  Satz:  qiacl  ycc^ 
ytyvcöa^itodai  to  Ofioiov  zä  onoia ,  erklärt  die  Worte :  Xfyovzis  hccqcc- 
Tilriaias  ccKX7]Koig  •  mit  den  Worten ,  die  der  Hr.  Verf.  versetzen  will, 
beginnt  die  Erklärung  des  Ausspruchs:  of  tw  yiyväaiisa&at  ogi^öfisvot 
cethiqv  7}  GToiXEcov  7}  SM  tcöv  atoi^stav  noiovai,  gewiss  nicht  unpassend. — 

406,  2,  9.  Demtis  additamentis  ex  glossemate,  utvidetur,  exortis  re- 
stitue:  coGiiSQ  ovSs  to  kk'S'  avro  dyu&ov  to  fisv  8 1'  avzo  stvai  to  S' 
STSQOV  tvsKSv.  In  Bezug  auf  das  Kud"'  avzo  ayudöv  fordert  der  Zusam- 
menhang diesen  Gedanken:  jenes  könne  nicht,  ausser  kuzu  cvfißsßrjKog, 
ein  ayadov  sein,  welches  dies  anders  als  Ka&'  avtö  wäre.  Der  Hr. 
Verf.  lässt  nun  den  Aristoteles  sagen ,  von  dem ,  was  Kud''  uvtÖ  ein  aya- 
%6v  sei,  könne  nicht  das  Eine  8i  avzo,  das  Andere  stsqov  svsnsv  ein 
ccya&ov  sein.  Denn  wie  zfj  [isv  —  zy  8s  soll  doch  wohl  z6  (liv  ~~  z6  8e 
nicht  verstanden  werden.  Dagegen  würde  erstens  der  Sprachgebrauch, 
zweitens  der  Gedanke  sein;  der  Gedanke  nämlich  insofern,  als  in  einer 
gewissen  Weise,  nämlich  nazcc  avfißsßriKog ^  allerdings  das  ku9''  ccvto 
aya&öv  auch  svsqov  s'vsksv  ein  dya&öv  sein  kann.  Wenn  aber  so  der  vor- 
geschlagene Text  verstanden  werden  muss,  wozu  ist  dann  das  erstere 
Glied;  to  (isv  St  avto  (Ivai'i  Auch  sollte  doch  wohl  in  diesem  Gliede 
Mttö''  avzö  statt  8i  ccvzo  stehen.  Und ,  was  die  Hauptsache  ist,  warum 
muss  denn  der  überlieferte  Text  geändert  werden?  Der  Hr.  Verf.  ant- 
wortet: Confusa  sunt  verba  neque  a  Simplicio  et  Philopono  explicari  recte 
poterant.  Hätte  er  doch  gesagt,  ob  und  inwiefern  Trendelcnhurg  diese 
Worte  nicht  richtig  erklärt  habe.  —  Was  407,  1,  10  f.  vorgeschlagen 
wird:  nfäg  yccq  Sri  '*'*^*  voi^asi  (isys&og  av  x^  oXco  t]  otmovv  tcöv  fiOQi'cov 
rrnv  ccvzov;  das  ist  insofern  dem  Trendelenburg'' sehen  Texte  vorzuziehen, 
als  das  in  diesem  mit  der  Bedeutung  von  zcp  okco  vorkommende  v.a%^6Xov 
gegen  Aristoteles  Gebrauch  dieses  Wortes  ist.  Aber  wenn  jene  Worte 
eine  Frage  bilden  sollen,  musste  dann  nicht  tois  (logiotg  zotg  ccvzov  ge- 
sagt sein  ?  Vielleicht  hat  der  Hr.  Verf.  zwei  Fragen  (ncog  yocQ  Siij  ncct 
vo^GEi  [iiysdog  wv ;  tiotsqov  zcp  olm  x.  t.  l.)  haben  wollen ,  der  Setzer 
aber  das  erstere  Fragezeichen  (wie  bei  Trendelenburg),  und  ausserdem 
TtözsQOv  weggelassen;  ich  vermuthe  dies  daraus,  dass  d>v  mit  dem  Acut, 
nicht  mit  dem  Gravis  gedruckt  ist.  Indess  für  durchaus  nothwendig  halte 
ich  Tc5  oAoj  auch  so  nicht.  —  408,  1,  8.  Das  Wort  evyysveg  findet  der 
Hr.  Verf.  wohl  mit  Recht  anstössig.  Aber  damit,  dass  er  (itj  zwischen 
(xrjSiv  und  cvyysvig  einschiebt,  scheint  mir  auch  Nichts  erreicht  zu  wer- 
den. Ich  glaube,  cvyyivtg  ist  dadurch  entstanden,  dass  6vyysvio%'ai, 
welches  Wort  noch  Eine  Handschrift  hat,  als  Variante  neben  naqaSixE- 


Bibliographische  Berichte  und  Miscellen.  459 

c9ki  vorhanden  war.  —  408,  2,  25.  Prustra  quaesiveriint  interpretes, 
quid  sit,  quo  intus  pereunte  mens  ipsa  marcescere  dicatur ;  legendum  enim 
est  j|co  pro  i'oco.  Was  soll  dem  f'|co  entgegengesetzt  gedacht  werden  ? 
Bei  S6U)  denkt  man  an  das  Innere  des  Leibes  im  Gegensatz  zu  der  Aussen- 
seite  desselben ,  welcher  die  hier  verglichenen  Sinneswerkzeuge  ange- 
hören. —  410,  2,  18.  Pro  ovzs  yccQ  tu  cniaQavöfiiva  tcccvtu  KtvrjtiKcl, 
ubi  locus  non  est  negandi  particulae  correlatae,  rescribe  ovSi'  contra  1. 
27.  pro  duplici  ovdh  nSQi  oXrjg  ovSh  (iiäg  ovts  restituendum  erit. 
Schreiben  wir  an  der  letztern  Stelle  ovts  tvsqI  oXrjg  ovts  fiiSg,  so  er- 
halten wir  zwei  einander  nebengeordnete  Glieder  (ein  Verhäitniss ,  wel- 
ches, beiläufig  gesagt,  die  Wiederholung  des  tzsqI  bei  ^läg  fordert),  die 
beide  dem  ovo'  uv  ovtco  Xsyoisv  na-S'oAou  ueqI  näarjg  ipvx'fig  untergeordnet 
sind:  so  sprechen  sie  dennoch  nicht  allgemein  von  jeder  Seele,  weder  als 
einer  ganzen  noch  als  Einer.  Dieselbe  Auffassung  des  fitäg  spricht  Tren- 
delenburg in  diesen  Worten  aus :  —  nee  de  una  (siletur  enim  quomodo 
diversae  facultates  in  unum  coaluerint).  Aber  was  soll  hier,  wo  eine  Be- 
stimmung der  Seele  rücksichtlich  der  Allgemeinheit  angegriffen  wird,  der 
Tadel ,  dass  sie  die  verschiedenen  Vermögen  ohne  Andeutung  ihrer  Ein- 
heit aufführe?  Und  was  die  Unterordnung  des  ovre  tcsql  oItjs  ovts 
[jtSQi]  [iiäg  unter  ov8'  ccv  our«  X^yoisv  k.  r.  L  betrifft,  so  kann  ich  mir 
weder  das  ju.77  nsql  oXrjg  noch  das  fit]  718qI  fiicig  leysiv  so  denken,  als 
wenn  es  in  dem  (it\  Kccdölov  nsQi  näarjg  '»/'u;k»Js  Isyeiv  schon  mit  gesetzt 
wäre.  Aristoteles  sagt:  Wenn  man  diesen  Einwurf  auch  nicht  machen, 
und  den  foüg,  sowie  das  aiad-rjTiHÖv ,  als  ein  (ligog  der  Seele  überhaupt 
setzen  will;  so  sprechen  sie  dennoch  nicht  aligemein  von  jeglicher  Seele, 
noch  von  irgend  einer  (ovöe  {iiüg  =  ovSsfiiag)  nach  allen  ihren  Theilen. 
Das  heisst:  Wenn  der  vovg  und  das  ccio&riTfuöv  ein  (isQog  der  Seele  über- 
haupt wäre ,  so  würden  die,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  zwar  hsqI 
Ttccarjg  tpvx^jg ,  aber  nicht  Kccdclov  thqI  näarjg  ipvx'rjg  sprechen  —  inso- 
fern sie,  (tSQr]  der  Seele  anführend,  nicht  eine  solche  allgemeine  Bestim- 
mung (noivog  Xoyog,  lib.  II,  cap.  I.)  angeben,  wie  wenn  Aristoteles  die 
Seele  eine  svtbXsx^'-^  nennt;  ebensowenig  würden  sie  tisq!  olrjg  ovdsfiiag 
sprechen  — •  insofern  sie  kein  anderes  fiiQog  anführen,  als  den  vovg  und 
das  atodrjziKOv.  Trendelenburg  hat  bei  der  Erklärung  dieser  Stelle 
Zweierlei  versehen:  1)  fasst'er  den  Bedingungssatz  so,  als  wenn  in  ihm 
eine  Thatsache  berichtet  würde  (Quis  sit ,  qui  omni  animae  mentem  tan- 
quam  partem  tribnit,  non  facile  est  definire);  2)  wendet  er  gegen  den 
Polgesatz  eben  das  ein,  wovon  in  dem  Bedingungssatze  gesagt  war,  dass 
es  hier  nicht  in  Betracht  kommen  solle  (Sed  quisquis  est,  nee  generatim 
de  omni  anima  dixit  (sunt  enim  multa  animantia ,  quae  mente  non  gau- 
dent) ).  —  413,  2,  12.  Diversae  animae  actiones  enumerantur  hae: 
(>?  'V'^X'?)  TOvTOig  coQiGtcii,  ■d'Qsntiv.tp ,  aia&rjzLKoi^  SiavorjTtKa,  Miv/jCft* 
at  desideratur  Impetus  et  voluntatis  raentio  ,  quae  in  simili  enumeratione 
cap.  3.  init.  non  omissa  est;  excidisse  igitur  videtur  oqs^si  post  mvrjatt. 
In  dieser  Stelle  wird  die  Aufzählung  nur  wiederholt,  welche  413,  1, 
20 — 25.  angegeben  ist:  Isyofisv  ovv  aqx^^v  Xccßövzsg  zrjg  CHS'^swg  —  xai 
cp&icig  Kccl  av^rjcig.      Wie  es  gekommen,  dass  die  o^e^tg  bei  dieser  Auf- 
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Zählung  übergangen  worden  ist,  ergiebt  sich  wohl  aus  dem  413,  2,  23  ft 
angegebenen  Verhältniss  derselben  zur  ai'od'rjaLs:  onov  iilv  yuQ  ai'aO'Tjats, 
Mal  kvnri  ts  ncil  i^Sovri,  onov  Sa  tavta,  f|  dvccyKriq  Kcel  ini&viiicc.  —  415, 

1,  11.  Quomodo  dici  possit:  td  8s  (^coa)  xavxTj  {lövj]  (tf}  cpavTcccia)  ^cäatVy 
vix  assequaris;  lege:  tavrr]  fiövf]  ^wä  siaiv  supra  enim  (cap.  2.)  discri- 
men  posuit  inter  t^v  et  ^mov  ilvat  hoc,  ut  istud  solum  plantis  sensu  carentibus, 
hoc  animalibus  sentiendi  vi  praeditis  attribueret.  Aus  413,  1,  22  ff.: 
jiXsovaxtäg  Ss  roü  ^rjv  Xsyofiivov ,  kccv  %v  xi  xovxcav  ivvnuQX'f]  [lovov,  ^iqv 
avzö  cpayLiv ,  otov  vovg ,  ai'e&rjßig  k.  t.  i.  —  aus  dieser  Stelle  ergiebt 
sich  doch  wohl,  dass  man  ^fjv  auch  in  Bezug  auf  die  andern  Vermögen, 
nicht  allein  in  Bezug  auf  das  Q QSitTmov ,  sagen  könne.  —  418,  1,  19. 
Pro  oipst  legendum  videtur  yivasi,  nam  visu  motum  percipi  posse,  ut  no •• 
tissimum,  non  opus  erat  addere,  gustus  vero  ab  Aristotele  cum  tactu  sem- 
per  conjuiigitur,  cf.  c.  10.  Wenn  es  darauf  ankäme,  was  notissimum 
Bei;  so  dürfte  auch  cccp^  nicht  geduldet  werden.  Was  die  ysvais  betrifft, 
so  wird  durch  diese  die  Bewegung  doch  keineswegs  insofern  wahrgenom- 
men, als  sie,  die  ysvaig,  von  der  aqpjj  verschieden  ist.  Demnach  würde, 
wenn  wir  dem  Hrn.  Verf.  folgten,  im  Grunde  nur  von  der  aqpjj  gesagt 
sein,  dass  durch  sie,  was  der  Art  wie  die  Bew  egung  ist ,  wahrgenommen 
werde ;  und  doch  soll  hier  der  Satz  erläutert  werden ,  dass  Solcherlei 
ovÖBfiiüg  iaxlv  i'SiUf  ccXXci  koivcc  ndaccig.  —  418,  1,  23.  Es  soll  gelesen 
werden:  vno  zov  aiad'rjtov  i]v  tj  roicCrov.  Das  heisst:  Der  so 
(nämlich  kcctcc  Gv(ißsßrjK6g)  Wahrnehmende  wird  daher  auch  nicht  sinnlich 
afficirt  von  dem  Wahrnehmbaren,  wenn  dieses  ein  Solches  (nämlich  kkxoc 
cvfiß.  Wahrnehmbares)  ist.  Der  Sinn  des  überlieferten  Textes  ist :  Daher 
wird  auch  der  so  Wahrnehmende,  insofern  das  Wahrnehmbare  ein  Solches 
ist,  von  demselben  nicht  sinnlich  afficirt.  Nur  wer  den  hier  hervorge- 
hobenen Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  nicht  beachtet,  wird  an 
der  Bedingungspartikel  des  Hrn.  Verf.    keinen  Anstoss  nehmen.  —     418, 

2,  10.  Copula  locum  mutet,  et  reponatur:  Svväiist  8i,  kuI  sv  at  tovt' 
löri  (i.  e.  z6  Sicccpcivig  potentia,  et  in  quo  est,  ut  in  materia  sua) ,  x6 
cnöxog.  Aristoteles  soll  also  sagen:  Das  Durchsichtige  ist  dem  Vermögen 
nach ,  und  worin  es  ist ,  darin  ist  die  Finsterniss.  Müsste  es  dann  nicht 
heissen:  Svvüfisi  Ss  xovxo,  «ai  sv  a>  icxij  x6  cxorog?  Und  was  soll  der 
Satz,  das  Durchsichtige  sei  dem  Vermögen  nach,  in  dieser  Allgemeinheit? 
Das  Durchsichtige  ist  ja  auch  der  Wirklichkeit  nach.  Mir  scheint  Tren- 
delenburg die  Stelle  genügend  erklärt  zu  haben.  Nur  darin  stimme  ich 
ihm  nicht  bei,  dass  er  in  dem  vorhergehenden  Satze  Hat  vor  xov  Siacpa- 
vovg  einschieben  will.  Ich  muss  mich  dagegen  erklären,  dass  Aristoteles, 
nach  der  eben  gegebenen  Bestimmung  des  Durchsichtigen ,  gesagt  habe, 
Licht  sei  die  Energie  ■ —  nicht  des  Durchsichtigen  in  dem  Himmel,  son- 
dern —  des  Himmels ;  eben  so  dagegen,  dass  er  das  anderwärts  vorhan- 
dene Durchsichtige,  im  Gegensatz  zu  dem  im  Himmel,  blos  mit  den  Wor- 
ten :  xov  Stacpavovg  ^  dicccpavig,  bezeichnet  habe.  Wenn  Trendelenburg 
bemerkt ,  seine  Aenderung  sei  um  so  annehmlicher,  quo  magis  demonstra- 
tivo  xovrov,  siquidem  ad  xov  Stacpavovg  relato,  supersedeas;  so  hat  er 
Recht,    wenn  man  xovxov    wie    ein  Adjectiv  mit   xov  Siuq>.  verbindet. 


Bibliographische  Berichte  und  Miscellen.  461 

Wenn  man  aber  rov  öicccp.  als  Apposition  zu  rovzov  ansieht,  dann  ist 
TOVTOv  nothwendig,  und  rov  Siucp.  fj  öcacp.  für  den  gewiss  nicht  über- 
flüssig, der  nicht  vergisst,  dass  Aristoteles  hier  auf  die  Unterscheidung 
des  Durchsichtigen  von  dem,   worin  es  ist,   Gewicht  legt. 

Bis  jetzt  habe  ich  die  vorgeschlagenen  Aenderungen  der  Reihe  nach 
besprochen,  in  der  Weise,  dass  ich  die  übergangen,  gegen  welche  ich 
Nichts  einzuwenden  hatte.  Es  sind  dies  die  folgenden:  402,  1,  15.  wer- 
den die  Worte :  cÜansQ  xat  rdöv  koctoi  evfißsßrjKos  iöicov  anöösi^iv ,  ausge- 
strichen; 406,  1,  12.  soll  cpvosi  vor  (iszäx^t  ausgefallen  sein;  410,  I,  5. 
wird  reo  Svo  rcöv  oxtw  fii^swv  geschrieben;  410,  2,  18.  ändert  der  Hr. 
Verf.,  wie  schon  beiläufig  bemerkt  worden  ist,  ovrs  yÜQ  in  ovdl  yccQ. 
Von  nun  an  werde  ich  die  Reihefolge  verlassen,  und  von  der  noch  übrigen 
grössern  Hälfte  nur  einige  wenige  Vorschläge  besprechen.  420,  1,  9, 
schreibt  der  Hr.  Verf.:  iyxaraKoäöfirjrai ,  ngog  rov  t^to  cocrf  axi- 
vritos  tlvcci,  weil  die  vorhandene  Lesart  mit  dem  folgenden  Ausspruche, 
dass  die  in  dem  Ohre  befindliche  Luft  ihre  eigene  Bewegung  habe,  in 
Widerspruch  stehe.  Aber  die  in  dem  Ohre  befindliche  Luft  wird  doch 
durch  die  von  dem  Schalle  bewegte  äussere  Luft  in  Bewegung  gesetzt; 
folglich  kann  sie  nicht  schlechthin  nQog  rov  l'lta  av.ivrixoq  sein.  —  422, 
2,  4.  Der  Artikel  vor  Svvüyavov  soll  gegen  die  Grammatik  seia.  Das  ist 
er  nur,  wenn  man  das  Komma  vor  ro  ysveriyiov  ciloQ)]zr]Qiov  ausstreicht, 
durch  welches  angedeutet  wird,  dass  diese  Worte  Apposition  seien  zu 
dem  als  Substantiv  zu  fassenden  ro  dvvafisvov,  —  422,  2,  6.  Der  Hr.  Verf. 
schlägt  vor:  r^  av  rr}  yccQ  acprj  yivstcci  xai  rov  ngcirov  vygov.  Ständen 
diese  Worte  im  Texte,  so  würde  ysvcig  statt  cccpi]  geschrieben  werden 
müssen.  Denn  der  Gedanke  wäre  dieser:  Wenn  die  Zunge  zu  feucht 
ist,  entsteht,  sobald  ihr  Etwas  zum  Schmecken  geboten  wird,  ein 
Schmecken,  das  nicht  verschieden  ist  von  dem  Schmecken  der  ursprüng- 
lich auf  ihr  befindlichen  Feuchtigkeit.  Die  vorhandene  Lesart  hat  die- 
sen Sinn:  Das  Schmecken  mit  zu  feuchter  Zunge  wird  ein  Berühren  der 
ursprünglichen  Feuchtigkeit,  so  dass  die  Zunge  dasjenige,  was  geschmeckt 
werden  soll,  nicht  berührt,  folglich  auch  nicht  schmeckt.  —  423,  1,  17. 
Der  Hr.  Verf  schiebt  ^  vor  tj  ein.  Was  soll  Subject  zu  öijioi  sein  ? 
Wahrscheinlich  der  mit  yaQ  angefügte  Satz.  Dieser  sagt  aber,  dass  man 
mit  der  Zunge  ausser  Allem,  was  tastbar  ist,  auch  noch  das  Schmeckbare 
empfinde.  Wie  kann  das  für  den  von  dem  Hrn.  Verf.  gebildeten  Satz, 
dass  es  ausser  den  Berührungsempfindungen  auf  der  Zunge  noch  mehrere 
gebe  (ort  nltiovs  r]  j)  iitl  xriq  yXcärrrig  aq>j]),  zam  Beweise  dienen  ?  Der 
vorhandene  Text  hat  diesen  Sinn:  Dass  es  mehr  als  Eine  Empfindung 
durch  das  Berühren  giebt,  zeigt  das  auf  der  Zunge  vor  sich  gehende 
Berühren;  denn  durch  dieses  empfindet  man  ausser  dem,  was  man  sonst 
durch  Berühren  empfindet,  auch  noch  das  Schmeckbare.  —  424,  2,  8. 
Pro  oväs  zäv  Svvazcöv  legendum  esse :  ov  yuQ  räv  ccSvvaräv ,  proxime 
praegressa  docent.  Aristoteles  hat  eben  gezeigt,  dass  kein  zum  Riechen, 
Sehen  u.  s.  w.  Unfähiges  von  den  Gegenständen  des  Riechens,  Sehens 
u.  s.  w.  afficirt  werden  könne.  Nun  fügt  er  hinzu :  Auch  kein  (zum  Rie- 
chen u.  s.  w.)  Fähiges  (kann  von  diesen  Gegenständen  afficirt  werden), 
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ausser  insofern  ein  Jedes  zum  Empfinden  Fähigkeit  hat.  —  Corruptissi« 
mus  locus  p.  424,  c.  2,  1.  24  —  27.  ad  meiiorem  rationem  revocabitur,  si 
et  mutato  verborum  ordine  et  particula  una  deleta,  mutata  altera ,  ita 
scribamus  :  ort  —  sk  xmvSs  ntatsvasisv  av  zig  •  dvccyKri  y  cc  q  —  iHlii- 
TtHV  na  VT 6  s  (isv  y  cc  q  ,  ov  iatlv  ui'odrjGig  agjTj,  kixI  vvv  (i.  e.  nunc 
statim,  nullo  temporis  intervallo;  tactu  enim  res  ipsas  sentire  videmur, 
nullo  interjecto  medio)  cci'adrjaiv  f'xoiisv.  Verba  :  ncevvcc  yÜQ  —  ccia&rjzd 
iaxiv ,  omnino  delenda  videntur,  quia  sententia  nal  oocov  ftfV  —  sj^ovreg 
prorsus  idem  dicunt.  Dass  Hai  vvv  das  heisse,  was  der  Hr.  Verf.  behaup- 
tet, wird  ihm  schwerlich  Jemand  glauben.  Auch  möchte  ich  die  Worte, 
welche  er  ausstreichen  will,  auf  den  von  ihm  angeführten  Grund  hin  nicht 
ausstreichen.  Denn  die  Worte:  Mal  oacov  (isv  —  s'xovrsg,  sagen  erstens 
nicht  ganz  dasselbe :  zweitens  sind  sie  nur  um  des  Gegensatzes  willen 
da:  eine  Bestimmung,  die  sogar  einer  wörtlichen  Wiederholung  zur  Ent- 
schuldigung dienen  könnte.  Was  die  Umstellung  betrifft ,  so  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  der  Hr.  Verf.  den  Worten:  dväyHTj  —  iKksinnv ,  eine 
passendere  Stelle  gegeben  hat ;  denn  wo  sie  bisher  standen,  unterbrachen 
ßie  die  Reihe  der  durch  sl  (lin.  24.)  zusammengehaltenen  Glieder  des  Vor- 
dersatzes. Indess  hat  Aristoteles  vielleicht  die  Rede  ohne  Nachsatz  ge- 
lassen ,  und  diese  Worte  sind  von  Jemanden  eingeschoben  worden ,  der 
dem  Mangel  abhelfen  wollte.  —  Admodum  offendit  p.  425,  c.  2,  1.  9. 
xavxa  Se  (vdcoQ  Kai  dsQu)  nal  vvv  ixovaiv  s'viu  Jcöo:  •  cur  enim  Kai  vvv^ 
scilicet  erit  fortasse  tempus,  quo  animalia  non  amplius  aquam  et  aerem 
in  corpore  suo  habebunt !  et  cur  svia  ?  lege  raecum :  xavza  8e  fiova 
txovaiv  iv  avtotg  xd  ^(iSa.  Wie  kann  der  Hr.  Verf.,  da  er  an  das 
denkt,  was  die  ^äa  in  ihrem  Körper  überhaupt  haben,  den  Aristoteles 
sagen  lassen,  sie  hätten  nur  Wasser  und  Luft  in  sich?  Aristoteles  sagt: 
Wasser  und  Luft  —  beide  als  aio&rix^Qia,  d.  h.  als  in  den  Sinnenorganen 
vorhandene  Mittel  zur  Sinnenwahrnehmung  —  haben  auch  jetzt,  d.  h. 
beider  gegenwärtigen  Zahl  der  Sinne,  einige  ^wa  ■ —  nicht  alle;  denn 
die,  welchen  von  Natur  der  eine  oder  der  andere  Sinn  fehlt,  haben  das 
entsprechende  Organ  nicht,  und  mithin  auch  nicht  das  Element,  welches 
in  diesem  als  Mittel  vorhanden  zu  sein  pflegt. 

Salzwedel.  Winckelmann. 


Die  Elemente  der  Kegelschnitte ,  von  Dr.  J.  Götz,  Prof.  d.  Math. 
Nebst  5  Figurentafeln.  [Leipzig,  bei  W.  Engelmann.  1844.  8  B.  in  8.] 
Der  um  den  mathematischen  Unterricht,  besonders  auf  Gymnasien  so 
hochverdiente  Verf.  hat  durch  dies  Buch,  so  wie  durch  den  zu  erwarten- 
den 2.  Theil,  welcher  die  Differential-  und  Integralrechnung  enthalten 
soll ,  die  Frage ,  ob  diese  3  Lehrgegenstände  in  den  Cursus  der  höhern 
Gymnasialclassen  hineinzuziehen  sind,  bejahend  zu  beantworten  versucht. 
Er  betrachtet  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  als  eine  Anwendung  der 
in  3  vorhergehenden  Bänden  von  ihm  entwickelten  arithmetischen  und 
geometrischen  Lehren ,  sowie  er  die  Differential  -  und  Integralrechnung 
als  ein  Mittel  ansieht,  zu  der  nöthigen  Fertigkeit  und  Sicherheit  in  den 
arithmetischen  Operationen  zu  verhelfen.      Obgleich  wir  es  nun  für  be- 
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denklich  halten ,  die  letztern  Gebiete  zu  betreten ,  bevor  man  bereits  die 
Elementar-Mathematik  sich  fest  und  sicher  angeeignet  hat,  so  hoffen  wir 
doch,  dass  vielleicht  auch  hier  ein  Hauptvorzug  fast  aller  Schulbücher  des 
Hrn.   Dr.   G.,  grosse  Fasslichkeit  und  Klarheit    der  Darstellung ,  manche 
Schwierigkeit  beseitigen  wird  ;   und  wirklich  bietet  der  vorliegende  erste 
Theil  seines  höhern  Lehrbuches,   die  Kegelschnitte,  durch  eine  übersicht- 
liche und  mit  wenigen  Ausnahmen  gleichmässig  elementare  Darstellung  der 
bekanntesten  und  nothwendigsten  Theoreme  einen  wenn  gleich  etwas  kur- 
zen, doch  trefflich  geordneten  Leitfaden.      Nach  2  einleitenden  Capiteln 
werden  in  4  wiederum  auf  praktische  Weise  5  bis  7  fach  zertheilten  Ab- 
schnitten die  wichtigsten  Eigenschaften,  Tangenten,  Durchmesser,   (resp. 
Asymptoten)   die  Quadraturen  und  Kubaturen   der  Parabel ,  Ellipse  und 
Hyperbel  und  zwar  so  besprochen,  dass  selbst  die  einzelnen  §§  des  3.,  4. 
und  5.  Capitels  möglichst  genau  einander  entsprechen.     Mit  vollem  Recht 
hat  der  Hr.  Verf.  es  sorgfältig  vermieden,   die  Kegelschnitte  rein  analy- 
tisch  als   die  Elemente  der  höhern  Geometrie  hinzustellen ;  er  hat ,   wie 
uns  scheint,    mit  Erfolg  versucht,  den  Gymnasialcursus  der   Geometrie 
mit  denselben  abzuschliessen  und  das  frühere  auf  die  mannigfachste  Weise 
einzuüben ,  während  er  der  Fernsicht  in   die   weiten  Räume  'der  höhern 
Geometrie   der  Ebene   und  des  Raumes  nur  wenige  schmale  Spalten ,  wie 
z.  B.  in  dem  kurzen  Anhange  offen  lässt.      Man  könnte  daher  seiner  gan- 
zen Anordnung  nach  das  vorliegende  Buch  eine  an  die  Theorie  der  Kegel- 
schnitte geknüpfte   geometrisch-arithmetische  Aufgabensammlung  nennen 
und  dürfte,   wenn  man  es  für  eine  solche  ansieht,  nur  vielleicht  bedauern, 
dass  es  von  den  vielen  ,   das  Interesse  an  der  reinen  Wissenschaft  durch 
Rückwirkung  so  sehr  belebenden  Anwendungen   auf  die  Naturlehre  nicht 
mehrere  darbietet.      Dergleichen   Aufgaben    nöthigen  den  Schüler  stets, 
die  gegebenen  Lehrsätze   selbstständig  und   zwar   tiefer   und  genauer  zu 
durchdringen ,  während  mehrere   von  den  Beispielen  des  Hrn.   Verf.  die 
Methode  der  Lösung  schon  durch  die  Worte  des  Exempels  an  die  Hand 
geben  und  daher  öfters  nichts   mehr  verlangen,   als  die  unmittelbare  An- 
wendung einer   einfachen  Rechenoperation,   (vgl.  §  69.,  5  — 10.,  wo  auch 
die  Resultate  36—38.  fehlen,  §  111,  1—7.  §  165,  1—5.).      Die  lehrrei- 
chen Aufgaben  des  6.  Capitels,  deren  Zahl  nur  etwas   zu  gering  ist ,  ge- 
hören  nicht  unter  diese  Kategorie  (vgl.  §  111,  20.  21.).      Das  genauere 
Verständniss  einiger  von  den  sogenannten  Zusätzen  oder  Uebungssätzen, 
welche  sehr  ausfuhrlich  behandelten  Lehrs^ätzen  und  Aufgaben  an  die  Seite 
gestellt  sind,  scheint  uns  umgekehrt  für  den  Anfänger  ziemlich  schwierig. 
Auch  in  des  Prof.  G.  Eiementarcurs.  d.  Math,  stehen  einige  Erklärungen 
und  Lehrsätze  auf  ähnliche  Weise  sehr  vereinzelt  da,  z.  B.  die  Lehre  von 
den  Binomialcoefficienten  (Bd.  1,  20.  Cap.),  welche  eine  Erklärung  an  die 
Spitze  stellt ,  die  sich  erst  aus  dem  folgenden  binomischen  Satze  ergeben 
kann  und  also    vorläufig    ganz   isolirt  da  steht.      Einen   ganz   ähnlichen 
Grund  scheint   ein   in   den   elementaren  Lehrbüchern  des  Hrn.  Prof.  Ohm 
aus  längerem  Gebrauche  uns  wohl  bekannter  Uebelstand  zu  haben  ;  wenn 
gleich  ein  gründliches  Auffassen  der  ersten  Anfangsgründe  allein  den  Weg 
zur  Mathematik  bahnen  kann ,  so  ist  es  doch  nicht  wohl  thunlich ,  vom 
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Anfänger  von  vorn  herein  ein  scharfes  Erfassen  von  Unterscheidungen, 
Erklärungen  und  Bezeichnungen,  deren  Wichtigkeit  erst  später  und  dann 
auf  viel  bestimmtere  Weise  einleuchtet,  verlangen  zu  wollen.  Der  Ge- 
danke eines  Unterschieds  kann  nicht  eher  lebhaft  gefasst  werden,  als  das 
Bedürfniss  zu  unterscheiden  wirklich  eintritt.  Es  ist  daher  ein  gefähr- 
licher Versuch,  dem  Anfänger  zuzumuthen,  dass  er  in  Erwartung  folgen- 
der Anwendungen  das  zunächst  Dunkle  und  Unerklärliche  begreife.  Einige, 
wenn  auch  wenige  Versuche  dieser  Art  finden  sich  auch  in  dem  vorliegen- 
den Buche.  Es  ist  uns  so  (1.  C.  §  2.)  bedenklich,  eine  Coordinatenaxe 
früher  als  das  Simplex  Coordinate  zu  erklären.  Sollte  die  Bestimmung 
des  Punktes  (1.  C.  §  13.)  nicht  den  Anfang  machen,  so  war  zunächst 
wohl  nur  von  Axen  zu  reden,  ein  Wort,  welches  auch  einer  Erklärung 
bedürfen  möchte.  Wenn  ferner  (§  20.)  eine  Gleichung  zwischen  den 
Coordinatenwerthen  eines  jeden  einzelnen  Punktes  einer  Linie  die  Glei- 
chung dieser  Linie  genannt  wird,  so  setzt  diese  Erklärung  eine  genauere 
Kenntniss  der  abhängigen  Variabein  voraus.  Auch  ist  in  der  ersten  Auf- 
gabe des  Buches  (§  23.)  die  Gleichung  einer  Curve  hingestellt ,  während 
die  folgenden  §§  die  gerade  Linie  behandeln.  Im  §  78.,  IV.  soll  daraus, 
dass  die  Ellipse  die  grosse  Axe  zweimal  schneidet,  sogleich  folgen,  dass  sie 
eine  in  sich  geschlossene  Linie  sei,  was  streng  genommen  erst  aus  VI. 
hervorgeht.  Eine  Potenz  der  Hyperbel  wird  §  152.  ohne  weitere  Erklä- 
rung erwähnt;  es  wird,  im  §  58.,  vorläufig  ohne  Beweis  behauptet,  dass 
das   grösste  Sehnendreieck  in  einem  Parabelsegment  ^  die  Hälfte   des 

.262 
Segments  sei;  im  §  77.  wird  —  ohne  Angabe  irgend   eines  Grundes  als 
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Parameter  der  Ellipse  hingestellt  u.  s.  w.  Solchen  Zumuthungen  stellen 
sich  einige  sehr  elementare  Auflösungen  und  Beweisführungen  gegenüber, 
wie  z.  B.  die  Beweise  der  §§  33.  und  75.  (wo  auch  gewisse  Zeichnungen 
der  Parabel  und  Ellipse  völlig  genau  (?)  genannt  werden.)  Die  Gleichung 
(besser  Mittelpunktsgleichung)  der  Ellipse  ist  (§  76.)  mit  einer  Ausführ- 
lichkeit entwickelt,  welche,  wenn  sie  bei  allen  Aufgaben  gleichmässig 
angewandt  worden  wäre  (vgl.  z.  B.  die  Folgerung  p.  115.  unten)  den 
Umfang  des  Buches  fast  verdoppelt  haben  würde  (vgl.  noch  §  102.  107. 
u.  s.  w.).  Auch  die  Anordnung  des  gegebenen  Stoffes  veranlasst  uns 
noch  zu  einigen  Bemerkungen.  Die  6.  Abtheilung  des  5.  Capitels  gehört 
ihrer  Allgemeinheit  wegen  wohl  nicht  in  die  specielle  Behandlung  der  Hy- 
perbel. Wenn  man  die  schon  früher  besprochenen  Sätze  aus  ihr  entfernt, 
füllt  diese  Abtheilung,  in  welche  noch  mancher  interessante  Satz  hätte 
eingeschoben  werden  können,  kaum  eine  halbe  Seite.  Auch  scheinen  uns 
die  elementaren  Aufgaben  des  ersten  Grades,  an  welchen  sich  einige 
Sätze  der  Trigonometrie  gut  einüben  lassen ,  in  4  §§  etwas  kurz  behan- 
delt zu  sein.  Ebenso  musste  sich  der  Kreis  mit  einem  §  begnügen,  wäh- 
rend es  wohl  zweckmässig  wäre,  1)  die  Gleichung  in  §  28.  für  die  positiv, 
negativ  und  =  0  gedachten  y  und  $  zu  verallgemeinern,  2)  die  andern 
Kreisgleichungen  vergleichend  anzuführen  und  3)  von  den  Werthen  oder 
Ordinaten  und  Abscissen  (Prof.  G.  schreibt  durchweg  Abscisse)  auch  ima- 
ginair  zu   sprechen,    welche  die  Kreisgleichung  =  0  machen  u.  s.  w. 
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Wenn  ferner  §  36,  IX.  gesagt  wird ,  dass  jede  mit  ihrer  Axe  parallel  ge- 
zogene Linie  die  Parabel  einmal  schneidet,  so  konnte  wohl  auch  die  mit 
der  Ordinatenaxe  parallele  Linie  betrachtet  werden.  Obiger  Satz  konnte 
auch  füglich  zu  §  46.  citirt  werden.  Die  wichtigen  Abschnitte  von  den 
Du^-chmessern  erscheinen  uns  in  Verhältniss  zu  den  von  den  Tangenten 
handelnden  etwas  kurz;  so  bricht  z.  B.  die  3.  Abtheilung  des  3.  Capitels, 
nachdem  sie  im  §  ö'J.  sehr  instructive  Umformungen  begonnen ,  etwas 
schnell  ab.  Dagegen  sind  die  Quadraturen  und  Kubaturen,  besonders  der 
hyperbolischen  Belachen  und  Körper,  wohl  mit  einem  Maximum  von  Klar- 
heit und  Fasslichkeit  dargestellt;  nur  möchten  wir  die  Kubatur  nicht  mit 
Hrn.  Dr.  G.  die  Zahl  der  zur  Einheit  genommenen  Würfel  nennen ,  son- 
dern vielmehr  die  Umformung  des  durch  die  krumme  Fläche  begrenzten 
räumlichen  Quanti  in  die  Quantität  mit  der  benannten  Einheit  Würfel. 
Auch  der  Ausdruck :  Cubatur  einer  krummen  Fläche  war  uns  auf- 
fallend. 

Doch  von  solchen  Einzelnheiten  absehend,  rühmen  wir  nochmals  die 
treffliche  Anordnung  des  für  höhere  Lehranstalten  aus  einem  grossen  Ge- 
biete sorgsam  ausgelesenen  Stoffes,  der  nicht  blos  den  talentvollsten  Schü- 
lern ,  wie  etwa  durch  das  reichhaltige  Buch  K.  H.  Schellbachs  (Kegel- 
schnitte, Berlin  1843,),  sondern  auch  dem  weniger  Befähigten  geniessbar 
gemacht  worden  ist.  Dadurch  scheint  uns  der  Mangel  an  neuen  Ent- 
wickelungen  und  Constructionen,  deren  das  Buch  des  Hrn.  Prof.  G. 
überhaupt  verhältnissmässig  wenig  enthält,  vollkommen  ersetzt  zu  sein. 
Aeusserlich  ist  das  Buch,  bei  billigem  Preise,  sehr  gefällig  ausgestattet 
Und  die  bis  auf  einige  Kleinigkeiten  richtigen  Figuren  sind  sauber  lithogra- 
phirt;  nur  ist  zu  wünschen,  dass  viele,  theilweise  sehr  störende  Druck- 
fehler (wir  zählen  deren  gegen  60),  in  dem  2.  Theile  nachträglich 
angezeigt  werden  möchten. 

Saalfeld.  Dr.  Böttger. 

Sijstemaüsches  Ferzeichniss  der  in  den  Programmen  der  preuss{sc7ie7i 
Gymnasien  und  Progymnasien ,  welche  in  den  Jahren  18*25 —  1841  erschie- 
nen sind,  enthaltenen  Abhandlungen,  Reden  und  Gedichte.  Im  Auftrage 
des  Königl.  Schulcollegiums  zu  Münster  herausgegeben.  [Münster  1844.] 
Der  nächste  Zweck,  welcher  den  Verf.  dieser  Schrift,  Hrn.  Prof. 
Winiewski,  bei  der  Abfassung  derselben  geleitet  hat,  besteht  darin,  durch 
dieselbe  die  Benutzung  der  auf  den  Gymnasialbibliotheken  der  preussi- 
schen  Gymnasien  aufgehäuften  Programmenliteratur  zu  erleichtern,  ja  im 
Grunde  erst  recht  möglich  zu  machen.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
hat  sich  der  Verf.  die  grösstmöglichste  Vollständigkeit ,  Genauigkeit  und 
Uebersichtlichkeit  zum  Gesetz  gemacht  und  eine  nähere  Betrachtung  der 
Schrift  zeigt,  wie  vollständig  er  in  allen  diesen  Beziehungen  gerechten 
und  billigen  Anforderungen  entspricht.  Die  Titel  aller  Programme, 
welche  seit  1825  bis  1841  auf  preussischen  Gymnasien  erschienen  sind, 
findet  man  bis  auf  drei  vollständig  und  genau  aufgeführt.  Eine  äussere 
Uebersichtlichkeit  ist  schon  dadurch  zu  Stande  gekommen,  dass  vier 
Längsrubriken  gebildet  sind,  von  denen  die  erste  den  Namen  des  Verf., 
A'.  Juhrt,.  f.  Phil.  «.  Päd.  od.   Krit.  Bibl.  IUI.  XU.  Hft.  4,  30 
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die  zweite  den  Titel  der  Abhandlung,  die  dritte  den  Namen   des  betref- 
fenden Gymnasiums  und  die   vierte   die  Jahreszahl  enthält.      Eine  innere 
sachliche  Uebersicht  erlangt  man   aber  dadurch ,  dass  der  Verf.   die  Ab- 
handlungen  nach   zweckmässigen   Gesichtspunkten  eingetheilt  hat,  nicht 
blos  im  Grossen  und  Ganzen,  sondern  bis  ins  Kleinste  hinein,   so  dass  man 
die  Programme,   die  einen  verwandten  Gegenstand  behandeln,  immer  ne- 
ben einander  findet.      Von  dieser  Seite  aber  befriedigt  die  Schrift  ausser 
ihrem  nächsten  oben  bezeichneten  Zwecke   noch    ein    allgemeineres   und 
weiter  greifendes  Interesse   eines  Jeden,  dem   die  Organisation  und  Ent- 
wickelung  der  Gymnasien  am  Herzen  liegt.      Man  erkennt  aus  dieser  ge- 
ordneten Uebersicht  der  Programmentitel,   nach  welchen  Seiten  und  Ge- 
bieten hin  die  Gymnasiallehrer   ihre  Thätigkeit  richten.      Ohne  noch  eins 
der  Programme  eingesehen  zu   haben ,   kann  man  aus  dem  blossen  Ueber- 
blick  ihrer  Titel  schon  manche   nicht  unwichtige   und  interessante  Folge- 
rungen machen.      Dass  die  bei  weitem  meisten  Programme  das  classische 
Alterlhum,  seine    Sprachen  und  Werke   zum  Gegenstande  haben,   sowie 
die  Methodik  des  philologischen  Unterrichts,  darin  liegt  auch  ein  Beweis, 
dass   die  wissenschaftliche  Thätigkeit  der    meisten   Gymnasiallehrer  auf 
das  griechische  und  römische  Alterthum   gerichtet  ist ,  sowie  mithin   auch 
die  Thätigkeit  der  Schüler.      Die  wenigen  Programme,   die  das  Deutsche 
oder  gar  die  Naturwissenschaft,  ja  selbst  die  Mathematik  behandeln,  zeigen, 
was  für  eine  isolirte  Stellung  diese  Gegenstände  noch  immer  in  dem  Gym- 
nasialunterrichte einnehmen.      Auffallend  ist,   dass  so  sehr  wenige  eigent- 
lich pädagogische  Programme   sind.      Es  finden   sich  auf  Disciplin  bezüg- 
liche nur  14,   ausserdem  nur  etwa  24  rein  pädagogische   und  etwa  10  auf 
eigentliche   Erziehung  sich   beziehende  Reden  (Vorrede  S.  X.)  und    die 
Zahl  sämmtlicher  Programme  ist  doch  2050.      Wie  verschwindet  daher  so 
ganz  die  der  eigentlichen  Pädagogik  zugewendete  Thätigkeit  im  Verhält- 
niss  zum  Ganzen!      Sind  die  Gymnasien  nicht  auch  Erziehungsanstalten, 
und  wäre  es  nicht  wichtig  und  wesentlich,  dass  die  allgemeinen  Gesichts- 
punkte der  Erziehung,   der  Bildung  und  Disciplin  gründlich  und  allseitig 
entwickelt  würden?      Am   alierdürfiigsten  aber  ist  das  Fach  der  Philoso- 
phie ausgestattet.      In  diesen  16  Jahren  sind  nur  vier  eigentliche  philoso- 
phische Programme  an  den   preussischen   Gymnasien  geschrieben   worden 
und  ausserdem  blos  12  auf  die  Methodik  der  philosophischen  Propädeutik 
bezügliche.      Wäre  der  Vorwurf  gegründet,   den  man  vor  etwa  10  Jahren 
noch  öfters  hörte,  dass  In  dem  preussischen  Gymnasialfache  vorzugsweise 
Philosophen    angestellt  würden,  so  müsste  sich  in  den  Programmen  doch 
auch   Etwas  von   Beschäftigung  mit  Philosophie   zeigen ,    da  doch  jedes 
Gymnasium  mindestens  einen  Lehrer  für  philosophische   Propädeutik  hat. 
Im  Ganzen  aber  muss  man   sich   der  reichen  und   vielseitigen  Thätigkeit, 
die  in  diesen  Programmen   hervortritt,   freuen   und   bei  vielen  derselben 
offenbart  sich  der  denkende  Geist  schon  In  den  Titeln.      Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  die  Erscheinung  der  Programme  ist  eine  höchst  elgenthümllche, 
den  Gymnasiallehrerstand   ehrende ,   die  Entwickelnng  der  Anstalten  för- 
dernde und  sichernde  und  von  Jahr  zu  Jahr  an  Bedeutung  wachsende  Er- 
scheinung.     Seitdem  die  preussische  Regierung  die  Verordnung  gegeben 
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hat,  dass  die  Programme  aller  Anstalten  gegenseitig  ausgetauscht  werden 
sollen,  seit  der  Zeit  hat  dieses  Institut  erst  eine  allgemeine  Bedeutung 
gewonnen.  Und  wann  erst  ganz  Deutschland  zum  Programmenverein 
beigetreten  sein  wird,  wozu  die  gegründetsten  Aussichten  da  sind,  so  wer- 
den die  Programme  immer  mehr  und  mehr  ein  wesentliches  Entwicke- 
lungsmoment  des  deutschen  Schulwesens  werden  in  der  Weise,  dass  in 
ihnen  jede  einzelne  Anstalt  ihren  wissenschaftlichen  und  pädagogischen 
Standpunkt  deutlich  darlegt  und  so  die  Möglichkeit  begründet  wird,  dass 
durch  gegenseitige  Beobachtung  und  Beurtheilung  das  Beste  zur  Herr- 
schaft kommt  und  eine  gemeinsame  Ansicht  und  Richtung  sich  erzeugt, 
auf  deren  Basis  allein  ein  sicherer  Fortschritt  möglich  ist.  Sollen  aber 
die  Programme  diesen  Zweck  erfüllen ,  so  dürfen  sie  nicht  so  ihrem 
Schicksale  überlassen  bleiben,  als  es  bisher  im  Ganzen  immer  noch  der 
Fall  ist,  wenn  sich  auch  manche  Zeitschrift  ihrer  nach  Kräften  annimmt. 
Vielmehr  wäre  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Sache  ein  besonderes 
Journal  nöthig,  das  sich  auf  die  Programme  concentrirte  und  die  in  ihnen 
vorgelegten  Resultate  zusammenfasste  ,  zur  allgemeinen  Kenntniss 
brächte  und  beurtheilte.  Es  brauchte  gar  nicht  umfassend  zu  sein,  um  die 
wissenschaftlichen  Abhandlungen  je  nach  ihrer  Bedeutung  entweder  nur 
ganz  kurz  anzuzeigen  oder  ausführlicher  zu  beurtheilen ;  um  ferner  aus 
den  Schulnachrichten  das  Allgemeine  über  den  Stand  der  Methodik  und 
Didactik  zusammenzufassen,  und  ausser  den  nothwendigsten  statistischen  No- 
tizen einige  wenige  selbstständige  Abhandlungen,  die  den  Maassstab  des  Ur- 
theils  über  die  gesemmten  Gymnasialangelegenheiten  abgäben,  aufzunehmen. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  erst  dann  die  Programme  nach  und  nach 
werden  würden,  was  sie  sein  können.  —  Das  besprochene  Verzeichniss 
des  Hrn,  Prof.  VViniewski  ist  aus  einem  ähnlichen  Bedürfniss  entsprungen 
und  wird  daher  auch  gewiss  von  den  Gymnasiallehrern  mit  Dank  aufge- 
nommen werden.  J). 

Scholiorum  Tkeocrüeorum  pars  inedita ,  quam  ad  codicis  Gcnevensis 
fidem  edidit  J.  Ädert,  seh.  norm.  A.  et  in  gymn.  Genev.  Prof.  [Zürich 
bei  Meyer  u.  Zeller  18i3.  VI  u.  94  S.  kl.  8.  geh.  15  Ngr.].  Die  aus  dem 
14.  Jahrh.  stammende  Genfer  Handschrift  der  Scholien  zu  Theokrit  ent- 
hält ungefähr  dieselben  Scholien ,  wie  die  vaticanischen  Handschriften 
3.  u.  4.  und  die  Pariser  Handschrift  A.  bei  Gaisford  (oder  M.  bei  Gail) 
und  stammt  mit  denselben  aus  einer  Quelle.  Sie  giebt  diese  Scholien  al- 
lerdings in  nicht  eben  correcter  Gestalt,  dient  aber  doch  vielfach  zur  Er- 
weiterung und  Verbesserung  der  übrigen  Scholien.  Auch  ist  der  Werth 
derselben  überhaupt  nur  ein  mittelmässiger ;  indess  dürfen  sie  nicht  über- 
sehen werden,  theils  weil  sie  für  das  Verständniss  des  Theokrit  und  des 
dorischen  Dialekts  mehrfache  Ausbeute  und  selbst  einige  Varianten  zumTexte 
des  Theokrit  bieten,  theils  weil  sie  einige  CItate  und  Notizen  über  und  aus 
Apollodorus,  ApolloniusRhodius,  Aratus,  Aristophanes,Asklepiades,Dionysius 
Halic,  Euphorion,  Herodot,  Homer,  Kallimachus,Kallisthenes,  Kratinus,  Op- 
pian,  Philochorus,  Plinius,  Simonides,  Sophron  u.  A.  enthalten.  Darum  hatten 
schon  Casaubonus,  Valckenaer  und  Ruhnken  ein  paar  Excerpte  aus  den 
Genfer  Scholien  bekannt  gemacht  und  VVüstemann  das  AVesentlichste  der- 
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selben  in  seine  Ausgabe  aufgenommen.  Hr.  A.  hat  nun  dieselben  voll- 
ständig abgeschrieben  und  sie ,  weil  Gails  Ausgabe  des  Theokrit  nicht 
vielen  deutschen  Philologen  zugänglich  sein  wird,  zugleich  mit  den  dort 
befindlichen  Schollen  der  Pariser  Handschriften  herausgegeben,  so  dass 
man  seine  Schrift  als  ein  Supplement  zu  der  Scholiensammlung  in  der 
Kiesslingschen  und  Gaisfordschen  Ausgabe  anzusehen  hat.  Hr.  A.  hat 
die  Schollen  abdrucken  lassen,  wie  er  sie  in  der  Handschrift  fand,  und 
nur  Kleinigkeiten  verbessert,  freilich  aber  bei  den  gleich  in  den  Text  ge- 
nommenen Verbesserungen  nicht  angegeben ,  was  er  in  der  Handschrift 
gefunden  hatte.  Indess  hat  er  S.  56 — 90.  eine  Annotatio  crilica  ange- 
hängt, worin  er  für  eine  Anzahl  Verderbnisse  Verbesserungsvorschläge 
macht,  die  zum  Theil  recht  glücklich  sind,  und  allerlei  kritische,- sprach- 
liche und  sachliche  Erläuterungen  einwebt,  welche  man  als  eine  recht  an- 
genehme Zugabe  ansehen  darf.  Freilich  bleibt  für  die  Verbesserung  der 
Schollen  immer  noch  viel  zu  thun.  Die  Schollen  selbst  dürfen  für  die 
Bearbeitung  des  Theokrit  nicht  unbeachtet  bleiben  und  auch  für  anderweite 
F'orschungen  über  griech.  Sprache  und  Literatur  sind  zu  empfehlen.  Die 
äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  anständig  und  für  Schollen  fast  zu 

schön.  [J.] 

Dr.  S  chn  ars  hat  im  Ausland  1843  Nr.  317 — 332.  Schilderungen 
aus  den  neapolitanischen  Provinzen  mitgetheilt,  welche  mehrere  interes- 
sante Bemerkungen  über  Ruinen  und  die  Lage  und  Geschichte  alter 
Städte  enthalten.  Dahin  gehört  die  Nach  Weisung  zweier  Städte  Calatia 
im  alten  Samnium ,  welche  zuerst  Camillo  Pellegrini  in  Discorsi 
dellaCampania,  Napolil771.,  und  nach  ihm  Holst  enius  in  den  Anmer- 
kungen zu  Cluvers  Italia,  noch  genauer  aber  Franc.  Daniele  in  der 
Schrift  le  Forche  Caudine,  Napoli  1811.,  unterschieden  hat;  das  eine,  jetzt 
Cajazzo,  lag  jenseits,  das  andere,  jetzt  Galazze  oder  San  Giacomo,  dies- 
seits des  Volturnus ,  und  das  letztere,  in  der  Nähe  des  heutigen  Arienzo, 
ist  der  Platz  der  berüchtigten  Caudinischen  Pässe,  Bei  San  Angelo  di  Ra- 
viscanina  [welchen  Namen  Hr.  S.  aus  Rupecanina  verderbt  sein  lässt]  glaubt 
er  die  Ruinen  der  Stadt  Rufrium  gefunden  zu  haben,  welche  Livius  VIII, 
25.  zugleich  mit  Callifae  und  Allifae  von  den  Römern  erobert  werden 
lässt,  weil  sowohl  das  Ruvo  der  Hirpine,  [gegenwärtig  durch  die  dorti- 
gen Ausgrabungen  berühmt] ,  wie  das  Ruvo  in  der  Provinz  Basilicata  zu 
entfernt  liegen  und  nicht  zu  den  von  Livius  erwähnten  Kriegsverhältnissen 
passen.  Auf  beiläufige  Bemerkungen  über  Suessa  Auruncorum,  das  heu- 
tige Sessa,  Teanum  Sidicinum,  das  heutige  Teano ,  und  Cale  oder  Mu- 
nicipium  Calenum,  das  heutige  Calvi,  und  Erwähnung  der  Schriften 
Saggio  lilologico  su  i  volcani  estinti  di  Roccamonfina,  di  Sessa  e  di  Teano 
von  N.  Pilla ,  Napoli  1795,,  Teano  Sedicino  antico  e  moderno  von 
M.  Broccoli,  2  voll.  Napoli  1822.,  La  sede  degli  Aurunci  von  G.  Perrotta, 
Napoli  1737.,  Calvi  antica  e  modern a  von  Zona,  Napoli  1820.,  und  Osser- 
vazioni  sulV  antica  Calvi  di  D.  M.  Zona  von  Ricca,  Nap.  1823.,  folgen  aus- 
führlichere Bemerkungen  über  die  Lage  und  Geschichte  des  alten  Fcnafrum, 
jetzt  Vennjro  am  Berg  Sta.  Croce,  das  wegen  seines  milden  Klimas,  seiner 
gesunden  Luft  und  seiner   herrlichen  Quellen  ein  Lieblingsaufenthalt  der 
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Römer  war  (Horat.  Od.  III,  5.),  zuerst  die  Oelcultur,  schon  zur  Zeit  des 
Tarquinius  Pristus ,  eingeführt  haben  soll ,  wegen  seiner  Oliven  hochbe- 
riihmt  war  [Cato  de  re  rust.  47.  Varro  de  re  rust.  1,  2.  Horat.  Od.  II,  4. 
Sat.  II,  4.  etc.],  noch  jetzt  uralte  und  so  vorzügliche  Oelbäuine  hat,  dass 
nach  Domenico  Grimalüi,  Istruzionc  sulT  olio,  NapoH  1773.,  die  Proven- 
zalen  von  hier  ihre  ersten  Olivenbäuir.e  geholt  und  die  Oelbereitung  ge- 
lernt haben  sollen,  und  welches  542  n.  R.  Erb.  romische  Präfectura,  662 
wieder  ein  Besitz  der  Samniter ,  hierauf  römisches  IMnnicipinm  und  7l3 
Militärcolonie  ward  und  noch  jetzt  Trümmer  von  Gebäuden  aus  den  Zei- 
ten Augusts  zeigt.  C.  Cotugno  hat  eine  Memorie  hloricfie  di  Venafro, 
Napoli  1K24.,  herausgegeben.  In  der  Nähe  finden  sich  römische  Meilen- 
steine und  Inschriften  von  Meilensteinen,  welche  andeuten,  dass  ein  Arm 
der  Via  Latina  sich  hier  bis  nach  Isernia  (dem  alten  Aesernia)  hinüber- 
zog. Bei  Boiano ,  dem  alten  liovianum,  wird  erst  Cannabichs  seltsamer 
Irrthum  berichtigt,  dass  man  dort  wegen  der  hohen  Felsen  nur  vier  Mo- 
nate im  Jahre  die  Sonne  erblicke ,  und  dann  über  die  Geschichte  und 
Ueberreste  dieser  mächtigen  Samniterstadt  und  über  die  Quellen  des  alten 
Tiferno's  Mehreres  mitgetheilt.  Aelinliche  Mittheilungen  sind  über  Se- 
■pinum,  Altilia,  Arienzo  [mit  Verweisung  auf  A*^.  Letliens  Istovia  del  an- 
tichissima  clttd  di  Sucssola  et  dcl  vecchlo  e  nuovo  castello  di  Arienzo,  Na- 
poli 1778.],  Avcllino  [das  alte  Avella,  vgl.  De  Franchi,  AveHino  illu- 
stralo  dai  Santi  e  Santuari,  Napoli  1709.,  u.  A.  MastritUo ,  Monte  Vir- 
gine  sacro,  Napoli  1663.],  das  ahe  Eclanu  [Aeclanum  beim  Dörfchen  Passo 
di  Mirabelia  am  Calore-Fluss,  s.  Guarini,  Ricercke  suW  antica  cittä  di 
Eclano,  Napoli  1814.,  M.  della  Fecchia,  Ricerche  sulla  vera  posizione 
de''  campi  Taurasini  et  della  Colonie  Liguri  e  Romane^  Napoli 
1823.]  und  andere  Oerter  mitgetheilt,  in  welchen  sich  ebenso  vielfache  Be- 
obachtung der  Localitäten,  wie  reiche  Kenntniss  der  Forschungen  itali- 
scher Gelehrten  über  jene  Gegenden  offenbart.  Der  dritte  Abschnitt  die- 
ser Schilderungen  folgt  im  Ausland  1844  Nr.  5  — 11.  und  bringt  einige  Be- 
merkungen über  die  Ruinen  des  alten  Arj)i  (jetzt  Foggia)  und  des  alten 
Sipontum  und  über  die  an  beiden  Orten  gefundenen  alten  Münzen,  ferner 
über  Luceria,  über  Salapia  am  südlichen  Rande  des  Lago  di  Salpi  [vgl. 
Vitruv.  T,  4.  Plin.  III,  II.  Lucan.  V,  377.],  über  Ccrignola ,  in  dessen 
Nähe  das  alte  Canusium  lag  und  wo  auf  dem  Marktplatz  noch  ein  rom. 
Meilenstein  [mit  der  Inschrift  am  Fusse:  Traianus  Aug.  Germ.  Dacic.  etc. 
Viam  a  Eenevento  Brundusium  pecunia  sua  fecit]  steht,  den  Stollberg  und 
Riedesel  für  eine  Ehrensäule  auf  Trajan  angesehen  haben;  über  das  alte 
Canusium  (jetzt  Canosa),  dessen  Geschichte  kurz  besprochen  wird  und 
von  dem  ein  paar  Miglien  entfernt  Cannae  gelegen  hat;  über  Andria  mit 
Erwähnung  der  Storia  della  citta  di  Andria  vom  Canonicus  Riccardo 
d'ürso  (Napoli  1842.),  der  es  zum  alten  Netium  od<ir  Nactium  hat  machen 
wollen.  Im  vierten  Abschnitt  Nr.  16  —  23.  wird  Trani  (das  alte  Tire- 
num  oder  Turenum,  unter  Antonius  Pius  ein  Municipium  Romanum),  der 
Lago  Salpi  (Salapina  palus),  dessen  Lage,  Zustände  und  Geschichte  C. 
A.  de  Rivera  in  der  Memoria  sul  mezzo  di  ritrarre  il  massimo  profitto  dal 
Lago  Salpi,  coordinando   quest'  inipressa  a  quella  piu  vasta  di  bonificare 
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et  migliorare  deila  Capitanata,  Napoli  1838.,  beschrieben  hat;  Barletta 
(früher  Bardulium) ,  das  man  fälschlich  auf  den  Ruinen  von  Cannae  ge- 
baut sein  liess  und  wo  auf  dem  Marktplatze  eine  colossale  Statue  des  Kai- 
sers Heraklius  steht ;  Bisceglie  (das  alte  Vigiliae  oder  Vigila)  ,  Molfetta 
(vielleicht  Rcspa  nach  Franc.  Lombardi ,  Notizie  istoriche  della  citta  di 
Molfetta),  Giovinazzo  (vgl.  L.  Paglia,  Istoria  dellä  citta  di  Giovinazzo. 
Napoli  1700.4.),  das  vielleicht  auf  den  Ruinen  von  Natiolum,  gewiss 
nicht  auf  den  Ruinen  von  Egnatia  liegt ;  Bitonto  (das  alte  Bituntum,  Botun- 
ium  oder  Bodruntum,  Martial.  2,  48.  4,  55.  auf  Münzen  ETTO?<TINSlN, 
Plin.  31,  11.  Frontin  de  colon.  p.  137.),  Bari  (das  alte  Barion  oder  Ja- 
•pygia,  vgl.  P.  A.  Beatillo,  Istoria  diBari,  Antonius  de  Ferrariis  De 
Situ  Japygiae  ist  dasselbe  Werk  mit  Galateus  de  situ  Japygiae) ,  dessen 
Geschichte  ausführlich  besprochen  ist,  geschildert.  Der  fünfte  Abschnitt 
Nr.  26  —  31.  verbreitet  sich  über  PoUgnano  nahe  bei  dem  alten  Turris 
Caesaris,  Conversano,  MonojmU,  das  nach  Egnatias  Zerstörung  um  545 
n.  Chr.  entstanden  sein  soll  (eine  Inschrift :  MAIAET  EPMHZ  UAFA 
MINOFOäIN  ,  weshalb  Alessandro  Nardelli  in  La  Minopoli  o  sia 
Blonopoli  manifestata,  Napoli  1773.  8.,  die  Stadt  vom  König  Minos 
aus  Kreta  erbaut  sein  lässt.  Ueber  ihre  Geschichte  D.  F.  Glianes,  Istoria 
e  miracoli  della  Madonna  della  Madia.  Trani  1643,  4.);  üher  Egnatia,  jetzt 
Torre  iP  Egnazia,  Ceglia  verschieden  von  Ceglie  bei  Bari  [die  Münzen 
KAI AlNilN'  gehören  zum  brindisischen  Ceglia,  das  immer  Caclia  heisst, 
während  Celia  bei  Bari  keinen  Diphthong  hat,  und  9  Miglien  von  Bi- 
tonto liegt],  und  ß/7nrfjsi  (^T-i^stiniani,  Memorie  istoriche  della  antichissima 
et  fidelissima  cittä  di  Brindisi.  Lecce  1674.  4.),  über  welches  letztere  viel 
verhandelt  wird.  [J.] 


Aus  Dresden.  Es  sind  vor  Kurzem  hier  zwei  interessante  Vor- 
lesungen gehalten  ivorden  und  im  Druck  erschienen,  worauf  ich  mir 
erlaube  die  Leser  Ihrer  Zeitschrift  aufmerksam  zu  machen.  Die  eine 
derselben,  vom  Hrn.  Director  und  Prof.  Dr.  Bloch  mann  am  30.  Jan. 
bei  Gelegenheit  der  Jahresfeier  des  hiesigen  pädagogischen  Vereins  ge- 
halten, handelt  „Vcber  das  Herz  und  seine  Pflege  bei  der  Erziehung'-''. 
[Dresden  gedr.  b.  E.  Blochmann  u.  Sohn.  24  S.  8.]  Der  Verf.  erklärt 
nach  einer  Einleitung  über  die  Schulen  als  dem  Mittelgüede  zwischen 
Vaterhaus  und  Staat  im  ersten  Theile  seiner  begeisterten  Darstellung  das 
Herz  als  die  Mitte  des  Seelenlebens ,  in  welchem  sich  alle  Strahlen  des 
geistigen  Lebens  einigen,  als  die  Bildungsstätte  der  That.  Hierdurch 
bahnt  sich  der  Verf.  den  Weg  zum  zweiten  Theile  seines  Vortrags,  in 
welchem  er  sich  über  die  Pflege  des  Herzens  bei  der  Erziehung  ver- 
breitet. Der  Erzieher  wird  als  Seelenarzt  dargestellt,  welcher  theils 
die  schädlichen  Einflüsse  vom  Herzen  abwehren,  theils  das  darreichen 
soll ,  was  des  Lebens  eignen  Drang  nach  Gesundheit  unterstützt  und 
fördert.  Viel  Wahres  und  Treffliches  findet  maii  in  diesem  Vortrage, 
welcher  nicht  nur  den  erfahrenen  und  richtig  beobachtenden,  die  Tiefen 
des  menschlichen  Herzens  erforschenden,  sondern  auch  den  echt  christ- 
lichen Pädagogen  beurkundet;   denn   durchweg  findet  man  Rücksicht  auf 
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die  Aussprüche  der  heiligen  Schrift  genommen.  Wie  auf  die  Hörer,  so 
wird  auch  auf  die  Leser  diese  Darstellung  ihren  Eindruck  nicht  ver- 
fehlen. —  Die  zweite  Vorlesung  hat  den  Hrn.  Conrector  Dr.  Wagner 
zum  Verfasser  und  ist  von  demselben  als  Einleitung  zum  Vortrage  der 
Antigene  des  Sophokles  in  der  hiesigen  Albina  vor  Kurzem  gehalten 
worden.  Sie  betrilft  „Die  griechische  Tragödie  und  das  Theater  zu 
Atken^^  [Dresden,  Arnold'sche  Buchhandlung.  G6  S.  8.]  und  entspricht 
ganz  iln-em  Zwecke,  einer  Gesellschaft  gebildeter  IVIänner  und  Frauen 
die  Gesichtspunkte  anzugeben,  von  welchen  aus  die  griech.  Tragödie 
betrachtet  werden  müsse.  Demgemäss  entwickelt  der  Verf.  zunächst  den 
Ursprung  derselben,  welchen  Zweck  der  Chor  in  derselben  gehabt  und 
welche  Stellung  er  eingenommen  habe.  Auf  die  Darstellung  der  innern 
Einrichtung  der  Tragödie  folgt  eine  sehr  anziehende  Darlegung  des 
Aeussern.  Es  wird  von  der  eigentlichen  Bühne ,  dem  Prosceninm ,  den 
Parascenien ,  den  Periakten,  der  Orchestra  gehandelt,  sowie  über  die 
Bekleidung  der  Schauspieler.  Hierauf  folgt  eine  Auseinandersetzung  der 
Fabel,  welche  der  Antigene  zum  Grunde  lag.  Tn  einem  Zusätze,  welcher 
der  Wiederholung  des  erwähnten  Vortrags  beigefügt  ward,  erklärt  sich 
der  Verf.  über  die  sittliche  Tendenz  der  Antigene  und  sagt  unter  An- 
derm:  „Die  griechischen  Tragiker  sind  beredte  Herolde  der  Tugend  in 
fast  allen  Gestalten ,  namentlich  der  grossen  Tugenden  der  Scheu  und 
Ehrfurcht  vor  den  Göttern,  der  hingebenden  Vaterlands-,  Eltern-, 
Freundes-  und  Kindesliebe."  Nicht  unerwähnt  darf  der  lithographische 
Grundriss  des  athenipusischen  Theaters  bleiben ,  welcher  dieser  schätz- 
baren Abhandlung  beigefügt  ist,  welche  den  tiefen,  gründlichen  und 
geschmackvollen  Kenner  und  Forscher  des  Alterthuras  auf  jeder  Seite  zu 
erkennen  giebt.  [F.] 


In  Köln  hat  man  beim  Auswerfen  der  Fundamente  zum  Bau  des 
neuen  Hospitals  von  St.  Cäcilien,  am  südwestlichen  Mauerringe  der  alten 
Römerstadt,  in  einer  Tiefe  von  15  Fuss  einen  kostbaren,  polychroma- 
tisch ausgeführten  Mosaikfussboden  gefunden ,  auf  welchem  in  colossaler 
Form  die  Köpfe  des  Sophokles,  Sokrates,  Aristobul  und  ein  vierter  theil- 
weise  zerstörter  mit  griechischen  Namensinschriften  in  den  ältesten  Buch- 
stabenformen dargestellt  sind.  Das  Ganze  zeugt  von  einem  sehr  geräU" 
migen  Gemache  eines  römischen  Prachtbaues. 
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ElsENACH.  Als  Einladungsschrift  zum  diesjährigen  Osterexamen 
des  grossherzogl.  Karl -Friedrichs- Gymnasium  erschien  der  Jahresbericht 
über  diese   Anstalt  von   dem   Director  Dr.   K.  II.  FuukhüncJ,  enthaltend 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  Schule,  I.  Theil,  von  dems.  (28  S.),  und 
die  jährlichen  Schulnachrichten  (35  S.  4.).  Sehr  interessant  sind  die 
Beiträge  zur  Geschichte  einer  so  alten  Anstalt  in  einer  Stadt,  welche 
sowohl  durch  den  Hof  der  alten  kunstliebenden  thüringischen  Landgrafen, 
als  durch  Luther's  doppelten  Aufenthalt  einen  berühmten  Namen  erhalten 
hat.  Zuerst  erfahren  wir,  dass  das  Gymnasium  den  18.  October  18i4 
seine  dritte  Säcularfeier  begehen  wird ,  indem  der  18.  October  1544  als 
eigentlicher  Stiftungstag  anzusehen  sei.  Um  dieses  zu  beweisen ,  stellt 
der  Verf.  an  die  Spitze  der  Abhandl.  einen  von  dem  berühmten  Director 
des  eisenachischen  Gymnasiums  Joh.  Mich.  Heusinger  grade  vor  100  Jah- 
ren abgefassten  Bericht,  worin  derselbe  bei  dem  Consistorium  über  die 
zweite  Säcularfeier  anfragt.  Der  Verf.  begnügt  sich  aber  nicht  mit  den 
von  dem  eben  so  fleissigen  als  scharfsinnigen  Heusinger  aufgestellten 
Behauptungen  und  beigebrachten  Belegen,  sondern  er  erweiterte  und 
begründete  die  ersten  und  vermehrte  die  letzteren ,  indem  er  die  vater- 
ländischen Archive  benutzte  und  darin  Quellen  fand ,  welche  Heusinger 
nicht  hatte  benutzen  können ,  vornehmlich  Berichte  des  Stadtraths  zu 
Eisenach  und  des  Superintendenten  Justus  Meniiis  an  den  Kurfürsten 
Johann  P'riedrich ,  einen  Brief  des  Meiiius  an  Melanchthon,  ein  Schreiben 
der  Universität  Wittenberg  an  den  Rath  zu  Eisenach  und  endlich  zwei 
Rescripte  des  Kurfürsten  an  den  eisenacher  Rath  und  an  den  thüringi- 
schen Rentmeister,  beide  gegeben  zu  Torgau  am  Sonnabend  nach  Gallus 
d.  i.  den  18.  Oct.  1544.  Aus  diesen  Urkunden,  welche  mit  der  grössten 
Sorgfalt  copirt  und  mit  diplomatischer  Treue  abgedruckt  sind ,  zieht  der 
Verf.  für  die  Bedeutung  des  Jahrs  1544  in  der  Geschichte  dieser  Schule 
folgende  unzweifelhafte  Resultate:  1)  Die  alte  schon  1200  gestiftete 
lateinische  St.  Georgenschule  (deren  Schüler  Luther  gewesen  war)  erhielt 
nach  Michaelis  1544  ein  neues  Local,  nämlich  das  im  Laufe  des  Sommers 
dazu  eingerichtete  Dominikanerkloster  (in  welchem  Gebäude  sich  die 
Anstalt  noch  jetzt  befindet);  2)  die  Schule  bekam  statt  3  Lehrer  deren  4, 
nämlich  einen  Rector  (der  erste  der  neuorganisirten  Schule  war  BarthoL 
Rosinus),  2  Baccalaureen  und  einen  Cantor;  3)  die  bisherige  Stadtschule 
wurde  zu  einer  Stadt-  und  Landschule  (schola  provincialis)  erhoben; 
4)  der  Kurfürst  Johann  Friedrich  bewilligte  den  Lehrern  Besoldungs- 
zulagen und  machte  die  Anstellung  des  Rectors  von  dem  Gutachten  des 
Superintendenten  zu  Eisenach  abhängig.  Dieses  geschah  in  den  erwähn- 
ten Rescripten  vom  18.  Oct.  1544,  weshalb  dieser  Tag  als  der  wahre 
Stiftnngstag  der  neuen  erweiterten  Schule  zu  betrachten  ist.  Auch  ist, 
wie  Hr.  F.  hinzufügt,  von  S.  K.  H.  dem  regierenden  Grossherzog  gnä- 
digst gestattet  worden,  diesen  Jubeltag  mit  einer  der  Veranlassung  ent- 
sprechenden Feier  zu  begehen,  und  ist  zu  dem  dadurch  entstehenden 
Kostenaufwand  ein  Beitrag  von  200  Thlr.  zugesichert  worden.  —  Von 
S.  17.  an  werden  die  Verhältnisse  der  Schule  unmittelbar  vor  der  neuen 
Schuleinrichtung  besprochen,  und  überzeugend  nachgewiesen,  dass  die 
Schule  schon  vor  1544  keine  gewöhnliche  Stadt-  oder  Elementarschule 
gewesen  sei.  Interessant  sind  die  Untersuchungen  über  Luther's  Besuch 
dieser  Anstalt,   sowie  der  Excurs   über  dessen  Lehrer,  Luther's  Urtheile 
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über  die  Eisenacher  Schule,  Auszüge  aus  dem  Visitationsbiichlein  von 
Luther  und  Mehmchthon ,  Bemerkungen  über  den  darin  enthaltenen  Lehr- 
pian  u.  s.  w.  Am  Schluss  steht  ein  Verzeichniss  der  Rectoren ,  Bacca- 
laureen  und  Cantoren  von  der  Einführung  der  Reformation  bis  auf  die 
neue  Einrichtung  des  Jahres  1344.  —  Je  mühsamer  solche  Studien  sind 
und  je  tleissiger,  gründlicher  und  umsichtiger  Hr.  F.  gearbeitet  hat,  um 
so  mehr  Dank  verdient  er  dafür,  und  mit  Verlangen  sehen  wir  den  wei- 
teren, hoffentlich  zum  Jubelfest  der  Schule  erscheinenden  historischen 
Beiträgen  entgegen.  Wahrscheinlich  werden  darin  die  Schicksale  der 
Schule  von  1200  bis  1525,  sowie  die  spätem  Momente  von  1544  an  dar- 
gestellt werden.  —  Aus  den  Nachrichten  über  den  jetzigen  Stand  des 
Gymnasiums  heben  wir  Folgendes  hervor.  Aus  dem  Lehrercollegium 
schied  Prof.  Briegleb  in  F''olge  eines  traurigen  Gesundheitszustandes;  er 
wurde  nach  25jähriger  Amtsthätigkeit  im  Nov.  1843  pensionirt.  Darauf 
erfolgte  die  Beförderung  des  bisherigen  Ordinarius  der  Tertia,  Prof. 
Dr.  fF.  Jf'eisscnborn ,  zum  Ordin.  der  Secunda,  sowie  die  des  bisherigen 
Collab.  in  den  obern  Classen,  Prof.  Dr.  /F.  Rein,  zum  Ord.  der  Tertia; 
endlich  wurde  Dr.  Alexander  IFittich  aus  Eisenach  mit  dem  Titel  eines 
Professors  als  Collaborator  für  alle  Classen  angestellt.  Das  Lehrer- 
collegium besteht  nun  aus  folgenden  ordentlichen  Lehrern:  1)  Director 
Dr.  Funkhänel ,  zugleich  Ordin.  der  Prima,  2)  Prof.  Dr.  JVeissenhorn, 
Ord.  der  See,  3)  Prof.  Dr.  Rein,  Ord.  der  Tertia,  4)  Prof.  Dr.  Mahr, 
Lehrer  der  Mathematik  und  Physik,  5)  Dr.  A.  Witzschel,  Ordin,  der 
Quarta,  6)  Dr.  G.  Schwanitz,  Ord.  der  Quinta,  7)  Prof.  Dr.  Wittich. 
Die  Drr.  Witzscl>el  und  Schwanitz  haben  je  100  Thlr.  Zulage  erhalten.  — • 
Die  Schülerzahl  betrug  bei  dem  Begiruie  des  vorigen  Schuljahrs  105,  als 
10  in  Prima,  15  in  See,  27  in  Tertia,  29  in  Quarta,  24  in  Quinta; 
bei  dem  Beginn  des  Winterhalbjahrs  waren  94  Sci'üler,  nämlich  13  in 
Prima,  15  in  See,  25  in  Tertia,  19  in  Quarta,  22  in  Quinta.  Auf  die 
Universität  wurden  in  dem  beschlossenen  Schuljahr  6  Jünglinge  entlassen, 
davon  4  mit  der  ersten,  1  mit  der  zweiten,  1  mit  der  dritten  sittlichen 
Censur,  4  mit  der  zweiten,  2  mit  der  beschränkten  ersten  wissenschaft- 
lichen Censur.  [R.] 

Heidelberg.  Am  4.  April  dieses  Jahres  waren  es  vierzig  Jahre, 
dass  der  grossherzogl.  bad.  Geh.-Rath  und  Professor  der  alten  Literatur 
Dr.  Friedr.  Creuzer  von  der  Universität  Marburg,  wo  er  als  ordentl. 
Lehrer  der  griech.  Sprache  und  Eloquenz  seit  1802  gewirkt  hatte,  durch 
den  Kurfürsten  Karl  Friedrich  nach  Heidelberg  berufen,  sein  Amt  antrat, 
um  an  der  Restauration  der  Universität  mit  seinem  fruchtbaren  Genius 
Antheil  zu  nehmen.  Das  seltene  Fest,  das  von  der  Hochschule  und  der 
Stadt,  unter  dem  Anschluss  naher  und  ferner  Freunde  des  Jubilars,  am 
Jahrestage  selbst,  der  in  die  heilige  Woche  fiel,  in  der  Stille,  und  acht 
Tage  darauf,  am  11.  April,  öffentlich  mit  einem  Festmahl  begangen 
wurde,  hat  eine  dreifache  Bedeutung.  Es  galt  der  genialen  und  liebens- 
würdigen Persönlichkeit,  der  rastlosen  akademischen  Thätigkeit  eines 
berühmten  Gelehrten  und  Lehrers;  es  galt  dem  Andenken  an  die  Wieder- 
geburt der  Alterthumswissenschaft  und  die  Geburt  der  Symbolik;  es  galt 
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endlich  der  Erinnerung  an  die  Verjüngung  einer  der  ältesten  und  ersten 
Universitäten  des  deutschen  Vaterlandes.  Diese  drei  Beziehungen  mach- 
ten sich  auch  in  den  schriftlichen  und  mündlichen  Aeusserungen  der  freu- 
digen Theilnahme  an  der  schönen  Feier  geltend.  Aus  der  Ferne  waren 
Glücicwünsche  bei  dem  Gefeierten  von  den  Universitäten  Berlin,  Göttin- 
gen, München,  Erlangen,  Freiburg,  sowie  von  einzelnen  Gelehrten,  aus 
der  Feder  und  dem  Herzen  der  berühmtesten  und  trefflichsten  Männer, 
wie  Schelling,  Haussmann,  Marheinecke ,  Böckh,  Zumpt,  Neander,  von 
Maurer,  Fr.  Thiersch,  Rink,  Sulp.  Boisseree  (des  vieljährigen  vertrauten 
Heidelberger  PVeundes) ,  Friedr.  Jacobs  (ein  gedrucktes  Sendschreiben 
des  „senex  octogenarius"  in  jugendlich  schönem  Latein),  Hug,  Döderiein, 
Moser,  Pauly,  Cless  u.  A. ,  eingelaufen.  Die  kön.  bayer.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  München  hatte  ihm  einen  ihm  dedicirten  Band  ihrer 
Schriften,  und  die  Göttinger  Gclehrtengesellschaft  ihr  Diplom  übersandt. 
Am  Morgen  des  4.  April  war  der  Jubilar  durch  ein  huldvolles  Schreiben 
Sr.  Kön.  Hoheit  des  Grossherzogs,  sowie  durch  Zuschriften  des  Curators 
der  Universität,  des  evangelisch- protestantischen  Oberkirchenraths  und 
des  Oberstudienraths  überrascht  worden.  Der  Senat  und  die  einzelnen 
Facultäten  erschienen  zur  Gratulation,  die  theologische  mit  dem  erneuer- 
ten Doctordiplom,  die  juristische  mit  ihrer  Doctorwürde  für  den  grossen 
Commentar  der  Ciceronischen  Schriften  de  legibus  und  de  republica.  Die 
Stadt  überreichte  ihr  Ehrendiplom;  eine  Anzahl  Verehrer  und  Freunde 
das  der  Ausführung  jetzt  entgegengehende  Project  zu  einer  Münze  mit 
dem  Bildnisse  Creuzer's  zur  Erinnerung  an  den  schönen  Tag.  Die  evan- 
gelische und  katholische  Geistlichkeit  der  Stadt  und  viele  andere  Theil- 
nehmer  an  der  allgemeinen  Freude,  auch  Deputationen  der  Lyceen  zu 
Rastatt,  Karlsruhe,  Mannheim,  Heidelberg  und  der  höhern  Bürgerschule 
der  letztern  Stadt  fanden  sich  zum  Glückwunsch  ein.  Fünf  Univei-sitäts- 
lehrer,  beinahe  alle  Creuzer's  Schüler,  hatten  Denkschriften  auf  den  Tag 
verfasst  und  übergeben,  und  sich  darin  theils  auf  eine  des  Gefeierten 
würdige  Weise  über  gelehrte  Materien  ergangen  [Prof.  Kortüm  De 
societate  Atüca,  nebst  ungedruckten  Briefen  des  Jos.  Scaliger,  Cujacius 
u.  A. ,  Prof.  Spengel  Spec.  Commentarr.  in.  Aristot.  Rhetor.  H,  23., 
Prof.  Ludw.  Kayser  De  Plnacotheca  quadam  Neapolitana  op.  Philo- 
strat.], theils  geschichtliche  Perioden  beleuchtet,  die  in  fernerem  oder 
näherem  Bezüge  zu  dem  Feste  selbst  standen  [Dr.  Hausse r  Die  An- 
fänge der  classiscJien  Studien  zu  Heidelberg ,  Prof.  Dittenberger  Die 
Universität  Heidelberg  im  Jahr  I80i,  ein  Beitrag  zu  ihrer  Geschichte], 
Diese  sämmtlichen  Schriften  sind  in  der  akademischen  Verlagshandlung 
von  J.  B.  C.  Mohr  erschienen.  Endlich  hatte  einer  seiner  jungem  Schüler 
Dr.  F'riedr.  Kayser  in  anrauthigen  Distichen  dem  grossen  Symboliker 
und  Mythologen  einen  hellgeschliffenen  Spiegel  vorgehalten.  Das  Fest- 
mahl war  von  dem  akadem.  Senat  im  grossen  Saale  des  Museums  ver- 
anstaltet worden,  und  an  demselben  nahmen  alle  Universitätslehrer,  die 
Staatsbeamten,  Geistlichen,  städtischen  Behörden  und  viele  Bürger  der 
Stadt  und  viele  Auswärtige  Antheil.  Es  wurde  mit  allgemeinem  freudigen 
Jubel  gehalten   und   durch  eine  Reihe  geistreicher  Toaste  belebt  und  ge- 
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würzt.  [Aus  der  Allg.  Zeit.  1844  Nr.  136 — 139.,  wo  auch  die  Schriften 
von  Häusser  und  Dittenberger  nach  ihrem  Hauptinhalte  ausgezogen  und 
eine  ausführliche  Beschreibung  des  Festmahls  mitgetheilt  ist.] 

Husum.  In  dem  vorjährigen  Osterprogramm  der  dasigen  Gelehrten- 
schule hat  der  Rector  Dr.  Bendixen  eine  Abhandlung  De  potestate,  quam 
in  vitae  privatae  et  publicae  confoimationem  apud  veteres  cxhibuerivt  libro- 
rum  lectioncs  f  part.  I.  [1843.  27  S.  4.]  herausgegeben.  Die  58  Schüler 
der  Anstalt  wurden  von  dem  Rector  Bendixen,  dem  Conrector  Dr.  Schütty 
dem  Subrector  Lohse  und  dem  Collaborator  Dr.  IFolff  unterrichtet. 

MEISSEN.  Am  3.  Juli  1844  beging  die  kön.  Landesschule  St.  Afra 
die  Jahresfeier  ihres  Stiftungsfestes  und  beschloss  mit  derselben  das  erste 
Studienjahr  des  neuen  Jahrhunderts,  welches  sie  seit  dem  im  vor.  Jahre 
gefeierten  Jubelfeste  des  dreihundertjährigen  Bestehens  angetreten  hat. 
Vgl.  NJbb.  39,  104  ff.  Das  dazu  ausgegebene  Jahresprogramm :  Memo- 
riam  anniversariam  dedicatae  ante  hos  CCCI  annos  scholae  .  .  .  indicit 
Detl.  Car.  Gull,  Baumgarten-Crusius  etc.  [Meissen  gedr.  b.  Klinkicht. 
gr.  4.]  enthält  vor  dem  Jahresbericht  [24  S.]  auf  32  S.  Herrn.  Schlurickü 
de  Simonis  magi  fatis  Romanis  commentatio  historica  et  critica,  eine  sehr 
gründliche  und  gediegene  Untersuchung  und  Prüfung  der  von  den  Kirchen- 
vätern erzählten  Sagen  über  die  späteren  Schicksale  des  in  der  Apostel- 
geschichte 8,  4  ff.  erwähnten  Wunderthäters  Simon  aus  Samaria,  durch 
welche  der  Verf.  früherhin  in  der  v.  Ammon'schen  Preisstiftung  für  Can- 
didaten  der  Theologie  den  Preis  erworben  und  welche  er  jetzt  in  etwas 
verbesserter  Gestalt  hat  drucken  lassen,  um  sie  späterhin  mit  einer  zwai- 
ten  Abtheilung  de  Simonis  doctrina  et  praeceptis  zu  vermehren.  Bekannt- 
lich erzählen  viele  Kirchenväter,  dass  der  erwähnte  Magier  Simon  später 
nach  Rom  gekommen  sei,  sich  dort  durch  seine  Wunderthaten  und  nament- 
lich durch  die  Heilung  von  Besessenen  göttliche  Verehrung  erworben, 
später  aber  in  einem  Kampfe  mit  dem  Apostel  Petrus  um  die  Auferweckung 
eines  Todten  sein  Leben  verpfändet  und  verloren  habe.  Justinus  Martyr 
erzählt  in  Apol.  1,  34.  sogar,  dass  derselbe  in  Rom  eine  Statue  mit  der 
Inschrift  Simovi  deo  sancto  gehabt  habe,  und  die  Inschrift  derselben: 
Semoni  Sanco  Deo  Fidio  Sacrum  etc.  (bei  Gruter  Inscr.  I.  XCVI.)  meinte 
man  1574  in  Rom  wieder  aufgefunden  zu  haben.  Hr.  Prof.  Schlurick  hat 
nun  seine  Erörterung  in  die  zwei  Fragen  De  statua,  quae  Simoni  mago 
Romae  posita  fuisse  dicitur,  und  De  vitae  Simonis  exitu  zertheilt,  über 
beide  die  Nachrichten  der  alten  Kirchenschriftsteller  und  die  Ansichten 
der  früheren  Kirchenhistoriker  auf  das  Sorgfältigste  zusammengestellt  und 
durch  Vergleichung  der  einzelnen  Angaben  die  Entstehung,  Ausbildung 
und  Erweiterung  der  Sagen  von  Simon  und  dessen  Verwechselung  mit 
dem  alten  Sancus  Deus  der  Sabiner  auf  das  Genaueste  ent\^ickelt  und 
dargethan.  In  dem  Jahresbericht  ist  mitgetheilt,  dass  die  Schule  im 
Sommer  1844  von  139  Schülern  besucht  war,  dass  zu  Michaelis  1843  und 
Ostern  1844  zusammen  19  Schüler  mit  der  ersten  und  zweiten  wissen- 
schaftlichen und  sittlichen  Censur  zur  Universität  entlassen  wurden,  und 
dass  die  Zahl  der  Freistellen  imAlumneum  von  100  auf  105  vermehrt  woi;- 
den  ist.     Desgleichen  sind  von  dem  am  23.  October  1843  verstorbenen 
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Professor  der  Anstalt  Ed.  Aug.  D'dlcr  und  dem  am  6.  März  1844  ver- 
ßtorbenen  und  seit  1825  wegen  Geisteskrankheit  In  den  Ruhestand  ver- 
setzten Professor  Andreas  Karl  Baltzer  kurze  Nekrologe  mitgetheilt  und 
berichtet,  dass  in  Folge  von  Dillcr''s  Tode  die  Professoren  Kraner  und 
Schlurick  in  die  sechste  und  siebente  Lehrstelle  aufgerückt  und  die  achte 
dem  Pfarrer  Jul.  Theod.  Graf  aus  Oppach  (von  1836  — 1841  Lehrer  an 
der  Bürgerschule  und  dann  bis  1842  achter  College  am  Gymnasium  in 
Bautzen)  übertragen  worden  ist.  Einen  grossen  Theil  des  Jahresberichts 
aber  füllen  Mittheiiungen  über  die  vorjährige  Feier  des  Säcularfestes, 
obschon  sie  nur  einzelne  wichtigere  Momente  derselben  hervorheben, 
■weil  in  der  kurz  vorher  erschienenen  Geschichte  der  dreihundertjährigen 
Jubelfeier  der  Kon.  Sachs.  Landesschule  St.  Afra  zu  Meissen  den  2.  3. 
und  4.  Juli  1843,  nebst  zahlreichen  Beilagen  und  zwölf  Lithographien, 
von  dem  Prof.  Gustav  Flügel  [Meissen  b.  Klinkicht  u.  Sohn.  1844.  XII 
u.  320  S.  gr.  8.  2  Thlr.]  eine  vollständige  und  umfassende  Geschichte 
des  Festes  gegeben  und  auch  die  darauf  bezüglichen  Votivtafeln ,  Re- 
den, Gedichte,  Toaste  u.  dgl.  genau  und  treu  mitgetheilt  worden  sind. 
Natürlich  Ist  diese  Festbeschreibung  zunächst  nur  für  die  Festtheilnehmer 
und  für  die  unmittelbaren  Freunde  der  Anstalt  von  besonderem  Interesse; 
indess  wird  dieselbe  sowohl  in  der  eigentlichen  Erzählung  der  Fest- 
ereignisse ,  wie  in  den  zahlreichen  Trinksprüchen  und  Festgrüssen  auch 
für  viele  Andere  eine  angenehme  Unterhaltung  bieten,  und  die  vollständig 
abgedruckten  Votivtafeln  und  Festreden,  sowie  die  meisten  Glückwün- 
schungsgedichte  haben  einen  bleibenden  wissenschaftlichen  Werth,  auf 
den  wir  schon  früher  In  diesen  NJbb.  39,  104  ff.  aufmerksam  gemacht 
haben.  [!•] 

Parchim.  Da  über  das  dasige  Gymnasium  seit  1839  in  den  NJbb. 
keine  Mittheilung  vorgekommen  ist,  so  wird  es  um  so  mehr  verstattet 
sein,  einige  dasselbe  betreffende  Nachrichten  nachzuholen,  als  die  Anstalt 
während  der  Inzwischen  verflossenen  Zeit  nicht  unerhebliche  Veränderun- 
gen betroffen  haben.  —  Das  Ostern  1840  ausgegebene  neunte  Heft  der 
Schulschriften  des  Grossherzogl.  Fr.  Fr.  Gymnasiums  (90  S.  8.)  enthielt 
eine  Abhandlung  des  Collaborator  Niemann  über  das  Lesen  der  h.  Schrift 
auf  Gijmnasien  (70  S.).  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  163,  unter  welchen 
70  Auswärtige;  die  der  Abiturienten  war  6.  —  Collaborator  Dühr  war 
als  Prorector  und  dritter  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Friedlaind  be- 
rufen, und  an  seine  Stelle  der  Cand.  Aug.  Schmidt  aus  Stavenhagen  In 
die  achte  ord.  Lehrerstelle  bei  dem  hiesigen  Gymnasium  eingetreten.  — 
Das  Ostern  1841  ausgegebene  zehnte  Heft  der  Schulschriften  (87  S.  8.) 
enthielt  drei  vom  Director  Zehlicke  gehaltene  Schulreden  (66  S.).  Die 
Schülerzahl  war  im  ersten  Halbjahr  bis  auf  142  und  im  zweiten  bis  auf 
133,  unter  welchen  50  Auswärtige  waren,  heruntergegangen.  Diese  so 
schnelle  und  so  bedeutende  Abminderung  der  Schülerzahl  war  theilweise 
auch  wohl  dadurch  bewirkt,  dass  einige  zum  Personale  des  von  hier  nach 
Rostock  verlegten  Oberappellationsgerichts  gehörige  Väter  ihre  Söhne 
der  Anstalt  entzogen,  noch  mehr  aber  dadurch,  dass  dem  gleichzeitig 
sich  verbreitenden  Gerüchte,    das  hiesige  Gymnasium  sollte   aufgehoben 
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werden,  nicht  officiell  widersprochen  werden  konnte.  Abiturienten  waren 
wieder  6.  —  Da  von  Seiten  der  Landesregierung  gewünscht  wurde,  der 
Stadt  für  den  Verlust  des  erwähnten  hohen  Gerichts  einige  Entschädi- 
gung zu  gewähren,  und  von  den  verschiedenen  zu  diesem  Zwecke  ge- 
machten Vorschlägen  sich  kein  anderer  ausführbar  erwies:  so  wurde 
Allerhöchsten  Orts  der  vom  Director  Zehlicke  ausgegangene  Entwurf  ge- 
nehmigt, dass  das  hiesige  Gymnasium  durch  parallele  liealclassen  erwei- 
tert und  durch  dasselbe  also  dem  bis  dahin  noch  vorhandenen  Bedürfnisse 
einer  höheren  Realschule  oder  eines  Heal^mfiasiums  abgeholfen  werden 
sollte.  Derselbe  Lehrer  wurde  auch  mit  der  Ausführung  dieses  Entwurfs 
beauftragt,  und  die  erweiterte  Anstalt  wurde,  da  die  erforderlichen  Lo- 
cale  sich  in  dem  neben  dem  Gymnasialgebäude  befindlichen  ehemaligen 
Oberappellations- Präsidialhause  gefunden  hatten,  am  18.  October  1841 
feierlich  inaugurirt.  Von  dieser  Erweiterung  wird  berichtet  in  dem 
ersten  Hefte  der  Schulschriften  des  Grossherzogl.  Friederich- Franz-  und 
Realgymnasiums,  ausgegeben  Michaelis  1841  (133  S.  8.).  —  Eine  höhere 
Realschule  in  Mecklenburg  hat  voraussichtlich  solche  Zöglinge  zu  erwar- 
ten,  welche  dereinst  als  Gutsbesitzer  und  Landstände,  oder  doch  bei 
dem  allseitig  nach  einem  höheren  Maasstabe  betriebenen  Landbaue,  oder 
als  Forstmänner,  Baumeister,  Handelsherren  oder  Militärs  zu  den  höhe- 
ren, wirkliche  Bildung  erheischenden  Ständen  gehören  werden,  muss  sich 
also  auf  die  Mittheilung  wirklicher  sittlicher  und  intellectueller  Bildung, 
welche  derjenigen  der  zu  den  Universitätsstudien  entlassenen  Jünglinge 
nicht  bedeutend  nachsteht,  nicht  aber  auf  blosse  Präparation  für  Fabrik- 
Industrialismus  eingerichtet  haben;  darf  dagegen  aber  auch  darauf  rech- 
nen ,  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  ihrer  Zöglinge  eben  so  lange  zu 
behalten,  als  das  reine  Gymnasium  die  seinigen  beschäftigt.  Auf  diesen 
Voraussetzungen  und  der  Annahme,  dass  es  doch  ein  Uebelstand  sei, 
wenn  das  unbedingt  verkehrte  Verfahren,  schon  im  frühen  Kindesalter, 
bevor  noch  irgend  eine  entschiedene  Anlage  hervorgetreten  sein  kann, 
den  künftigen  Stand  des  Knaben  zu  bestimmen ,  durch  die  Einrichtung 
unserer  Schulen  zur  Nothwendigkeit  gemacht  werde,  war  der  der  erwei- 
terten Anstalt  ursprünglich  zum  Grunde  gelegte  Entwurf  gebaut.  Nach 
demselben  sollte  nämlich  der  Unterricht  in  den  drei  untern  lateinischen 
Classen  oder,  mit  Hinzurechnung  einer  allgemeinen  Vorbereitungsciasse, 
in  den  vier  untern  Classen  so  eingerichtet  werden ,  dass  er  für  alle  Zög- 
linge derselben  eine  angemessene  Vorbereitung  darböte.  Es  schien  näm- 
lich zweckmässiger,  auch  die  Realisten  drei  Classen  hindurch  gründlichen 
und  vollständigen  lateinischen  Unterricht  erhalten,  als,  wie  es  in  den 
meisten  Realschulen  geschieht,  diese  Sprache  in  allen  Classen  in  wenigen 
Nebenstanden  nebenher  betreiben  zu  lassen.  Von  der  Theilnahme  an  den 
Lectionen  der  untersten  (vierten)  griechischen  Classe  sollten  diejenigen 
Schüler  aber  entbunden  werden,  bei  welchen  ein  Uebergang  in  die  Real- 
classen  entweder  schon  bestimmt  oder  doch  vorauszusehen  war;  von  der 
dritten  Classe  an  sollten  aber  alle  Realschüler  von  allem  Unterrichte  im 
Lateinischen  und  Griechischen  ausgeschlossen  sein  und  statt  desselben  be- 
sondern Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  (Physik,  Chemie,  Erweite- 
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rung  der  Naturbeschreibung),  im  Englischen  und  im  Zeichnen  haben.  — 
Diese  Erweiterung  der  Anstalt  machte  zunächst  eine  Vergrösserung  des 
Lehrerpersonals  erforderlich.  Und  da  inzwischen  der  bisherige  dritte 
Lehrer,  Oberlehrer  MüHer,  in  ein  Pfarramt  befördert  war,  so  trat  an 
dessen  Stelle  der  bisherige  vierte  Lehrer,  Oberlehrer  Steffenhagen;  in 
die  vierte  —  eine  neu  fundirte  —  Lehrerstelle  aber  wurde  der  Ober- 
lehrer Dr.  Hcussi  von  der  königl.  Realschule  zu  Berlin  berufen.  In  die 
neunte  —  eine  schon  vorhandene  —  Lehrerstelle  wurde  berufen  der 
Candidat  Dr.  Timm  aus  Malchin;  in  die  zehnte  der  Candidat  Huther, 
welcher  grade  in  Hamburg  privatisirte ,  nachdem  er,  ein  deutscher,  auf 
NIebuhr's  Empfehlung  zur  Erziehung  zweier  französischen  Fürstensöhne 
berufener  Philolog,  sich  zu  diesem  Zwecke  fünf  Jahre  in  Paris  auf- 
gehalten hatte;  in  die  eilfte,  welche  ebenso  wie  die  vorhergehende  neu 
fundirt  war,  Schulamtscandidat  Peters,  der  an  einem  geachteten  Erzie- 
huiifTsinstitute  in  der  Nähe  von  Hamburg  arbeitete.  —  Ausserdem  wur- 
den sechs  der  bisherigen  Lehrer  Gehaltszulagen  gewährt:  dem  Director 
Zehlicke  von  der  Landesregierung  300  R. ,  den  übrigen  Lehrern  aus 
städtischen  Mitteln,  nämlich  dem  Conrector  Gesellius  freie  Dienstwohnung 
und  120  R. ,  dem  Oberlehrer  Steffenhagen  gleichfalls  freie  Dienstwohnung 
und  96  R. ,  dem  Oberlehrer  Dr.  Giese  124  R. ,  dem  Oberlehrer  Niemann 
75  R.  und  dem  Collaborator  Dr.  Schröder  40  R.  —  Zur  Erweiterung 
des  physikalischen  und  Begründung  des  chemischen  Apparats  wurden 
400  R.  und  zur  Fortsetzung  beider  jährlich  100  R.,  zur  Anlage  eines 
Zeichenapparats  wurden  70  R.  und  zur  Fortsetzung  desselben  jährlich 
20  R.  bewilligt;  eine  gut  geordnete  und  genügende  Mineraliensammlung, 
eine  reichhaltige  und  ausgewählte  Conchylien-  und  andere  Sammlungen 
waren  schon  vorhanden,  und  die  Gymnasialbibliothek  hat  jährlich  über 
150  bis  200  R.  zu  disponiren.  Ueber  die  von  der  erweiterten  Anstalt  in 
dem  ersten  Jahre  entwickelte  Wirksamkeit  berichtet  das  Michaelis  1842 
ausgegebene  zweite  Heft  der  neuen  Folge  der  Schulschriften  des  Grossh. 
Fr.  Fr.  Gymn.  (112  S.  8.)  *).  Die  in  demselben  enthaltene,  vom  Colla- 
borator Dr.  Timm  geschriebene  wissenschaftliche  Abhandlung  ist:  Be- 
leuchtung der  Untersuchungen  Süverns  über  die  Vögel  des  Aristophancs 
in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Akademie  vom  J.  1826 ,  philol.  Thl., 
und  Begründung  einer  neuen  Ansicht  über  dieses  Stück  (80  S.).  Die 
Schülerzahl  hatte  sich  auf  184  vergrössert,  unter  denen  75  Auswärtige 
und  8  Abiturienten  waren.  Unter  den  neuen  Zöglingen  befand  sich  aber 
auch  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  solchen ,  welche  nicht  den  ganzen 
Gymnasialcursus  hindurch  der  Anstalt  verbleiben  konnten  ,  sondern  nach 
einem  etwa  drei-  oder  vierjährigen  Aufenthalte  auf  derselben  zur  Erler- 
nung einer  bürgerlichen  Betriebsamkeit  übergehen  sollten,  also  von  dem 
Unterrichte  im  Lateinischen  und  Griechischen,    so    weit  der  letztere   sie 


*)  Der  Titel,  unter  welchem  das  erste  Heft  erschienen  war,  hätte 
verändert  werden  müssen ,  well  die  damals  erst  vorausgesetzte ,  aber 
noch  nicht  officlell  bestätigte  Benennung  der  erweiterten  Anstalt  ver- 
worfen ,  dagegen  die  frühere  beibehalten  war. 
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berührte,  entbunden  zu  werden  und  dagegen  einen  ihren  speciellen 
Zwecken  entsprechenderen  Unterricht  zu  erhalten  wünsclien  mussten. 
Diese  machten  es  erforderlicli,  dass  auch  neben  den  drei  unteren  lateini- 
schen Classen  zwei  parallele  Kealclassen  errichtet  wurden ,  so  dass  nun 
die  ganze  Anstalt  sechs  lateinische,  fünf  Realclassen  und  eine  gemein- 
schaftliche Vorbereitungsciasse  umfasste.  —  Im  Lehrerpersonale  waren 
übrigens  keine  Veränderungen  vorgekommen,  da  der  Oberl.  Dr.  Ileussi 
die  an  ihn  ergangenen  Anträge  zur  Uebernahme  einer  Professur  der 
Physik  an  der  Cantonschule  zu  Aarau  abgelehnt  hatte.  —  Michaelis 
1843  ward  ausgegeben:  der  Schulschriften  etc.,  neue  Folge,  dritles  Heft 
(2'26  S.  8.).  Verfasser  der  in  demselben  enthaltenen  \>issenschafllicheii 
Abhandlung  über  moderne  Schul grammatik  (190  S.  8.)  war  der  Oberl. 
Steffenhagen.  —  Im  Lehrerpcrsonale  war  die  Veränderung  vorgegangen, 
dass  der  Collaborator  Dr.  Schröder  als  Prediger  an  die  Schelfkirche  zu 
Schwerin  berufen  und,  nachdem  die  folgenden  Lehrer  jeder  in  die  nächst 
höhere  Stelle  gerückt  waren,  in  die  zehnte  ordentliche  Lehrerstelle  vor- 
läufig auf  ein  Jahr  berufen  wurde  der  Schulamtscand.  Dr.  J.  G.  Fischer 
aus  Hamburg,  welcher  nach  einem  fünfjährigen  Studium  der  Natur- 
wissenschaften bei  seiner  in  Berlin  erfolgten  Promotion  herausgegeben 
hatte :  Amphibiorum  nudorum  neurologiae  specimen  primum.  Accedunt 
tabulae  tres  aeri  incisae.  Berol.  1843.  (75  S.  4.).  —  Ferner  wurde  dem 
Oberlehrer  Sleffenhagen  zur  Herstellung  seiner  geschwächten  Gesundheit 
huldreichst  sowohl  Urlaub  auf  das  Sommerhalbjahr,  als  auch  Unter- 
stützung zu  einer  Badereise  ertheilt;  der  Anstalt  aber  wurde  in  der 
Person  des  Schulamtscandidaten  Keil  aus  Gressow  ein  Stellvertreter 
gewährt,  welcher  indess  schon  um  Johannis  als  Collaborator  an  das  Gym- 
nasium zu  Neübrandenburg  berufen  ward  und  mit  dem  Anfange  der 
Hundstagsferien  dahin  abging.  —  Da  der  Zudrang  der  Schüler,  deren 
Anzahl  auf  238  —  mit  114  Auswärtigen  —  angewachsen  war,  die  Ueber- 
füllung  einiger  unteren  Classen  bewirkt  hatte:  so  wurden  dieselben  ge- 
theilt,  und  für  ein  von  der  städtischen  Behörde  bereitwillig  ausgesetztes 
Gehalt  um  Ostern  1843  ein  ausserordentlicher  Gehülfslehrer  in  der  Person 
des  bis  dahin  an  der  Seminarschule  zu  Ludwigslust  thätigen  Schulamts- 
candidaten Greve  gewonnen.  —  Lehrer  waren  also  nun:  der  Director 
Dr.  Zehlicke,  der  Conrector  GeselUus ,  die  Oberlehrer  Steffenhagen,  Dr. 
Ileussi,  Dr.  Giese  und  Niemann,  die  CoUaboratoren  Schmidt,  Dr.  Timm, 
Huther,  Dr.  Fischer  und  Peters  und  der  Gehülfslehrer  Greve.  —  Der 
Unterricht  theilt  sich  in  solchen,  an  welchem 

A)  alle  Zöglinge  der  Anstalt  Theil  nehmen,   nämlich: 

1)  Religion,  6  Classen,  die  beiden  unteren  zu  6,  die  übrigen 

zu  2  wöchentlichen  Stunden 20  St. 

2)  Mathematik,  7  Cl.  zu  4  wöchentl.  Stunden  ....  28  — 

3)  Erdbeschreibung  und  Geschichte ,    7  Cl.  zu  4  St.      .      .  28  — 

4)  Naturkunde ,   3  Cl.  zu  2  St 6  — 

5}  Deutsch,    7  Cl. ,   die   vier  unteren  zu  6,  die  dritte  zu  4 

und  die  beiden  oberen  zu  2  St 32  — 

6)  Lateinisch,    theilweise  die  3  unteren  Cl.  zu  6  St.    .      .       ]8  — 


480  Schul-  u.  Universitätsnachrr.,  Beförderr.  u.  Ehrenbezeigungen. 

7)  Französisch,   6  Cl.  zu  4  St 24  St. 

8)  Schreiben,  3  Cl 10  — 

9)  Gesang  ,    3  Cl 4  — 

B)  die  Studirenden  allein  haben : 

1)  Lateinisch,   in  den  3  obern  Cl.  zu  8  St 24  — 

2)  Griechisch,    4  Cl.  zu  6  St 24  — 

3)  Hebräisch ,  2  Cl.  zu  2  St 4  — 

C)  die  Realschüler  allein  haben : 

1)  Praktisches ,   besonders  kaufmännisches  Rechnen,  3  Cl. 

zu  2  Stunden 6  — 

2)  !Saturku7ide ,  5  Classen,  die  drei  oberen  zu  6,   die  bei- 
den unteren  zu  4  und  2  Stunden 24  — 

3)  Englisch ,  3  Cl.  zu  3  und  2  St 8  — 

4)  Zeichnen  ,  3  Cl.  zu  3  und  2  St 8  — 

Abiturienten  waren  in  dem  betreffenden  Schuljahre  11  gewesen.  —  Von 
den  31  Abiturienten,  welche  in  dem  fünfjährigen  Zeiträume,  über  welchen 
der  gegenwärtige  Bericht  sich  erstreckt,  von  der  Anstalt  entlassen  wur- 
den, hatte  einer  das  Maturitätszeugnis«  Nr.  I.  mit  rühmlicher  Auszeich- 
nung, drei  Nr.  I.,  drei  Nr.  II.  mit  rühmlicher  Auszeichnung,  zehn  Nr.  II. 
mit  Auszeichnung  und  vierzehn  Nr.  II.  erhalten.  [E.] 

Schleswig.  Das  zu  Ostern  1843  an  der  dasigen  Domschule  er- 
schienene Programm:  Die  Bibel  in  der  gelehrten  Schule,  oder:  welche 
Stellung  soll  die  Lesung  des  JFortes  Gottes,  zunächst  des  Neuen  Testa- 
ments, in  der  Gelehrtenschule  einnehmen?  [1843.  18  S.  4.]  ist  von  dem 
Subrector  Schumacher  zu  dem  Zwecke  geschrieben,  die  Nothwendigkeit 
eines  fleissigeren  Bibellesens  und  dessen  Abstufung  in  den  Gymnasien 
nachzuweisen.  Er  verlangt  nämlich,  dass  in  jeder  Classe  wenigstens  zwei 
■wöchentliche  Lehrstunden  dem  Bibellesen  gewidmet  werden,  und  dieses  in 
Quarta  und  Tertia  von  dem  Religionslehrer,  in  Prima  und  Secunda  von 
einem  philologischen  Lehrer,  den  Fähigkeit  und  Neigung  besonders  dazu 
befähigen,  geleitet  werden  soll.  Das  Alte  Testament  soll  natürlich  nur 
ausnahmsweise  in  ausgewählten  Steilen,  die  aber  in  sich  ein  abgeschlos- 
senes Ganze  bilden,  nach  der  lutherischen  Uebersetzung  gelesen  werden; 
das  Neue  Testament  aber  so,  dass  in  Tertia  und  Quarta  mit  den  histo- 
rischen Schriften  nach  Luthers  Uebersetzung  der  Anfang  gemacht  wird, 
die  Lehrbücher  nur  in  ihren  wichtigsten  Sprüchen  bei  dem  eigentlichen 
Religionsunterrichte  in  Anwendung  kommen,  in  Secunda  sodann  das  Le- 
sen der  Evangelien  und  leichterer  Briefe  im  griechischen  Urtexte  beginnt 
und  in  Prima  das  Lesen  der  Briefe  nach  dem  Urtexte  fortgesetzt  wird. 
Die  70  Schüler  der  Domschule  hatten  den  Rector  Jungclaussen,  den  Con- 
rector  Dr.  Friedr.  Lübker ,  den  Subrector  Schumacher,  den  Co'.laborator 
Dr.  Henrichsen  und  den  Adjunct  Dr.  Iludemann  zu  Lehrern.  [J.] 

Berichtigung.  In  meiner  Sohrift  ,, Die  Deutsche  Sprache  und  die  Deutschen 
Schulen"  S.  VF.  Anm.  habe  ich  aus  Versehen  die  eben  so  gründliche  als  billige  Recen- 
sion  der  Hieckischen  Schrift  über  den  Deutschen  Unterricht  von  Passow  in  den 
Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1842  Nr.  lOfi  f.  als  „Recensentenunfug"  bezeichnet.  Die  Recen- 
Kion,  die  ich  meine,  steht  ebendas.  1843  Nr.  219  f.  ohne  Naniensuntersc  hrift. 
Quedlinburg.  Konstantin  Matthiä. 
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